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Erscheinungsweise der Zeitschrift 

und redaktionelle Bestimmungen. 

jährlich erscheint ein Band von mindestens 48 Druckbogen , der in 
4 Heften Ausgegeben wird und zum Preise von M. 12 bezogen werden kann; 
als Beilage erscheinen die »Mitteilungen der Radischen Historischen Kom- 
jnissiont. Mitarbeiter der Zeitschrift, die dieselbe zu dem ermässigten Preise 
von M. 6 zu beziehen wünschen, werden gebeten, sich an die Redaktion zu 
wenden. 

Die für die »Zeitschrift« bestimmten Beiträge sind» soweit sie dem Gebiete 
der elsÄssischen Geschichte entnommen sind, an den Redakteur für den 
elsassischen Teil, Herrn Archivdirektor Dr. Kaiser in Strasshurg* Bezirks- 
archiv, und soweit sie die Geschichte der das heutige Grossherzogtum Raden 
bildenden Territorien behandeln» an den Redakteur für den badischen Teil» 
Herrn Archivdirektor Geheimen Archivrat Dr. Obser in Karlsruhe» Nördliche 
Hildapromenade 2, einzusenden. 

Dm Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 30. — , für 
Quellenpuhlikationcn u« s. v*\ M. 20. — pro Druckbogen. 

Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag 20 Sonderabzüge gratis, 
weitere Sonderabzöge, die spätestens hei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 20 Pf., für Mitglieder der Kommission mit 
10 Pf, pro Druckbogen Iwrechnct; jeder Teil eines Druckbogens und der 
Umschlag zählt als voller Bogen. Die Sonderahzögc können den» Autor erst 
am Tage der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Radischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver* 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare 1. für Literaturnotizen) sind an Herrn 
Archivdirektor Dr. Obser in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 

Bestellungen kennen bei allen Buchhandlungen und bei der Verlags- 
buchhandlung direkt gemacht werden. 

Anzeigen filr die vierte Seite des Umschlags werden mit 20 Pf. Tür die 
Pelitzeile berechnet und an Car3 Winters Univcrsitätsbuchhandlung in 
Heidelberg erbeten; ebendahin Beilagen. 

Kommission. Die VerlafistntUuillui 
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Bericht 

über die 

dreissigste Plenarversammlung 

der 

Badischen Historischen Kommission. 



Karlsruhe, im November 1911. Die Plenarversammlung 
der Badischen Historischen Kommission fand in diesem Jahre 
am 10. und 11. November statt. Anwesend waren von den 
ordentlichen Mitgliedern: die Professoren Geh. Hofrat Dr. 
Dove, Geh. Hofrat Dr. von Uelow, Geh. Hofrat Dr. 
Meinecke, Dr. Pfeilschifter, Dr. Schultze und Stadt- 
archivrat Professor Dr. Albert aus Freiburg; die Pro- 
fessoren Geh. Rat Dr. Schroeder, Geh. Kirchenrat Dr. 
von Schubert, Dr. Hampe, Dr. Oncken und Ober- 
bibliothekar Geh. Hofrat Professor Dr. Wille aus Heidel- 
berg; Professor Dr. Wiegand aus Strassburg; Archivrat 
Dr. Tumbült aus Donaueschingen; Geh. Rat Dr. Wagner, 
Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser und Geh. Archiv- 
rat Dr-Krieger aus Karlsruhe; ferner die ausserordentlichen 
Mitglieder: Realschuldirektor Mofrat Dr. Roder aus Über- 
lingen, Professor Maurer und Professor Dr. Walter aus 
Mannheim; Universitätsbibliothekar Professor Dr. Pf äff 
aus Freiburg; Archivdirektor Dr. Kaiser aus Strassburg; 
Archivrat Frankhau ser aus Karlsruhe. 

Am Erscheinen verhindert waren die ordentlichen Mit- 
glieder Geh. Hofrat Professor Dr. Gothein aus Heidelberg 
und Geh. Hofrat Professor Dr. Finke aus Freiburg. 

Als Vertreter der Grossh. Regierung waren zugegen 
S. Exzellenz der Minister des Kultus und Unterrichts Dr. 

Zeinchr. f. Oe«ch. d. Obtrrh. N.F. XXVII. i. i 
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2 Bericht 

Böhm, die Ministerialräte Schwoerer und Dr. Baur und 
Regierungsrat Dr. Bartning. 

Den Vorsitz führte der Vorstand Geh. Hofrat Professor 
Dr. Dove. 

Das ausserordentliche Mitglied Professor Dr. Brunn er 
ist infolge seines Austritts aus dem badischen Staatsdienst 
aus der Kommission ausgeschieden. . 

Im Juni dieses Jahres verstarb in Dresden das korre- 
spondierende Mitglied der Kommission Oberstleutnant a. D. 
Kindler von Knobloch. 

An der X. Tagung der Vertreter landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute, welche in Verbindung mit dem Histo- 
rikertage im April dieses Jahres in Braunschweig stattfand, 
nahm der Sekretär der Kommission Geh. Archivrat Dr. 
Krieger teil. 

Als Hilfsarbeiter für die allgemeinen Zwecke der 
Kommission trat am i. Mai d. J. an Stelle des am 31. März 
aus seinem Verhältnis zur Kommission ausgeschiedenen 
Dr. Eugen Stamm Lehramtspraktikant Dr. Hermann 
Haering. 

Seit der letzten Plenarversammlung sind nachstehende 
Veröffentlichungen der Kommission im Buchhandel 
erschienen : 

Badische Neujahrsblätter. Neue Folge. Vier- 
zehntes Blatt. Die Anfänge des Christentums und 
der Kirche in Baden, von Joseph Sauer. Heidelberg, 
C. Winter. 

Überbadisches Geschlechterbuch. Band III, Lief. 
4 und 5, bearbeitet von O. Freiherr von Stotzingen. 
Heidelberg, C. Winter. 

Münz- und Geldgeschichte der im Grossherzog- 
tum Baden vereinigten Gebiete. I. Teil. Konstanz 
und das Bodenseegebiet im Mittelalter. Bearbeitet von 
Dr. Julius Cahn. Heidelberg. C. Winter. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XXVI, nebst den 

Mitteilungen der Bad. Hist. Kommission. Nr. 33. 
Heidelberg, C. Winter. 
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über die XXX. Pleaarvernamnilung. 3 

Unter der Presse befindet sich: 

Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas 
Blaurer. HI.(Schluss-)Band, von Dr. Traugott Schiess. 
Freiburg bei F. Fehsenfeid. 

Begonnen hat der Druck des IV. Bandes der Regesten 
der Markgrafen von Baden, bearbeitet von A. Krieger. 
Innsbruck bei Wagner. 

Nachstehende Übersicht zeigt den Stand der ein- 
zelnen Unternehmungen der Kommission, über die 
in der Plenarsitzung Bericht erstattet, beraten und 
beschlossen wurde. 



I. Quellen- und Regestenwerke. 

Der dritte Band der Regesten der Bischöfe von 
Konstanz wird von Pfarrer Dr. Rieder Ende dieses 
Jahres in Druck gegeben werden. 

Der Druck des vierten Bandes der Regesten der 
Markgrafen von Baden und Hachberg, der die 
Regesten des Markgrafen Karl (1453 — 75) enthält, hat 
begonnen. Eine Archivreise des Bearbeiters, Geh. Archiv- 
rats Dr. Krieger, nach Speier, Colmar und Strassburg 
und die Bearbeitung der früher in verschiedenen auswär- 
tigen Archiven notierten Bestände in Karlsruhe ergab eine 
nicht unbedeutende Nachlese. 

Auch mit dem Druck der ersten Lieferung des zweiten 
Bandes der Regesten der Pfalzgraien am Rhein kann 
Dr. Graf von Überndorff noch im laufenden Jahre 

beginnen. 

Für die Herausgabe eines Nachtragsbandes zur Poli- 
tischen Korrespondenz Karl Friedrichs von Baden 
hat Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser das Material, 
abgesehen von dem in Paris ruhenden, gesammelt. Die 
Inhaltsübersichten und Erläuterungen zu den einzelnen 
Stücken fehlen noch. Wenn möglich, wird der Besuch 
des Pariser Archivs im nächsten Jahre erfolgen. 

Professor Dr. Pfeilschifter hat für die Korrespon- 
denz des Fürstabts Martin Gerbert von St. Blasien 
weitere Briefe, besonders aus St. Paul in Kärnten, gesammelt 
und abgeschrieben. 
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4 Bericht 

Der III. (Schluss)Band des Briefwechsels der Brüder 
Blaurer, bearbeitet von Stadtarchivar Dr. Schiess in 
St. Gallen , wird am Anfang- des nächsten Jahres heraus- 
gegeben werden. 

In der unter Leitung; von Geh. Rat Professor Dr. 
Schroeder stehenden Abteilung der fränkischen Stadt- 
rechte hat Professor Dr. Koehne an dem Gesamt- 
register weiter gearbeitet. Er gedenkt dasselbe im Jahr 
1912 abzuschliessen; einige Ergänzungen sollen dem 
Register beigegeben werden. In der schwäbischen Ab- 
teilung wird das Manuskript des Neuenburger Stadt- 
rechts durch Gerichtsassessor Merk, das des Konstanzer 
Stadtrechts durch Professor Dr. Beyerle in Göttingen, 
der hierzu vom preussischen Kultusminister einen halb- 
jährigen Urlaub bewilligt erhalten hat, im kommenden 
Jahre fertiggestellt werden. Das Register zum Über- 
linger Stadtrecht konnte noch nicht vorgelegt werden. 
Die Vorarbeiten für das Freiburger Stadtrecht hat Dr. 
Lahusen, der inzwischen auch ausgedehnte Archivreisen 
gemacht hat, so gefördert, dass mit dem Drucke des 
I. Bandes Ende des nächsten Jahres begonnen werden 
kann. 



II. Bearbeitungen. 

Für die Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wil- 
helm von Baden ist der Text bis 1828 fertiggestellt. 
Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser hofft nach Be- 
arbeitung des kritischen Apparates noch im nächsten Jahre 
mit dem Druck beginnen zu können. 

Für den /.weiten Band der Wirtschaftsgeschichte 
des Schwarzwaldes war Geh. Hofrat Professor Dr. 
Gothein auch im vergangenen Jahre tätig. Er hofft in 
einiger Zeit die zusammenfassende Darstellung in Angriff 
nehmen zu können. 

Geh, Hofrat Professor Dr. Wille ist noch weiter mit 
der Sammlung des Materials für die Geschichte der 
Pfalz beschäftigt. 

Vom Oberbadischen Geschlechterbuch ist die 
4. und 5. Lieferung, bearbeitet von Freiherr O, von 
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über die XXX. Plenarversammlung. e 

Stotzingen, erschienen. Das Manuskript bis zum Artikel 
Rot liegt druckfertig vor. 

Das erste Heft der Münz- und Geldgcschichte der 
im Grossherzogtum Baden vereinigten Gebiete, 
bearbeitet von Dr. J. Cahn in Frankfurt a. M., ist er- 
schienen. Die Vorarbeiten für das zweite Heft, das den 
Breisgau, den Kletgau und die Baar im Mittelalter um- 
fassen wird, wurden sofort aufgenommen. 

Für die Sammlung der Siegel und Wappen der 
badischen Gemeinden hat Fr. Held die Entwürfe für 
48 Landgemeinden und 6 Nebenorte angefertigt. Die Vor- 
arbeiten für das vierte Heft der Städtesiegel wurden 
fortgesetzt. 

Von den Grundkarten des Grossherzogtums 
Baden sind bisher 10 Sektionen erschienen. Die noch 
fehlenden 4 Sektionen sollen im Jahre 1911 erscheinen. 



III. Verzeichnung und Ordnung der Archive der 
Gemeinden, Pfarreien usw. 

Die Pfleger der Kommission waren unter der 
Leitung der Oberpfleger Realschuldirektor Hofrat Dr. 
Roder, Stadtarchivrat Professor Dr. Albert, Universitäts- 
bibliothekar Professor Dr. Pfaff, Archivdirektor Geh. 
Archivrat Dr. Obser und Professor Dr. Walter wie bisher 
für die Gemeinde- und Pfarrarchtvc tatig; die Verzeichnung 
der grundherrlichen Archive nähert sich dem Abschluss. 
Die Neuordnung der Gemeindearchive wurde in sechs 
Amtsbezirken weiter- bzw. durchgeführt; für 1912 sind 
hierfür fünf Bezirke in Aussicht genommen. 



IV. Periodische Publikationen. 

Von der Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins, Neue Folge, ist unter der Redaktion von 
Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser und Archiv- 
direktor Dr. Kaiser der XXVI. Band (der ganzen Reihe 
05. Band) erschienen. In Verbindung mit der Zeitschrift 
wurde Nr. 33 der Mitteilungen der Badischen Histo- 
rischen Kommission ausgegeben. 
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6 Bericht Aber die XXX. Plenarversammlung. 

Das Neujahrsblatt für igi 2, »Baden nach dem 
Wiener Frieden von J809« von Dr. VV. Andreas in 
Karlsruhe wird noch vor Schluss des Jahres erscheinen. 
Als Neujahrsblatt für 1913 hat Geh. Hofrat Professor Dr. 
Wille in Heidelberg eine Schilderung des »vorletzten 
Fürstbischofs von Speier, Damian August von Lim- 
burg-Stirum«, übernommen. 

V. Wahlen. 
Die Kommission beschloss, den Geh. Archivrat Dr. 
Albert Krieger in Karlsruhe als Sekretär auf die Dauer 
von weiteren 5 Jahren Seiner Königlichen Hoheit dem Gross- 
herzog zur Allerhöchsten Bestätigung vorzuschlagen. Die 
letzte erfolgte mit Allerhöchster Ministerialentschliessung 
vom 3t, November igii. 
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Zur älteren Geschichte des Stiftes Surburg. 

Von 

Paul Wentzcke. 



Nachträge zu einem »abschliessenden« Regestenwerke 
liefern zu müssen, ist für den Bearbeiter eine undankbare 
Pflicht. Die zufällige Entdeckung zweier bisher unbe- 
kannter Strassburger Bischofsurkunden des 12. Jahrhunderts 
unter der ungefügen Masse der im Strassburger Bezirks- 
archiv ruhenden Reichskammergerichtsakten stellt mich 
heute vor diese Aufgabe. 

In einem Urteilbrief über einen Prozess zwischen Georg 
von Müllenheim und dem Stift Surburg um Zehnten in 
Fessenheim aus dem Jahre 1539 findet sich hier'), in den 
Tenor des Urteils selbst eingeschachtelt, die Abschrift 
zweier Urkunden Bischof Konrads II. von Strassburg aus 
den Jahren 1190 bezw. 1191, die beide eine Veröffent- 
lichung wohl verdienen. Die vollständige Wiedergabe 
aller noch vorhandenen Privaturkunden des früheren Mittel- 
alters im Wortlaut, die von den vereinigten deutschen 
Publikationsinstituten schon mehrfach verlangt wurde, 
erscheint für unser Gebiet, in dem die Erforschung der 
Besitz- und Wirtschaftsverhältnisse wie des Urkunden- 
wesens noch vor zahlreichen ungelösten Fragen steht, 
besonders notwendig. 

Dass wir es hier mit der Abschrift zweier Originale 
zu tun haben, beweisen nicht nur Inhalt und Form der 
Urkunden: Ausdrücklich erfahren wir auch aus einer an 
gleicher Stelle mitgeteilten Beglaubigung des Strassburger 
Offizials Johann von Reichste« aus dem Jahre 1396, dass 
beide Stücke damals noch besiegelt waren. An der ersten 

') K. K. G- or. 1147. 
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8 Wenlzcke. 

Urkunde hing, wie hier festgestellt wird, ein längliches 
Siegel von weissem (d. i. gelbem) Wachs, nach dem Bild 
und der vor Alter nachgedunkelten Umschrift zu urteilen, 
das Bischof Konrads. An dem zweiten Stück waren zwei 
Siegel befestigt, das eine ebenfalls das Bischof Konrads, 
das andere, wie aus der zum Teil wohlerhaltenen Um- 
schrift hervorging, das des Strassburger Domkapitels. Die 
ganze Beschreibung passt durchaus zu der damals üblichen 
Besiegelung. Es besteht daher kein Zweifel, dass min- 
destens im Jahre 1396, wahrscheinlich auch noch 1539 die 
Originale der hier abgedruckten Urkunden vorlagen. Viel- 
leicht sind beide dann im Laufe dieses Prozesses verloren 
gegangen. 

Was uns die beiden Stücke an tatsächlichen Nach- 
richten über die inneren und äusseren Verhältnisse des 
Stiftes Surburg bieten, ist ein erwünschter Beitrag zu der 
recht dunklen früheren Cieschichte dieses Hauses. 

Als eines der ältesten Klöster des Landes wird Sur- 
burg schon sehr früh genannt. Der Name des Kirchen- 
patrons St. Martin , des heiligen Bischofs von Tours, 
beweist, dass es zu der stattlichen Reihe von Gründungen 
gehört, die gleich nach der Eroberung Strassburgs durch 
die fränkische Kirche besonders nach Osten über den 
Rhein und nach Norden über den gewaltigen Hagenauer 
Forst hinaus vorgeschoben wurden 1 ). Dass die Legende 
schon früh mit dem Kloster den Namen Bischof Arbogasts, 
dessen Gebeine hierher überführt worden sein sollen, ver- 
bindet*), erscheint daher wohl begründet. Im Jahre 740 
wird dann Suraburgum in einer Privaturkunde für Kloster 
Honau erstmals bestimmt genannt '). In den Reichenauer Ver- 
brüderungsbüchern werden 830 Abt Hildimund nebst einer 
grossen Anzahl von Brüdern namentlich, aufgeführt«). Mit 
dieser kurzen Notiz aber verschwindet für uns das Kloster 
vollständig aus der Geschichte. 

■) Für das icchlsrheinische Gebiet s. Oechsler und Sauer. Die Kirchen- 
patrone in der Erzdiözese Freiburg: Freibuiger Diözesanaichiv 35 r^ N.F. 8 
S. 179 u. 232; dazu die schöne Übersicht von Sauer, Die Anlange des 
Christentums und der Kirche in Baden 191 1. — *) Strassb. Bischofsreges ttn 
nr. 10 und 13. — ') Schoepflin, Alsalia diplomatica, 1, 21 nr. 19. — 
*| Mnnumenta Gcrmaniac historica. Liber confratcrnilatum p. 222. 
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Stift Surburg. g 

Erst aus dem Jahre 1 183 besitzen wir wieder Urkunden, 
die die inzwischen erfolgte Umwandlung des Klosters in 
ein Kollegiatstift beweisen: Der Kanonikus Johannes 
schenkt seinem Stift ein Gut in Kühlendorf, und Bischof 
Heinrich I. von Strassburg bestätigt diese Stiftung mit 
Brief und Siegel '). Seit etwa dem dritten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts sind wir sodann durch eine grössere An- 
zahl von Besitztiteln und durch die häufigere Erwähnung 
von Stiftsherren eingehender über die Verhältnisse von 
Surburg unterrichtet. 1738 wurde es nach mancherlei 
Fährlichkeiten der St. Georgskirche in Hagenau ange- 
gliedert. 

An die wenigen Zeugnisse aus dem Ende des 1 2. Jahr- 
hunderts nun knüpfen unsere Urkunden an und beleben 
einigermassen die sonst ganz eintönige Geschichte des 
Stiftes. Die früheren Pröpste von St. Martin zu Surburg, 
so erfahren wir hier, hatten Güter in Berstheim und Fessen- 
heim, die zum Niessbrauch aller Brüder bestimmt waren, 
einigen Rittern zu Lehen gegeben und so die Einkünfte 
des Stiftes arg geschmälert. Nachdem aber auf Bitten 
König Heinrichs VI. dessen Hotkaplan Konrad die Propst- 
würde erhalten hatte, benutzten die Stiftsherren diese 
(ielegenheit, ihre Klagen vor dem Bischof und vor dem 
König selbst vertreten zu lassen. In der Tat erhielten sie, 
vor allem durch die Unterstützung ihres Propstes, Recht. 
Die Ritter mussten versprechen, die Brüder vollständig zu 
befriedigen. 

Über die Geschichte des Stifts hinaus erweckt die 
Erwähnung des Königs und seines Hofkaplans Konrad 
unser Interesse. In gleichzeitigen Urkunden erscheint 
dieser, soweit ich sehen kann, sonst nur am 24. April iiqo 
mit dem Beinamen »von Halla« im Gefolge des Königs 
in Frankfurt*). Wenige Tage vorher hatte Heinrich VI. in 
Worms eine Urkunde für Bischof Konrad II. von Worms 
ausgestellt") und einen Ausgleich zwischen Kloster Selz und 
Kloster Walburg herbeigeführt*). In seiner Umgebung 

') Vgl. Strassb. Bisch ofsregesten nr. 617. — *) Erhard, Rcgcsia historiae 
Westfoliae II, 210 nr. 50a; Stumpf nr. 4652. — *J Stumpf nr. 4651 ; Strassb. 
Bischofs reg. nr. 658. — *} Sehe ßtr- Roichor st in Mi::, des Inst. f. ästerreich. 
Gesch. IX, 213; Slrassb. Rischolsreg. nr. 659. 
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IO Wenlzcke. 

sehen wir in diesen Tagen eine ganze Reihe von elsässischen 
Kirchenfürsten: den neugewählten Bischof Konrad II. von 
Strassburg, Abt Helwich von Selz , Propst Albert von 
Honau. sowie drei Strassburger Domherren, den Thesaurar 
Eberhard, den Scholaster Morandus und den Kämmerer 
Heinrich. Es besteht kaum ein Zweifel, dass eben hier in 
Worms die Stiftsherren von Surburg durch Vermittlung 
ihres einflussreichen Propstes das Urteil des Königs und 
des Bischofs anriefen. Wie in der Streitsache zwischen 
Selz und Walbur^ hat die königliche Kanzlei selbst keine 
Urkunde über den Schiedsspruch ausgestellt. Die Bezeich- 
nung Heinrichs VI. als Kaiser beweist deutlich, dass wir 
die Beurkundung frühestens in den Sommer des nächsten 
Jahres zu setzen haben 1 ). Auf die gleiche Zeit weist der 
Umstand, dass Bischof Konrad IT, von Strassburg in unserer 
Urkunde nicht mehr, wie noch im April 1190, als electus 
erscheint 2 ). 

Augenscheinlich ist die Urkunde erst nachträglich von- 
seiten des Empfängers , des Stiftes Surburg, ausgefertigt 
worden, um der bischöflichen Kanzlei und dem Strass- 
burger Domkapitel zur Besiegelung vorgelegt zu werden. 
Die pathetische, überschwängliche Sprache passt auch in 
keiner Weise zu den Formeln, in denen sich die uns sonst 
bekannten Urkunden Bischof Konrads [I. bewegen. Der 
ganze Wortlaut erinnert unwillkürlich an die beiden Ur- 
kunden, die im Jahre 1183 die oben erwähnte Schenkung 
des Stiftsherrn Johannes bestätigen. Beide sind, wie sich 
aus den Originalaustcrtigungen ergibt, von der gleichen 
Hand geschrieben 3 ). Der Schluss liegt nahe, dass wir auch 
hier eine von demselben Schreiber des Stifts Surburg her- 
gestellte Urkunde vor uns haben. Die spärlichen Zeug- 
nisse für die elsässische Diplomatik dieser Zeit erhalten 
dadurch eine willkommene Ergänzung. Bisher waren 
bereits für die Klöster Maursmünster*) und Baumgarten *) 



l ) Die Kaiscrkiönung erfolgte 1191 April 15. — *) Ohne diesen Zusatz 
zuerst im; April 10: Slrassh. BUchofrreg. nr. 663. — *) Vgl, ineine Be- 
merkungen in den MUt des Inst. f. flsterr, Gesch. 29, 582. — *) Vgl. 
meine Zusammenstellung a. a. O. S. 566 Anm. 4. — *) Vgl. diese Zeilschr. 
N.F. 25 t 47 Anm. |, 
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Empfängerausfertigungen bekannt; jetzt tritt auch Surburg 
in diesen Kreis. 

Wie regellos aber die Beurkundung trotz mancher 
Ansätze zu festerer Organisation der Kanzlei noch vor 
sich geht, beweist gerade die zweite hier abgedruckte 
Urkunde. Ihr Wortlaut berührt sich so häutig mit anderen 
Urkunden Bischof Konrads II., dass wir ihre Entstehung 
wieder fast mit Sicherheit in die bischöfliche Schreibstube 
verlegen können. Sachlich bedeutet dieses Stück, wie es 
scheint, eine unmittelbare Ergänzung zu dem i iqo ergan- 
genen Schiedsspruch. Die Vermutung liegt nahe, dass 
auch dessen Beurkundung erst damals oder kurz vorher 
erfolgte, als die Stiftsherren von Surburg zur Begründung 
ihrer erneuten Klage eines urkundlichen Beweises bedurften. 
Die auffällige Formulierung des Berichts der ersten Ur- 
kunde, der den Bischof verschiedentlich vor dem Kaiser 
nennt, wäre dann wohl absichtsvoll als captatio bene- 
volentiae zu deuten. 

Im Winter 1190 auf 1191 war König Heinrich VI. 
nach Italien geeilt, um gegen das Normannenreich vorzu- 
gehen und sich die Kaiserkrone zu erwerben. Bischof 
Konrad II. von Strassburg hatte sich ihm auf seinem 
Romzuge angeschlossen. Im April 1191 treffen wir ihn 
bei Rom, wo der neue Kaiser der Strassburger Kirche 
die Reichsabtei Erstein übertrug '). Dass der Bischof dann 
weit früher als Heinrich VI. nach Deutschland zurück- 
kehrte, beweist die vorliegende Urkunde, der zufolge er 
bereits am Anfang Oktober wieder in Strassburg weilte. 

Hier bestürmten ihn die Stiftsherren von Surburg 
erneut mit Klagen, dass die Brüder Diether und Konrad 
von Fessenheim den ganzen Zehnten des Hofes zu Fesscn- 
heim, der der Marienkirche zu Strassburg gehöre, wider- 
rechtlich für sich forderten. Dem Surburger Stift gebührten 
vielmehr, so führten sie aus, diese Einkünfte, auf die die 
Fesscnhcimer Herren keinen, »oder doch nur einen geringen 
Anspruch« hätten. Beide Teile übertrugen jetzt den Schieds- 
spruch in diesem Streite dem Bischof, der nacli dem Rate 
der versammelten Strassburger Domherren und klugen 



') Strossb. Bischofsreg nr. 665. 
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Laien und mit Zustimmung der Parteien dahin ausfiel, dass 
Diether und Konrad vollständig auf die Zehnten zugunsten 
der Stiftsherren verzichteten. Dafür mussten jedoch diese 
wieder den beiden Brüdern zum nächsten Andreastag, 
also etwa sieben Wochen später, neun Pfund Strassburger 
Münze auszahlen 1 ). 

Ein Nachwort berichtet kurz, dass dieser Verpflichtung 
am Vorabend des Andreastages in Gegenwart des Dom- 
kapitels sowie der Stiftsherren von St. Thomas und von 
Jung St. Peter Genüge geleistet wurde. Ob etwa dieser 
Zusatz von anderer Hand nach der Beurkundung ein- 
getragen wurde oder ob wir es hier wieder, wie es gerade 
unter Bischof Konrad II. in Strassburg des öfteren begegnet, 
mit nachträglicher Beurkundung zu tun haben, lässt sich 
nicht entscheiden. 



I. 2 ) 

Bischof Konrad 11. von Strassburg beurkundet , dass den 
Stiftsherren von Surburg Güter in Berstheim und Kcssenheim, die 
widerrechtlich von früheren Pröpsten verlehnt worden waren, 
wieder zugesprochen wurden. l 190, 

Abschrift von 1539, Strassburg. Bczirksarchiv R, K. G. nr. 1147» — 
Nach Angabc einer 1396 hergestellten Beglaubigung damals noch mit den 
an Pcrgamentsireifen') hangenden Siegeln Bischof Konrads und des Dom- 
kapitels versehen, — Geschrieben in der Schreibstube des Stifts Surburg. — 
Strassburger Bischofsregesten künftig nr, 661*. 

Conradus dei gratia humillimus Argcntinensis ecclesie epi- 
scopus. Quoniam seeunduro presentis seculi statum humane mentis 

■) Sachlich vgl, dazu das ganz analoge Urteil im Streit zwischen der 
Abtei Honau und dem Ritter Garsilius von Bastelt 1 igo: Slrassb. Bischofsrcg. 
nr 660. — f ( Die Anmerkungen Mnd auf Zusätze zu dem in den Strassburger 
Bischofsregesten zusammengestellten Stoff beschränkt. — »J In Strassburg 
sonst nicht üblich: vgl. Mitt. des Inst. f. Österreich. Gesch. 29, 56$ Anni. I, 
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Stift Surburg- I 2 

)evita$ in incertum facile dilabitur, tum que iara proponit oblivioni 
iradendOp tum que ante proposuit quandoque contuinaciter infrin- 
gendo ea» que memorabili cura censentur, digna fore ad super- 
habundantem cautelam scriptis intitulari et ad sedandam, si fas 
fuerit, malignorum contumatiam testimoniis canonicis eonfirmari 
equum est et salutare. Patcat igitur Omnibus tarn presentibus 
quam posteris, quod congregatio fratrum saneti Martini in Sur- 
burg bona quedam victui eorum a tempore, quo fundata fuerat 
ipsorum ecclesia et primum ordinata, in commune deserviencia 
paeifice possederat, de quorum usu bonorum prepositi olira 
inibi vicem regiminis tenentes contra votuntatem fratrum 
malignantes milites quosdam inbeneficiatos hominii fiele rece- 
perunt male et abustive facientes, quia fratribus ibidem deo 
servientibus diminutis ac alienatis annone pensionibus victus 
necessaria indigne subtraxerunt. Domino autem Conrado irape- 
rialis aute capellano» pro quo et imperialis preces maiestatis 
intercesserunt, preposituram adepto eius consilio super huius rei 
negligencia quesito ac investigato ad requisicionem ac rederap- 
cionem eorundem bonorum sui assensus opem devote adhibuit 
et» ut eadem bona rehabita in communem usum canonicorum 
ubicumque Iccorum essent, libere et proprie de cetero servierunt» 
sc velle instituere ac agere affectuosissime comproraisit, quod et 
postea ad effectum duxit. Canonici itaque illale imune sibi et 
ecclesie intitentes seriem tarn ad uos quam ad presenciam domini 
imperatoris super violencia» qua iam dicti milites bona ipsorum 
invaserant, conquesturi intrepide accesserunt. Scd questionibus 
hinc inde seriatim intellectis et diligenti exaraine perspectis ac 
determinativ , cum nil falsum nil subdolum nil fraudatorium sed 
tantura id v quod verum et racionabile ac veritatts fide fuit, sub- 
nexum mvenissemus, in parte fratrum iure et canonice ad enie- 
ritam bonorum suorum possessionem ipsos debere reverti seeun- 
dum formam iudiciorum processuri sumus contestati ac milites, 
qui corara nobis ea, que illicite tenuerant, tocius amhiguitatis et 
future vexalionis dolo subrepto resignare obtemperabant ? usque 
ad satisfactionem fratrum benivolam perduximus dominusque 
Conradus iam fatUS eorum prepositus in medio consilio assistens, 
quod, ut supra diximus, cum fratribus disposucrat, videlicct, ut 
pretaxali reditus communi utilitati eorum, ubicumque persona 
essent, cedere deberent, in codem loco indissolubiliter confir- 
masse perhibetur. Et ut hec confirmacio rata teneatur, hanc 
paginain Iam nostri quam cathedralis chori sigilti caractere signa- 
vimus et, si quis huic rei contraire contumaciter voluerit et ad 
molestiam fratrum et nostri infringerc temptaverit, dislrictissimi et 
universalis iudicis dei irara se sciat ineursurum et eternaliter cum 
diabolo esse dampnandum. Gesta sunt hec anno inearnacionis 
domini 11 90, anno episcopatus noslri 1, regnanle gloriosissiino 
Romanorum imperatore Hcinrico. Testes autem horuin sunt hfl 
prescripti: Kberhardus maior prepositus, Fricco decanus, Albertus 
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prepositus saneti Petri et Honaugiensis ecclesie ! ), Conradus 
archidiaconus de Gundelfingen , Hertholdus eantor, Heinricus 
custos de Vertagen*), Ulricus de Hovewilre 5 ) et alü quam plures 
maioris ecclesie canonici: Fridericus prepositus saneti Thome et 
ßurchardus vicedominus eiusdem ecclesie canonicus 4 ). Preterea 
laici nobiles Anshelmus advocatus urbis, Rudolffus causidicus, Sifri- 
dus burgravius, Pilgrinus de Wangen, Rudolffus de Rinöwe et 
preterea ceteri nobiles viri multi et burgensium plurima raultitudo. 
Et sciendum quod hec bona sita sunt in villa Bersten 5 ) et 
in villa Veuenheim*) et nostro sigillo designata. 



IL 

Bischof Konrad 11, von Strassburg beurkundet einen Schieds- 
spruch zwischen den Stiftsherren von Surburg und den Brüdern 
Dielher und Konrad von Fessenheim. ligi Oktober 3. 

Abschrift von 1539. Strasburg. Bczitksatchiv R« K- G- nr. 1147* — 
Nach Angabe einer 1396 hergestellten Beglaubigung damals noch mit dem 
an rot und weissen 1= gelben) Seidenfäden hängendem Siegel Bischof Konrads 
versehen* — Slrassburger Bischofsregesten künftig nr. 666*. 

In noraine sanete et individue trinitatis. Conradus divina 
favente clemencia Argentinensis episcopus omnibus , ad quos 
pagina isla pervenerit, cternam in Christo salutera. Dubium non 
est omnia, que inter homines consilio solerti geruntur et arai~ 
cabili coraposicione terminantur atque soripti auetoritate corrobo- 
rantur» merito (irraitate niti debere ac perpetuara raeinoriara reti- 
nere. Ka propter tarn ad presencium quam posterorum fkle- 
liura recordacionero scripto commendare proposuimus , qualiter 
dilecti fratres nostri canonici videlicet de Surburch ad presenciam 
nostram sepius venientes et de Dietho et Cuonrado fratribus de 
Vezzenheira querimonias deponentes proposuerunt, quod iam 
dicti D. et C, fratres omnetn dedmacionem ad ecelesiara de 
Surburch pertinentem in bonis ad curiara sanete Marie de Argen- 
tina in Vezzenheim speetantibus iniuste aeeipiebant et tuanifestam 



( ) Propst Albert von Honau auch 1199 erwähnt: Strassb. Bischofsreg, 
nr. 707, — *) Meine in den Uischof&icgesien ausgesprochene Vermutung, 
dass Heinrich von Vcringcn nach 1189 wieder Kustos des Domslifis wurde, 
wird durch diese Angabe bestätigt. — *) Hohwciler, eis. Kanton Sulz u. W. 
Jedenfalls identisch mit dem 1199 genannten Udalnch von Honiwilre (Reg. 
nr. 707). — *) Über ihn vgl. Scheffer-Boichorst in dieser ZciUchr. N.F. IV, 
470 ff. (Auch Gesammelte Schriften II, 239 ff.) — *) Berstheim, eis* Kanton 
Hagenau- — •) Fessenheim, eU. Kanton Truchtersheim. 
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eis violenciam inferebant. Prefati vero germani nullam aut modi- 
cam rationem in predictis decimis habentes una cum prenomi- 
nalis canonicis de Surburch, quorum nobis iusticia manifesta fuit, 
quicquid inter eos erat discordie, pro sepe dictis decimis fide 
data in manu nostra arbitrio nostro commiserunt. Nos auteni 
prudentum virorum tarn fratrum ecclesie maioris quam laicorum 
comrounicato consilio, consensu etiam et voluntate partium, Utero, 
que inter eos erat» taliter decidiraus, quod prefati Diethus et 
Conradus omni iuri et liti in decimis predictis perpetuo renun- 
ciaverunt et eas liberas canonicis de Surburch dimiserunt: Ita 
tarnen quod ad dicm statutum usque ad proximum festum 
sancti Andree fratres Surburgenses gernianis predictis novem Not. je. 
libras Argentinensis monete darent. Acta sunt hec Argen- 
tine in curia nostra. Anno dominice incarnacionis 1 1 9 1 , 
indictione 8 t quinto Non. Octobns, Cetestino papa ecclesie 
Romane presidente, regnante lleinrico sexto Romanorum irape- 
ratore et semper augusto, anno imperii eius primo. Huius rei 
testes fuerunt: Eberhardus prepositus maioris ecclesie , Fricco 
decanus, Morandus scolasticus, Henricus custos, Albertus Honau- 
gensis prepositus, Conradus archidiaconus. Item Conradus archi- 
diaconus, Heidinricus, Fridericus de Entringen, Bertholdus de 
Luphe, Ulricus de Hovewilre, Burkhardus vicedominus. De laicis 
Sifridus burgravius, Walter us et Rüdotfus scultetus, Cüno de 
Luphenstain, Pilgrinus de Wangen, Wolfhelm de Geizbotsheim et 
alii plures. 

Postea vero in proxima vigilia sancti Andree canonici 
de Surburch una cum predictis germanis ad capitulum fratrum 
raaioris ecclesie venientes et in eorura presencia fratribus quoque 
sancti Thome et sancti Petri presentibtis predictam» sicut pro- 
miserant» solverunt pecuniam. Ut autem hec composicio firroa 
inperpetuum et inconvulsa permaneat sigilli nostri impressione 
munire fecimus. 
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Nochmals Freiburger Stadtrodel, Stadtschreiber 

und Beispruchsrecht. 



Von 
Fritz Rörig. 

Mit einer Lichtdruck ta Tel. 



Unter dem Titel: »Der Freiburger Stadtrodel und 
sein Schreiber« veröffentlicht Lahusen in den »Mit- 
teilungen des Instituts für österreichische Geschichte und 
Altertumskunde« Bd. XXXII, S. 326 ff., einige Bemer- 
kungen, die sich mit meinen in dem ersten Hefte des 
letzten Jahrgangs dieser Zeitschrift veröffentlichten Auf- 
satz über den Freiburger Stadtrodel befassen. Mein Aufsat/, 
hatte zu zwei Ergebnissen von sehr verschiedener Be- 
stimmtheil der Formulierung und sachlicher Bedeutung 
geführt. Das wohl nicht ganz unwesentliche und scharf 
positiv formulierte Hauptergebnis war der Nachweis, dass 
der Rodel nicht eine 1275 hergestellte Fälschung (so 
Rietschel), sondern seiner Entstehung nach aus paläo- 
graphischen Gründen in die Zeit von 1200 — 12 18 anzu- 
setzen ist. Ein zweites, sachlich geringfügigeres Ergebnis 
glaubte ich in meiner Untersuchung »wenigstens sehr 
wahrscheinlich« gemacht zu haben; dass nämlich der 
Freiburger Stadtschreiber den Rodel niedergeschrieben 
habe. 

Das erste der beiden Ergebnisse findet Lahuscns Zu- 
stimmung mit der Einschränkung, dass er zwar den Nachweis 
der Identität der Hände für erbracht halt, meinen Folgerungen 
aus der Prüfung des Altersunterschiedes zwischen Rodel 
und den übrigen Urkunden nicht folgen zu können glaubt. 
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Nur soviel will Lahuscn zugeben, dass der Rodel näher 
an 1223 als an 1246/47 heranzurücken ist. Auf die Ent- 
stehungszeit des Rodels werde ich unten noch einmal 
zurückkommen; immerhin möchte ich schon hier bemerken, 
dass es um die Paläographie als Methode doch ziemlich 
schlecht bestellt sein müsste, wenn sich in dem vorliegen- 
den Falle, wo von fünf über einen längeren Zeitraum sich 
erstreckenden Urkunden einer Hand vier datiert sind, sich 
nichts genaueres für die zeitliche Einordnung des fünften 
Stückes herausholen Hesse, als die auf tieferes Eindringen 
von vornherein verzichtende Lahusensche Formulierung. 

Eine glatte Ablehnung erfährt bei I.ahusen dagegen 
das von mir als Vermutung vorgetragene Nebenergebnis 
über den Schreiber des Stadtrodels: die Voraussetzungen 
dafür, dass ein Freiburger Stadtschreiber den Rodel ge- 
schrieben habe, seien unhaltbar; vielmehr ergebe sich mit 
grosser Deutlichkeit, dass ein Tennenbacher Mönch der 
Schreiber aller fünf Stücke sei. 

Der Leser der Lahusenschen Ausführungen muss 
vermuten , ich hatte mir die Frage nach der Empfanger- 
ausfertigung für die vier Tennenbachcr Stücke überhaupt 
nicht vorgelegt. Das habe ich selbstverständlich getan; 
— Lahusen hat offenbar die Bemerkungen auf S. 55 Anm. 1 
ganz übersehen — aber sehr gewichtige Bedenken be- 
stimmten mich, von dieser Möglichkeit abzusehen: findet 
sich doch in den sehr zahlreichen Tennenbacher Urkunden 
dieser Zeit die Hand des Rodelschreibers ausser in den 
vier bekannten Urkunden nicht wieder. Nun wäre es 
gewiss sehr sonderbar, wenn das Tennenbachcr Kloster 
einen Spezialurkundenschreiber für jene Gruppe von Ur- 
kunden gehabt hätte, in welcher es sich um freiwillige oder 
gerichtlich erzwungene Einwilligung der Erben zu Schen- 
kungen, welche der Erblasser noch unter Lebenden der 
Kirche gemacht hatte, handelte; und gerade dieser Tennen- 
bachcr Mönch müsste dann auch durch Zufall den Stadt- 
rodel geschrieben haben. 

Hätte J-ahuscn meine Ausführungen ernstlich wider- 
legen wollen, so hätte er den Versuch machen müssen, 
mir in der paläographischen Bewertung des Tennenbacher 
Urkundenbestandes Fehler nachzuweisen. Hiervon findet 

Zeiuchr. f. Ge»ch. d. Obcrth. N.F. XXVIl. i. 2 
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sich aber bei Lahusen nicht das Geringste. Vielmehr glaubt 
er an einer anderen Stelle den Hebel gefunden zu haben, 
mit dem er meine Schlussfolgerungen auseinandersprengt. 
In nicht ausreichender Vertrautheit mit den örtlichen Ver- 
hältnissen Freiburgs hatte ich mich durch den Umstand, 
dass die alte Tennenbacher Kirche jetzt in Freiburg steht. 
— sie wurde im 19. Jahrhundert in Tennenbach abge- 
brochen — verleiten lassen, das Tennenbacher Kloster in 
einer Vorstadt Freiburgs zu suchen. Gewiss ein bedauer- 
liches Versehen, das bei genauerer Nachforschung über 
diese Frage hätte unterbleiben müssen. Jedoch dürften 
sich die Folgerungen, die Lahusen aus diesem Schönheits- 
fehler meiner Untersuchung für die behandelten Fragen 
hat ziehen wollen, zum mindesten als übereilt herausstellen. 
Die Notitia von 1231 sei nicht in Freiburg niedergeschrieben, 
sondern auf dem Tennenbacher Friedhof aufgesetzt; mit 
Freiburg habe sie nicht das Mindeste zu tun, nicht der 
Freiburger Stadtschreiber, sondern ein Tennenbacher Mönch 
habe sie niedergeschrieben , und dieser Mönch sei folglich 
auch der Schreiber des Stadtrodels 1 ). — Lahusen nimmt 
also allen Ernstes an, dass die Urkunde von 1231, welche 
von der Beerdigung des Markgrafen Heinrich und der 
bei ihr erfolgten Wiederholung der Schenkung des Ver- 
storbenen durch seine Witwe berichtet, während der Bei- 
setzung auf dem Friedhofe niedergeschrieben ist! Dass 
diese Annahme nicht nur nicht notwendig, sondern im 
höchsten Grade unwahrscheinlich ist, liegt auf der Hand; 
spricht doch die Urkunde selbst davon, dass die Wieder- 
holung der Schenkung in Gegenwart der Leidtragenden 
erfolgte, welche an der Beisetzung teilgenommen hatten. 
Möglich, dass im Kloster Tennenbach die Witwe des Mark- 
grafen die entscheidenden Worte sprach; möglich, dass 
auch gleichzeitig eine schriftliche Notiz über den Vorgang 
aufgesetzt wurde; bei dem zeitlichen Abstände, der be- 
kanntlich sehr häufig zwischen Handlung und Beurkundung 
anzusetzen ist, liegt nicht der mindeste Grund gegen die 
Annahme vor, dass aus dem Bedürfnis nach gesteigerter 
Beweissicherung eine Beurkundung des Vorgangs in dem 



') Lahusen S. 329. 
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nur 20.13 km 1 ) entfernten Freiburg unter den auch sonst 
beobachteten Formen kurze Zeit später nachgesucht wurde. 

Lahusen erscheinen allerdings meine Ausführungen 
über die Beteiligung der städtischen Behörden an der 
Sicherstellung und Kontrolle von Schenkungen an geist- 
liche Anstalten kurzweg unhaltbar; demgegenüber muss 
ich einiges, in meiner Untersuchung nur flüchtig ge- 
streiftes Beweismaterial heranziehen , das auch für die 
Beurteilung von Handlung und Beurkundung bei der 
notitia von 1231 wertvoll ist. 

Aus einer Tennenbacher Urkunde des Jahres 1244 
ergibt sich, dass der Dekan Heinrich von Neuburg einige 
Zeit vorher in Gegenwart des inzwischen verstorbenen 
Pruno von Hornberg und des Tennenbacher Abtes Rudolf 
dem Kloster seinen Hof in Teningen geschenkt hatte; dass 
er aber, um die Schenkung gegen etwaigen Ein- 
spruch von Verwandten sicher zu stellen, die 
Schenkung in Gegenwart des dorn. Reinbold, gen. Nibaerc, 
des Reinhard von Windeck und des Tennenbacher Kellerers 
Werner vor den Bürgern von Freiburg wiederholte 
und ihre schriftliche Fixierung veranlasst. Der Aussteller, 
Reinbold von Nibaerc und die Stadt Freiburg siegeln; eine 
Reihe Freiburger Ratsherren treten als Zeugen auf 2 ). 

In ganz entsprechender Weise werden wir uns für die 
notitia von 1231 das Verhältnis von Handlung und Be- 
urkundung zu denken haben: nach der Beisetzung des 
Markgrafen wiederholte seine Witwe die Schenkung ihres 
Gatten, und liess den Vorgang dann, um ihn sicher zu 
stellen, in Freiburg durch den Stadtschreiber nieder- 
schreiben. Über die Gründe dieser, im letzteren Falle 
nur versteckten, Mitwirkung der Freiburger Behörden habe 
ich mich bereits früher geäussert 8 ). . 

In einem wichtigen Funkte unterscheiden sich aber 
die beiden Fälle: 1231 stimmen die Erben, d. h. die Kinder 
der Witwe, der Wiederholung der Schenkung zu; in der 
Urkunde von 1244 ist aber von einem Erbenkonsens nichts 

■) Diese Angabe verdanke ich einer liebenswürdigen Mitteilung des 
Herrn Geh. Archivrat Dr. Krieger. - ») Vgl. Beilage 1. — ») Zs. XXVI 
S. SS- 

2* 
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erwähnt <), Die Kolgen blieben nicht aus: 1 246/47 muss 
sich der Abt gegen Kläger, welche auf Grund ihrer Bluts- 
verwandtschaft einen Anspruch auf das Gut des verstor- 
benen Dekans erheben, vor dem geistlichen Gericht ver- 
teidigen» Der Verlauf des Prozesses ist sehr bezeichnend 
lür die Bedeutung des Erbenbeispruchsrechtes in dieser 
Zeit. Nicht auf Grund der über die Schenkung des Dekans 
vorliegenden Urkunde erfolgt die Abweisung der Kläger, 
sondern weil der Richter die Kläger als heredes proprii 
nicht anerkennt 2 ). Das bedeutet indirekt eine Anerkennung 
des Beispruchrechts seitens des geistlichen Gerichts: hätten 
sich die Kläger als heredes proprii legitimieren können, 
so wären sie vermutlich mit ihrem Anspruch durch- 
gedrungen, weil eben auch die vor den Freiburger Bürgern 
vollzogene Bestätigung der Schenkung ohne oder ohne 
ausreichenden Erbenkonsens für die Ansprüche der Erben 
nicht verbindlich war. 

Besser begründet müssen die Erbansprüche gewesen 
sein , welche im Jahre 1 250 ein anderer Verwandter des 
Dekans, der ritterbürtige Konrad von Wikere, auf das Gut 
in Teningen machte 3 ). Trotz des Hinweises des Abtes auf 
die sowohl im Kloster vor Zeugen wie auch vor den Frei- 
burger Bürgern vollzogene Schenkung des Gutes Teningen 
an das Kloster, und trotz Berufung auf die 1246/47 erfolgte 
richterliche Entscheidung zugunsten des Klosters setzt die 
gegnerische Partei die Bildung eines Schiedsgerichts durch; 
und dieses entscheidet dahin, dass das Kloster dem Kläger 
auf Lebenszeit für das Teninger Gut einen Zins zahlen 
soll, der so hoch zu bemessen ist, als wenn es sich um ein 
für zwei Mark gekauftes Gut handele. Andererseits ver- 
pflichtet sich der Kläger, dem Kloster für das Gut die 
Gewere einzuräumen M und sich jeder weiteren Angriffe zu 
enthalten. 

■j Es müssten denn Rcinbold Nibaerc und Reinhard von Willdeck all 
Erbberechtigte aufzufassen sein, die durch ihre formelle Mitwirkung ihre 
Zustimmung zu der Schenkung zum Aufdruck bringen. Diese war aber 
natürlich nur für sie, nicht auch für etwaige andere Erbberechtigte ver- 
bindlich. _ i) Vgl. Beilage 2; auch das Regest Zs. XXVI S. 53' — *) Vgl. 
Beilage 3. — *) Der Klüger galt also bis zu dem schiedsgerichtlichen Am* 
gleich als Eigentümer der strittigen Liegenschaft. 
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Das Beispruchsrecht der Erben war also anerkannt 
worden» und nur im Wege des gütlichen Vergleichs und 
unter Übernahme einer Zinsverpflichtung an den Kläger 
konnte das Kloster sich wenigstens für die Zukunft den 
vollen Genuss der -Schenkung des Dekans sichern 1 ). 

Bei beiden gerichtlichen Entscheidungen — von 1246/47 
und 1250 — wirkten der Freiburger Schultheiss und Frei- 
burger Ratsherrn als Zeugen mit, und beiden Urkunden 
ist das Stadtsiegel angehängt. 

Einen ganz anderen Verlauf nahm ein Prozess über 
Anfechtung einer Schenkung seitens der Erben, den un- 
gefähr zur gleichen Zeit der Abt von s. M<irgen als Klager 
gegen einen Freiburger Bürger als Beklagten vor dem welt- 
lichen Gericht in Freiburg zu führen hatte 2 }. Hier hatte 
der verstorbene Schenker die Schenkung von Gütern zu 
Mengen 8 ) in Gegenwart» also unter formeller Mitwirkung 
der Erben gemacht, und das Kloster war bereits vor dein 
Tode des Schenkers fünf Jahre im Besitze des geschenkten 
Gutes gewesen. Der Nachweis des Erbenkonsenses war 
so seitens des Klosters erbracht, und das Freiburger Ge- 



') Im Gegensatz zu der sonst geltenden Frist zur Geltendmachung des 
Etbcnbeispruchrechts, hinnen Jahr und Tag, — - vgl. Gierke t Dt. Privat* 
recht, Bd. TI S. 787 Anm. 8; Hübner, Dt, Privatrecht, S. 301; und 
Brunner, Grundzüge*, S. 231, macht im vorliegenden Falle der Erbberech- 
tigte sein Recht noch sechs Jahre nach der vor dem Freiburgcr Stadtgericht 
erfolgten Wiederholung der Schenkung mit Erfolg geltend. Auch in den 
übngen hier behandelten Fallen — so in dem von 1246/47 und dein gleich- 
folgenden von 1248/62 — erheben die Erbberechtigten ihren Anspruch erst 
nach dem Tode des Schenkers, nachdem in beiden Füllen eine Reihe von 
Jahren über die erfolgte Schenkung unter Lebenden verstrichen war* — Für 
Freiburg i»t es nach dem Gesagten ferner nicht angängig, das Beispruchsrechi 
»nur Veräußerungen unter Lebenden und Belastungen, nicht auch« wie das 
Warircchl Schenkungen unter Lebenden und Todeswegeiu betieften zu lassen. 
So Hübner a. a <X S- 300. — Ficker, Untersuchungen zur Erbenfolge 
V» 1 S. 202, berieht das Beispruchsrechi auf entgeltliche und unentgeltliche 
Veräußerungen von Liegenschaften. Ebenso betonte Fipper, Das Bei* 
spruchsrecht nach altsächsischem Recht, Gierkes Untersuchungen III S. 56, 
38, 64 ff., »dass auf die Art des VeräusscTungsgcschäftcs hinsichtlich der Aus* 
Übung des Einspruchsrechts nichts ankommt*; dgl. Loening, Das Testament 
im Gebiete des Magdeburger Stadtrechtes. Gierkes Untersuchungen I. XXXII 
S- 109 f. — Die für Freiburg ermittelten Fälle betreflen durchweg das Bei- 
spruchsrecht bei Schenkungen unter Lebenden. — f ) Vgl. Beil, 4. — '( Bei 
Freiburg. Krieger II " t 169. 
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rieht nötigte den Beklagten zu nochmaligem öffentlichen 
Verzicht auf die von ihm behaupteten Erbansprüche. 

Iiiner späteren urkundlichen Notiz vom Jahre 1273 ist 
zu entnehmen, dass Irmingard, die Witwe des verstorbenen 
Ritters Dietrich von Hufingen, und ihre Kinder mit dem 
Kloster Tennenbach über — offenbar dem Kloster von dem 
Verstorbenen geschenkte — Güter zu Aasen bei Donau- 
eschingen in Streit geraten waren. Wie die Entscheidung 
fiel, ist nicht gesagt; wohl aber, dass sie von Freiburger 
Bürgern herbeigeführt wurde 1 ). 

Durch diese Reihe urkundlicher Nachrichten dürften 
die in meiner ersten Untersuchung eingestreuten Bemer- 
kungen über das Beispruchsrecht in Freiburg manche 
Ergänzung, eingehendere Begründung gefunden haben. 
Eine erschöpfende Darstellung der Entwicklung des Bei- 
spruchsrechts in Freiburg zu geben, oder die Anteilnahme 
der Freiburger Behörden an den einzelnen Vorgängen 
genau zu präzisieren, ist in den Grenzen der vorliegenden 
Untersuchung leider umsoweniger möglich, als die älteren 
Rechtskodifikationen Freiburgs über diesen Punkt un- 
ergiebig sind 1 ). Dass aber die gerichtliche und ausser- 
gerichtliche Tätigkeit der Freiburger Behörden in Fragen 
der Schenkungen an Kirchen und des Beispruchrechtes 
der Erben eine sehr rege war — daran kann m, E, nicht 
gezweifelt werden. Somit ist aber aus den Nachrichten 
der Urkunden ein ganz gesicherter Rahmen gewonnen, 
in dem sich die entsprechenden von Lahusen abgelehnten 
Ausführungen der ersten Untersuchung aufs beste ein- 
passen. 

Ebensowenig ist aber den Lahusenschcn Ausführungen 
ein stichhaltiger Grund gegen das Vorhandensein eines 
Freiburger Stadtschreibers zu entnehmen. Über die Per- 
sönlichkeit dieses Stadtschreibers scheint mir vielmehr sich 
jetzt noch genaueres sagen zu lassen. Für das Jahr 1270 
ist es überliefert, dass ein Tennenbachcr Bruder >scriba de 
Friburg« war, und für die Zeit um 1341, dem Jahre der 
Niederschrift des ältesten Freiburger Stadtrechts in das 

l ) Fürslenhergischea U.B. I N. 483. — *) Flamm (Milt. d. Inst f. 
Ö5lcir. Üffi. XXVIII, 453) hnl h*r*i*s auf »viele Sätie unkodifiziorten Stftdt- 
rtcbtl »hingewiesen, die sich nur aus den Urkunden rekonstruieren lassen. 
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Tennenbacher Lagerbuch, ist dieser gleiche Zustand zum 
mindesten sehr wahrscheinlich '). Wenn ich in meiner 
ersten Untersuchung dennoch für unseren Rodelschreiber 
dies Verhältnis glaubte nicht annehmen zu können, weil 
die gleiche Hand in den übrigen Tennenbacher Urkunden 
nicht wieder vorkommt, so hat mir hier allerdings die irr- 
tümliche Verlegung des Tennenbacher Klosters nach Frei- 
burg den Weg zu einer besseren Erkenntnis verschlossen. 
Xur für den Fall, dass unser gewandter Urkundenschreiber 
im Kloster selbst gelebt hätte, würde es auffallen, wenn 
sich seine Tätigkeit so gar nicht auch in dem übrigen 
Tennenbacher Urkundenmaterial nachweisen Hesse. Jetzt 
lost sich aber diese Schwierigkeit in einfacher Weise. 
Noch in das 12. Jahrhundert reichen Besitzerwerbungen 
des Tennenbacher Klosters in und vor der Stadt Freiburg 
zurück; seit 1220 ist der Hof des Klosters nachweisbar; 
seit 1 237 die s. Marienkapelle in diesem Hofe *). Ganz 
gewiss hatte das Kloster diese Niederlassung dauernd mit 
einigen Brüdern besetzt; und unter diesen, in Freiburg 
ansässigen Tennenbacher Brüdern werden wir sowohl den 
Freiburger Schreiber und Tennenbacher Bruder Gottfried 
vom Jahre 1270 als auch seinen ersten Vorgänger, eben 
den Schreiber des Stadtrodels zu suchen haben. Es braucht 
nicht erst betont zu werden, dass es das Normale ist, in 
dieser frühen Zeit auch die Schreiber für weltliche Ge- 
schäfte aus den Geistlichen zu nehmen 8 ). 

Der Nachweis, dass in den vier Urkunden, welche mit 
dem Stadtrodel die gleichen Schriftzüge aufweisen, doch 
nicht einfache Empfängerausfertigungen vorliegen , findet 

'( Vgl Zs. XXVI 55 Anm. 1. — Diese bereits in meiner ersten 
Untersuchung mitgeteilten Angaben hat Lahusen offenbar übersehen ; sonst 
hatte er die — irrige — schroffe Gegenüberstellung: nicht Stadtschreiber, 
sondern Tennenbacher Manch vermieden. — f ) Vgl. Klamm in der 7-4. 
der Ges. für Beförderung der Gesch.-, Altertums- und Volkskunde von Frei- 
burg Bd. 26 S. 345 u. 350, und Krieger a. a. O. I* Sp. 627- — *) Ob 
dieser Stadtschreiber bereits einen fest umrissenen Kreis von Geschäften und 
Befugnissen hatte — oder ob die Sladtbehördcn nur lange Zeit hindurch, 
von Fall zu Fall, die Dienste unseres Schreibers in Anspruch nahmen, bleibt 
unentschieden. Im letzteren Falle wären allerdings die Grenzen gegen den 
■professionsm&ssigen Urkunder.schreiber« (vgl. Redlich, Die Privauirkunden 
des Mittelalters S. 133) sehr tliessend. 
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eine unerwartete Stütze in einer weiteren Urkunde der- 
selben Hand vom Jahre 1217, laut deren die Äbtissin des 
Margaretenklostefs zu Waldkirch dem Freiburger Rats- 
herrn Konrad Snewelin den Rottzehnten auf dem Schlier- 
berg als Erblehen gegen einen Jahreszins von 5 ß ver- 
leiht*). Ein Vergleich der Urkunde mit der Schrift des 
Rodels und der vier Tennenbacher Urkunden*) führt zu 
folgenden Ergebnissen, von denen die, welche ein Bedenken 
gegen die Identität der Hände begründen könnten, zuerst 
behandelt sein mögen. Die Abkürzung der Vorsilbe »coiu 
in der tironischen Form des »umgestürzten c*:o, welches 
als besonderes Charakteristikum unseres Urkundenschreibers 
in Anspruch genommen werden durfte 1 ), kommt 1217 
nicht vor: dreimal begegnet die Vorsilbe, aber stets aus- 
geschrieben. Kur dann könnte hieraus eine Vermutung 
gegen die Identität gewonnen werden, wenn 1217 eine 
andere Abkürzung verwendet würde, oder in den Stücken 
der früheren Tafel die Vorsilbe con nur in der Ligatur o, 
nie ausgeschrieben , vorkäme. Ersteres trifft aber nicht 
zu; und ausgeschriebenen »con* begegnet in I f II, V ? Vi 
u. VII des öfteren, z. IJ. auf den auf der Tafel sichtbaren 
Stellen: I 24 {conmittat). Vi 7 {construendam) VI 8 {eon- 
sensit). Ferner weisen die s am Ende nicht den Haarstrich 
auf, welchen sie in den Proben I u. II aufweisen (vgl. I 27 
burgensis und II 1 consules zu 1217, 9 presentes). Aber 
auch das ist kein absoluter Gegensatz: bei flüchtiger 
Durchsicht des ganzen Stadtrodels ergeben sich fünf Falle, 
in denen das nämliche Schlusses verwendet ist, wie 1217; 
1231 begegnet dies s auch (einmal; V 9); und als bei dem 
alternden Schreiber die Sorgfalt nachlässt, gibt er diesen 
Haarstrich, den er sich in Anpassung an den Zeitgeschmack 
zugelegt hatte, wieder auf. Auffallen konnte ferner, dass 
sich die Urkunde von 1217 in der Verwendung von steilem 
und gebogenem *d«, nicht in die S. 58 der ersten Unter- 
suchung gegebene Tabelle einordnen lässl: ich zähle 1217: 
steile Form nur 3, gebogene Form dagegen 21 Falle. Doch 

( > G. L. A. KarUr. 23/28. 1217. — *) Vgl. Tafel I von Zt. XXVI 
und die dieser Untersuchung beigegebene Tafel. Die Schriftproben der 
späteren Tafel werden in alter Weise zitiert; die neue Tafel mit der Jahres- 
zahl 1217. — ») Vgl. Zs. XXVI S. 49. 
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dürfte hierbei die grosse Enge der Anfangszeilen die Ver- 
anlassung gewesen sein '), während umgekehrt beim Stadt- 
rodel die grosse Entfernung der Zeilen zur Anwendung 
der steilen Form einlud. — Diesen Beobachtungen , die 
weder für noch gegen eine Identität beider Hände sprechen, 
stehen aber eine Fülle von Beobachtungen gegenüber, 
welche den Beweis der gleichen Hand erbringen. Sie alle 
hier wieder zu geben, dürfte umsoweniger notwendig sein, 
als der Leser mühelos an der Hand der bei dem Schrift- 
vergleich der ersten Untersuchung gegebenen Ver- 
gleichungspunkte 8 ) die Nachprüfung auch auf das Stück 
von 1217 ausdehnen kann. Nicht für alles dort Angeführte 
bietet die kurze Urkunde von 1217 Parallelen; dafür seien 
hier einige weitere Übereinstimmungen aufgeführt. Wie 
im Rodel, so ist auch 1217 die Schlinge des g unten teils 
geschlossen (I 71 gratie; 1217 o sigillorum) teils offen (I 27 
burgenses; 1217 5 in/ringere). Daneben kommt 1217 ein- 
mal (121 7 2 geste) die ältere, dem 12. Jahrhundert geläufige 
Form des g vor — ein weiterer Anhaltspunkt, dass unser 
Schreiber seine Schulung noch dem ausgehenden 12. Jahr- 
hundert verdankt. Bezeichnend sind auch die beiden Formen 
für das m am Anfange von Eigennamen {II 32 Morsarius 
u. II 33 Metzingen zu: 1217 4 Margarete u. 8 Marie). Auf 
die Endung -ius sei auch noch verwiesen (II 33 Wazzarius 
u. 1217 2 totius). Die Gleichartigkeit des Wortes »Zae- 
ringie« (Z 1 des Rodels bei Schreiber; letzte Z. von 1217) 
fallt in die Augen. 

Der Rodelschreiber hat also 1217 eine Urkunde nieder- 
geschrieben, in der das Tennenbacher Kloster weder als 
Aussteller noch Empfänger vorkommt; gewiss ein neues 
zwingendes Argument gegen Lahusens Annahme von 
Empfängerausfertigung für die Urkunden von 1223, 1231, 
1 23Ö und 1246/47. In der Urkunde von 1217 lässt sich 
allerdings eine »Empfängerausfertigung« erblicken: Conrad 
Snewelin erhält durch sie einen Rottzehnten zu Erblehen; 
Conrad Snewelin ist aber für die Jahre 1220 — 1223 

'} Die Enge dei Anfangszeilen gibt der Schrift einen ct»a>. anderen 
Gesanileindruck. Deshalb eignen sich die späteren Zeilen besser zum Ver- 
gleiche. — «) Zs. XXVI S. 44 ff. u. 50. 
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als Freiburger Schultheiss festgestellt'); und da 
war für ihn der Stadtschreiber der gegebene Mann für die 
Niederschrift der ihn betreffenden Urkunde. 

Unsere Annahme eines Freiburger Stadtschreibers für 
die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts konnte demnach 
gegen Lahusens Einwendungen behauptet, und wesentlich 
besser begründet werden. Dass er geistlichen Standes 
gewesen ist, ist wahrscheinlich; dass er unter den Insassen 
der Freiburger Niederlassung des Tennenbacher Klosters 
zu suchen ist, ist möglich. In ihm aber nur den Tennen- 
bacher Mönch sehen zu wollen, würde zu unlösbaren 
Widersprüchen mit dem Urkundenbestande führen. Weder 
Hesse sich eine befriedigende Erklärung dafür finden, dass 
er den Rodel und die Urkunde von 1217 niederschrieb; 
noch für die Tatsache, dass seine Hand in den übrigen 
Tennenbacher Urkunden nicht wieder begegnet. Bei der 
besonderen Beachtung, welche in der territorialen Diplo- 
matik und bei kritischer Herausgabe territorialer Urkunden- 
bücher auf die Feststellung der Urkundenschreiber gerade 
neuerdings gelegt wird 2 ), werden von der in Aussicht 
stehenden Neubearbeitung des Freiburger Urkundenbuches 
weitere und hoffentlich entgültige Aufschlüsse über Frei- 
burger Schreiber im 13. und 14. Jahrhundert wohl zu er- 
warten sein. — 

Für die Altersbestimmung des Rodels ist der Nach- 
weis einer weiteren Urkunde derselben Hand um so er- 
wünschter, als durch sie die Reihe der datierten Stücke 
nach rückwärts um sechs Jahre verlängert wird: noch aus 
der Herzogszeit, ein Jahr vor dem kritischen Jahre 1218, 
liegt jetzt eine Probe der Hand des Rodelschreibers vor; 
und da kann, so meine ich, kein Zweifel mehr darüber 
sein: den Urkunden von 1217 und 1223 steht der Rodel 
unzweifelhaft näher, als den späteren Stücken; und ein 
gewichtiges Merkmal rückt ihn näher an die Urkunde 
von 1217 als an die von 1223: die geringe Anwendung 
von Abkürzungen. So weist auch der neue Fund auf 
die Zeit des Jahres 12 18 als die geeignetste Zeit zur Nieder- 



') Vgl. Krieger, Topogr. Wörterbuch I" S. 6ll und Z$. XXVI S. 51. 
— »j Vgl. Steinacker in den Mltt d. Inst. f. österr. Gfsclig. XXXII, 403. 
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schrift des Stadtrodels hin. Mit einer so farblosen For- 
mulierung, wie sie Lahusetl für ausreichend hielt 
(>. , , möchte ich den Schluss ziehen, dass der Rodel 
naher an 1223 als an 1246/47 heranzurücken ist«) braucht 
sich die Forschung glücklicherweise nicht zu begnügen: 
die Stücke von 1217 und 1223 einerseits, von 1231, 1236 
und 1 246/47 andererseits sprechen in ihrer Entwicklung 
doch eine zu deutliche Sprache* Von G. Seeliger sind 
Lahusens Einwendungen bereits als nicht begründet zurück- 
gewiesen worden 1 ); nun hat auch dieses gewiss wichtigere 
Ergebnis meiner ersten Untersuchung durch die Urkunde 
von 12 17 eine festere Begründung erhalten können; und 
dieses Ergebnis lautet: Der Freiburger Stadtrodel 
ist t dem paläographischen Befunde nach, um 1218 
niedergeschrieben. 

Endlich noch ein Wort zu Lahusens Behauptung, dass 
der Rodel zwar nicht dem Inhalte, aber der Form nach, 
eine Fälschung sei; denn: >da der Rodel alle Bestimmungen 
dem Gründer Freiburgs zuschreibt, muss er für eine Fäl- 
schung angesprochen werden.c Dieser Satz ist irrig 1 ). 
Der Rodel nennt den Bertholdus dux Zaringie durchaus 
nicht etwa als Aussteller der Urkunde. Vielmehr beginnt 
der Text nach Invocatio und Promulgatio sofort mit der 
in der dritten Person und i m Perfektum gehaltenen 
Erzählung des Vorganges bei der Gründung der Stadt 
und in der gleichen Form gehaltenen Wiedergabe einiger 
für die Gegenwart noch wichtigen wirklichen oder ver- 
meintlichen Sätze des Gründungsprivilegs. Als inhaltliche 
Unterlage dieses Berichtes von Vergangenem hat die in 
ganz anderer Form gehaltene, nämlich dispositive Grün- 
dungsurkunde des Herzogs Konrad gedient. Hätte man 
in »formeller Fälschungc dem Herzog Berthold alle Be- 
stimmungen des Stadtrodels in den Mund legen wollen» 
so wäre die dispositive Form eigentlich die einzig mögliche 
gewesen. Das wollte man aber gar nicht; man wollte 

! * Hist. Vljschr. JQM S. 321- — *) Lahuscn ist hier wolil beeinflußt 
von der nicht zutreffenden Charakterisierung, die Rictschc) Neue Studien 
S. Q von dem Kodcl gibt: »eine Urkunde, die sich als Gründungspiivilcg 
Herzog Berlholds ausgibt, aber eine archaisierende Fälschung des 13- Jahr- 
hunderts ist*« 
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vielmehr das um 12 18 gültige Recht aufzeichnen, und hat 
diesem in einem kurzen Resume das Wichtigste des Ver- 
gangenen, schon in der Form als Vergangenes gekenn- 
zeichnet, vorausgeschickt. Dieser Teil des Rodels geht bis 
zu dem Satze: »Burgensibus suis in omni jurisdictione 
sua theloneum condonavit.« Hier ist ganz deutlich ein Ab- 
satz zu machen: bis zu diesem Satze ist der Herzog das 
Subjekt der im Perfekt gegebenen Erzählung; nun aber 
kommt die Gegenwart zu ihrem Recht: wenn auch jetzt 
noch zahlreiche aus den älteren Rechtsaufzeichnungen ent- 
lehnte Sätze kommen, so werden sie doch im Präsenz 
wiedergegeben, und das Subjekt hat gewechselt. Wenn 
in dem ersten , aus dem Präsenz der Vorlage in das Per- 
fekt der Erzählung umgearbeiteten Teile des Futurum 
»Singulae . . . are . . . habebunt« stehen geblieben ist, so 
dürfte die Sprachgewandtheit des Bearbeiters bei der 
Behandlung des Futurum versagt haben. Der Rodel- 
schreiber hat auf jeden Fall nur diesen ersten, kurzen 
Teil des Rodels — und diesen mit vollem Recht') — mit 
dem Stadtgründer in Verbindung gebracht. Einen Aus- 
steller nennt die Urkunde überhaupt nicht; wer aber als 
solcher zu gelten hat, das sagt das Siegel: die Stadt Frei- 
burg. Ihre Autorität schwebt über allen im Präsenz 
gehaltenen Sätzen der Aufzeichnung; nur für den älteren, 
der Vergangenheit angehörenden Teil ist der Gründer- 
lierzog, dessen Namen man in Berthold umänderte, als 
rechtschaffender Faktor genannt*;. 

Demnach liegt keinerlei Anlass mehr vor, von einer 
»formellen Fälschung« zu reden. Mit K. Beyerle 3 ) können 
wir den Rodel als »eine unverdächtige Aufzeichnung des 
Freiburger Rechts« bezeichnen, mit F. Beyerle«) ihn «als 
echte Urkunde, als eine autonome Rechtsaufzeichnung der 
Freiburger Bürgerschaft« ansprechen. Für die Frage der 



') Ausgenommen muss hier vielleicht der die Primogenilurfolgc in der 
Stadtherrschaft behandelnde Satz werden. Vgl. über ihn F. Beyerle, 
Deutschiechtlichc Beiträge, Bd. V S. 34 f. und Zs. XXVI S. 63 f. — 
") Dass der Rodel sich nicht als herzogliche Handfeste ausgibt, halte schon 
K.. Beyerle gegen Kielschel beloni: Zs d. Sav. St. XXX S. 424; auch 
dies hat I..I111-1.. wie so manches andere übersehen. — *) a. a. O. 426. — 
*1 Deutschrcchiliche Beiträge Bd. V S. 37. 
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Datierung dieser Urkunde waren aber durch paläographische 
Untersuchung willkommene und gesicherte Anhaltspunkte 
zu gewinnen; und das Gesamtergebnis lautet demnach: 

Der Freibu rge r Stadt rodel ist eine, auch 
der Form nach einwandfreie, um 1218 nieder- 
geschriebene autonome Rechtsaufzeichnung 
d er Bürgersch a ft. 



Beilagen. 



1. Heinrich, Dekan von Neuenbürg, wiederhol/ die von ihm 
dem Kloster Ttnmnbath gmathte Schenkung seines Hofes su Teningen 
vor den Freiburger Bürgern, 1244. 

Que agitur in tempore, ne tabantur cum tempore, Htterarum 
solent apieibus et testium subscriptionibus perhermari. Innotescat 
igittir presentis teraporis hominibus et futuris, quod ego, Hein- 
ricus decanus de Niuwenburc curjam raeara in villa Tenigen 
sitarn monasterio sanete Marie in Tennibach ad usum fratrum 
ibidem deo servientium libcra traditione donavi cum Omnibus 
bonis que tarn a me quam a parentibus meis eisdem fuerant 
collala , iure perpetuo possidenda. Verum iamdieta donatio 
predicte curic coram pic meraorie domino Prunone de Horen- 
bere et domino Rfidolfo abbale jamdicti monaslerii suisqutr coii* 
fratribus effectui fuit raaneipata» processu vero temporis ad excfU- 
dendam omnem occasionem calumpnie, qua predirti fratres a 
parentibus raeis possent irapeti, candem donationem, quam ipsis 
fecerara, in presenlia domini Reitipoldi dicti de Nibaerc et Rein- 
hardi de Windcke et Wernheri cellerarii supradicti monaslerii 
et coram civibus de Friburc renovans, confirmavj, presen- 
tem paginara scribi faciens sigillo meo et sigillis dominorum 
videlicet civium de Friburc et domini Reinpoldi de Nipaerc 
communitatn* Testes huius donationis: Hcirroannus Snewelinus 
et duo germani ii;ii fratris sui Cünradi Sneweliui. Hcinricus 
Fazarius. Dominus Hugo plebanus de Rtute. Magister CÖnradus 
dictus corapositus. Volcharus de Urbaerc, Heinricus Spoerlinus. 
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Fridericus cognatus. Petrus salifex et alii quam plures. Acta sunt 
hec anno domini millesimo CCXLI1II . 

A/Ie j Siege/ zerstört* 

Or. G* /.- A+ Kür/sr. lennenhath -v.iV ITitmngen* **44* 



2, Der Leu/pries/er C- ffü S* Peter in Waldkirch, vom Kon* 
Stanzer Bischof bes/ell/er Richter im Breisgau^ weist durch gericht- 
liches Crteil angeblicht Erben des verstorbenen Dekans Heinrich 
von Neuenbürgs die Anspruch auf das von diesem dem Kloster 
Tennenbach geschenkte Gut zu Teningen erheben^ als nicht berechtigt 
zurück, 1246 4/, 

Omnibus Christi fidelibus presentem paginam inspecturis C. 
plebanus saneti Petri in Wallkilch, iudex a domiuo Constantiensi 
episcopo constitutus in Briscodia [sie] reigeste notitiam. Presi* 
dentibus nobis in sede iudiciaria in ecclesia saneti Martini infra 
rauros FriburCj venit dominus Rüdolfus abbas causam sui gerens 
conventus a quibusdaiu ad nosiram scitatus presentiam, qui super 
quodam predio in villa Tenfngen sito , quod bone raemorie II. 
novi castri deeanus pro remedio animarum legitime sibi dele- 
gaverat, cum contra justiciam impetebant t asscrentes, dictum 
decanum tarn vicina consanguinitatis linea sibi fuisse 
adnexum* quod idem prediutn ad ipsos hereditario jure deberel 
esse devolutum, et ob hoc donationem illam irritam esse repu- 
tandam. Nos autem hec et alia hinc inde proposita diligenter 
invcstigaiitcs eos, qui dictum abbatem impetebant, non proprios 
sed heredes extraneos iuvenimus» et donationem illam tarn 
legitime tamque sollempniter abbati et conventui suo faetam, 
quod ab eis nee ab aliquo deineeps hominum aliqua deberent 
oecasione in sepedicto predio fatigari. Quod cum dictum fuisset 
per seutentiam et ab oinnibus tarn elericis quam laicis gencra- 
liter fuisset approbatum, nos eos auetoritate nobis commissa in 
possessione sua coniirmavinius, de re judicata presentes sibi 
dantes litteras sigilli nostri munimine roboratas. Kt ad majorem 
veritati lidem adhibendam, decani de Krozingen , plebani de 
Friburc» et civium sigilla eidem pagine decrevimus apponenda, 
sepedictum abbatem et suum eonventum contra oiunes invasorcs 
iudiciaria deineeps potestate defensuri, Testes autem, qui huic 
facto presentes intcrerant, sunt hü: A. de Cro/tngen decanus. 
R. plebanus de Friburc. C. de Untkilche. Magister Uto. Laiei 
vero: H, scultetus. H. d. Velthem, H. de Araperning, H. Spor* 
linus. C. de Tuselingen senior. Volkhardus. H. Snewelinus. 
C. Kotzo. Burchardus senior, B. junior. R. Meinwardi et alii 
quam plures clerici et laici. 

4 Siegel zerstört 

Or. G. /.• A* Xar/iT* Tennenhaeh 2456 Thtninxcn* /<jo. 
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3 . Derselbe ur kündet über einen schiedsgerichtlichen Vergleich 
zwischen dem Kloster Tennenbach und dem Ritter bärtigen Konrad von 
Wikere über das von dem verstorbenen Dekan Hanrieh von Neuen- 
burg dem Kloster geschenkte Gut zu Teningen, auf welches der Ritter 
Konrad als Erbe Anspruch erhoben hatte. 1250. 

[Bis zu den Worten: Wl possesstone sua confirmavimns* wird 
die vorige Urkunde fast wortlich wiederholt; die Fortsetzung lautet:/ 

Processu vero tcmporis transactis tribus annis et aniplius. 
presidentibus nobis judicio ex parte domini eptscopi Constan- 
ciensis in raemorata ecclesia saneti Martini, Cünradus de Wikere» 
filius quondam Graessiüni miütis, dominum abhatem et suos 
confratres super prelibala curia sibi tradita impetebat, asserens, 
eandera ad se jure hereditario pertinere. Contra que ex parte 
abbatis et sui conventus fuit propositum , et nichitominus per 
instruraentum probatum, quod libere et absolute tarn in civitate 
Friburc coram eiusdem loci civibus quam eliam in claustro supra» 
diclo coram dicti loci fratribus praefata curia fuerat collata et 
per sententiam seeundum anteactum processura adjudicata; et licet 
hinc inde aliquamdiu super hoc fuisset diseeptatum, tandera ex 
utraque parte in hoc convenerunt, quod * de litc sua dirimenda 
in arbitrium compromiserunt, videlicet praedictum jtidicem C, 
plebanuui s, Petri, adhibito ci IL milite de Apcringen causa 
coDsilll, Qui sano usi consilio hoc utrisque partibus statuerunt 
quod quaecumque pars hoc, quod eis super praefato negolio 
injungeretur, faciendum transgrederetur, quod illa domino episcopo 
Constauciensi in X marcis teneatur. Porro predictus C. de prefati 
militis consilio hoc statuit» videlicet ut predictus abbas et sui 
coufratres sepelato C, annuatim censum qui de predio pro duabus 
marcis empto ipsi posset provenire, usque ad finem vite sue per- 
solverent, llloque de hoc mundo sublato praedictus census ad 
ecclesiam Tennibach libere revertetur. Preterea hoc a prediclo 
C, arbitrio fuit adjeetum t ut sepedictus C. eisdera gwerandiam 
super prefatis bonis prestaret, ipsos ab omni impeticione, que 
eis in prefata curia posset evenire, absolvendo, et si hoc ad 
eflectum non perduceret, quod predictus abbas et sui confratres 
nulluni deineeps sibi censura pcrsolverent, et quod ad restitu- 
tionem totius census ab initio pereepti sepefatus C. prelibatis 
fratribus teneatur. In huius rei testimonium ego C. plebanus 
B, Petri in Waltkilche iudex et arbitcr super prefato negotio 
sigiilum raeum feci appendi, et ad majorem verilati ßdem adhi- 
bendara decani de Crozingen, plebani de Friburc et civium 
sigilla eidem pagine decrevimus apponenda» sepedictum abbatem 
et suum conventum contra omnes invasores iudiciaria deineeps 
potestate defensuri, Testes qui huic facto presente9 intererant : 
G, plebanus de Hiugelheira. Magister Cünradus compositus. 
H, plebanus de Merdingen, C. saerdos de Untkilche. Magister 
Uto. Magister Aeberhardus scolasticus. Magister C. dictus 
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taegularius. H* plebanus de Riute L] ptebanus de Vaerstein. 
Laici: Herraannus Sncwclinus. Johannes el Cünradus fratres de 
Tiuselingen. C. dictus Corzo. H. scultetus. [,| minister de Walt* 
kilch. CÜno de Opbingen. Volkardus de Urbaerc et alii quam 
plures. Acta sunt hec anno domini MCCLmo. 

j Sieget zentert* Vom Sieget der Stadt (an j. Stelle) etwas erhalten. 
Or. G. L* A. Aartsr, lennenhaeh Jfffö* ITteningen, /<>o. 



4. Der Freiburger Rat als Gerichtsbehörde weis/ den Bruder 
des verstorbenen H %9 Leutpriesiers in Ballrechten 9 mit seinem Erb- 
anspruch auf die von diesem dem Kloster geschenkten Güter zu 
Mengen zurück und nötigt ihn zu abermaligem offentliehen Verzicht* 

Ne per temporis decursura oblivioni dentur ea, que fiunt 
in tempore« privilegiorum solent et debent mumimine roborari, 
Noverin t igitur tarn presentes quam posteri presens scriptum 
inspecturi, quod magistcr H., bone meraorie plebanus in Bal- 
dereth» bona sua sita Mengen eo tempore, quo vendere et 
alienare poterat» monasterio s. Marie in nigra silva presen- 
tibus suis sueeessoribns, volens condere testamenturo, ob 
remedium anime stte nee noti parentutn suorum conttilit et liberc 
rcsignavjt, et idcin claustrura ante suum obitum eadem bona sine 
contradictione aliqua per quiennium possidebat. Post eius vero 
obitum B. frater snus civis in Vriburch, volens fratri suo succe- 
derc in bereditatem , predieta bona Mengen iure bereditario 
impetivit. Abbas autera prenominati monaslcrii et ronventus 
eiusdem in iudicio seculari Yrtbtirc coram sculteto et con- 
silio et quam pluribus eiusdem civibus, prout debuit, iam dieta 
bona sententialiter obtinebat, et idera ü. civis prenominatus et 
sui beredes sepe dieta bona kernte in civttate Vriburc coram 
honestis et discrelis, quos in suhscriplis habemus, publice resig- 
navit Ut autem nnlla in posterum valeat oriri calumpnia , pre- 
sentem cedulam sigillo universitatis de Vriburch duximus robo- 
randam. Testes: C. sculletus et frater eius. Vazarius. H, Nix. 
C» Cbozo. Jo. et H* de Münsingen, L, de Munzingen. CI10I- 
man et frater eius. Job. de Tusilingcn, raitites. Ul. dictus de 
Rinchove, Vczcstin. M, de Haldingen. Mangold Kderli. B. Men- 
watt et patruus eius. Magister (JtliO et F. frater eius et quam 
plures. 

Zweites Frti&urger Stadtsiege/, 

Ok (#. i. A* Karhr* S. Margen ij tS Mengen* tjjS—öj 
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Ein wichtiger Fund zur Handelsgeschichte. 

(Reste der Papiere der grossen Ravensburger Gesellschaft.) 

Von 
Aloys Schulte. 



Die Geschichte der grossen Ravensburger Gesellschaft, 
die auch nach dem Geschlechte t das die meisten Regierer 
stellte, die Humpiss-Gesellschaft benannt wurde, ist seit 
dem Altmeister der Handelsgeschichte Wilhelm Heyd der 
Gegenstand der Forschungen vieler Gelehrter gewesen. 
Aus mühselig zusammengesuchten Aktenstücken haben 
Heyd, Desimoni, Häbler, Schüttle und ich das Bild dieser 
ersten und ältesten grossen deutschen Handclskompagnie 
wiederherzustellen versucht. Das Ravensburger Stadtarchiv 
lieferte nicht das, was man dort, um die Angaben Gunter- 
manns auf ihre Quellen zu prüfen, suchte. Es schien bei 
einem mosaikartig zusammengesetzten Bilde mit grossen 
Lücken verbleiben zu müssen. 

Ein grossartiger Fund an einer Stelle, an der zu 
schürfen niemanden der Gedanke gekommen wäre, ver- 
ändert das völlig. Zwar nicht für die Blütezeit der Ge- 
sellschaft, nicht für die Tage der grossen bahnbrechenden 
Kaufleute — als die wir die älteren Muntprat von Kon- 
stanz, Humpiss von Ravensburg und Mötteli von St. Gallen 
ansehen müssen, wohl aber für die Zeit nach 1472 und bis 
1527. wo einige die Gesellschaft schon erloschen glaubten. 
Ins Archiv des Zisterzienserklosters Salem am Bodensee 
gelangten mancherlei Stücke, die mit dem Kloster nichts 

Zciuchr. £ Getch d ObtrtK N.F. XXVII. i. 3 
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zu tun hatten. In die Archivgewölbe dieses auch in den 
Jahrhunderten nach der Reformation stets aufrecht stehen- 
den Klosters sind auch Reste der Papiere der Gesellschaft 
gebracht worden. Dem hohen Verständnis der Besitzer 
des Grossherzoglich Markgräflichen Bodenseefideikommisses 
für die Geschichtsforschung ist die Oberweisung dieses 
Archivs an das Grossherzogliche General-Landesarchiv zu 
verdanken, doch blieben bis in die jüngste Zeit noch 
grössere Aktenbestände in Salem zurück, die man früher 
recht gering gewertet hat. Erst 1909 wurden sie endgültig 
nach Karlsruhe überführt. Unter diesen Resten fanden 
sich in Schubladen zusammengepfercht unter einem Haufen 
ungeordneter, loser Blätter und Briefschaften verschiedener 
Jahrhunderte, der vor Jahren schon als Makulatur bezeichnet 
worden, der Vernichtung aber glücklicherweise entgangen 
waren, fragmentenweise die eben erwähnten Stücke, die 
von Herrn Archivdirektor Dr. Obser bei der Durchsicht 
aufgefunden, in ihrem Werte erkannt, sorgfältig gesammelt 
und zu acht Bänden zusammengestellt wurden. Zu ihnen 
gesellte sich noch eine grössere Zahl von Briefen an Zoll- 
beamte in Lenzburg. Klotten und Aarau, die von Herrn 
Archivassessor Dr. Baier festgestellt wurden, sie blieben 
ungebunden. Herr Geh. Rat Obser hatte die grosse 
Freundlichkeit, mich zur Bearbeitung aufzufordern, wofür 
ich dem glücklichen Entdecker herzlich dankbar bin. Im 
September 1910 habe ich mit der Arbeit begonnen, habe 
fast meine ganze nicht dem Universitätslehramte gewidmete 
Zeit auf diese Akten verwendet. Freilich habe ich auch 
bis heute noch nicht sämtliche Briefe und Rechnungen 
durcharbeiten, abschreiben oder ausziehen können, der 
gesamte Umfang der acht Bände beläuft sich auf mehr 
als 3600 vielfach eng beschriebene Quart- und Folioseiten, 
etwa ein Viertel ist allerdings nicht beschrieben. Aber 
ich bin doch jetzt imstande, einen genauen Überblick 
über den Bestand und eine Wertschätzung des Fundes zu 
geben. 

Während uns sonst von den Papieren der mittelalter- 
lichen Kaufleute unseres Vaterlandes entweder Rech- 
nungen — in den letzten Jahrzehnten sind ja mehrere 
veröffentlicht worden — oder Korrespondenzen mit den 
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Wicktiger Fund zur Handelsgeschichle. ;: 

Behörden erhalten sind, Geschäftsbriefe, vor allem 
solche aus dem inneren Verkehr eines Geschäftes, 
aber sehr selten sind , bietet der Fund uns mehr wie 
100 Briefe, Rechnungen und Aktenstücke dar, so dass 
wir bald die Tätigkeit der Ravensburger weit besser 
kennen werden , als das selbst bei den Fuggern der Fall 
ist. Es liegen Berichte aus folgenden Faktoreien vor: 
Saragossa (3), Valencia (4). Barcelona (i), Brügge bezw. 
Antwerpen (8), Wien (1), Genua (5), Mailand (6), Genf(i), 
Lyon (2), Nürnberg (4), Frankfurter Messen (7) und das 
sind nicht etwa dünne leblose Aufzeichnungen im Stile 
heutiger Geschäftsbriefe, sondern eingehende Darlegungen 
aller Hantierungen, Gelegenheiten und mitunter auch der 
Zeitlaufe. 

Hans Hinderofen berichtet z. B. in seiner feinen 
kleinen Schrift am 29. August 1480 auf 11 Seiten über 
das Gelieger von Valencia, im einzelnen über Zucker, 
Mandeln, Saflor, Cumin, Batafeluga (Anis), Reis, Datteln, 
Melasse, Grana von Scharlach. Wachs, Seide von Almeria. 
Wolle, flämische Ware, holländische Leinwat, Hochstrass 
Leinwat, Garn von Oudenarde . Rodia, Nadeln, Arras, 
Mützen, eine Menge von Tuchsorten, Barchent, die ver- 
schiedenen Arten schwäbischer Leinwat, von den Schiffs- 
gelegenheiten, dem Handel der eigenen Bodega, Mailän- 
dischen und Nürnberger Eisenwaren, geschlagenem Kupfer, 
Wechselkursen, von Schuldsachen, Zobelfellen und anderen 
Dingen mehr. 

Dazu treten Rechnungen aus fast allen Geliegern, auch 
aus Bern, von den Nördlinger Messen, aus der Landschaft 
Bresse, aus den Stätten heimischer Leinwand- und Barchent- 
weberei: Kempten, Memmingen, Staufen, Ulm. Einen beson- 
deren Reiz gewährt eine Gruppe von Papieren über Schiff- 
fahrt im Mittelmeer, vor allem zwischen der Rhonemündung 
und Valencia und dabei liegt auch noch das Zeugnis eines 
Kanonikers, dass der junge Konstanzer, auf den die meisten 
dieser Papiere zurückgehen, vor Antritt der Meerfahrt 
gebeichtet habe. Für die Verkehrsgeschichte sind von 
erheblichem Interresse Rechnungen über die Fahrten von 
Gesellen; über die Pyrenäen führen sie uns, wie über die 
Alpen, an die Rheinmündung und durch die deutschen 
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Lande und dem längst bekannten Faktor Claus im Stein- 
hause von Konstanz folgen wir nach Foligno und nach 
Aquila in den Abruzzen. Diese Dokumente greifen viel- 
fach auf die allgemeine Handelsgeschichte hinüber, wir 
erkennen viel deutlicher die Entstehung der Handelswaren, 
ihren Vertrieb, ihre Preise — eine ganze Zahl von Waren- 
kursen und Wechselkursen findet sich bei den Papieren — 
das Getriebe der Messen, den Geist des damaligen Handels. 
Ein anderer Teil des Fundes macht das alles aber 
noch viel deutlicher: es sind die Reste der Skripturen, die 
vom Sitze der Gesellschaft ausgingen oder das Scriptori der 
»Herren« nie verliesscn. So sind uns vier grosse Rekor- 
danzen erhalten, die Gesellen mitgegeben wurden, als sie 
auf die französisch-spanische Strasse entsendet wurden. 
Jedem Gelieger waren eine Reihe von Abschnitten ge- 
widmet. Das kleinste dieser Rundschreiben umfasst 50, 
das grösste 85 Seiten und gerade aus ihnen sprüht uns 
das Leben und der Geist der besten damaligen Kauf- 
mannschaft entgegen. Selten Lob , viele treuherzige 
Warnungen und Mahnungen, auch heftiger Tadel» Sorge 
und Mut, Gottvertrauen und Selbstbewusstsein werden da 
oft in sentenzenreicher Sprache ausgesprochen- Pur das Kauf- 
mannsdeutsch eine höchst ergiebige Quelle. Täusche ich 
mich nicht» so ist sie ebenso konservativ wie die Schiffer- 
spräche. Ermüdender wirken schon zwei bei der Zentral- 
leitung geführte umfangreiche Notizbücher, denen doch sehr 
viel zu entnehmen ist. Für zwei Zeitabschnitte erhalten 
wir t was die Leiter der Gesellschaft über ihre Geschäfte 
sich anmerkten. Hier gewinnt man fast einen Gesamt- 
überblick. Auf den ersten Blick überraschte mich eine 
Küchenrechnung, die für Wochen eine grosse Zahl von 
Gästen voraussetzte. Wir können da all die Faktoren be- 
der Tafel uns denken 9 die herbeigekommen waren, um 
der alle drei Jahre stattfindenden Rechnung anzuwohnen. 
Dieses Mal (1477) war es noch eine härtere Tagung 
wie sonst. Der Regicrer wurde ersetzt und ein erheblicher 
Teil der Genossen zweigte sich ab und begründete die 
nach den Ankenreute benannte Gesellschaft; noch lange 
verfolgen wir dann die Konkurrenz mit den Ravensburger 
Mitbürgern in den Memorien der Gelieger. 



^V C FftNCOSMUMYlft: 



Wichtiger Fund zur Handehgeschichle. -i-j 

Den Gesellschaftsvertrag besitzen wir nicht — während 
wir ihn für die Fugger haben — von sonstigen Ordnungen 
hat sich nur eine aus den Berichten ergeben , sie ist für 
die Bedeutung des Geschäftes der oberschwäbischen Reichs- 
stadt charakteristisch, eine Ordnung über die Seever- 
sicherung, über den nach der Schiffsgrösse und dem Waren- 
werte schwankenden Anteil, der auf Risiko der Gesell- 
schaft unversichert gelassen werden durfte. Die näher 
besprochenen Umänderungen im Schiffsbau lassen sie dem 
Schreiber als der Abänderung bedürftig erscheinen. Es 
fehlen uns auch Bilanzen, doch gibt es eine Zusammen- 
stellung von Zahlen, die zusammen fast die Aktiva für 
einen bestimmten Zeitpunkt ergeben. Eine Reihe von Zahlen 
des Umsatzes einzelner Gelieger. der Wahrung von Schul- 
den und Waren machen es mit den zerstreuten Notizen 
«loch wohl möglich , das Hauptgut und seinen Umsatz 
festzustellen. Das sind freilich sehr mühselige Arbeiten. 
Einen köstlichen Schatz bieten Aufstellungen , die bei 
den Rechnungstagen, deren Arbeit sich über drei Jahre 
erstreckte, als Grundlage gedient haben oder die Be- 
schlüsse der Tagung darbieten. Da haben wir, um mit 
dem Einfachsten anzufangen, Verzeichnisse der guten und 
bösen Schuldner, die in dem Ravensburger Hauptbuche 
standen, der Verpflichtungen des gleichen Buches, die 
Ehrungen, die um Gottes Willen, Kirchen, Klöstern und 
Armen vor allem in Ravensburg: und Konstanz aber auch 
in Valencia gewährt werden , Personal Verzeichnisse , der 
Zentrale wie der GeHeger, die Abzüge, welche den ein- 
zelnen Rechnungsführern wegen ihrer Fehler gemacht 
wurden, und andererseits die Ehrungen, welche den ein- 
zelnen Gesellen für ihre Tätigkeit zuteil wurden. Wir 
lernen durch sie die tatsächlichen Leiter der Gesellschaft 
in der Zeit von 1497 bis 1525 kennen. Das waren nicht 
etwa diejenigen, die die Prokura ausstellten und nach 
denen sich die Gesellschaft damals benannte: Hans Hum- 
piss und Conrad Humpiss; gegen einen ziemlich sich 
gleich bleibenden Satz gaben sie den Namen, .der weithin 
guten Klang hatte, her, sondern ein Bürger von Wangen 
Junker Hans Hinderofen, dessen Grabschrift in Ravens- 
burg noch erhalten ist. und ein Ravensburger Kind Alexius 
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Hilleson, deren Handschriften uns in den bieben Bänden 
sehr oft begegnen. 

Die meisten Aktenstücke sind leider nicht unter- 
zeichnet, so dass man gezwungen ist* in einem fort 
die verschiedenen Hände zu vergleichen; dann ergeben 
sich wohl Hinweise, die vielleicht nur den Vornamen 
bieten, mit der Zeit findet man denn auch, dass die Hand 
sich immer an solchen Orten befindet» wo ein bestimmter 
Träger eines solchen Vornamens nachzuweisen ist. Um 
gleich die Handschriften zu erledigen, so ist zu bemerken, 
dass manche ausserordentlich schwer zu lesen sind, ein- 
zelne Stellen werden wohl immer unentziffert bleiben. 
Nicht allein die flüchtigen Hände bieten solche Schwierig- 
keiten» auch ganz regelmässige, die aber die Gestalt der 
Buchstaben völlig verzerren, wie es Hans Conrat Muntprat 
tat, sind und waren immer nur mit Mühe zu entziffern. 
Er erhielt schon damals einen Tadel. Gerade durch diese 
Handschriftenstudien dringt man tiefer in die erhaltenen 
Schriftstücke ein und entdeckt die Gruppen der Über* 
lieferung. 

Eine Gruppe von für die Rechnungslage bestimmten 
Blättern erweckte in mir zunächst die Hoffnung, es 
werde möglich sein , die Grösse aller einzelner Ge- 
sellschaftsanteile festzustellen. Aber diese Blätter: »halbe« 
und »ganze Gewinnung« sind nicht so einfach zu ver- 
stehen, doch zu einem reichen sie sicherlich aus: Wir 
lernen aus ihnen die Namen aller am Geschäfte durch 
Geld beteiligten Personen kennen . natürlich die Teil- 
haber der ungeteilten Erbschaften ausgenommen. Damit 
ergibt sich auch die Frage nach dem Charakter der Ge* 
selischaft. So viele Personen ich auch feststellen kann, so 
mUSä ich doch in den oberschwäbischen Archiven und in 
dort erhaltenen Steuerlisten noch manche genauer fest- 
legen. Es sind etwa 65 Familien beteiligt. Ms wird auch 
aus den Zeiten von 1 4 7 2 — 1 497 sich noch eine weitere 
Zahl von Geschlechtern als am Handel beteiligt ergeben. 
So gewinnen diese Angaben Leben, wir unterscheiden die 
Sühne vornehmer Familien von den einfacheren, die tüch- 
tigen von den trägen, Personen wie Oswald Krell, den in 
Nürnberg kein anderer als Albrecht Dürer gemalt hat, 
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werden uns genauer bekannt, einzelne treten uns direkt 
plastisch entgegen. Vielen folgen wir auf den Wegen 
ihres Lebens. Was ich bisher über Gabriel Gessler zu- 
sammengestellt habe, soll das verdeutlichen: vor 1407 war 
er der. erste des Geliegers zu Saragossa und führte dort 
vom 3. Juli 1497 — 20. März 9g die Rechnung, die über 
30139 Ü lief, als Ehrung und für den Ritt zur Rechnung 
erhielt er 25 fl. Dann war er 1500 daheim in Ravensburg, 
erhielt 100 fl. Er führte dann an Stelle Oswald Krells 
vom 14. August 1503 an die Rechnung in Nürnberg, min- 
destens bis zum 28. Juli 1505. Er ritt auch regelmässig 
in die Messen und manche seiner Berichte sind uns erhalten, 
die wir an seiner Handschrift erkennen. Noch 1510 war 
er in Nürnberg, dann aber hielt er in dem jungen Gelieger 
von Wien die Rechnung von 1511 — 1514. 1517 war er 
schon tot. Seine Berichte umkleiden diese Angaben mit 
Leben. 

Für keine andere mittelalterliche Handelsgesellschaft 
liegt ein solches Material vor. Es ist nun nicht gleich- 
massig über die Jahre verteilt. Eine erste Gruppe beginnt 
mit 1472 und endet mit 1481, besonders stark sind die 
Jahre 1477. 8. 9. und 80 vertreten. Für diese Zeit sind 
die Berichte am reichhaltigsten erhalten, dafür fehlen die 
zuletzt näher besprochenen Tabellen. Die Jahre 1503 bis 
1508 bilden die zweite Gruppe, die umgeben ist von einer 
nicht unbeträchtlichen Zahl von Berichten, Rechnungen 
und Instruktionen. Für diese Zeit haben wir dafür jene 
Tabellen, die lehren, dass seit 1514 resp. 1517 die Gesell- 
schaft sich im Rückgang befindet; wie lange die Kon- 
kurrentin bestand, ist nicht sicher zu sehen. 1514 > st 
wieder ein Ankenreute unter den Gesellen. 

Wie wurden diese Papiere in das Zisterzienserkloster 
Salem verschlagen? Ganz sicher kann ich es noch nicht 
sagen. Aber ein Umstand führt mich auf eine Fährte, seine 
Kenntnis verdanke ich wiederum den Herren des Karls- 
ruher Archives. Im Salemer Archive beruhen auch Privat- 
papiere und Dokumente des Alexius Hilleson. Sein Dienst- 
vertrag mit der Gesellschaft würde nicht viel beweisen, 
wohl aber seine Eheverträge, seine Steuererklärung, ein 
eigenhändiger Brief an seine Frau und Dokumente über 
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seine Häuser, seine frommen Stiftungen und sein Testa- 
ment. Die Familie Hallensern stand bisher ganz im Schatten, 
jetzt werden wir sie als eine der Hauptträger der Gesell- 
schaft in ihrer späteren Zeit erkennen. 

Und ein Nachkomme des Alexius, ein Salemer Mönch, 
der Grosskeller P. Wilhelm Hillenson, den man als Ver- 
fasser eines Klostertagebuches aus den Jahren 1623 — 40 
kennt*), mag wohl, wie Obser annimmt, die ererbten Fami- 
lienpapiere — vielleicht als letzter seines Geschlechtes — 
dem Kloster hinterlassen oder sie im Archive niedergelegt 
haben* 

Ein solcher Fund muss in möglichst bequemer Weise 
zugänglich gemacht werden. Einen vollen Abdruck aller 
Aktenstücke erstrebe ich nicht. Die wichtigsten Abschnitte 
der Rekordanzcn werden allerdings im Wortlaut zu geben 
sein, auch andere Quellen werde ich gelegentlich so be- 
handeln. Von anderen Teilen genügen Auszüge und ein 
Teil der Quellen wird in der Darstellung bearbeitet werden. 
Der Umfang der Schuldnerlisten z, B. ist viel zu gross, 
mehrere tausend Namen würden den Aktenband füllen, 
aber die grösseren Schuldner, die wichtigeren Kaufmanns- 
häuser wird man nicht übergehen dürfen. Für eine Reihe 
von deutschen und ausländischen Firmen erhalten wir 
wertvolle Angaben, In einem darstellenden Bande werde 
ich das ganze Material verarbeiten und dabei auch über 
die Waren, die Transportmittel und viele andere Dinge 
handeln. In mehr als einer Schwierigkeit muss ich mir 
noch die Wege suchen und manches neue Feld betreten 
und beackern. 

Es wäre ein Leichtes, aus dem Materiale einzelne 
besonders wertvolle Stücke vorwegzunehmen, oder einzelne 
Abschnitte der Darstellung schon jetzt vorzulegen, aber 
ich bin der Meinung, in der ich mich erfreulicherweise 
mit denen eins weiss, die diesen Schatz entdeckt haben: 
Jede Einzelveröffentlichung schädigt die Gesamtbearbeitung. 
Diese selbst aber möglichst bald herbeizuführen, ist meine 

"> Vgl. Inventare des Grossh. General-Landesarchives zu Karlsruhe I, 
328. Dazu gesellt sich ein auch kulturgeschichtlich interessantes Tagebuch 
Über eine Reise nach Rom aus den Jahren 1613/4, das sich ebenfalls unter 
den unlängst aus Salem überwiesenen Akten befand. Handschrift 1480. 



s lc MllHaT0«UHlVW5llV 



Wichtiger Fund zur Handclsgcschichtc. a i 

Pflicht und ich werde keine andere Arbeit dazwischen 
kommen lassen, um so früh wie möglich den Fund vor- 
legen zu können. Ich glaube zusichern zu können, dass 
er Sommer 1913 in zwei Bänden gedruckt vorliegen wird. 

Für eine würdige Veröffentlichung sind auch die Mittel 
bereits gefunden, die neubegründete Rheinische Gesellschaft 
für wissenschaftliche Forschung in Bonn hat sich der Sache 
angenommen. Auch nach dieser Seite muss ich meinen 
Dank bekunden und die Freunde der Wirschaftsgeschichte 
werden sich dem anschliessend 

Alles in allem darf ich wohl sagen, die aufgefundenen 
Papiere übertreffen an Umfang und Bedeutung alle Über- 
reste» die uns von den Papieren dieser oder jener mittel- 
alterlichen kaufmännischen Firma Deutschlands erhalten 
geblieben sind. 
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Die Herkunft des Kosmographen Martin 
Waldseemüller (Walzenmüller). 

Von 

Hermann Flamm. 



Als Geburtsort des Kosmographen Marlin Waldsee- 
müller hat seit Schreibers Forschungen 1 ) die Stadt Frei- 
burg i. Br. gegolten. Da Martin Waldseemüller bei seiner 
Immatrikulation an der Freiburger Universität am 7. De- 
zember 1490 den Zusatz »de Friburgo Constantiensis diocesis« 
trägt 2 ), so durfte der Hinweis Schreibers auf das Vorkommen 
des Namens Walzenmüller f wie die ursprüngliche Form 
lautet, in Freiburger Kaufhausrechnungen aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts als genügende Bestätigung der 
eben erwähnten Ortsangabe gelten. Wenn nun auch die 
von Schreiber zitierte Quelle nicht auffindbar ist, so wissen 
wir doch aus dem Steuerbuch des Jahres 1481, dass in 
diesem Jahre zwei Träger dieses Namens in Freiburg 
lebten, Konrad und Hans Walczenmüller, beide Mitglieder 
der Metzgcrzunft und beide nach dem Steuerbuch von 
1492 in diesem Jahre gestorben»). Welcher von beiden der 
Vater des Kosmographen war, ist nicht bekannt; gewöhn- 
lich wird Konrad als solcher angenommen, und er käme 
in der Tat allein in Betracht, wenn die unten geäusserte 
Vermutung, die den erst nachträglich! aber noch 1481 in 

! ) H- Schreiber, Geschichte der Albert-Ludwigs»Univcrsitiit zu Frei- 
burg i. Br. Bd. I, 236 fr. — *) H. Mayer, Die Matrikel der Universität 
Freiburg i. Br von 1460—1656. Freiburg i» Br. 1907 S. 101. — *) Eine 
der beideo Witwen wohnte 1497 (Stadtarchiv, Steuer und Schätzung 1497) 
im sog. PrögHnsloch, der Östlichen Sackgasse der Herrcnstta^se. 
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das Steuerbuch eingetragenen Hans Walzenmüller für den 
Vater Konrads hält, richtig ist. Aber auch wenn Hans 
ein Bruder von Konrad ist, so würde wiederum Freiburg 
als Geburtsort Martins zunächst in Frage kommen. 

Begründeter Zweifel gegen diese Annahme erhob sich 
erst, als Archivrat Professor Dr. Albert") auf zwei Urkunden 
aus dem Jahr 1484 aufmerksam machen konnte, die den 
Metzger Konrad WaldsenmüUer, derzeit sesshaft zu Frei- 
burg, in heimatliche Beziehungen zu Radolfzell zu bringen 
schienen. In der einen dieser Urkunden, die am 22. April 
1484 vom Freiburger Schulthcissen Junker Konrad von 
Bossenstein ausgestellt ist, vertauscht Jakob Wenck, Metzger 
und sesshaft zu Freiburg, an Konrad WaldsenmüUer, eben- 
falls Metzger und sesshaft zu Freiburg, gegen eine gleich- 
wertige Versicherung ein Guthaben von 120 bzw. 100 
restierenden Gulden. Diese Summe war Wenck als Ehe- 
steuer seiner Frau Margarete Stock von Kornwestheim von 
deren Oheim, dem verstorbenen Radolfzeller Kirchherrn 
Jörg Stock, zugesichert und noch bei Stocks Lebzeiten auf 
dessen Haus zu Radolfzell sichergestellt worden. In der 
andern Urkunde aus Radolfzell vom 31. Juli 1484 verkauft 
Konrad Waltzenmüller, derzeit sesshaft zu Freiburg, vor 
dem Radolfzeller Stadtammann Klaus Villinger an Stoffel 
von Meringen, Bürgermeister von Radolfzell, und dessen 
Bruder Klaus von Meringen, sesshaft zu Reichenau, das 
aus der Erbschaft Fritz Stocks von dessen Bruder, Jerg 
Stock selig, Kirchherrn zu Radolfzell, vertragsmässig über- 
kommene Haus zu Radolfzell zwischen Hans Thürs Haus 
und Jerg Stocks Torkel mit allen Rechten um 100 Gulden. 

Beide Urkunden bringen also Konrad Walzenmüller, 
den vermutlichen Vater des Kosmographen, in Beziehungen 
zu Radolfzell. Welcher Art aber diese Beziehungen waren, 
wird nicht gesagt. Es liess sich vermuten, dass Konrad 
von Radolfzell stammte oder wenigstens eine Zeit lang dort 
wohnte, obwohl beides mit keinem Wort angedeutet wird; 
es konnte aber auch angenommen werden, dass sein Ver- 
hältnis zu Radolfzell nur darin bestand, dass er eine Erb- 

') P. P. Albelt, Über die Herkunft Martin WalienmÜllers genannt 
Hylacomylus. Zeitschrift für Geschichte des Obenheins, Neue Folge Bd. 15 
(Karlsruhe 1900) S. 510—514. 
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forderung Wenks, vielleicht aus Spekulation, erwarb und 
bald darauf ohne Gewinn wieder veräusserte, denn er ver- 
kauft ja am 31. Juli nicht mehr als was er am 22. April 
von Wenk erworben hatte. Auf jeden Fall aber war mit 
den beiden Urkunden eine wichtige Spur gefunden , und 
diese schien in der Tat nach Radolfzell zu führen. 

Klarheit in die rätselhafte Lage bringt eine noch un- 
beachtete Nachricht zum Jahr 1483 aus einem Urteilbuch 
der Stadt Freiburg 1 ). Nicht Walzenmüller, sondern seine 
Frau Margarete scheint ans Radolfzell gestammt zu haben 
oder wenigstens mit dem oben erwähnten Kirchherrn Jörg 
Stock verwandt gewesen zu sein; jedenfalls aber waren 
sie und ihre Kinder in dessen Testament bedacht. Deshalb 
bevollmächtigte sie am 4. April (fritag vor quasimodo- 
geniti) 1483 vor Bürgermeister und Rat von Freiburg ihren 
Ehemann Konrad Waltzenmüller, Metzger, Hintersassen zu 
Freiburg, ssölich gut, so der ersam herr Jörg Stock selig, 
kilchherr zu Zell, ir und iren kinden in eim testament, 
letsten willen oder Ordnung verlassen und zugefügt hett, 
mit allen anhengen und umbstenden zu ervordern, anzu- 
langen, inzebringen, gericht und recht darumb ze suchen, 
ze quittieren und alles ander, was sich in recht und usser- 
halb ir und ir kind halb haischen und gebüren wurd, bis 
zu end und ustrag fürzenemen. ze handien, ze tun und ze 
lassen etc.« Die Ursache, die Konrad nach Radolfzell 
führte, war also die Einziehung einer Erbschaft seiner Frau. 
Da auch der Freiburger Metzger Jakob Wenck von seiner 
Frau her Ansprüche an denselben Xachlass hatte, ver- 
tauschte er der Einfachheit halber im April 1484 seine 
Erbforderung an Walzen müller, der so im Juli als Ver- 
käufer eines Hauses in Radolfzell auftreten konnte, 
ohne dass er vielleicht je dort sesshaft gewesen war. 
Die Frage nach Konrads Heimat ist somit wieder eine 
offene; doch geben neuere F'unde im Stadtarchiv darüber 
wichtige Aufschlüsse. Da ich später in weiterem Zusammen- 
hang diese und andere damit zusammenhängende FVagen 
ausführlicher zu behandeln gedenke, seien hier nur die 
wichtigsten Daten genannt. 

'( Stadurchiv, Url«ilbuch 1482 ff. Bl. 20b. 
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Wie schon erwähnt, werden in Freiburg im Jahr 1481 
zwei Familien Walzenmüller erwähnt, die des Hans und 
Konrad Walzenmüller. 

Hans Walzenmüller, der Metzger« ist erst nachträglich, 
aber noch 1481 in das Steuerbuch eingetragen. Über ihn 
ist direkt fast nichts bekannt. Er zahlte 8 ß Steuer und 
erscheint im Steuerbuch von j 491 — die Register von 
1482 bis 1490 fehlen — mit demselben Betrag, war also 
nicht besonders begütert; in dem Steuerbuch von 1492 
wird nur noch seine Witwe erwähnt. Dies ist zunächst 
alles, was über ihn überliefert ist. In Zusammenhang mit 
Konrad Walzenmüller wird er erst indirekt durch einen 
undatierten Gantzettel gebracht, der im Urteilsbuch 1482 ff. 
bei Einträgen aus dem Jahre 1483 lose zwischen die Papier- 
lage eingeschoben ist. »Es ist daher gelegen in frönung 
ein hus und garten aneinander mit aller zugehord zu Fry- 
burg in der altenstat in Löwengassc einsit an Hans metzger 
von Wolfenwiler für eigen noch der Herrschaft recht und 
sind hus und gart des priors zu sant Ulrich und will man 
die verkaufen für ledig eigen noch der herrschaft recht; 
will ioman me darumb geben dann 6 ff A, der sol gon zu 
junker David von Lanndegk.« Eine nachträgliche Notiz 
auf demselben Zettel vermerkt dazu: »Hans metzgern bliben 
fiir 42 ff.« Das Haus, um das es sich hier handelt« kann 
nur Nr. 7 oder 9 der Löwenstrasse sein. Letzteres gehörte, 
zusammen mit Nr. ii t im Jahr 1492 und schon vorher 
dem Konrad Walzenmüllcr; unter seinen nicht datierbaren 
Eigentümern aus dem 15, Jahrhundert findet sich ein 
Wolfenwiler >)» eine Bezeichnung, die, wie wir gleichsehen 
werden, auch auf Konrad passt. Unter den Eigentümern 
des Hauses Nr. 7 wird das Kloster St. Ulrich aufgelührt, 
Hans und Konrad dagegen nicht. Es scheint also, dass es 
sich bei obiger Zwangsversteigerung um das Haus Nr. 9 
handelte, denn auch das Haus Nr. n gehörte dem Wolfen- 
wiler und dem Konrad Walzenmüller. Nicht dagegen kann 
an das zu weit abliegende Haus Nr. 13 oder 15 gedacht 
werden, das um dieselbe Zeit einem Metzger Hans Hanser 



') H. Flamm, Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadl Freiburg 1. Br* 
Bd. 2, Freiburg 1* Br. 1903 S. 169 u. 170. 



agk 



'. 



4 6 



Flamm. 



gehörte, der im Steuerbuch von 1481 als Hans mezger 
genannt Hannser vorkommt und wahrscheinlich ebenfalls 
aus Wolfen weiler stammte, wo die Familie Hanser schon 
1480 l ) erwähnt wird und heute noch vertreten ist. Gehorte 
aber nun das Haus Nr. 9 nach der Versteigerung dem 
Hans Walzenmüller, so ist dieser entweder der Vater oder 
Bruder des Konrad, der das Haus nach ihm allein besass, 
nach der ganzen Sachlage also eher der Vater. Wie dem 
auch sei, allem Anschein nach führt auch von Hans Walzen- 
müller die weitere Spur nach Wolfenweiler. Ganz un- 
zweifelhaft ist das bei Konrad Walzenmüller der Fall, der 
bedeutend mehr als Hans von sich reden machte. 

Konrad Walzenmüller gehörte mit einem Steuerbetray; 
von ig ß 6 -a zu den wohlhabenden Bürgern der Stadl. 
Da sein Vater oder Bruder Hans nur 8 ß Steuer zahlte, 
so scheint der grössere Teil des Vermögens von seiner 
Frau Margarete herzustammen. Vielleicht war Konrad 
zweimal verheiratet, denn als am 8. Oktober 1492 nach 
seinem gewaltsam erfolgten Tod sein Haus in der Löwen- 
gasse zwischen des »priors hus zu sant Ulrich und Hans 
Hansers gut« versteigert worden war, wird in einer kurzen 
Notiz vom 6. November 1492 (tertia ante Martini j 2 ) dem 
Pfleger einer Ennlin Walzenmüllerin in der »fronung Waltren* 
müller« >ur!ob« d. h. Entlastung oder Entlassung aus der 
Pflegschaft erteilt. Von einem Bruder Konrads mit dem 
Vornamen Jakob hören wir in einem Schreiben des Königs 
Maximilians vom 6. Juli 1492*) aus Ulm, in dem sich der 
König auf Bitten seines igetrewen Jacob Waltzenmüllcr«, 
bei Bürgermeister und Rat von Freiburg nach den Ur- 
sachen des gewaltsamen Todes Konrads erkundigt. Dieser 
Jakob ist wohl identisch mit dem am 13. Mai 1481 an dor 
Freiburgcr Universität immatrikulierten »Jacobus Walzen- 



') Urkunde vom 25. August 1480, Generallandesarchiv 21/471« Eine 
Elisabeth Hanser wird in den Münstcrrechnungen von 1499 auf Iuvocavit 
zusammen mit ihrem Ehemann Konrad Waltsamüller als Spenderin von 2 ä 
und Mitglied einer Bruderschaft im Münster erwähnt, ebenso *ir beider sun 
Hans Waltsanmüller« mit 1 ß* Von diesem Konrad und Hans ist weiler 
nichts bekannt, Konrad ist oflenhar ein Sohn des Mieren Konrad Walzen- 
müller. — *) Missiven Bd. 3 fol. loa. — *j Stadtarchiv, Akten» Ciiminalia- 
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müler de Walpfenwylr clericus dioc. Constantiensis*'). 
Ob Konrad W. auch Vogt von Wolfenweiler war, wie 
eine Stelle des Kaufhausrepertoriums vom Jahr 1497*) (fol. 
102 b) vermuten lässt, ist nicht ganz sicher, da an dieser 
Stelle auch der 1499 in den Münsterrechnungen erwähnte 
Konrad Walzenmüller gemeint sein konnte. Aus den 
Akten») über seinen tragischen Tod — Konrad wurde bei 
dem gewaltsamen Versuch, eine Änderung in der Rats- 
besetzung herbeizuführen, zwischen dem 18. Juni (mentag 
vor Johannis) und 3. Juli (uf zinstag ze nacht vor sant 
Ulrichs tag) auf der Kaiserstrasse zwischen dem Fisch- 
brunnen und Martinstor, wahrscheinlich vor der Metzig 
(Kaiserstr. 104) erschlagen — erfahren wir auch seinen 
Spitznamen »der judenküng«. Auf welche Seite seines 
Charakters sich diese Anspielung bezog und ob er sich 
den Namen beim Viehhandel verdiente, ist unbekannt. 

Über die Herkunft Konrads gibt es eine Reihe von 
Indizien. Wie oben gezeigt, gehörte sein Haus in der 
I -Owenstrasse im 15. Jahrhundert einem »Wolfen wiler«, der 
offenbar nach dem gleichnamigen Dorfe bei Freiburg be- 
nannt ist. Von Wolfenweiler stammt auch der vermutliche 
Bruder Konrads, der Student Jakob W. Endlich war Konrad 
in Wolfenweiler begütert; seit 1475 erscheint er als Ver- 
käufer von Gütern daselbst, und da er allem Anschein 
nach rechthaberischen Sinnes war, hatte er aus diesem 

*) Mayer, Matrikel, S. 72. Ein verheirateter Jakob Walzcnmüllcr zu 
Freiburg wird in den Mis&iven Bd. 5, fol. 8a unterm 13. November 1492 
(tertia post Martini) in einer kurzen Notiz erwähnt: »Jacob Waltzenmüllers 
und Conratz kind,c Noch im Jahre 1508 wird in dem Zunftregister der Zunft 
zum Falkenbcrg fol* iioa ein Jacob W. genannt »Item Jacob Waltzenmüller 
so! noch 2 ff zunftgell, dedit 10 ß* Dazu der Nachtrag: »bat Anthonius 
Mentxer von im empfangen anno etc. oct&vo.« Auf einen Buchdrucker jakob 
Waltzenmüller, der 1490/91 in Basel lebte, hat schon Archivrat Albert auf* 
merkiam gemacht (a. a. O. S. 514; vgl. Stehlin. Archiv f. Gesch. d. deutschen 
Buchhandels Nr. 735, 765, 790, 794» 797. 800 u. Bot), ebenso auf einen 
1507 erwähnten »Jacob Waltzenmüller, Schulmeister zu Rotwil*. Es ist nicht 
wahrscheinlich» dass diese Jakob W. alle ein und dieselbe Person sind. 
Sollte der Basler Buchdrucker Jakob W. vielleicht der Lehrmeister des Kos- 
mographen im Kartendruck während dessen Basier Aufenthalts in den 
90er Jahren gewesen sein? — f ) »Item «in papiern urtelbrief von Conrat 
Waltzenmüller» vogt zu Wolffcnwiler, usgangen.« — *) Stadtarchiv. Akten, 
Ratsbesetzung. 
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Anlass auch die entsprechenden Prozesse zu führen. Im 
Jahr 1482') wird ihm in einem zu Wolfenweiler und Frei- 
burg geführten Prozess mit dem Breisacher Bürger Hans 
Siegel über den Verkauf eines Rebstücks zu Wolfenweiler 
das absichtliche Verschweigen einer Zinsbelastung des 
Grundstücks zum Vorwurf gemacht. Sein Einwand, »sin 
widerpart hab in zu merklichen costen und schaden bracht 
und darzu ungewarneter sach in einem winkel zu Wolffen- 
wilr uf in gewartet f mit eim bygel überloufen, ze im 
geworfen und über das mit dem stab behalten, nit wollen 
clagen und also mötwillen mit im unverdient triben« nützte 
nicht viel. 

Derselbe Vorwurf des Betrugs wird Konrad in einem 
zu Freiburg geführten Prozess im Jahr 1485 2 ) gemacht. 
Wieder handelt es sich um lctlich guter« zu Wolfenweiler, 
und es ist ganz besonders wichtig, dass deren Verkauf 
durch Konrad schon im Jahr 1475 stattgefunden hatte. 
Auf die Beschwerde seiner Gegner, Hans Vederer, Bürger 
zu Freiburg, Hans Sigrist und Hans Has, beide zu Wolfen- 
weiler, rechtfertigte sich Konrad: die Kläger hätten ihm 
die Güter »vor zehen jaren abkauft, besessen, genutzt, 
gemessen, witer versetzt» werschaft nit clagt und sig einer 
25 gülden und der ander 15 gülden schuldig, und so si 
jetz bezalen sollen, tringen si uf werschaft, der sig er 
alweg und besonder under diser ingelegten kun tschaft 
urbütig gewesen« 3 ). 

Nochmals als Verkäufer von Liegenschaften zu Wolfen- 
weiler finden wir Konrad in einer undatierten, aber vor 
i486 fallenden Urkunde, auf die schon Archivrat Albert 
(a. a. O. S. 513) aufmerksam machte» Walzenmüller ver- 
kauft darin dem l ; reiburgor Deutschordenskomthur Ulrich 
von Windeck seine »fünf wygergröben, wie die aneinander 
in Wolffenwyler ban underm dorf ligend , . . mit den 
vischen und somen. wie die jetz besetzt sind« und von 
denen »die niderst grueb umb etlich wingült mit andern 



: ) Stadtarchiv, Urteilsbuch 1481 foL 48 f. — *) Missiven 5, fol. 272a. 
— a ) Dieselbe Aussage findet sich mit einer geringen Abweichung auch aui 
BL 264 a. a, O. »Die dri haben im vor 10 jaren ein kauf abkauft, einer 
sig in 20 gülden, der ander 15 gülden .*• die kun behalt sig zu Wolffen- 
u'Hr ul der Stuben geschriben,* 
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underpfanden gegen den frouen von Guntherstal verhafte 
um 30 Gulden, behält sich aber von den nächsten drei 
>vischenzen . . . allweg die halben visch uf den gruben on 
seinen costen in glicher teilung vor«. Noch vor dem ersten 
Fischtang, der in neun Jahren dreimal stattfinden sollte, 
verkaufte Konrad am 15. Februar i486 auch sein vor- 
behaltenes Recht auf den Fischfang an die Deutschherren 
um 26 Gulden, 

An der Herkunft der Freiburger Familie Walzenmüller 
aus dem nur anderthalb Stunden von Freiburg entfernten 
Dorf Wolfenweiler ist nach obigen Angaben nicht mehr 
zu zweifeln. Drei Träger dieses Namens aus dem Jahr 
1481 stammen von da und andere Glieder der Familie sind 
vor i4yo t als sich der Kosmograph, »Martinus Walzenmüller 
de Friburgo«, inskribierte, in Freiburg nicht bezeugt. Da 
Martin bei seiner Immatrikulation selbst als seinen Heimat- 
ort Freiburg angibt, so können als solcher jedenfalls nur 
noch Wolfen weiler und Freiburg in Frage kommen *j. 
Leider wissen wir nicht, wie alt Martin bei seinem 1521 
oder 1522 in St. Die erfolgten Tode war 8 ), und ebenso* 
wenig ist bekannt, wann die Familie Walzenmüller von 
Wolfenweiler nach Freiburg übersiedelte* Von dem Metzger 
Hans W„ der ja doch auch der Vater Martins sein könnte, 
dürfen wir vielleicht annehmen, dass der Umzug nicht vor 
1472. vielleicht sogar erst 1481 stattfand. In einem Urbar 
des Freiburger Heiliggeistspitals aus dem Jahr 1453 er- 
scheint nämlich in den jüngeren Randnotizen der Jüntrag 
(fol- 17a): >Lehem erstras, Thomas Menger git jerlich 4 ß 
uf Martini von einer jucharten matten bi dem Eschholz.c 
Dazu ist am Rand vermerkt: »Hans mezger von Wolffen- 



( > Karlsruhe, Gonerallandcsarchiv 21/471. — *( Über die oft ungenauen 
Ortsangaben der Matiikelbüchcr vgl. die treffenden Bemerkungen von Mayer, 
im »Schauin&land« a. a. O. S. 17 und Matrikel S. LXXX. In einer popu- 
lären Schrift von Ad. Weick» Pourquoi et comment Saim-Diä est devenue In 
inarraine de l'Amfrrique, St- Die (1911) S. 34 wird Wolfenweiler im Breisgau 
als Geburuort Waldseemüllers angegeben. Diese Angabe beruht jedoch, wie 
mir M. Wcick schreibt, au! einer Mitteilung von Herrn Pfarrer Glock in 
Wolfenweiler und geht in letzter Linie auf die obige Vermutung surück* — 
*) H. Mayer, Der Freiburger Geograph Martin Waldseemüller und die neu- 
entdeckten Weltkatten desselben. Zeitschrift »Schau inslan de, Jahrg. 31 (1904) 
S. 18. 

Zeittchr. C Gesch. d- Oberrh. N.F XXVII. i. 4 



C looglc 



NINCElBttUllltfEftfilY 



5<> 



Fla 



m m- 



wilr gitz,« Diese Matte war 1472 noch im Besitz Mengers*); 
für das Datum des Umzugs von Hans lässt sich aus dieser 
Feststellung freilich kein Schluss ziehen. Ob dies auf 
Grund seiner, wie schon hervorgehoben, erst nachträglichen 
Eintragung im Steuerbuch von 1481 geschehen darf, ist 
ebenso fraglich, denn diese verspätete Aufzeichnung kann 
ja auch lediglich als Berichtigung einer Nachlässigkeit des 
Steuerbcamten gedeutet werden. Auch über das Datum 
des Umzugs von Konrad haben wir nur eine unsichere 
Vermutung. Es ist aber immerhin denkbar, dass er schon 
1475, als er in Wolfenweiler »etlich gütert verkaufte, nach 
Freiburg zog. Der Kosmograph könnte dann, falls er der 
Sohn Konrads ist, in Freiburg geboren und 1490 bis zu 
15 Jahren alt gewesen sein. Dieses Alter wäre für jene 
Zeit noch nicht einmal ein besonders jugendliches, war 
doch sein am gleichen Tage inskribierter Studiengenosse 
Johann Schott, der spätere berühmte Strassburger Drucker, 
nachweislich erst 1 3'/* Jahre alt *). Da Martin die Ge- 
legenheit so bequem in der Nähe hatte, so ist auch ein 
besonders früher Übergang zum Studium denkbar. Ob 
aber nun, wie vorerst wahrscheinlicher, Wolfenweiler oder 
vielleicht doch Freiburg als Geburtsort Martins zu be- 
zeichnen sind, ein Sohn des Breisgaus ist der Kosmograph 
auf jeden Fall; von mütterlicher Seite mag er vielleicht 
mit den Bewohnern der Bodenseegend verwandt sein. 
Seine Kinder- und ersten Studienjahre verlebte er in Frei- 
burg, wo die Walzenmüller im Mause Nr. g u. 1 1 der 
] -Owenstrasse wohnten* 

Was endlich die umstrittene Schreibweise des Namens 
Walzenmüller oder Waldseemüller betrifft, so hat schon 
Archivrat Albert mit Recht sich entschieden für die Ursprüng- 
lichkeit der Form Walzenmüller ausgesprochen. Sie ist mit 
einer einzigen Ausnahme in den Freiburger Archivalien die 
allein übliche und wohl fast hundert Mal bezeugt, bald mit 
tz oder cz 8 ). Offenbar steht der Name in Zusammenhang 



*) A. Poinsignon, Die Urkunden des Hciliggeistspitals zu Frei* 
bürg i. Bf, Bd. 2» Kreiburg i. Br, 19OO- Nr. 1257, vgl, dazu Nr, 1099. — 
*) H. Mayer im »Schauinsland* a. a. O. S. 17 u. 30 f, — ■) In den Kirchen- 
büchern von Wolfcnwciler, die mit 1650 beginnen, findet »ich der Name 
nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Pfarrer Glock nicht mehr. 
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mit dem Müllergewerbe, in dem das Flachmahlen oder 
Mahlen mit Walzen im Mittelalter das übliche Verfahren 
war. Ob einer der Vorfahren des Kosmographen das 
Müllergewerbe betrieb, wie der Name wahrscheinlich macht, 
wissen wir nicht; aber vielleicht ist es noch ein Hinweis 
darauf, dass Konrad Walzenmüller noch um 1485 im Besitz 
von fünf Weihern zu Wolfenweilcr ist 1 ). Der Kosmograph 
selbst schrieb sich konsequent Waldseemüller oder Wald- 
semüller, und wo er genannt ist t wird man ihm wohl auch 
die von ihm beliebte Namensform nicht versagen dürfen. 
Kür einen Geographen ist sie keine unpassende Umdeutung. 
Vielleicht erinnert sie an die I-age des elterlichen Hauses 
an einem der Weiher zu Wolfen weiler in der Xähe des 
Gehölzes. Auch scheint sie durch die gräzisierte Form des 
Namens, Hylacomylus oder Ilacomylus, auch Ilacomilus, 
bestätigt zu werden» wenn auch die Rückübersetzung dieses 
Wortes nicht ganz sicher ist 3 )- Hyle heisst im Griechischen 
der Wald, Myle oder Mylos die Mühle. Aber die Mittel- 
silbe co? Ist vielleicht die Erklärung dahin zu suchen, 
dass Hylacomylus die zusammengezogene Form für Hyla- 
laco-mylus ist? Ein Wort Lakos oder Lakkos kommt im 
Griechischen in der Bedeutung von Teich vor. Die un- 
schöne Wiederholung der zweiten Silbe wäre dann einfach 
durch Zusammenziehung in eine einzige vermieden. 



In den Taufbüchern von Krozingen fand ich zu den Jahren 1674» 1687, 
1689 u. 1692 eine Barbara Weltzenmüller, auch Waltzcnmüllcr geschrieben. 
Ein Freiburger Müller Johann Waltzcnmüllcr wird 1662 in Freiburger Erb- 
schaftsurkunden erwähnt; ein Mathaus WalzcnmQller war 1637 — 1659 Abt 
des Kloster* St- Peter a» d, Schwarzwald. 

') Eine Mühle zu Wolfcnweiler wird «hon seit 1262 erwtthni. Urkunde 
im Gcnerallandesarchiv 14 43 vom 2. März 1262. »Des ze Rync wygert 
nennt ebenda 2t/47ta eine Urkunde vom 8* November 1357. Wie mir Heir 
Pfarrer Glock mitteilt, bestehen noch vier von den fünf Weihern; der fünfte 
wurde vor einigen Jahren lugeworfen. — f J VgL dazu die Ausführungen von 
Mayer in Schauinsland S. 16 und 30 
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Der Feldzug des Jahres 1622 am Oberrhein. 

Das Treffen auf der Lorscher Heide (10. Juni 1622). 

Von 

Karl Freiherrn von Reitzenstein. 

(Schiit») 1 ). 



III. Aufbruch des pfälzischen Heeres aus Darmstadt 
Treffen auf der Lorscher Heide. 

Das Entweichen des I-andgrafen Ludwig von Hessen 
und seine Zurückführung hatten die pfälzischen Unter- 
nehmungen insoferne zu beeinflussen vermocht» als die in 
Darmstadt schon am 6, Juni zum Abmarsch bereitstehenden 
Truppenteile mit dem Hauptquartier noch einen Tag länger 
in der Stadt verblieben 2 ), und erst am 7, Juni sich nach 
dem kurmainzischen Dieburg in Bewegung setzten. 

Vom Abschnitt der Gersprenz aus wollte der pfäl- 
zische Heerführer sich Tilly entgegenwerfen a ), der seinem 
nächsten Vorhaben, den Mainstrom zu überschreiten, im 
Wege stand. Vielleicht: war die Ankunft eines Boten 
Christians von Braunschweig im pfälzischen Hauptquartier 
für den Entschluss Mansfelds massgebend 4 ). Vor Gross- 



■} Vgl. diese Zeitschrift NJ« XXVI S. 267 ff. — *) Villermont, Kniest 
de Mansfcld II- 29. — a ) Zum Marsche Darmstadt — Dieburg: Mainzer Mcss- 
rclat (Londorp) 1622 S. 29. Annalcs Ferdinande! IX. 1725 und 1728: wie 
nun solches (nämlich die Vereinigung Anholts mit Tilly) der Graff von Maus- 
feldl erfahren, hat er sich am 12- Juni (richtig am 7. Juni) von Darmstadt 
nuch Dieburg in grosser Eyl begeben. Rheinisch. Anliquarius. II. Abt, 
6. Bd. Coblcnz 1857 S. 126. Bei Villermont t Ernest de Mansfeldl II, S. 67 
Siege de Dieburg, Gindcly, Geschichte des 30jähr. Kr. IV. 366. Für Frei* 
bürg ist Dieburg zu lesen. — «) Nach Opel, Der medersachsisch-dSnische 
Krieg 1. Bd., S. 347» kam am 27. Mai (allen Kalenders) ein Sendung 
Christians auf dem Wege zu Friedrich v. d. Pfalz durch Frankfurt a. M. 
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Der Feldzug des Jahres 1622 am Oberrhein, c? 

Steinheim sowohl als vor Aschaffenburg waren schon am 
ö. Juni pfalzische Vortruppen z. Pf. erschienen, um diese 
Plätze zur Übergabe aufzufordern '). Von den Besatzungen 
zurückgewiesen, kehrte die Kavallerie des pfälzischen Vor- 
zugs am 7. Juni dem Maintal den Rücken, wie Alvaro de 
Losada nach Oppenheim berichten konnte. Feldmarschall 
Freiherr von Anholt, der schon am 5. Juni über Geln- 
hausen in Aschaffenburg angelangt war, folgte noch am 
7. Juni den Pfälzern auf dem Fusse nach und erreichte 
dabei Gross-Ostheim. 

Um bei der pfälzischen Heeresleitung die Meinung zu 
erwecken, dass Frankfurt noch besetzt sei, hatte der Gegner 
aus Gelnhausen der Kinzig entlang in der Nacht vom 
5. zum 6. Juni 500 Reiter nach Frankfurt abgezweigt 2 ). 

Wie ersichtlich , hatten die Spanier ein wachsames 
Auge auf die geschilderten kriegerischen Ereignisse um 
Darmstadt geworfen , denn wahrend Hauptmann Karl 
Stassin aus der Feste Starkenburg seine Wahrnehmungen 
ungesäumt an den bayerischen Obersten Timon von 
Lintelo in Miltenberg sandte, schob General-Kommissär 
Pascal de Bcringhen von Steinbach aus im Tale der Ger- 
sprenz 50 Reiter nördlich bis in die Nähe von Darmstadt 
vor 3 ;, um über die Unternehmungen der Pfälzer unter- 
richtet zu bleiben. Auf Beringhens Meldungen hin schritt 
Tflly am 5. Juni zur Vereinigung der bayerisch-ligistischen 
Truppen mit der im Erbacher Land verbliebenen Kavallerie*), 
für den frommen Schützling der Liga, Ludwig von Hessen- 
Darmstadt, freilich etwas zu spät. Hierzu marschierten 
etwa 40 Kompagnien bayerischer Regimenter z. Pf. mit 

>) Frankfurt. Messreh 1622 S. 32. — */ CoL de doc. in£d + Tom. UV 
223. Cop. d. carta autog. de don Alvaro de Losadn a don Gonz» Fern, de 
Cordoba. Gelnhausen 5 de junio de 1622 Disposiciones para atacar al enemigo. 
Ebenda UV. 234 Cop* d. carL autog. de don Alvaro de Losada £ don Gonz. 
Kern, de Cürdoba Xasenburg \- iiaffcnburg) 7 de junio de 1622. — 
>) München. RA. 30jähr. Kr. Fast, XIV. 129. Pascal de Beringhen i Msr. 
de Tilly, A Steinbach ce 3 ]^' n S 1622 a sept heurcs du soir. — *) Du Curnet t 
Histoire gtntrale des Guerrcs etc. (Coli, det» m£m. rcl- iL Phist de Belgiquc, 
T\ 29) II, 186g S. 39. Es bleibt hier zu berichtigen, dass unter »pays 
■i'h-iur da« Erbacher Land zu verstehen ist, und nicht Eschbach wie 
A. I.. ]\ de Roubaulr de Soumoy meint; siehe: diese Zeitschrift N.F. 
Bd. XX S. 419. 
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dem Hauptquartier vom Standort Amorbach, über Erbach, 
Michelstadt (6. Juni) und Heubach nach Mosbach am 
Pflaumbach (7. Juni) 1 )» die Infanterie dagegen hatte sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach von Hirschhorn und Eber- 
bach her schon einige Tage früher in Bewegung gesetzt, 
um auf den Engwegen des Odenwaldes Darmstadt zu 
erreichen. Wenn hierbei in westlicher Richtung eine 
Erkundung des vom bündnerischen Regiment z. F. ge- 
räumten Laden bürg unternommen wurde 1 )» so könnte für 
ein derartiges Unternehmen wohl nur das bei Schriesheim 
ausmündende Altenbachtal in Betracht kommen, Berin- 
ghens 20 Kompagnien z. Pf. rückten jetzt gleichfalls von 
Erbach her, in Fühlung mit Tilly bleibend, den Engweg 
des Mömling entlang gegen den Nordhang des Oden- 
waldes zu* 

Auf diese Art stellten die rechts des Rheines im 
Felde befindlichen kaiserlichen Streitkräfte , mit Aus- 
nahme Caracciolis 8 ), am 7. Juni, Front gegen Nordwesten, 
ihre Vereinigung her und zwar in der Linie Grossostheim 
(Feldmarschall Freiherr von Anholt), Mosbach (General- 
leutnant Freiherr von Tilly), Radheim und Heubach (span. 
Generalkommissar Pascal de Beringhen)*). 

Allem Anschein nach wiegte man sich pfälzischer- 
seits in argloser Sicherheit und vernachlässigte es. zu 

») J. W- Steiner. Altertümer und Geschichte de* Rachgaus im alten 
Maingau Teil II S. 147 u, S. 282 28. Mai/7: Juni Tilly in der Ordens- 
commende Mosbach. — *) Westenrieder, Bcyträgc zur vaterl&nd. Historie 
München 1792 IV, S- III (Tagebuch des Obristcn Augustin von Frit&ch) 
im Zusammenhalt mit Obser Keldzug 1622 am Oberrhein (diese Zeitschrift 
N.K. VII S# 49). — *) Caracciüli hielt am 6. Juni seinen Einzug in Würz- 
burg (Wien. H. H. und Sl.A. Kriegsakten 49 Bl. 36. Bericht der Begleit- 
Kommissare an Kaiser Ferdinand, Kichstäti, 24. Juni 1622). — *) Zur Ver- 
einigung Tilly* mit Anholi und Beringhen: München. R.A. 3qjlhr. Kr, 
Fas/ XIV. 129. Militärische Massnahmen (wahrscheinlich von Obmt von 
Mntclo kommend): que Jay cnvoyi le baron d'anholt vers Mo>bach auec 
500 Chevaux et f>00 hommes de pied et les espagnol* aultant Ebenda 
Fasz« XVIII. 149. Muggenthal an Hohenzollern. Zwingenberg. 1 1. Juni 
1622. Khcvenhüller, Annale* Kerdinandei IX. 1728t — Mainzer Mcssrclal. 
1622. S. 29. Mercure fran^ois VIJI. 294 — tellement que l'Elecleur et Man*- 
teld «yant eu aduis que Tilly et Cordoua auaient rcjoinls leurs troupes 4 
Heibac (statt Ilcrhac ist Heubach oder Erbach zu lesen)* Villermonl, E. de 
Mutfeldt, T. II p, 68, entre Rolheim et Hayborch (Radheim und Heubach). 



mSSSm»\ 



Der Pcldeug des Jahres IÖ22 am Oberrhein, e^ 

Dieburg nähere Erkundigung über den Gegner einzu- 
ziehen '). Als man aber in Erfahrung brachte, dass bereits 
Vortruppen des Feindes von Gross-Ostheim her sich 
näherten, beschloss Mansfeldt am Vorabend des Himmels- 
fahrlstages (8. Juni) ungesäumt wieder westlich nach den 
Gerauer Landen sich zu wenden, um von hier aus die 
Wegnahme des befestigten Übergangspunktes Rüsselsheim 
zu versuchen 1 ). 

Jedenfalls gelangten Vor- und Mittelzug der Pfälzer 
noch unbehelligt am 8. Juni über Darmstadt nach Gerau, 
während der Nachzug schon vom gegnerischen Vortrab 
belästigt wurde 8 ). 

Den eintägigen Aufenthalt des pfälzischen Haupt- 
quartiers in Gerau (8. au( 9. Juni) benutzte Ludwig von 
Hessen einesteils dazu, mit Johann Schwcikart von Mainz 
Verbindung autzunehmen und ihm sein Leid zu klagen *j, 
andernteils liess er durch seinen Statthalter Georg von 
Riedesel zu Eisenbach den Bescheid über die am 5. Juni 
ihm zugestellten Vertragspunkte, dem Obristen von Peblis 
übergeben*), der noch immer der baldigen Öffnung 

! ) Du Cornet, HisL g6n. des Gucires etc. IL 42, schildert die Ereig- 
nisse vom 8. und 9. Juni. — s ) Zu dem Marsche nach Gerau vgl Kommel t 
Geschichte von Hessen VII. Bd. S. 423 Anm. 452. Landgraf Moni von 
Hessen an den Obristen Konrad Heinrich von Ufleln in Marburg v. 7. Juni 
1622. Wie obetflachlich O. Klopp, Der 30jahr. Kr l, Bd- S, 179» den 
Summarischen Bericht im Wiener H. H. StA. Krieg*akt. 41. 1, gelesen hat, 
geht daraus hervor, dass er die auf den Marsch vom 8. Juni bezügliche 
Stelle gar nicht naher belichtete: Auf Mitwochen so wahr der Himmelfahrt* 
Abends ist der ganze Herzug von Diepuig aus*» biss in das Grawer land 
Landtgraven Ludwigs fsL gnad. zustendig zuiückgangen» da man an dem 
Flecken Graw (Gerau) Pfalz, Landtgraven Ludtwig, Marggral zu Baden und 
General quartiert .-, Auch A. Gnidely, Gesch d. 30jahr. Kr- IV S. 366, 
lÄsst Mansfeld von Dieburg sogleich nach Mannheim aufbrechen. — *( Wien. 
K. u. K. H. H. u. Sl.A. Kriegsakt 49* Summarischer Bericht S. 8 
1 1 . haben sie {n&mlich die Bayerischen unter Anhollj ihm nachgeeilt, dass 
sie noch vor Darmstadt zu scharmurieren khommen* — *) Wien. !\ u. K 
II. IL St.A. Kriegsakt. 49 Bl. 88. Ludwig von Hessen an Kurmainz, 
Gerau, 30. Mai 9. Juni 1622. — München. St.A. Käst. schw. 2/20. Kaiser). 
Korresp. Johann Schweikard von Mainz an Kaiser Ferdinand» Mariinsburg, 
9. Juni 1622. Hbcnda Kurmainuische Korr. Kasl. *chw. 33/7. Johann 
Schwcikard an Maximilian. Sl. Marlinsburg, 9. Juni 1622. — *( Kheven» 
hüller, Annales Fcrdinandci IX, 1724, statt Kudelsheim ist Rtmclsheim zu 
lesen. 
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des seit etwa 6. Juni engumschlossenen Rüsselsheim ge- 
wärtig war. 

War es Mansfeld an jenem Tage nicht beschieden» 
sich der weiter aufwärts gelegenen Mainübergangsstellen 
bei Gross-Steinheim und Aschaffenburg zu bemächtigen, 
so Hess sich am 9. Juni der pfalzische Heerführer von dem 
gleichen Vorhaben bei Rüsselsheim durch die Massnahmen 
der Gegner ablenken. Von dem nicht näher bekannten 
hessischen Kommandanten dieser Mainfeste über die Be- 
rennung durch die Pfälzer verständigt, hatte Tilly, wie 
berührt, die vereinigten Truppen zur Befreiung Rüssels- 
heims am 8, Juni in Marsch gesetzt, um die obere Graf- 
schaft Katzenelnbogen zu erreichen, wobei er eine Be- 
teiligung Cordovas erwartete 1 ). 

Aus der schon beschriebenen Stellung am Pflaum- 
bach hervorbrechend , J f nahmen die spanisch-ligistischen 
Streitkräfte zunächst die Richtung gegen Darmstadt auf, 
wobei der rechte Flügel (unter Anholt als Feldmarschali) 
den Vortrab bildete, während sich Beringhen und Tilly 
ihm anschlössen, so dass die Anzahl der gefechtsbereiten 
Kompagnien z. Pf. etwa 100 betrug 3 ): 



') München. R.A. jojähr. Kr Fasi. XIX. 159: Francis Nethersole an 
den englischen Gesandten Henry Woton zu Venedig» Mannheim, 24. Juni 
1622 . . . hauendo Tilly icritl 1 a loro che dovessero star* saldi che «nza 
fallo lut verebbe a succurerli. Ebenda: Translation eines Engelländi sehen 
Schreibens, welches Franciscus Nelhcrsolc s. d. 14-/24. Juni 1622 an den 
EngelUndischen Gesandten au Venedig Henry Woton abgehen lassen : 
Indcme nun diess beschicht vnd wtir glcichsamb der erobern ng (von Rüssels- 
heim} versichert gewesen, schickhen diejenigen so in der besazung gelegen 
zu dem von Tilly dass er ihnen eilend zu hilf woll khommen. Mercure 
fran^ois VIII 294: et venaient tout droiet a eux en Geravie . .. Kayser. 
Historischer Schauplatz der Alten berühmten Stadt Heydelberg. Frankfurt 
a. Mayn 1733 S- 36t. — ') Bei Villermont, Tilly, I, 174, findet sich die 
merkwürdige Ansicht» dass Tilly aus der Umgebung von Mannheim gegen 
Mansfeld aufgebrochen sei. — -"; Birstein. Kürttl. Uenburg. Arch. Allgem. 
Reichssachen 1622 IS3*9- Johann Hartmuth von Hütten an den Obrisien 
Wolfgang Heinrich Grafen zu Kenburg, Soden, 1 ,\ 1 1. Juni. Danach am 
8. Juni 120 Kornetts, 7 Regiment, z. F. auf dem üroäsostheimer Felde ver- 
sammelt. 
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I. Anholt. 

K. Sp. Freikompagnien z. Pf. 

(Bayern) Regiment z. Pf. Lintelo 
» » » » Erwitte 

» » » » Fürstenberg 

» * » » Nievenheim (Köln.) 

» » » » Virmundt van der 

Nerssen (Köln.) 

Hessen-Darmstädter Freikompagnien z. Pf. 

Kurmainzer Freikompagnien z. Pf. 



.!>) 



20 (?) 



6 
2 



39 



II. Beringhen. 

K. Sp. Regiment z. Pf. Isenburg, Ernst 5 
» s » » » d'Espinoy, Wilhelm de 

Melun 5 

» » Freikompagnien z. Pf. 10 









20 






III. Tilly. 




Regiment 


z. Pf. 


Pappenheim 


7 J ) 


» 


* 9 


Eynatten mit 2 Kroatenkomp. 


ö 


» 


> 1 


Herzelles (Würzburgisches) 


5 


» 


9 » 


Herbersdorf mit. 2 Kroaten- 








komp. 


10 


» 


> » 


Maestro, Lorenzo del 


8 


» 


» » 


De Fours 


6 


Salzburgei 


• Frei] 


Kompagnien z. Pf, 


3 






44 



>) München. Geh. St.A- Kasten schw. 40/12. Kurkölnische Korre- 
spondenz 1622. Gen.-Kap. Graf Heinrich von Berg an Ferdinand von 
Bayern, Kurfürsten von Köln. Hasselt, 16. Mai 1622. CoK de Docum. 
in*d. L. IV 213- Cop. de catta autög. de don Alvaro de Losada ä don 
Gonzalo Fernandez de Cördoba sin lugar, 3 de junio de 1622. — C. Sattler, 
Dodo v. In- u- Knyphausen, S. 583, 24 Komp. u. 1000 Pf. v. Kurköln. — 
*) Für Pappenheim, Herzelles und Eynatten ist der Stand nach: München. 
R.A 30jShr. Kr. Bd. LXXXVL 62. 
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DaSS bei Anholt (Vorzug) und Tilly (Nachzug) die 
Gesamtzahlen von 39 und 44 Kompagnien z. Pf. wirklich 
am 9. Juni zur Verfügung standen, ist nicht wohl anzu- 
nehmen. Man darf im ganzen 5—10 Kompagnien für 
Sicherung der rückwärtigen Verbindungen und das Kund- 
schafterwesen in Abzug bringen» so dass etwa 76 Kom- 
pagnien z. Pf. für Vor- und Xachtrab verbleiben. 

Von der bayerischen Artillerie wurden auf Anordnung 
des Obristen von Lintelo die leichten Geschütze am 7. Juni 
im Maintale bis Niedernberg vorgezogen , während die 
schweren Stücke sich am gleichen Tage von Mudau her 
noch gegen die Engpässe des Odenwaldes in Bewegung 
befanden '). 

Sobald Mansfeld Kunde erhielt , dass Tilly im be- 
schleunigten Marsche geraden Weges schon auf Darmstadt 
losrückte, stand er von einem Angriff auf Rüsselsheim ab 
und fasste den Entschluss, seinen Vereinigungspunkt mit 
Herzog Christian zu Urämisch weig weiter südlich nach 
Mannheim zu verlegen, obwohl die pfälzisch-badischen 
Wehrkräfte in der Stärke von öö Kompagnien z. Pf M 
iö Regimenter z. F. und 20 Geschützen dem Feinde 
annähernd gewachsen gewesen wären. 

Es gilt hier die Legende zu zerstören, als hätte Tilly 
durch einen Scheinangriff auf Mannheim den Gegner zu 
seinem schleunigen Rück zug nach dem untern Neckar 
zwingen wollen. Man hat nach dem Erfolge, den Tülys 
Marsch davontrug, dem heldherrn der Liga eine Absicht 
unterschoben, die ihm ferne lag. Wenn Mansfeld eine 
Verlegung seiner Rückzugslinie befürchtete, so geht daraus 
nicht hervor, dass Tilly ein solches Unternehmen plante, 

■) München. R-A, jojahr. Kr. Fast, XIV. 12g. Lintelo ;t Tilly 1622, 
7. juin j Amorbacli k huits heu res du jour , . ■ pow 1e »econd ie faict 
auancer les petites pi£ces jusqu'ä Kiderberg les grands de Mawdach jusquit 
In montaigne. — ') Zum Rückmarsch des pfälzischen Heeres: Wien, K, u. 
K. H, IL u. SLA. Kriegsakt. 49. Summarisch. Ber. 7. »In Die Ascen- 
sionis Domini ist das ganze Lager vf gebrochen und nach der Petgstrasse 
und Monheim zugereist, ohne Hinterlassung einiger guarnisonen im ganzen 
hessischen Landt der oberen Margrafschaft Kazenölten bogen.« Khcvenhüller, 
Annales Ferdinande! IX 1725 Donnerstag in die ascensionis ist das gantze 
Lager von Gerau aufbrochen . , - • 
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für welches er übrigens von Dieburg her zum mindesten 
die Richtung auf Eberstadt und nicht auf Darmstadt hätte 
einschlagen müssen -), 

Bei der von Mansfeld am 9, Juni ins Werk gesetzten 
rückgangigen Bewegung führte den Vorzug wieder Obrist 
von Oberntraut, bei welchem sich Pfalzgraf Friedrich auf- 
hielt, die badischen Truppen unter dem Markgrafen Georg 
Friedrich bildeten den Haupt- oder Mittelzug, Mansfeld 
übernahm den Befehl über die Nachhut, in welche Obrist 
von Goltstein eingereiht war«). 

Unterdessen waren Anholts Kompagnien z. Pf. in der 
Stärke von 3000 Reitern die ganze Strecke von Gross- 
Ostheim über Dieburg bis Darmstadt in lebhafter Gangart 
zurücklegend, erschöpft im östlichen Weichbild dieser Stadt 
angelangt *), vor deren Toren die Reiter durch Abgabe 
von Wein erfrischt wurden. Von den Einwohnern angeb- 
lich über den fluchtartigen Rückmarsch Mansfelds unter- 
richtet , bog der feindliche Vorzug jetzt südlich über 
Bessungen nach Eberstadt ab, um auf der Bergstrasse 
sich den Ptälzern an die Klinge zu heften, eine Wendung* 
die der bayerisch-ligistischen Heerführung noch in letzter 



') Ober eine vermeintliche Bedrohung Mannheims ist zuerst in den 
Frankfurt. Messrel. 1622 S- 32 zu lesen: ... Interim der Manssfelder ver* 
kundschaft das* die khayserisch Bayerische und Spanische Armada ihn atla* 
quiren und dess orts in die Kluppen zu fassen im Anzug dem Ende auch 
die Mannheimer Bracken sich bemechtigen wollen. ... In den Kölner 
Messrel. (Casparsen) 1622 S. 46 ist der Sachverhalt etwas nüchterner dar- 
gestellt: Den 9. Junius als der PfaltzgrafT Friedrich und der von Manssfeldt 
sich aus dem Darrnstatter Land wider zurück nach Mannheim begeben 
wellen ist das Bayerische Kricgsvulck sarnpt etlicher Spanischer Reuttery , . .. 
der Manssfcldi sehen Armada nachgezogen ■ . . und hat den Nachtrab gegen 
Abend angetroffen, ebenso Mainz. Messrel. 1622 S- 29. Monsir Ditly samlct 
sein Kriegsvolck jagt den Mansfeldischcn nach, — a j Zur pfälzischen Marsch- 
ordnung: München. R.A. 30jähr. Kr Fas*. XIX. 159. Translation eines 
Engelländischcn Schreibens ans Mannheim, 14./24. Juni 1622. Mercure 
Franv- VIII. 294. Tarriire gardc oü Mansfeld estoit. Ebenda: coloncl Obern* 
trand (Obernlraut) qu'estoit ft Tauantgarde*. K. Obser t Feldzug 1622 am Ober* 
rliein, Ll*0, VII, S. 67. — a ) Zur Marschrichtung auf Darmstadt: München. 
R.A. jojähr. Kr, Fasz. XIX. 159. Francis Nethcrsole au Henry Woton, 
Mannheim 1 4-/24. Juni 1622. gli quali sendo gionti Monsieur Tilli 
marchiava verso Darmstat loi Don Cordoa anco di venire- Du Cornet, Hiat. 
des guetres II S. 43- — Wallher» Darmstadt» wie es war und wie es 
geworden. S. 62. 
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Stunde nahe gelegt worden war l ). Dem ursprünglichen 
Plane gemäss hatten sich bayerische Kompagnien z. Pf. am 
9. Juni abgezweigt um, nordwestlich vordringend, Sprend- 
lingen und die Sachsenhauser Warte zu besetzen 3 ). 

In der schon erörterten Gliederung erreichte das 
pfälzisch-badische Heer sehr wahrscheinlich über Gries- 
heim und Pfungstadt in seiner linken Flanke gedeckt durch 
die ausgedehnte Waldzone der Tannen erst bei Bicken- 
bach 5 ) die Bergstrasse, um darauf das hessische Gebiet zu 
räumen. 

In dem Gelände südlich Bickenbach fanden sich an 
der Bergstrasse zwei künstliche Abschnitte, Landwehren, 
vor. Der 162 1 von Hessen-Darmstadt im Einvernehmen 
mit Kurmainz errichtete Landgraben*) erstreckte sich, an- 
fanglich dem Winkelbach folgend, von Gernsheim bis nach 
Zwingenberg hin. Die pfalzische Grenzwehr dagegen zog 
sich Front gegen Norden von Bensheim bis zu der am 
EinHuss der Weschnitz in den Rhein gelegenen Feste Stein. 

Um nun für das Gros einen, wenn auch geringen Vor- 
sprung zu erreichen, Hess Mansfeld die hessische Land- 
wehr durch eine aus 800 Musketiere unter Obrist von 
Goltstein gebildete Nachhut besetzen. Bei der geringen 
Deckung, welche der nach Süden gekehrte Landgraben 
gewährte, ist es erklärlich, wenn Goltstein durch das Feuer- 
gefecht mit den Arkebusieren Anholts namhafte Verluste 
erlitt *). Die inzwischen eingetretene Dunkelheit erweckte 
bei der nachfolgenden spanisch-bayerischen Kavallerie die 



*) Col. d. doc. ined. T. UV. 238. Copie de la lettre de S. E. (?) 
esc rite ä monsieur de Tilly 9» de juing 1622. — *) Birstein. Fürst). Isen- 
burg. Archiv All-. Reichss. 15346. Heinrich Bard an Wolfgang Heinrich 
Graf zu Isenburg, Frankfurt a. M, 3073!. Mai (a. St-)- — *) Job. Ferd- 
Conr. Retter, Hessische Nachrichten (Analecta liassiaca) 2. Samml. Frank- 
furt a. M 1739 S. 102. Nachdem die Mansfcldischc Armada sich aus dem 
Gerauer Bezirk gewendet und die Bayerische gefolget, sind sie mit 
hellen Häuften den 30. May in Bickebach eingefallen. — 4 ) Die Bedeutung 
des hessischen I^andgrabens bei Üwingenberg vergl. Diclhelm, Rheinisch« 
Antiquarius od. ausführt Beschreibung des Rheinstroms Frankfurt a. M. 
Leipzig 1776 S. 568- — Hein, Beitrüge z. Gesch, v. Zwingenberg (Arch, f. 
hess. (ieseb. Bd. VII S. 16). — >) München. R-A. 30jfihr. Kr. Fa«, XVII. 
143. a: Schreiben aus dem bayerischen Hauptquartier: Donnerstag. 9. Juni 
als 1. Gefecht 5 tag bezeichnet. Obscr, a. a. O- 
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Befürchtung, vom Wege abzukommen. Da flog der rote 
Hahn über die Firste einiger, an der Strasse liegenden 
Gehöfte 1 ), und im düstern Scheine dieser riesigen Brand- 
fackeln, schlössen sich die spanisch-Hgistischen Reiter den 
Kompagnien der Spitze wieder an. 

Der mit dem Hauptzug am Gefechtsfeld eingetroffene 
Tilly übernahm den Oberbefehl und ordnete die Verteilung 
der vereinigten spanisch-ligistischen Reiterei in den Quar- 
tieren an, wobei Jugenheim mit Kroatenkompagnien belegt 
wurde*). Pfalzischerseits konnten inzwischen noch am 
Spätnachmittag des g. Juni Vor- und Hauptzug in dem 
Gelände rings um Bensheim ein Zeltlager beziehen 3 ); die 
Nachhut verblieb vorerst zur Sicherung in der von ihr 
behaupteten Stellung am hessischen I.andgraben. 

Nach einer Rast vollzog sich in der Nacht vom g. zum 
10. Juni die weitere Verschiebung des pfälzisch-badischen 
Heeres in der Art, dass sich zunächst der gesamte Tross 
mit der schweren Artillerie und dem grössern Teil der 
Munitions wägen hinter den deckenden Abschnitt der 
Weschnitz zurückzog. Vor- und Hauptzug folgten um 
Mitternacht mit 4 Feldgeschützen in das Gelände zwischen 
der Weschnitz und dem Lorscher Reichswald nach. Der 
Nachzug (am 10. Juni unter Mansfeld) richtete sich am 
rechten Flügel des pfälzischen Landgrabens bei Bensheim 
nochmals zur Verteidigung ein. Um den nahen Gegner 
über diese Bewegungen zu täuschen , wurden die Lager- 
feuer in Brand erhalten. 

Feindlicherseits nahm Tilly am Frühmorgen des 
10. Juni mit der marschbereiten Kavallerie die Verfolgung 
wieder auf und näherte sich schon zwischen 3 und 4 Uhr 
in einem wenig zugänglichen Gelände der pfälzischen Ver- 
schanzung, deren wachsame Besatzung die Reiter mit 
wirksamem Musketenfeuer empfing. Wenn auch Tilly zur 
Vorbereitung des Angriffs noch Geschütze*) in Stellung 

') Du Cotnel, Hisloire gencr. des guerres etc. IL S. 43. — ') Volk. 
Der Odenwald und »eine Nachbargebiele, S. 318. — •) Du Cornet, Hist. 
generale des guerres II, S. 44. . . . et se mitetit dans la Bergsliaet. atentour. 
d'une ville nommee Vinssem se logeant dedans de grands marcls presque 
iuaccesiblcs. — *) Zur Verwendung der bayerischen Artillerie: München. Hof- 
und Staatsbibliothek, Cod. germ. 4081, II, ebenso München. R.A. 30jahr. 
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zu bringen vermochte, so sah er sich doch angesichts cW 
festen Haltung der Pfalzer gezwungen, das Eintreffen seiner 
Infanterie abzuwarten , die unter Führung des General- 
kommissärs Ferdinand von Muggenthal im Anmarsch 
begriffen war. Die drei bayerischen Regimenter Schmid 
von Wellenstein, Herliberg und Fürstenberg langten erst 
zwischen t und 2 Uhr nachmittags in einer Stärke von 
2000 Streitbaren auf dem Angriffsfelde an ! ). Den An- 
läufen der Bayern setzte zwar die Besatzung der Land- 
wehr einen kräftigen Widerstand entgegen, allein von der 
Überzahl erdrückt» räumte sie unter erheblichem Verlust 
die Deckungeo, wobei Obrist von Goltstein am Kopfe ver- 
wundet in Kriegsgefangenschaft geriet*). 

Durch ihn erfuhr Tilly nach Eroberung dieser zweiten 
Schutzwehr *) f dass es dem pfälzischen Mittel- und Vorzug 
gelungen war, das Lager abzubrechen und sodann noch 
eine erhebliche Strecke gegen Mannheim zurückzulegen. 
Nachdem die Brücken über den Wassergraben wieder her- 
gestellt und freie Bahn gewonnen war, setzte sich auf Tillys 



Kr* Fa»z. XVIII. 149- Ferdinand v. Muggenthal an Johann Graf zu Hohen* 
zollern, Zwingenberg, n. Juni 1622 . , . den Feindt zwischen morgens 3 und 
4 Uhr erwischt mil denselben alssbaldt anheben zu Scarmitzcrcn die Stuckh 
in Ordnung Petzen lassen . . . 

■) München, R,A. 30j5hr. Kr. Fasz. XVIII, 149. Muggenthal an 
llohenzollern, Zwingenberg, II. Juni 1622. Weil) ich aber vom Jmc. Ueneia 
Dilli abermahls zuvor von Darmbstatl abgefertigt worden, das Schmidisch 
He rieber gi seh. und Fürstenbcrgisch. Regiment befürderlkh zue annelieren 
(annectierco vereinigen). Alu ist e* von mir auch bochchen und gedachte 
Regiment zwischen 1 und 2 Uhr gegen den Feindt gebracht. Kölner Mcss- 
icl. 1622 S. 47. — *) Der Schriftverkehr Goltsteins mit Maximilian über 
seine Befreiung findet sich München. R.A. 30JUhr. Kr. Bd. LXXXVI. 421 
und 459. — *) Zur Annahme, dass am 9. und 10. Juni Feldwcrke verteidigt 
wurden, ist zu erwägen: 1. da&s Tilly von mehrunterschiedlichcn »päss und 
posten« spricht, die sie (die Pfälzcr) nit ohne sonderbaren auantaggio innen 
gehabt. (Wien. K. u. K. H. H. u. St,A. Kiießsakt. 49. 245: Tilly an 
Kaiser Ferdinand, Hanau 24. Juni 1622. 2. Obser, Feldzug 1622 am Ober- 
ihein, a. a. O. S- 66 Anm. 32, bezieht sich auf einen früheren Bericht Tillys 
an Maximilian, Eberstadt, 15. Juni 1622, wonach ebenfalls »der Feind aus 
verschiedenen posten und Land w Ähren vertrieben wurde«. 3. In der gleichen 
Abhandlung Obsers S. St ist von Beweiskraft, das* Salis, wohl im Gegensatz 
zu einem am 9. Juni stattgehabten Kampf berichtet: denn auch dieser 
Zwischenfall (am Grenzgraben) verhalf dem Heere zu einem weiteren Vor- 
sprung (für den 10. Juni), 
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Befehl die gesamte spanisch-ligistische Reiterei von neuem 
in Bewegung. Den geschlossenen Schwadronen voraus- 
eilend, suchten die Kroatenkompagnien der Regimenter z. Pf. 
Eynatten und Herberstorf die Nachhut Mansfelds noch in 
dem offenen Gelände zu erreichen , welches sich zwischen 
der Bergstrasse und dem Lorscher Walde erstreckt. Den 
nachdrängenden Kroaten stellten sich aber pfälzische Archi- 
busiereskadronen in den Weg, so dass die Nachhut den 
Rückmarsch ohne Störung fortzusetzen vermochte. All- 
mählich rückte jedoch die feindliche Avantgarde unter 
Generalkommissär de Beringhen 1 ), anfänglich in der Um- 
sicht etwas behindert, dem Nach/.ug auf den Leib, so dass 
sich Mansfeld jetzt gezwungen sah, grössere Reiterver- 
bände zur Abwehr entgegen zu führen"). Hierbei trat 
Mansfeld, trotz körperlicher Gebrechen, allen Versuchen 
auszureissen kräftigst entgegen. 

Im Anschluss an diese Vorgänge entwickelte sich 
südwestlich von Bensheim auf der Lorscher Heide ein 
Gefecht, in welchem auch die 4 badischen Regimenter z. Pf. 
rühmlichst hervortraten. Es ist hier zu beachten, dass sich zur 
Aufnahme des Nachtrabs mittlerweile der Hauptzug (Mark- 
graf Georg Friedrich von Baden) und der Vorzug (Oberntraut) 
am Saum des schützenden Reichswaldes gesammelt hatten, 
dessen lichte Bestandung mit Eichen eine Aufstellung von 
Truppen aller Waffengattungen gestattete. Vier Feld- 
geschütze beherrschten die vorliegende Heide, 3000 Muske- 
tiere besetzten zum Teil den Rand des Forstes, zum Teil 
standen sie durch Buschwerk gedeckt in der linken Flanke 3 ), 
die Kavallerie hielt sich in 4 Eskadronen formiert zum 
Ausfall bereit. 

In den wirksamen Bereich dieser Stellung gelangten 
Beringhens wallonische und deutsche Archibusierkom- 
pagnien z. Pf., die sich voreilig; dem pfälzischen Nach- 

') Du Cornet II. 45. ... toutes les Croup» lois de Gonsalle (Cördova) 
qui estoient d'avantgarde . . . Ebenda 45: sur une belle campagne de grains 
si haute qu'ä grande peine se pouvoient-ils voir par dessus ... — a ) Es 
erübrigt hier, die Relation des U. v. Salis bei Obser a. a. O. S. 52 mit dem 
Beruht bei Do Cornet II. 45 — 48, möglichst in Einklang ru bringen. — 
■) Du Cornet II. 45 . . . qui estoient dans un taillis du bois k l.i maine 
gauche . . . 
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zug angeheftet hatten, ohne die Ankunft Anholts und 
Tillys abzuwarten. Auf Bitten Mansfelds zögerte Markgraf 
Georg Friedrich von Baden-Durlach nicht, sich zum Gegen- 
angriff ') persönlich an die Spitze seiner 4 Regimenter z. Pf. 
zu setzen. Ihrem wuchtigen Anprall hielten die Archibusier- 
kompagnien des Generalkommissärs , schon beunruhigt 
durch das Flankenfeuer pfälzischer Musketiere, nicht lange 
Stand und mit Verlust von zwei Rittmeistern , Johann 
Baptist de Perez- Baron *) und Johann Karl d'Aubermont, 
sowie 30 Reitern von beiden Nationen 3 ), wichen die Archt- 
busierez. Pf. auf die Kürassiere zurück» die f unverzüglich in 
4 Eskadronen gegliedert, den Kampf wieder herstellten. 

Die Entwicklung erfolgte in breiter Front, da die 
Zwischenräume der Eskadronen 60 Schritte betrugen: 
L Alexander de Robles, Graf d'Annapes. 
IL Karl de Bryas, Seigneur d'Hcrnicourt» 

III. Ludwig de Custine, Seigneur d'Aufflance. 

IV. Claudius de Beauffremont, Baron de Scey. 

Nach den Anführern zu schliessen, waren die beiden 
Flügeleskadronen aus Freikompagnien gebildet, während 
die mittleren sich aus den Regimentern z. Pf. d'Espinoy 
und Ernst von Isenburg zusammensetzten*). 

Um dem Angriffe der Kürassiere wirksam zu begegnen, 
trabten jetzt auch noch unberührte Kompagnien der beiden 
Reiterregimenter des Vorzugs (Oberntraut und Meggant) 
zum Waldrand nach dem Kampfplatz vor 6 ). Ihnen schloss 
sich Pfalzgraf Friedrich selbst an, der im Gedränge bei- 
nahe in die Hände der Kroaten geraten wäre*). 

Nach hartnäckiger Gegenwehr erlahmte die Wider- 
standskraft der pfälzisch-badischen Reiterei und sie wich 
gegen den Lorscher Wald zurück, an dessen Ostsaum der 

') CoL de doc. IBM- T. i .1 Y. Relncion de lo sucedido cd cl Palatinado 
cn 23 de junto de 1622; en que se les Obligo i reeibir la carga. — ■) Acta 
mansfeldica 137; Du Cornet IL 46. — *) Khevenhüller, Annales Ferdi- 
nandei IX. 1729. — *) Du Cornet II, 47; Frankfurt, Mes&rel. 1622. 32* — 
*) Mcrcurc frau^ois VIII. 294. Oberntrand (Oberntraut) rebroussc cljcmio auec 
sa Caualerie; Obscr, Feldzug 1022, S- 52. — •) München. RA» 30jähr. Kr, 
Fasz. XVTIIi 149- Muggcnthal an Hohcnzollern, Zwingenbeig, II. Juni 
1622. Muggcnthals Bericht i*t die Quelle für Adlzrciter, Annalium Boicae 
gentis P. III. LVII. S. 101. 
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Nachtrab inswischen, wahrscheinlich im »Lagerfelde*, eine 
Aufnahmestellung bezogen hatte. Unter den in Feindes- 
hand geratenen Offizieren ragt Pfalzgraf Friedrich von 
Z\veibrücken-Birkenfcld*Bisch weiler vom badischen Regi- 
ment seines Bruders Christian L hervor, dessen Einbringung 
der kurkölnische Obrist Adrian Virmundt van der Nerssen 
vollzog 1 ). Das gleiche Los der Kriegsgefangenschaft teilte 
der kürzlich aus Schweden an den Überrhein gelangte 
Graf Philipp zu Mansfeld, der dem Gefolge des Kurfürsten 
Friedrich V. angehörte 1 ). In die Zwischenräume der wieder 
gesammelten Eskadronen stellte man jetzt Infanterie ein. 
die durch Musketenfeuer den aufrückenden Gegner ab- 
wehren sollte. 

Als jedoch die erschütterte Kavallerie das Feld zu 
räumen begann, stürzten sich die Angreifer mit Ungestüm 
auf das Fussvolk, das trotz tapferer Verteidigung bald von 
den feindlichen Reitern umringt war 3 ) und ihren Streichen 
unterlag. 

Bei diesem Keiterangriff wurden auf der gegnerischen 
Seite drei Rittmeister verwundet. Alexander de Robles, 
Graf d'Annapes, Karl de Bryas, Seigneur d'Hernicourt und 
Johann van der Gracht, Seigneur de Lirehaut, sowie mehrere 
Leutnants und Reiter*), 

Die vom Kampf zurückgezogene pfälzische Nachhut 
hatte nach Anordnung Mansfelds inzwischen im Engweg 



') München. R.A* jojähr. Kr. Fasz. XVI. 137. Tilly an Maximilian, 
Eberstadt, 15- Juni 1622. Ebenda Bd. LXXXVL 386- Pralzgrul Friedrich 
an Herzog Maximilian von Bayern. Wirapfen. 19. Sept. 1622. Bei Schreiber. 
Maximilian L. der Katholische, S. 277, ist die Gefangennahme des Pfalz- 
grafen irrtümlich in die Schlacht bei Höchst verlegt* — f ) Wahrscheinlich 
Philipp V- der BornstSdter Linie, gest. 1657, 8. April, als kais. Geheimer Rat 
und Gouverneur von Raab ivergl. Niemann, Geschichte der Grafen von 
Mansfeld, S. 248)* Nach Mainzer Messret (Londorp) 1622, S- 35, wurde er 
im April 1623 in Antwerpen gegen 6000 Keichstaler Lösegeld freigelassen. 

— ') Col. d. doc. ined. T. LIV. 251, Relacion de lo »ucedido cn el Pala- 
tinado en 23 de junio de 1622; Du Cornel, II. 48; Obscr, Kcldzug 1622, S. 52. 

— *) Du Cornet, II. S- 48. v. der Gracht war Rittmeister einer Archi- 
busierkompagnie z. Pf. Nach Villermont, Ernest de Mansfeldt, II. 69, wurde 
de Robles im Gesicht verletzt, dagegen sind de Bryas und v. d. Gracht nicht 
erwähnt; bei den Toten fehlt de Perez-Baron. Nach der gleichen 
Quelle bStte das ganze Treffen in den Defileen des Lorscher Walde* statt- 
gefunden. 

Zeitichr. f. Gctch, d t Obcrrh. H.F- XXVIL 1. 5 
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des Lorscher Waldes bereits die Richtung nach Lampert- 
heim eingeschlagen, um hier mit dem Vortrab {OberntrautJ 
vereint, ein I-ager zu beziehen. Die nochmals geordneten 
Kompagnien des Hauptzugs (Georg Friedrich von Baden) 
betraten jetzt erst» angeblich unter Mansfelds Führung den 
Waldweg, um den Rückzug des geschlagenen Fussvolks 
nach Lampertheim zu sichern, von welchem Orte aus durch 
den Sandhofer Wald das schützende Mannheim erreicht 
wurde. 

Obwohl Tilly inzwischen mit Infanterie und Artillerie 
verspätet noch den Kampfplatz betrat, wagte er es nicht, 
mit seinen durch drei Tagemärsche ermatteten Truppen 
den Engweg des Lorscher und Lampertheimer Forstes zu 
betreten und überliess die weitere Verfolgung den zur Hand 
befindlichen Kroatenkompagnien. Diese waren angeblich 
darauf erpicht, für die von Mansfeldern einzelnen Kroaten 
in Frankfurt widerfahrene verächtliche Behandlung Rache 
zu nehmen, woraus sich das schonungslose, ja grausame 
Auftreten gegen Nachzügler erklärt, deren Unterschlupf 
von den erbitterten Hauern den kroatischen Reitern ver- 
raten wurde 1 )- 

Was das Verhalten Cordovas betrifft, auf dessen Mit- 
wirkung Tilly gerechnet hatte, so richtete die spanische 
Infanterie am 9. Juni ihren Marsch von Oppenheim her 
zunächst vermutlich nach der Uberfahrtsstelle Gernsheim. 
Durch die weiter südlich am Steiner Wöhrd getroffenen 
Vorbereitungen zum Rhein-Übergang aufgehalten *), traf 
Cördova aber am 10. Juni bei Lorsch erst ein, als das 
Gefecht schon beendet war. Die Danksagung Maximilians 
von Bayern für die Mitwirkung des Generalkapitäns kann 
sich demnach nur auf den Anteil der 20 Kompagnien z. Pf. 



*> München. R.A. 3oj*hr, Kt. Bd. LXXXV1II. 482. Mugeenthtl an 
Maximilian, Ebtfitldt, 15. Juni 1622: Und dass auss dessen Uhrsachen die* 
weilten eulichc Cra baten in Fianckfurth von den Manssfcldischen Despect 
erlitten, so können sie solches nit mehr vergessen. Du Cornet» II. 49; Co). 
di doc. inM. UV. 235. Relacion de lo sucedido en cl Palattnado en 23 de 
junio de 1622, — *} Du Cornct, IL 48: don Gonsallc fit marcher ses gens 
de pied le long au Rhin pour les faire suyvre et oft les pa&sant & bateaux 
par une petitc ville de Mayence il tarda longtemp* en ceste besoigoe . . . 
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beziehen x ) t denn die spanischen Freikompagnien unter 
Anholt waren von der Statthalterin der Niederlande Infantin 
Clara Hugenia dem bayerisch-ligistischen Heere für die 
Besitzergreifung der Unterpfalz überlassen worden. 

Bei den Kämpfen auf der I-orscher Heide eroberten 
die Kaiserlichen an Trophäen 3 Kornetts, von denen Cor- 
dova zwei der Infantin Clara Kugenia in Brüssel über* 
geben Hess 1 ). Die sich vorfindenden Angaben über die 
Verluste des pfalzisch-badischen Heeres am 9. und 10. Juni 
beruhen nur auf Schätzungen und entbehren daher der 
Verlässigkeit 3 }; doch dürfte die Einbussc an Toten, Ver- 
wundeten und Gefangenen 1000 Mann nicht überstiegen 
haben. Erst am 1 i, Juni fand in Zwingenberg eine 
Begegnung Cordovas mit Tilly statt , der vom Kloster 
Lorsch kommend*), sich zunächst nach Eberstadt an der 
Modaii und von hier am 15. Juni nach Dieburg wandte» 
während Cärdova am 16. Juni bis Rossdorf östlich von 
Darmstadt vorrückte und zur Sicherung seiner Quartierzone 
linken Rheinufers das wallonische Terzio Louis de Ville 
nach Oppenheim zurückführte*). 

Wenn gleich das Urteil der Zeitgenossen über die 
eben geschilderten Ereignisse im allgemeinen ein schwan- 

'j Col. d. doc. inid. Tom. LIV. Copa de enrt. orig. dcl duque de 
ßivicra ä don Gonzalo Fernande* de Cördoba. Monaco iS de junio de 
1622, — »> München. R.A, JOjIhr. Kr. Fas*. XVIII- 151. Tilly an Maxi- 
milian, Eber*ladt t 15. Juni 1622. Villermont. Ernesl de Manifeldl, II. 69 
Anm. I. Obser, Feld/ug 1622, S. 67 Anrn 35. — •) Verlustangabcn zum 
q, 0. 10. Juni 1622: München- H.A. 30jähr, Kr Favz. XVIII. 149, Muggen- 
thal an HohenxoUern, Zwingenberg, II. Juni 1622, in die 1500 Man ehe 
mehr als weniger geblieben. — Ebenda, Fasi. XVIII. 151. 28* Tilly an 
Maximilian, Ebenitatt, 15. Juni (622 . .. woll in die dreylhausend seiner 
Soldaten sonderlich vom Fuessvolckh erleget* — Ebenda, Fasz. XIX, 159. 
Sir Francis Nelhersole an Henry Woton, Mannheim, 24. Juni 1622* 400 
— 500 Mann z> F., 50 — 60 Reiter. — Mercurc Fran^ois VI1L 294, dtux ou 
irois millc lue* sur la place. — Krankfurier Messrel. 1622 S. 32, 2000 son- 
derlich vom Tross. — Mainzer Messreh 1622 S. 30, die Mansfcldische 
Armada hat hiebet ziemlicher Massen cingebüsseL Adl/rcilcr, Annalium 

boieae gemis P, III Lib. VII 101 nulle quingentis ul minimum. Adlzreiter 
folgt dem obigen Bericht MuggenthaK vom 1 f . Juni 1622. — *) München. 
R.A. 30jähr, Kr Bd. LXXXVL 146. Maximilian an Tilly, München, 
17. Juni 1622. Auff sein Schreiben aus Lor*s vom II. Juni 1622. — Villcr- 
mont, Ernest de M.insfeldi, IL 69, pres du chateau de Staukeoberg (Starken- 
bürg). — *) Col, de doc. inid. T. LIV 247 ; Du Corner, IL 49. 

5* 
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kcndes war, so wird man doch den taktischen Massnahmen 
Mansfelds und der Haltung der pfalzisch-badischen Streit- 
kräfte auf dem zweitägigen Rückmarsch nach Mannheim 
ein anerkennendes Wort nicht versagen können 1 ). 

Vier Tage nach Ankunft des Pfalzgrafen Friedrich V. 
in Mannheim cntliess man Johann von Hessen (14. Juni) 
seiner milden Haft und kaum war der befreite Landgraf 
in Darmstadt angelangt, als er sich (15. Juni) an seinen 
in Eberstadt weilenden Schirmherrn Tilly ^wandte, um die 
Landgrafschaft seiner besonderen Obhut zu empfehlen 2 ). 

Mit Vorsicht handelte Johann von Hessen jedenfalls, 
denn am 1 5, Juni trafen aus dem Heere Christians zu 
Braunschweig, wahrscheinlich von der Nidder her, 10 Kom- 
pagnien z. PE in Dömigheim, westlich von Hanau, ein. 
Unter Führung des Obristleutnants Pfaff den Main über- 
setzend, stürzten sich diese Kompagnien am 16. Juni im 
Frankfurter Walde auf den bayerischen Hauptmann 
Friedrich von Münster vom Regiment z. F. Anholt, der 
eben mit zwei Kroatenkompagnien und 300 Mann zu Fuss 
von Dieburg über Obertshausen nach Frankfurt am Main 
zu marschieren im Hegriff stand- Nur unter ansehnlichen 
Verlusten rettete sich von Münster über die Rodau nach 
Steinheim am linken Mainufer 3 ), 

Kr war beauftragt, Hrückengeräte nach Höchst zu 
verbringen, woraus zu schliessen ist, dass die bayerische 
1 leeresleitung anfänglich beabsichtigte , westlich von 

! ) München. R.A. 30jfihr, Kr. Fa«. XIX. 159^ Sir Keihersole an 
H. WolOQ, Mannheim, 24. Juni 1622. — Kölner Mcs&rel. 1622, 47; Von 
diesem Treffen und mehr andere Sachen seind sehr ungleiche Geschrcy 
erschollen, — Neue Kriegs-Bibliothck oder gesammelte Beylrägc zur Kriegs* 
Wissenschaft 7. Stück Breslau 1778; Bcylrag zur Geschichte des Grafen 
Mansfeld, s. Sit; Mansfeld zog sich zur rechten Zeil, und unter guten 
Scharmützeln zurück. — f ) München. R*A. 30jähr. Kr. Fasz. X- 104. 
l~andf*rülL Hcs*en-DarmstAdtischc Schreiben, Militari*. I-andgraf Johann von 
Hessen an Tilly, Darmhstadt 5 *. 1 5* Juni 1622. Der 4. Juni als Tag der 
Entlassung bei Walther, DannsLadt wie e* war etc« ist alten Kalenders. — 
*) München. R.A. 30jfihr. Kr. Fasz. XVI. 137. Johann von und zu Eltz 
an Anholt, Steinheim, 16. Juni 1622. — Ebenda, Fasz. XVIII 153. Fer- 
dinand von Muggenthal an Maximilian, Langend iebach (östlich von Hanau), 
18. Juni 1622. — Frankf. Messrel. 1622 S. 35. Üiterodt, Erncst von Mus» 
feld. 450, hat den 5-/' 5* J«ni fü-r den Überfall. 
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* 
Frankfurt den Main zu überschreiten. Inzwischen war 
Caraccioli von Neustadt a, d. Saale her über Miltenberg 
(14. Juni), Wörth {15. Juni) am Grostostheimer Felde ein- 
getroffen (16. Juni), worauf die vereinigten Kaiserlichen 
Streitkräfte den Mainübergang bei Aschaffenburg voll- 
zogen (1. Juni) um am rechten Ufer an Frankfurt vorüber 
dem bei Höchst sammelnden braunschweigischen Heere 
entgegenzurücken '), 



') Das bayerische Hauptquartier befand sich am 18. Juni in langen- 
diebach: Wien. K. u, K. H. H. u. St. Arch. Kriegsakten, 49. 22- Tilly an 
Lord Chichester, Langen diefle 11 bach (Langen tlicbach) 18. Juni 1622* 
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Die Religionsbestimmungen im Erbvertrag von 
1765 zwischen Baden-Durlach und Baden-Baden. 

Von 
Wolfgang Windelband. 



Ludwig Georg, Markgraf von Baden-Baden, starb 1761 
ohne einen Sohn zu hinterlassen. Die Ehe seines Bruders 
und Nachfolgers August Georg mit Maria Viktoria, einer 
geborenen Prinzessin von Aremberg, war gänzlich kinder- 
los geblieben, so dass die baden-badische Linie mit dem 
Tode des Markgrafen erloschen musste. Betreffs der Haupt- 
masse der Länder, welche die Besitzungen August Georgs 
bildeten, war die Erbfolge durch die badischen Familien- 
Statuten und älteren Erbverträge für Durlach vollkommen 
sichergestellt: Markgraf Christoph hatte 1515 nur eine 
Teilung der Verwaltung und Nutzniessung seiner Lande 
unter seine Söhne vorgenommen, das Eigentum blieb dem 
Gesamthaus gemeinsam. Aber seit der Begründung dieses 
Fideikommisses hatten beide Linien eine stattliche Reihe 
von Neuerwerbungen aufzuweisen, von denen es strittig 
war, ob sie geradeso anzusehen seien, wie die altbadischen 
Lande, ob sie also ebenfalls an die überlebende Linie fallen 
müssten. Über diese und andere Fragen noch vor dem 
gänzlichen Erlöschen des baden-badischen Mannesstamms 
sich zu einigen , lag im Interesse beider Häuser. Daher 
hatten schon 1 752 und 1 753 Konferenzen stattgefunden, 
die aber ergebnislos verliefen. Aufgenommen wurden sie 
wieder 1757 durch Vermittlung des vorderösterreichischen 
Kreishauptmanns Grafen von Schaucnburg, der mit dem 
durlachischen Geheimen llofrat Saluer, dem Überamts- 
verweser von Baden weiler, verhandelte. Doch waren sie 
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damals von selten des Rastatter Hofs wohl wesentlich ein 
Mittel, um Karl Friedrich zur Bewilligung einer für die 
in grosser Unordnung befindlichen Finanzen dringend not- 
wendigen Anleihe von 50000 Gulden zu bewegen. Dies 
gelang denn auch, und daraufhin war einige Zeitlang keine 
Rede mehr von dem Erbvertrag\ 

Der durlachische Geh. Rat benutzte diese Pause, um 
sich die für die Verhandlungen notwendige Materialkenntnis 
zu verschaffen. Er bestand damals aus dem Hofratspräsi- 
denten von Uexkuell, dem Rentkammerpräsidenten von 
Gemmingen und den Geh, Räten Lüdecken und Rein* 
hard 1 )- Dieser letztere» der zweifellos seine Kollegen an 
Bedeutung weit überragte, ist es» dem das Hauptverdienst 
an dem glücklichen Zustandekommen des Erbvertrages 
zuzuschreiben ist. Aus dem Jahre 1 758 liegen von ihm 
ausführliche vorbereitende Aufsätze vor, die einen vorzüg- 
lichen Überblick über die rechtliche und politische Lage 
geben. Als Unterhändler ist er selbst nicht direkt hervor- 
getreten (nur gelegentlich und immer nur für kurze Zeit 
kam er nach Rastatt), aber sämtliche Instruktionen für 
den durlachischen Gesandten und die Promemorien, die 
dieser in Rastatt überreichte, haben ihn zum Verfasser; es 
waren immer» nur sehr geringfügige Änderungen, die in 
den Sitzungen des Geh, Rats, welchen der Wichtigkeit des 
Gegenstandes wegen meistens Karl Friedrich persönlich 
präsidierte, an seinen Entwürfen vorgenommen wurden. Wie 
selbständig Reinhards Stellung war, geht am besten aus 
der Tatsache hervor, dass von der Wiederaufnahme der 
Verhandlungen im August 1759 der leitende Minister von 
Uexkuell nicht unterrichtet war. 

Diese Wiederaufnahme geschah durch den unter 
mancherlei anderen Vorwänden in Rastatt anwesenden 
Pforzheimer Oberbeamten Rues zunächst mündlich am 
3, August 1 75g gegen den baden-badischen Geh. Rat 
Tschamerhell, dann auf Befehl Ludwig Georgs schriftlich 



l ) Seit 1743 in badischen Diensten, wurde |. |. Reinhard 1759 zum 
wirklichen Geh. Rat ernannt. Er starb ganz kurz nach dem Anfall der baden- 
badischen Lande- Drais bezeichnet ihn zutreffend als »vielleicht den weitest* 
umfassenden Genius unter den Staatsdienern der ersten Zeit Karl Friedrichs*. 
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am 22, August. Rues war in keiner Weise zu solchen 
Verhandlungen beglaubigt, sein Promemoria galt deshalb 
zunächst nur als seine Privatmeinung. Erst im Januar 1760 
war von diesen Verhandlungen im durlachischen Geh. Rat 
die Rede, dann erst wurde Rues eine Instruktion erteilt 
und er offiziell als Unterhändler in Rastatt akkreditiert. 
Die Denkschrift vom 22. August, deren Verfasser Rein- 
hard ist, stellte fünf Punkte als Hauptgegenstände des 
zukünftigen Erbvertrags auf: 1, die Vererbung der Lande 
nebst Zugehörden, 2. die Versorgung der Hinterbleibenden, 

3. die Übernahme der zurückgelassenen Beamtenschaft, 

4. die Sichcrstellung der Religion, 5. die Übernahme der 
Schulden durch den Nachfolger, Es ist nicht die Absicht 
dieser Arbeit, eine Darstellung der gesamten Verhand- 
lungen, die über diese fünf Punkte geführt wurden, zu 
geben; das wäre eine Aufgabe, die weit über den Rahmen 
eines Aufsatzes hinausfuhren würde '), Wir wollen uns 
darauf beschränken, zu schildern, was beide Regierungen 
in betreff des vierten Punktes, des Religionswesens, fest- 
zusetzen wünschten und inwieweit sie ihre Ziele erreichten. 
Untrennbar vom Religionswesen ist der Punkt betreffs der 
Beibehaltung der Beamtenschaft oder, wie man damals 
allgemein sagte, der Dienerschaft, da es ja natürlich für 
die Erhaltung der Religion in dem Stande, wie der Nach- 
folger sie vorfand, von grosser Bedeutung sein musste, ob 
die Beamtenstellen mit Katholiken oder Protestanten be- 
setzt wurden. Die Herausreissung dieses Teils aus den 
Gesamtverhandlungen hat natürlich einen Nachteil ( denn 
häufig ist ein Entgegenkommen der einen Partei in dem 
Religionspunkt durch ein Zugeständnis der andern in einer 
anderen Frage veranlasst. Aber ich hoffe doch, im fol- 



M Kurze Darstellungen der Verhandlungen finden sich bei Drais, Ge* 
schichte der Regierung und Bildung von Baden unter Karl Friedrich, Bd. I t 
S. 249 CT. und bei Nebenius-Wccch, Karl Friedrich von Baden, S. 97 ff* Bei 
Sachs, Einleitung in die Geschichte der Markgrafschart» Bd. V, S. 263 fi» ist 
der Erbvertrag teils wörtlich abgedruckt, teils dem Inhalte nach wieder- 
gegeben. Die den Religionspunkt betreffenden Artikel 32 — 47 sind hier 
besonders ausführlich ausgezogen. Das Material für den vorliegenden Auf- 
satz bilden die Akten des Grossb* Haus* und Staatsarchivs, Abt. Krb- 
verirag. 
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genden auch unter der angegebenen Beschränkung ein 
angeschlossenes Bild Hefern zu können. 

Die Bevölkerung Durlachs war fast rein protestantisch, 
die Baden-Badens zum weitaus grössten Teil katholisch. 
Wenn nun die baden-badische Linie ausstarb, so trat damit 
ein Fall ein, der für das gesamte Reich von Bedeutung 
sein musste: es war das erste Mal seit dem Westfälischen 
Frieden, dass ein katholisches Land an einen protestan- 
tischen Herrscher fiel. Umgekehrt war es schon öfters der 
Fall gewesen, aber hier galt es etwas völlig Neues; um 
so grösser musste die Vorsicht sein, die auf diesen Punkt 
von beiden Regierungen verwandt wurde, zumal da nach 
einem Bericht Saltzers die Stimmung der katholischen 
Bevölkerung »sehr animos« gegen die Protestanten war. 
Bisher hatten immer die katholischen Reichsstände die 
Ansicht vertreten, dass der fürstliche Nachfolger anderer 
Konfession das Recht habe, seine Religion einzuführen, 
wenn er nur die bisher herrschende Konfession unan- 
getastet in dem Stande lasse, in dem sie sich in dem Etlt- 
scheidjahre 1624 befunden hatte; die Protestanten hatten 
dagegen ein solches Recht geleugnet. Die katholischen 
Prinzipien sprachen hier also zu Ungunsten des katholischen 
Baden-Baden, und dessen Stellung war von vornherein 
auch dadurch stark beeinträchtigt, dass seit 1624 einige 
Verschiebungen in dem Religionsstande zu Ungunsten der 
Protestanten stattgefunden hatten. 1624 waren beide Graf- 
schaften Sponheim, die Herrschaft Mahlberg und ein Teil 
der Grafschaft Eberstein anerkanntermassen rein protestan- 
tisch gewesen, aber die katholische Regierung hatte es 
verstanden, auch hier allmählich der katholischen Religion 
Eingang und teilweise sogar die Vorherrschaft zu ver- 
schaffen. Besonders in Mahlberg hatten die Protestanten 
viel über Bedrückungen und über Bevorzugungen der 
Katholiken geklagt, bis an den Reichstag waren ihre 
Beschwerden deswegen gegangen. Auch waren seit 1624 
in Baden-Baden neue Klöster und andere fromme Stif- 
tungen errichtet worden, die nach dem Wortlaut der 
Reichsgesetze Durlach eventuell hätte aufheben können. 
Falls also hierüber keine besonderen Vereinbarungen 
getroffen wurden, konnte Karl Friedrich das ihm zustehende 
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ius reformandi zugunsten der Protestanten ausüben. Es 
lag daher im Interesse Baden-Badens, die ausdrückliche 
Anerkennung des Status quo in dem Moment des Er- 
löschens der Linie festzusetzen , dagegen in dem Baden- 
Durlachs, hierüber nichts in den -Erbvertrag aufzunehmen. 
In seinem Gutachten vom 19. Juli 1758 schreibt Reinhard: 
»Was die Religion belangt, möchte ich wünschen, dass 
desfalls garnichts auf die Bahn käme. Ich befürchte aber, 
es werde nur zuviel davon in Anregung gebracht werden. 
Man muss alsdann alle Mühe anwenden, um über das- 
jenige, was der Westfälische Friede haben will, nichts zu 
versprechen.« Dementsprechend besagte auch das die Ver- 
handlungen eröffnende Promemoria Rues' vom 22. August 
1759, Karl Friedrich werde sich an den Westfälischen 
Frieden halten und sich auf ihn verpflichten. Er werde 
öffentlich an den Tag legen, dass er »jedermann bei dem 
seinigen belassen und die Macht jemand zu schaden von 
sich geben , bloss die Macht mehr Gutes zu tun und 
Liebe zu erwecken reservieren, mithin in allem nur die- 
jenige landesfürstliche Gewalt in salvo behalten wolle«, 
die August Georg als Landesfürst und oberstem Kirchen- 
vogt zukomme. Im Grunde bedeutete dies nicht mehr als 
eine reichlich unbestimmt gehaltene Zusicherung günstiger 
Gesinnungen, gleichzeitig aber eine Behauptung aller dem 
Landesfürsten zustehenden Rechte. Aber der baden- 
badische Geh. Rat las wesentlich mehr heraus, wenigstens 
der schon erwähnte Tschamerhell und der baden-badische 
Reichstagsgesandte von Schneid, der gleichzeitig Bayern 
in Regensburg vertrat und dessen Rat deswegen grossen 
Einfluss in Rastatt hatte, sahen darin eine Anerkennung 
aller der durch die baden-badische Linie getroffenen Reli- 
gionsverfügungen und wunderten sich über dies Entgegen- 
kommen Durlachs, da man es doch zu nichts weiterem 
verpflichten könne, als was der Westfälische Friede be- 
sage. Mit Recht konnten sie mit dem Inhalt der Erklärung 
betreffs des Schicksals der Dienerschaft zufrieden sein, 
denn hier stellte Rues ein Versprechen in Aussicht, alle 
redlichen Beamten ohne Ausnahme zu übernehmen und 
nach ihrer Anziennitat den Durlachischen gleichzustellen. 
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Der durlachische Geh. Rat billigte nachträglich diesen 
von Reinhard und Rues eingenommenen Standpunkt, am 
17. Januar 1760 erliess er eine ausführliche Instruktion für 
den Unterhändler, in der aber das Versprechen , alle Be- 
amten beizubehalten , auf die Zivil- und Jägereidiener 
beschränkt wurde; den Hofbeamten sollten Jahrespensionen 
ausgesetzt werden. Wegen des Religionspunkis wurde 
festgesetzt, dass die Grundlage aller Bestimmungen der 
Westfälische Friede sein müsse; alles, was über diese 
Regel hinaus etwa bewilligt werden sollte, sei als Aus- 
nahme anzusehen. In betreff der nach 1624 erfolgten Neu- 
stiftungen sollte grösstenteils Entgegenkommen gezeigt 
werden , ihre Beibehaltung könne als solche Ausnahme 
von der Grundregel des Westfälischen Friedens bewilligt 
werden, nur in bezug auf das Kloster Frauenalb dürfe 
nicht das Mindeste nachgegeben werden. Dies Kloster 
war /war längst vor 1624 gegründet, war aber 1593 säku- 
larisiert und erst 1631 wieder errichtet worden, so dass 
seine Existenz durch die Reichsgesetze nicht gesichert war. 
Mit der baden-badischen Regierung lag es schon lange im 

Streit, da es deren Landeshoheit nicht anerkennen wollte. 
Durlach hatte also gar keine Veranlassung, zu seinen 
Gunsten etwas in den Vertrag aufzunehmen. 

Offiziell als Unterhändler beglaubigt, überreichte Rues 
am 1. Februar 1760 dem Rastatler Geh. Rat eine »Unter- 
suchung und aufrichtige Beantwortung der Frage, ob es 
denen beeden hochfürstlichen Häusern Baden-Baden und 
Baden-Durlach räthlich seie, ihre Erbfolgesache zu berich- 
tigen«. Hier hatte man sich inzwischen auch auf die Ver- 
handlungen vorbereitet, Ludwig Georg hatte von jedem 
seiner Geheimen Räte ein schriftliches Gutachten über 
diese Frage verlangt. Das baden-badische Ministerium 
setzte sich damals zusammen aus dem Hofkanzler von 
Kieninger, sowie den Geheimen Räten Tschamerhell, Dür- 
heim und Fortenbach; dieser letztere hielt sich aber als 
Kommissar für die in Böhmen gelegenen Herrschaften nur 
selten in Rastatt auf, auch schriftliche Gutachten über den 
Erbvertrag liegen nur wenige von ihm vor. Zu den Ver- 
handlungen wurden noch der Mofratsdirektor Axter und 
der Hofrat Weiskirch zugezogen. Im Lauf der 5'/* Jahre, 
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die sich die Verhandlungen hinzogen, traten hier manche 
Veränderungen ein: Kieninger starb, Tschamerhell wurde 
wegen hohen AHers mit dem Ehrenposten als Archivar in 
Lahr zur Ruhe gesetzt, dafür traten hinzu der 1762 neu 
angestellte Regierungspräsident von Geismar und der Hof- 
kammerpräsident Graf von Hennin. Den Durlachischen 
Absichten günstig gesinnt waren Tschamerhell, der aber 
bald ausschied, Dürheim und Hennin; die beiden ersteren 
waren dadurch gewonnen, dass ihnen gleich zu Beginn der 
Verhandlungen von Karl Friedrich die Versicherung, er 
werde sie mit vollem Gehalt in seine Dienste nehmen, 
ausgestellt und ihnen ausserdem ein Gnadengeschenk von 
3000 Gulden und eine jährliche Pension von 500 Gulden 
auch für ihre Witwe versprochen wurde. Kieninger da- 
gegen und vor allem sein Schwiegersohn Axter wurden 
in Karlsruhe als erklärte Gegner angesehen, sie galten als 
die Führer der Partei, die mit dem dem durlachischen 
Ministerium so verhassten Speyer in Verbindung stand. 
Beide Linien des Hauses Baden waren in Prozesse gegen 
Speyer verwickelt. Dessen Interesse war es natürlich, eine 
derartige Stärkung des Gegners, wie sie durch die Ver- 
einigung beider Linien erzielt wurde, zu verhindern, zumal 
da der Gesamtbesitz zukünftig in protestantischen Händen 
sein sollte. Mit allen Mitteln suchte es deshalb, den Ab* 
schluss des Erbvertrags zu erschweren, in der Hoffnung, 
dass, wenn er nicht zustande käme, später das durlachische 
Erbfolgerccht wenigstens auf grosse Teile des Landes mit 
Erfolg bestritten werden könne. Unter der Bezeichnung 
der »Speyerischen Partei« fasste Reinhard alle Durlach 
feindlich gesinnten Elemente am Rastatter Hof zusammen. 
Kieningers und Axters Einfluss war besonders gefährlich, 
da der erstere das Vertrauen Ludwig Georgs und Axter 
das der fürstlichen Damen in hervorragendem Masse be- 
sass. Die Ansicht, die man sich in Karlsruhe über Axter 
gebildet hatte, war durchaus zutreffend; die Sicherstellung 
der katholischen Religion war für ihn das bei weitem 
Wesentlichste des Erbvertrags, mit geradezu fanatischem 
Eifer arbeitete er mit allen Mitteln für sie, und sein Ver- 
halten hat die Vorsicht, die der durlachische Geheime Rat 
ihm gegenüber beobachtete, als dringend notwendig erwiesen. 
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Er ist der Einzige» der in seinem ersten Gutachten über 
die Ruesschen Anträge die Frage, ob ein Erbvertrag mit 
Durlach auch für Baden-Baden vorteilhaft sei, nicht unbe- 
dingt bejaht. Noch nach seinem Ausscheiden aus dem 
badischen Dienst hat er Karl Friedrich als der Führer der 
Gegenpartei im »Syndikatsprozess« die bittersten Sorgen 
bereitet 1 ). Von ähnlichem Religionseifer, der von irgend- 
welchem Entgegenkommen nichts wissen wollte, war 
Fortenbach beseelt. In jedem Zugeständnis Durlachs sah 
er nur dessen Absicht, die baden-badischen Beamten zu 
verleiten, >Rues blindlings nachzubeten«, allerdings meint 
er, dass die »weltbelobte grosse und gerechte Gedenkungs- 
art« Karl Friedrichs daran keinen Teil habe. Geismar 
zeigte sich zunächst »entferni von einem indiskreten Reli- 
gionseifer«, aber später neigte auch er immer mehr zu den 
Gegnern Durlachs hinüber. Keiner Partei einreihen lässt 
sich Weiskirch; als gläubiger Katholik tat er sein Mög- 
lichstes, um seine Religion so sicher wie nur irgend mög- 
lich zu stellen, und dadurch machte er sich oft in Karls- 
ruhe missliebig, aber man kann ihm nicht nachsagen, dass 
er sich durch etwas anderes als die Sorge für das 
badische Interesse habe leiten lassen. Später als Reichs- 
hofrat in Wien , hat er durch seine unparteiische Haltung 
beim Syndikatsprozess Karl Friedrich grosse Dienste ge- 
leistet. 

Der Sinnesart Ludwig Georgs entsprechend, wurde zu 
seinen Lebzeiten weniger über die Religionsfrage, als viel- 
mehr über die finanzielle Regelung verhandelt. In den 
mündlichen Konferenzen kam nur einmal die Rede darauf, 
indem Kieninger erklärte, es werde eine Einigung sehr 
erleichtern, wenn Karl Friedrich sich verpflichte, gewisse 
Stellen immer mit Katholiken zu besetzen. Rues Hess 
sich auf keine Äusserung darüber ein. Die Verhandlungen 
wurden sehr langsam und schleppend geführt, von grösserem 



') Im Einverständnis mit Speyer verfasstc Axter auch eine Flugschrift, 
in der nachgewiesen wurde, dass nicht Karl Friedrich, sondern die drei 
Söhne Markgraf Christophs, des Bruders des Grossvaters und Vorgänger» 
Karl Friedrichs, in Baden-Baden erbberechtigt seien. Während diese Schrift 
.iuf die beiden jüngeren Brüder Eindruck gemacht haben soll, stellte sie 
Karl August, der Atteste, sofort dem dur lach i sehen Geheimen Rat zu. 
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Interesse ist nur noch eine Instruktion für Rues aus dem 
September 1761, in der die Beibehaltung der Jesuiten, die 
bisher bewilligt worden war, abgelehnt wurde. Der Tod 
Ludwig Georgs bewirkte dann wieder eine längere Unter- 
brechung, erst im März 1762 erklärte sich der baden- 
badische Geheime Rat zur Wiederaufnahme bereit. Da 
Rues sehr kränklich und auch bei den fortwährenden 
Durchmärschen der französischen Truppen aus seinem 
Oberamt schwer abkömmlich war, wurde nicht er, sondern 
der Vizepräsident des Hofrats Freiherr von Hahn mit den 
Unterhandlungen betraut — ein Mann, der genügend 
diplomatisches Geschick und Energie zu dieser schweren 
Aufgabe mitbrachte. 

Der neue Markgraf August Georg, der früher selbst 
Geistlicher gewesen war, legte weit grosseren Nachdruck 
auf die Frage der Religion, als sein Bruder. Unter seiner 
Leitung beschloss der Geheime Rat am 6. März 1762, der 
erste Punkt , über den man sich einigen müsse , sei diese 
Frage. Infolge dessen gab Kieninger Hahn die Erklärung, 
Karl Friedrich müsse sich zur Aufrechterhaltung des Zu- 
Standes verpflichten , in dem sich das Religionswesen der- 
einst befinden werde, wenn das Land an Durlach falle. 
Hahn verlangte darauf eine genauere Spezialisierung, der- 
art allgemeine Redensarten gäben nur Anlass zu künftigen 
Streitigkeiten und müssten deshalb vermieden werden. 

Noch unter Ludwig Georg waren die Vorbereitungen 
getroffen worden, um die badischen Forderungen Durlach 
unterbreiten zu können. Der Reichstagsgesandte von 
Schneid war um seine Meinung angegangen worden, und 
hauptsächlich nach seinen Ratschlägen hatte Weiskirch 
einen Entwurf zu »Assekurationsreversalien« schon im Sep- 
tember 1760 vorgelegt. Ihr sehr weitgehender Inhalt war 
folgender: 

1. Karl Friedrich bestätigt alle in Religionsangelegen- 
heiten durch die Baden-Badischen Markgrafen seit 
1515 erlassenen Verordnungen, auch die. welche 
noch bis zur Vereinigung beider Linien werden 
erlassen werden. 

2. Alle im Augenblick des Erlöschens der Baden- 



OglC .v;.,,:,;,;;-. 



KeHgionsbe Stimmungen im baden -badischeti Erbvertrag, tq 

Badischen Linie bestehenden Klöster, Kollegien und 
frommen Stiftungen bleiben erhalten. 

3. Die freie solitarische Religionsübung wird so, wie 
sie besteht, für alle Zeiten den Katholiken sicher- 
gestellt; mit Ausnahme einer Hofkapelle, an der 
aber auch nicht mehr wie höchstens drei prote- 
stantische Geistliche amtieren dürfen . darf kein 
anderes Religionsexercitium eingeführt werden. 
Karl Friedrich verpflichtet sich, sich keine geist- 
liche Jurisdiktion und was derselben anhängt anzu- 
massen und die Rechte des Ordinariats in vollem 
Umfange zu wahren. 

4. Da, wo ein mixtum religionis exercitium besteht, 
bleiben die Rechte der Katholiken unangetastet. 

5. Alle Kirchen, Kapellen, Spitäler, Schulen und milde 
Stiftungen, die die Katholiken im Moment des An- 
falls besitzen werden, werden ihnen gelassen. 

6. In der oberen Markgrafschaft bleibt zu allen Zeiten 
eine rein katholische Regierung bestehen, alle Stadt- 
und Landämter werden mit Katholiken besetzt. 

7. Ebenso werden die bisherigen Baden -Badischen 
Reichs- und Kreistagsvota als rein katholische Vota 
durch katholische Gesandten weitergeführt, die ihre 
Instruktion von der katholischen Regierung erhalten. 
Nur in »wichtigen und offenbarsten Fällen salutis 
publicae« darf der protestantische Markgraf sich ein- 
mischen. 

8. Beim Militär sollen die katholischen Landeskinder 
besonders bevorzugt werden. 

9. In jeder Beziehung bleibt der Status rei catholicae 
unverändert. Karl Friedrich verzichtet für sich und 
seine Erben auf jedes Recht einer Abänderung; die 
Einwendung, ältere Verordnungen hätten gegen den 
Westfälischen Frieden Verstössen, soll nicht stich- 
haltig sein. 

10. Bevor der Durlachische Markgraf diese Reversalien 
bestätigt, sollen die Baden-Badischen Untertanen 
nicht verpflichtet sein, ihm zu huldigen. 
Diese Reversalien forderten also die unbedingte An- 
erkennung aller seit 1624 geschehenen Veränderungen und 
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die Aufrechterhaltung der katholischen Religion in genau 
dem Zustande, in welchem sie sich im Augenblicke des 
Aussterbens der baden-badischen Linie befinden würde. 
Besonders dies letztere, wonach Durlach ins Ungewisse 
alle zukünftigen Verfügungen bestätigen sollte, war eine 
starke Zumutung. Am 6. März 1762 wurden sie im Rastatter 
Geheimen Rat besprochen, und es wurde beschlossen, sie 
Karl Friedrich vorzulegen, obwohl die Geheimen Räte 
selbst der Überzeugung waren , dass Durlach »nicht leicht 
alle Punkte bewilligen dürfte«. Das war in der Tat voraus- 
zusehen, denn die Reversalien enthielten so einschneidende 
Eingriffe in die Landeshoheit des zukünftigen Herrschers, 
dass dieser sich freiwillig niemals darauf einlassen konnte. 
Die Grundlage für die Forderung einer eigenen katholischen 
Regierung bildete das, was die katholischen Herrscher in 
Sachsen, Württemberg und Hessen-Kassel bei dem Aus- 
sterben der regierenden protestantischen Linien hatten ver- 
sprechen müssen: sie hatten ein protestantisches Konsi- 
storium beibehalten müssen , dem die alleinige Besorgung 
aller protestantischen Religionsangelegenheiten vorbehalten 
blieb; auf diese Weise war damals die Religion vor Ein- 
griffen der andersgläubigen Nachfolger sichergestellt worden. 
Die Einsetzung einer derartigen katholischen Behörde 
konnte aber im jetzigen Fall nicht verlangt werden, denn 
wenn auch der Landesherr ein Protestant war, die eigent- 
lichen Religionsangelegenheiten blieben doch auch ohne 
besonderen Vertrag in katholischen Händen: dafür waren 
ja die bischöflichen Ordinariate zuständig. Während in 
protestantischen Staaten die Regierung gleichzeitig auch 
die Religionsangelegenheiten zu besorgen hatte, hatte die 
bisherige Regierung rein weltliche Aufgaben gehabt. Denn 
auch die iura circa sacra, welche der katholische Landes- 
fürst innehatte, standen ihm nur in seiner weltlichen Eigen- 
schaft als Landesherr zu, nicht aus irgend einem kirch- 
lichen Grunde. Sie mussten also ohne Rücksicht auf die 
Konfession auf den Nachfolger übergehen. Vielleicht hätte 
Durlach sich verpflichten können, dass der Landesherr 
diese ihm zustehenden Rechte durch katholische Beamte 
ausüben werde, wie es ja später durch die Errichtung der 
katholischen Kirchenkommission tatsächlich geschehen ist. 
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Aber die vertragliche Festsetzung dieser Verpflichtung 
hätte eine Beschränkung der Landeshoheitsrechte gebildet, 
und es war doch das Hauptziel der durlachischen Politik. 
in dieser Beziehung gänzlich freie Hände zu behalten. Die 
Hinsetzung eines katholischen Konsistoriums hatte ausser- 
dem als ein Eingriff in die Rechte des Ordinariats aus- 
gelegt werden können, und die Beibehaltung einer beson- 
deren weltlichen Regierung aus nur andersgläubigen Mit- 
gliedern war eine Zumutung, die Karl Friedrich nie ge- 
währen konnte und die auch im umgekehrten Fall, wenn 
ein protestantisches Land in katholische Hände gekommen 
war, nicht durchgesetzt worden war. Irgend ein recht- 
liches Mittel, Derartiges zu erreichen, war nicht vorhanden, 
und wenn es auch nicht im baden-badischen Geheimen 
Rat ausgesprochen worden ist, so war doch offenbar die 
Absicht, zunächst diese übertriebenen Forderungen aufzu- 
stellen und dann, indem man hier einiges nach Hess, in den 
übrigen zur Verhandlung stehenden funkten desto mehr 
durchzusetzen. 

Da der durlachische Gesandte zunächst die finanziellen 
Fragen berichtigen wollte, fügten sich die Baden-Badener 
und warteten noch mit der Überreichung der Reversalien. 
Erst im Januar 1763, nachdem im übrigen keine Einigung 
gelungen war, wandten sich die Verhandlungen wieder 
dem Religionspunkte zu, am 14. Januar wurden die Rever- 
salien Hahn Überreicht mit dem Zusatz, ihre Bewilligung 
werde das beste Mittel sein, August Georg zum Entgegen- 
kommen in den übrigen Punkten zu veranlassen. Die 
Karlsruher Geheimen Räte waren entsetzt über die For- 
derungen, gänzlich abbrechen wollten sie die Verhand- 
lungen aber doch nicht. Das Gutachten, das Reinhard am 
23. Januar erstattete, ist im Tone bitterster Ironie gehalten: 
»Ob es gleich nicht gesagt wird, so folget doch daraus, 
dass in Kriegs- und Friedenszeiten die katholische Re- 
gierung nach ihrem Gutfinden über die Kriegsmannschaft 
und das Vermögen des Landes disponieren, ja, dass sie 
davon auf eine solche Art disponieren würde, welche dem 
Landestursten zum offenbaren Verderben gereichen könnte. 
Diesem also würde von den Landen nichts verbleiben als 
der Ruhm , deren Herr zu sein , wo inmittelst die katho- 
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lische Regierung" es in der Tat sein würde. Und vielleicht 
gingen ihm mit der Zeit auch einige Renten zu , um die- 
selben zu verzehren; denn sie nach den Maximen eines 
evangelischen Fürsten zu der Wohlfahrt des Landes anzu- 
wenden, das würde nur in den seltensten Fällen möglich 
sein , weilen die katholische Regierung nach den katho- 
lischen Grundsätzen nicht zugeben würde, dass man das 
Beste des Landes auf eine solche Art besorget.« Aber die 
Forderungen schienen doch so gefährlich, dass der Reichs- 
tagsgesandte von Schwartzenau eiligst beauftragt wurde, 
den preussischen Gesandten von Plotho und den hannover- 
schen von Gemmingen von dem Inhalt der Reversalien in 
Kenntnis zu setzen und ihren Rat einzuholen. Beide er- 
klärten sich äusserst erstaunt und ungehalten über den 
»unerlaubten, höchst unbilligen und kecken Inhalt des 
Projekts«. Zunächst rieten sie, Karl Friedrich solle es »als 
das grösste und zum gänzlichen Umsturz des anni normalis 
und des Westfälischen Friedens gereichende Gravamen« 
dem Corpus evangelicorum vorlegen. Nach näherer Über- 
legung kamen sie aber, wie Schwartzenau am 7. Februar 
berichtete, davon wieder ab, sie hielten es für richtiger, 
die Sache bei dem in Aussicht stehenden Friedenskongress 
anhängig zu machen; Durlachs Position sei ja eine sehr 
starke, da Baden-Baden «durch Herausgabe dieser ver- 
abscheuungswürdigen Reversalien seine bösen Absichten 
so deutlich veroffenbare«. Inzwischen solle Karl Friedrich 
einen Vertrauten nach Berlin und London schicken, um 
die dortigen Höfe genau zu informieren, Baden-Baden aber 
hinhalten, positive Erklärungen vermeiden und nur über 
die anderen Fragen weiter verhandeln. Falls August Georg 
vor dem Zustandekommen des Erbvertrages stürbe, solle 
Durlach, ohne einen Augenblick zu verlieren, sämt- 
liche baden-badischen Besitzungen in Beschlag nehmen. 
Schwartzenau selbst fügte noch hinzu, zu diesem Zwecke 
müsse das Militär in steter Bereitschaft gehalten werden; 
falls es nicht stark genug erscheine, solle man von Hessen 
ein oder zwei Bataillone zu mieten suchen. Sehr wichtig 
sei es auch, sich mit Württemberg gut zu stellen, damit 
dies nicht eine eventuelle kaiserliche Gegen verfugung voll- 
strecke. In Karlsruhe war man bereit, einen Gesandten 
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nach London und Berlin zu schicken, aber der hannoversche 
Minister Hardenberg" riet davon ab und erklärte blosse 
schriftliche Information für das Zweckmässigste. Dies 
wurde denn auch beschlossen, und von jetzt ab wurden 
beide Hofe dauernd über den Gang der Verhandlungen 
auf dem Laufenden gehalten. Beide billigten den ihnen 
vorgelegten Entwurf zur Gegenerklärung auf die Rever- 
salien und sagten nachdrückliche Unterstützung in sehr 
höflichen Schreiben zu. 

Während dieser Unterhandlungen hatte der baden- 
badische Geheime Rat wiederholt auf Antwort gedrungen, 
so dass sich Hahn genötigt sah, am 24. Mai wenigstens 
zwei Hauptbedenken geltend zu machen: die Einsetzung 
einer katholischen Regierung lasse Karl Friedrich nur den 
Namen des Landesherrn, sie bedeute einen Verzicht auf 
landesherrliche Rechte zugunsten der eigenen Diener, was 
keinem Fürsten zugemutet werden könne. Ausserdem sei 
die Forderung, alle zukünftigen Religionsverordnungen zu 
bestätigen, ein gänzlich ungerechtfertigtes Verlangen. Er 
erhielt die Antwort, August Georg werde sich billig finden 
lassen, da er Karl Friedrich nichts zumuten wolle, was 
gegen dessen Würde und Ansehen verstiesse; die For- 
derungen entsprächen übrigens nur den protestantischen 
Grundsätzen. Hahn scheint aber eine Einigung für recht 
aussichtslos gehalten zu haben, denn er schlug in Karls- 
ruhe ein unparteiisches Schiedsgericht über diese Fragen 
vor, Bayern und Hannover sollten das Richteramt über- 
nehmen. Aber das durlachische Ministerium dachte nicht 
daran, sich auf Derartiges einzulassen, es vertraute auf 
die ihm von Preussen und Hannover zugesagte Unter- 
stützung. Hahn wurde daher mit einer sehr energischen 
Gegenerklärung beauftragt, die er am 14. Juli über- 
reichte. 

In ihr wurden die Reversalien glatt abgelehnt. Dann 
formulierte Durlach seinen Standpunkt, wie weit es ent- 
gegenkommen wolle. Die ursprüngliche Annahme des 
Westfälischen Friedens als Grundregel, von der man einige 
noch näher zu bestimmende Ausnahmen machen wolle, 
blieb beibehalten. Ein über das, wozu die Reichsgesetze 

Durlach verpflichteten, hinausgehendes, aber sachlich durch- 
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aus berechtigtes Zugeständnis war das Versprechen, den 
Katholiken alle die augenblicklich in ihrem Besitz befind- 
lichen Kirchen, Schulen und Spitäler nebst den dafür be- 
stimmten Renten und Besitzungen für alle Zeit belassen 
zu wollen, soweit diese nicht aus Gütern bestanden, die 
1515 zu den Stammgütern des Gesamthauses gehört hatten. 
Damit war die freie Religionsübung gesichert. Reinhard 
selbst erklärte diese Zusage als unbedingt notwendig, damit 
nicht den katholischen Untertanen von vornherein Wider- 
willen gegen den neuen Herrn eingeilösst würde; ohne 
dies Versprechen werde August Georg auch sich zu keinem 
Entgegenkommen entschliesscn. Allerdings sollte aus- 
drücklich festgesetzt werden , dass die Gelder, die der 
Markgraf freiwillig jährlich zu frommen Zwecken auswarf, 
auch weiterhin durchaus nur auf der Gnade des I.andes- 
herrn , nicht auf einer Verpflichtung beruhen sollten; und 
darüber, ob die Ordensgeistlichen, die ja grösstenteils die 
Leiter der katholischen Schulen waren, bleiben sollten, 
und über die Beibehaltung der Klöster war zunächst nichts 
gesagt. Aber der durlachische Geheime Rat war ent- 
schlossen, auch hier noch weiter nachzugeben, selbst die 
Jesuiten sollten anerkannt werden. Reinhard hatte in einem 
Gutachten vom 29. Juni zugeben müssen, dass »diese Leute 
sich unklagbar aufführten«, sie waren auch bei August 
Georg so gut angeschrieben , dass es vorauszusehen war. 
dass der Markgraf auf ihrer Beibehaltung bestehen würde. 
Nur betreffs des Klosters Frauenalb wurde nach wie vor 
jede Nachgiebigkeit abgelehnt. Ein weiteres, aber nur 
formales Entgegenkommen bildete noch das ziemlich selbst- 
verständliche Versprechen, Karl Friedrich werde den katho- 
lischen Untertanen alle Huld und Gnade zuteil werden 
lassen, sie in jeder Beziehung den Protestanten gleichhalten, 
ihnen auch nicht mehr i'Vohuden, Schätzungen und Steuern 
als diesen auferlegen. Über die eventuelle Einführung des 
protestantischen Gottesdienstes enthielt die Erklärung kein 
Wort, man hoffte Durlachischerseits, sich diese Möglichkeit 
offen zu halten, indem man stillschweigend über sie hin- 
wegging. Kür den katholischen Standpunkt unerfreulich 
war auch ein Vorbehalt , der jetzt ausdrücklich eingefügt 
wurde: -Wo es auf iura tertiorum ankommt, in Sponheim, 
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Mahlberg, Gernsbach, Staufenberg und Scheuern (d. h. 
also auf protestantische Rechte), wird Karl Friedrich zwar 
aus eigener Bewegung gegen die Katholischen nichts ver- 
hängen, dennoch aber auch solchen tertiis nichts begeben 
und behält sich desfalls dero landesfürstliches Richteramt 
vor, wann ein oder die andere Partei in dem Weg Rechtens 
etwas suchen sollte.« Von einer Anerkennung der zum 
Nachteile der Protestanten in diesen Gegenden erlassenen 
Verordnungen war also keine Rede. Auch betreffs der 
Beamtenschaft wollte Durlach jetzt wesentlich weniger 
entgegenkommen als bisher. Diese Präge war durch die 
Porderung, eine katholische Regierung beizubehalten, auf 
ein anderes Brett geschoben worden, jetzt handelte es sich 
nicht mehr so sehr um die augenblicklichen baden-badischen 
Beamten, als vielmehr um die zukünftige Regierungs Ver- 
fassung. In dieser Beziehung stellte sich Karl Friedrich 
mit vollem Recht auf den Standpunkt, er könne sich die 
Hände keineswegs binden lassen, jede Beschränkung seiner 
Landeshoheitsrechte wies er energisch zurück; dagegen 
gab er die Versicherung ab, die Katholiken sollten von 
Zivil- und Militärdiensten nicht ausgeschlossen werden. 
Die augenblicklich vorhandenen Zivil- und Militärbedienten 
sollten unter einem noch zu bestimmenden Gehalt und 
unter den gleichen Bedingungen, wie die durlachischen 
Beamten angestellt werden, soweit Karl Friedrich nicht 
für gut erachte, sie abgehen zu lassen. Das bedeutete 
also eine wesentliche Einschränkung der bisherigen Ver- 
sprechungen. Abgesehen davon, dass von den Hofbeamten 
überhaupt nicht die Rede war, wurde es auch für alle 
übrigen vollständig dem freien Willen des Markgrafen 
überlassen, ob er sie übernehmen wollte. 

Hatte also die baden-badische Regierung darauf ge- 
rechnet, durch ihre übertriebenen Forderungen den Gegen- 
spieler einzuschüchtern, so war das Gegenteil erreicht 
worden. Im Vertrauen auf den ihm zugesicherten Rück- 
halt an den beiden mächtigsten protestantischen Staaten 
bewilligte Durlach jetzt nur noch weniger als anfänglich. 
Diese Haltung kam aber in Rastatt durchaus nicht über- 
raschend. Im April 1703 war nämlich unerwartet ein 
gewisser Röper in Rastatt erschienen, der sich durch zwei 
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Beglaubigungsschreiben des Fürsten Kaunitz als österreichi- 
schen Sendung legitimierte und der über die durlachischen 
Absichten ausgezeichnet informiert war. Er konnte den 
Inhalt des oben angeführten Berichtes Schwartzenaus 
vom 7. Februar 1763 über die Konferenzen mit dem 
preussischen und hannoverschen Gesandten wortgetreu 
mitteilen. Schwartzenau hatte um ganz besondere Ge- 
heimhaltung dieses Berichtes gebeten, seine Korrespondenz 
ist also offenbar von Osterreich (es war noch die Zeit vor 
dem Hubertusburger Frieden) überwacht und erbrochen 
worden. Baden-Baden wusste also, welch mächtigen Rück- 
halt Durlach gewonnen hatte, um so wertvoller war es 
deshalb, dass Kaunitz unaufgefordert sich der katholischen 
Sache annehmen wollte. Köper konferierte wiederholt mit 
Weiskirch, er billigte durchaus die Reversalien und riet 
zu dauernder Kommunikation mit Wien. Es ist eigentlich 
überraschend, dass Baden-Baden nicht von selbst in dieser, 
alle katholischen Reichsstände interessierenden Frage Rat 
bei anderen Höfen eingeholt hat. Aber August Georg war 
der Überzeugung, dass der Erbvertrag eine reine Familien- 
sache sei, die niemanden anderen anginge. Man hatte 
wohl auch auf etwas mehr Entgegenkommen von Seiten 
Durlachs gerechnet, und für den Fall, dass später einmal 
ein katholisches Land bei demselben Anlass in günstigerer 
Position wäre, sollte eine clausula reservatoria in den Ver- 
trag aufgenommen werden, nach der die hier getroffenen 
Bestimmungen durchaus keinen Präzedenzfall bilden sollten, 
der für spätere Fälle massgebend wäre. Auf diese Weise 
hoffte die baden-badische Regierung ohne fremde Ein- 
mischung zum Ziele zu kommen. Nachdem aber jetzt 
Durlach sich an andere Höfe gewendet hatte und der 
Kaiserhof selbst seine Hilfe anbot, wäre es unrichtig ge- 
wesen, die gereichte Hand zurückzuweisen. 

Inzwischen waren auch die direkten Verhandlungen 
mit Hahn weiter gegangen. Der Ton, den der baden-badische 
Geheime Rat anschlug, war jetzt ein ganz anderer ge- 
worden: er richtete an den Gesandten die Frage, ob nicht 
doch zu hoffen sei, dass Karl Friedrich zur Beruhigung 
August Georgs und der badischen Untertanen sich wegen 
der Beamten in etwas Verbindliches einlassen wolle, da in 
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der vorgeschlagenen Art von einer Sicherheit keine Rede 
sei. Hahn entgegnete, irgendwie binden werde sich Karl 
Friedrich nie, er werde aber >gewisslich noch ein mehreres 
tun, als was man ohnehin von Dero bekannten gross- 
mütigen Gesinnung sich zum voraus billig versprechen 
könne*, doch müsse er betonen, dass »ein anderes sei, 
katholische Diener beibehalten , ein anderes neuerlich an- 
steuern. Über diese Unterredungen erstattete der Geheime 
Rat einen sehr pessimistisch gehaltenen Bericht an den 
sich in Baden aufhaltenden August Georg, entweder 
müssten die Verhandlungen abgebrochen oder auf die 
Sicherstellung der Beamtenschaft verzichtet werden, da in 
dieser Hinsicht nichts mehr von Durlach zu hoffen sei. 
Der Geheime Rat riet, sich nach Wien um Rat zu wenden, 
nur Weiskirch hielt auch jetzt noch die Einmischung 
Fremder für »zur Zeit bedenklich und unnötig«. August 
Georg entschied, wie ihm die Mehrheit geraten hatte, und 
daraufhin wurde am 23. Juli, da Röper inzwischen wieder 
abgereist war, ein Schreiben an Kaunitz erlassen , worin 
ihm der Inhalt der Gegenerklärung übermittelt, dabei aber 
die schwierige Lage betont wurde, welche die mehrlachen 
Verstösse gegen den durch den Westfälischen Frieden den 
Protestanten garantierten Besitzstand mit sich brachten. 
Dadurch sei die Unmöglichkeit gegeben, den durlachischen 
Forderungen energischen Widerstand zu leisten , »es wäre 
dann Sache, dass Ihro Kaiserliche Majestät nach Dero 
allertiefsten Einsichten und preiswürdigster Sorgfalt für die 
Aufrechterhaltung des katholischen Wesens fernerweite 
Hilfsmittel und Wege, welche hierunter mit Bestand ein- 
geschlagen werden könnten , zu zeigen und respektive an- 
Handen zu geben allergnädigst beruheten«. 

Ebenso wie Durlach mit der Antwort auf die Rever- 
salien lange gewartet hatte, um sich erst Rat bei Preussen 
und Hannover zu holen , zögerte jetzt Baden-Baden , weil 
es die Antwort aus Wien abwarten wollte. Aber es ist 
eine schwer zu erklärende Tatsache: diese Antwort kam 
nicht. Kaunitz, der doch erst vor wenigen Monaten dazu 
aufgefordert hatte sich an ihn zu wenden, beobachtete 
jetzt vollständiges Stillschweigen. Eine Erklärung hierfür 
könnte wohl aus den Akten des Wiener Haus-, Hof- und 
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Staatsarchivs gewonnen werden, wir sind hier nur auf Ver- 
mutungen angewiesen , welcher Art die Gründe gewesen 
sein können, die dies Verhalten verursacht haben. Vielleicht 
hat Kaunitz auf Grund der Berichte Röpers die Über- 
zeugung gewonnen, dass die Lage für Baden-Baden derart 
sei, dass es auch mit österreichischer Hilfe keine besseren 
Bedingungen werde erzielen können, und hat deshalb auf 
alle Schritte verzichtet, um einen diplomatischen .Misserfolg 
zu vermeiden. Die Baden-Badener nahmen ihm jedenfalls 
seine Haltung mit Recht übel') und befragten ihn nicht 
noch einmal um Rat. Um so überraschender war es, dass 
der Reichsvizekanzler Colloredo und der österreichische 
Gesandte beim Schwäbischen Kreis von Widmann, als ihnen 
der Wortlaut des Erbvertrags bekannt wurde, August Georg 
ihr Befremden ausdrückten , warum er sich auf derartige, 
für die Katholiken so ungünstige Bedingungen verpflichtet 
habe, ohne vorher in Wien anzufragen. Die Entsendung 
Röpers und das spätere Schweigen sind demnach ganz 
persönlich auf Kaunitz zurückzuführen, das übrige öster- 
reichische Ministerium war von diesen Vorkommnissen 
nicht unterrichtet. 

Die entstandene Pause benutzte die speyerische Partei 
in Rastatt, um unter der Beamtenschaft gegen Durlach 
Stimmung zu machen. Wiederholt klagt Reinhard darüber, 
dass Axter Gerüchte verbreite, Karl Friedrich wolle keinen 
einzigen katholischen Beamten anstellen 2 }. Auch der Amt- 
mann von Gernsbach, Lassolaye, der unbedingt zur dur- 
lachischen Partei stand und dem man in Karlsruhe manche 
wichtige Nachricht über die Rastatter Verhältnisse ver- 
dankte, riet dringend dazu, Karl Friedrich solle persönlich 
von August Georg die Entlassung Axters fordern , denn 
er »hindert allein das pactum, kolludieret mit Speyer, 
korrespondieret mit Schwartzenberg und Pfalz , verratet 
und verkaufet seinen Herrn und wird beede hochfürstlichen 
Häuser noch gänzlich miteinander broullieren, wenn er 

*) Noch im Januar 1765 heilst es in einem Reskript an den Agenten 
von Wallau in Wien, Kauoitz habe ?eine Kommunikalion veranlasst, darnach 
aber durch das bekannte Stillschweigen auf eine recht unanständige Ait gleich 
wieder aurgehoben*. — *) Reinhard nennt Axtcr einen 'bekannten Verräter, 
der nur alles zu hindern und zu verwirren sucht«. 
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nicht in balden dimittieret wird«. Gegen solche Ausstreuungen 
Axters war Durlach hilflos, es konnte seinen guten Willen, 
wenigstens den grössten Teil der baden-badischen Beamten 
zu übernehmen, nur durch den Erbvertrag selbst beweisen; 
es lag daher in seinem dringenden Interesse, die Verhand- 
lungen möglichst zu beschleunigen , damit nicht die Vor- 
eingenommenheit der Bevölkerung allzustark würde. Hahn 
wurde deshalb beauftragt, auf die Beantwortung der Gegen- 
erklärung zu dringen, und schliesslich sah sich der baden- 
badische Geheime Rat genötigt, sein Warten auf eine Ant- 
wort aus Wien aufzugeben und selbständig zu handeln. 
Am 1 2. November gingen neue Punktationen nach Karls- 
ruhe ab, in denen in Hinsicht auf die zukünftige Regierungs- 
verfassung die Beibehaltung wenigstens einiger katho- 
lischer Räte und Landbeamten und die Führung der 
Reichs- und Kreisvota durch katholische, aber von Karl 
Friedrich zu instruierende Gesandtschaften gefordert wurde. 
Die Ansprüche waren also sehr herabgeschraubt worden. 
Über die Frage, in welchem Umfange die Dienerschaft 
übernommen werden solle, war inzwischen eifrig im dur- 
lachischen Geheimen Rat beraten worden. Reinhard hatte 
sich von dem baden-badischen Kammerprokurator Hossner 
ein Verzeichnis der Beamten und ihrer Besoldungen geben 
lassen. An dem schlechten Stand der baden-badischen 
Finanzen war nicht zuletzt der Umstand schuld, dass unter 
Ludwig Georg die Beamtenschaft ganz ausserordentlich 
vermehrt worden war. Unter der Regierung Sibylla 
Augustens hatte 1725 der Etat für die Besoldungen 
64512 fl. 16 kr. betragen, jetzt war er, ohne dass ein 
besonderes Bedürfnis nach Vermehrung vorhanden gewesen 
wäre, auf 108220 fl. angewachsen. Aber auch die Qualität 
war dadurch keine bessere geworden, denn Reinhard 
meinte, die jetzige Beamtenschaft sei >an allen Orten sehr 
stark übersetzet, mit vielen schlechten und treulosen Leuten 
untermengt, und auch viele Dienste sind so beschaffen, 
dass sie der Nachfolger nicht nötig hat.« Aber etwas 
Positives musste doch versprochen werden , die bisherige 
Unbestimmtheit konnte mit Rücksicht auf die Stimmung 
der Bevölkerung nicht beibehalten werden. Nach anfäng- 
lichen Meinungsverschiedenheiten wurde eine »endliche 
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Gegenerklärung« aufgesetzt, die Hahn am 16. Dezember 
in Rastatt überreichte. Sie enthielt das Versprechen, das 
ganze Militär 1 ), sämtliche Landbeamten und verrechnen- 
den Diener, soweit deren Stellen 1725 bestanden hatten, 
die Archivare und Registratoren, sowie die Korstbeamten, 
diese letzteren aber nur soweit sie nicht überflüssig wären, 
zu übernehmen. Sehr viel besagte diese Zusage also 
nicht, denn die erwähnten Kategorien von Beamten waren 
einfach nicht entbehrlich, ohne die äusserste Verwirrung 
in der Verwaltung hervorzurufen. Das Problem bildeten 
doch wesentlich die Beamten der Rastatter Kollegien und 
die am Hofe angestellten. In Hinsicht auf sie wurde 
erklärt: »Der übrigen Dienerschaft wird die fürstliche 
Gnade , so viel es Zeit und Umstände erlauben . ebenfalls 
zugesichert; und da in den drei fürstlichen Collegiis viele 
Mitglieder bemerket werden, deren Dienste man Baden- 
Durlachischerseits sich zu seiner Zeit gerne beibehalten 
wollte, so wird man sowohl zur Beruhigung dieser Räte 
als auch zu einem Beweise, wie sehr man entfernt sei, die 
Katholischen von den Amtern und Diensten auszu- 
schHessen, ein Mehreres nicht wünschen, dazumal man vor 
das Zukünftige die Versicherung beifügt, dass, wann 
Dienste von neuem zu besetzen sind, man vornehmlich 
auf I.andeskinder sehen, die aus dem baden-badischen 
.Landesteil denen aus dem baden-durlachischen in allem 
gleichhalten und nur auf die Fähigkeit sehen, insonderheit 
aber die vorzüglich bedenken werde, deren Eltern einer 
von beiden fürstlichen Linien treu und ehrlich gedient 
haben, insofern sie sich nur die behörige Geschicklichkeit 
erwerben.« Die Wendung, die den baden-badischen 
I.andeskindern besondere Bevorzugung verhiess, war ein 
diplomatischer, aber nicht ganz ehrlicher Kniff, den Rein- 
hard vorgeschlagen hatte: aus dem ganzen Zusammen- 
hange mussten darunter Katholiken verstanden werden. 
Reinhard rechnete aber darauf, dass sich unter protestan- 
tischer Regierung auch bald protestantische Landeskinäer 
finden würden, die als Beamte angestellt werden könnten, 



') Das Militär betiug nicht mehr als das Kreiskonlingent , seine Bei- 
behahunj» war also notwendig. 
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indem man sich auf den genauen Wortlaut, nicht auf den 
Sinn dieser Erklärung berief. Falls also Baden-Baden den 
Vertrag in dieser Form gut hiess, behielt Durlach in der 
Tat in bezug auf die künftige Regierungs Verfassung voll- 
ständig freie Hände. Auch wegen der Reichs- und 
Kreisgesandtschaften wurde jede Beschränkung energisch 
abgewiesen , nur wollte Karl Friedrich aus persönlichen 
Rücksichten dem Komitialgesandten von Schneid, so lange 
er am Reichstag sei, sein Gehalt weiter auszahlen, »ohne 
jedoch wegen weiterer Verführung solcher fürstlichen 
Stimme sich damit an ihn oder einen andern Katholischen 
zu binden.« 

Wir wollen nicht das ganze Hin und Her der Ver- 
handlungen im einzelnen weiter darstellen. Ende Dezember 
1763 und Anfang Januar 1764 fanden die sachlich ent- 
scheidenden Sitzungen des baden-badischen Geheimen 
Rats statt. Axter war durch Krankheit verhindert, an 
ihnen teilzunehmen , aber er mag wohl diese Krankheit, 
die ihn tatsächlich befallen hatte, nicht ungern gesehen 
haben; brauchte er doch infolge dessen nicht die Verant- 
wortung für Beschlüsse auf sich zu nehmen, die notwendig 
waren, aber seinen Absichten durchaus nicht entsprachen. 
Schriftlich protestierte er allerdings dagegen, dass August 
Georg »alles sakrifiztere und sich die Hände rechtschaffen 
binde, dagegen aber sehr wenig, ja fast nichts anderes 
erhalte, als was der dercinstige successor casu eveniente 
nach den Regeln der Staatsklugheit und gemässigten 
Regierungsgrundsätzen ohnehin würde getan haben.« Das 
sei nicht zu befürchten gewesen , dass Karl Friedrich die 
Katholiken, die durch das Normaljahr nicht gesichert seien, 
zur Auswanderung zwingen werde, wohl aber das, dass 
nach dem Absterben der katholischen Beamten die katho- 
lische Religion von selbst unter der protestantischen Ver- 
waltung in ziemliche Ohnmacht verfalle. Und dagegen 
sei keine Vorsorge getroffen , der Vertrag sei also in der 
beabsichtigten Form wertlos. Die Wirkung dieser zum 
Teil zutreffenden Kritik wurde durch die starken Über- 
treibungen beeinträchtigt, zu denen Axter sich verstieg, 
und sachliche Mittel, eine bessere Sicherheit zu bewirken, 
wusste auch er nicht anzugeben. Zudem erleichterte seine 
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Abwesenheit von den Konferenzen die I-age Hahns wesent- 
lich. So fugte sich schliesslich August Georg und erklärte 
das in bezug auf die Beamtenschaft angebotene Ver- 
sprechen für ausreichend. Dieser eine Hauptpunkt konnte 
also damit als erledigt gelten: Baden-Baden verzichtete 
auf jede Beschränkung der landesfürstlichen Rechte des 
protestantischen Nachfolgers, hier hatte Durlach einen 
vollen Sieg davongetragen. 

Wegen dieses Entgegenkommens zeigte sich Karl 
Friedrich im übrigen nachgiebig: er bewilligte eine For- 
derung, auf die Baden-Baden sehr viel Wert legte, näm- 
lich das ausdrückliche Verbot, in den Kirchen, die jetzt in 
katholischen Händen waren, auch protestantischen Gottes- 
dienst einzuführen. »Gibt Gott evangelische Untertanen, 
alsdann wird es ja nicht schwer sein, ihnen auch ein Haus 
zu bauen , worin sie (iott öffentlich anrufen können*, 
schrieb Reinhard beruhigend an Karl Friedrich, Die 
Kirchen, Schulen und Spitäler waren den Katholiken 
schon früher garantiert worden, jetzt wurden auch alle 
übrigen seit 1624 errichteten frommen Stiftungen (mit 
Ausnahme Frauenalbs) mit einbezogen, Durlach bestand 
aber darauf, dass die wichtigeren einzeln im Vertrage auf- 
geführt würden als Ausnahme von der Grundregel des 
Westfälischen Friedens. Über diese Grundregel entstand 
noch einmal eine heftige Kontroverse: Axter versuchte, 
wie es ja von Anfang an der baden-badische Standpunkt 
gewesen war, durchzusetzen, dass die Grundlage die Be- 
stätigung des status quo der katholischen Religion bilde 
Und alles das, was nicht bestätigt würde, als Ausnahme 
von dieser Regel einzeln benannt werden sollte. Als 
Durlach aber auf seinem .Standpunkt beharrte, verzichtete 
Baden-Baden schliesslich auf diese Forderung, verlangte 
aber dafür den Zusatz , der Westfälische Friede »und 
andere Friedensschlüsse und Reichsgrundgesetze* sollten 
als massgebend anerkannt werden. Mit diesen anderen 
Friedensschlüssen war hauptsächlich die Ryswicker Klausel 
gemeint, und deren ausdrückliche Anerkennung wäre eine 
ständige Gefahr für die Sponhcimer Protestanten gewesen. 
Durlach lehnte deshalb diesen Zusatz energisch ab, und 
ebenso bestand es trotz allen AViderspruchs auf dem oben 
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angeführten Vorbehalt in betreff der Rechte der Prote- 
stanten. Es waren aber nur noch wenige und verhältnis- 
mässig unbedeutende Punkte, über die noch Meinungs- 
verschiedenheiten bestanden. Infolge dessen war der 
Durlachische Geheime Rat sehr zuversichtlich gestimmt, 
er Hess schon durch Hahn einen vollständig ausgearbeiteten 
Vertragsentwurf überreichen, da erfolgte der letzte grosse 
Sieg der Gegner des Erbvertrags. Der Arbeit hinter den 
Kulissen des Benediktiners Pater Anathan und mehrerer 
Speyerer Emissäre') war es durch Vermittlung Maria 
Viktorias und der Prinzessin Elisabeth gelungen , August 
Georg noch einmal auf ihre Seite zu bringen: am 
4. Februar befahl der Markgraf, die Verhandlungen mit 
Durlach bis auf weiteres einzustellen, da zunächst die ver- 
schiedenen Streitpunkte mit Speyer erledigt werden sollten. 
Hier ist nicht der Ort für eine gründliche Untersuchung 
der Motive, die diesen Schritt veranlassten. Nebenius hat 
ihn nicht so sehr auf den Einfluss der Speyerer Partei 
zurückführen wollen, als vielmehr seinen Zweck darin 
gesehen , Durlach durch die Drohung mit dem gänzlichen 
Abbruch der Verhandlungen zur Hergäbe einer weiteren 
Anleihe zu bestimmen. Dies scheint mir unrichtig, denn 
August Georg war im Augenblick wirklich entschlossen, 
zunächst seine Finanzen mit Speyers Hilfe möglichst zu 
festigen, um dann, wenn damit seine Position gekräftigt 
wäre, den durlachischen Forderungen energischer ent- 
gegentreten zu können. Der Stand der Finanzen war all- 
mählich ein derartiger geworden , dass ohne fremde Hilfe 
eine Katastrophe zu befürchten war; der grösste Teil der 
Beamtenschaft hatte schon längere Zeit keine Besoldung 
erhalten können. Von Durlach war eine Anleihe eben 
nur dann zu erreichen, wenn der Erbvertrag in der von 
ihm vorgeschlagenen Form angenommen wurde, und 
Speyer würde natürlich Geld erst dann hergeben , wenn 
die bestehenden Streitigkeiten aus der Welt geschafft 
wären. Die Anknüpfung mit Speyer war also kein Mittel, 
um aus Durlach eine Anleihe herauszupressen, sondern 

'} Ausser den schon angeführten Parteigängern Speyers arbeiteten gegen 
den Erbverirag besonders der Hofrat und Kabinettssekretär Leiner, ein be- 
sonderer Günstling August Georgs, und der Major von Harrant. 
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vielmehr ein letzter Versuch, sich in die Lage zu versetzen, 
auch im Religionspunkt grosseres Entgegenkommen von 
Durlach fordern zu können. Diese Absicht scheiterte aber 
gänzlich , da Speyer zu keiner Anleihe zu bewegen war 
und da auch Versuche, in der Schweiz Geld aufzunehmen, 
erfolglos blieben. Die Not stieg immer mehr in Rastatt, 
und schliesslich blieb August Georg nichts mehr übrig, als 
die Wiedereröffnung der Verhandlungen anzubieten. Der 
durlachische Geheime Rat hatte dies Resultat voraus- 
gesehen und deshalb in aller Ruhe abgewartet. Jetzt war 
er natürlich in denkbar bester Lage, jetzt konnte er seine 
Bedingungen diktieren. Hahn wurde im Januar 1765 
wieder nach Rastatt geschickt, ihm aber ausdrücklich lang- 
wierige Unterhandlungen verboten. Der Wunsch Baden- 
Badens, als Grundregel den Westfälischen Frieden und 
andere Friedensschlüsse und Reichsgrundgesetze festzu- 
setzen, wurde jetzt definitiv abgelehnt. Die Zahl der 
Ordensgeistlichen, die beibehalten wurden, wurde im ein- 
zelnen genau festgestellt, und zwar wurde dabei grössten- 
teils die Zahl angenommen, die sie am 31. Dezember 1 763 
gehabt hatten, nur teilweise trat eine Verminderung ein. 
Interessant ist dabei das Urteil des Reformierten Rein- 
hard über die einzelnen Orden. Wie er über die Jesuiten 
dachte, ist bereits oben angeführt worden. Die patres 
piarum scholarum seien aunter der katholischen überhaupt 
schädlichen Geistlichkeit vielleicht die am wenigsten schäd- 
lichen«, dagegen willigte er ungern in die Beibehaltung 
der BettelinÖnche, »anerwogen bekannt ist, wie sehr diese 
Ordensleute einem Land beschwerlich fallen«. Diese Fest- 
setzungen gingen ohne erhebliche -Schwierigkeiten beider- 
seits ab. Die schon erwähnte clausula reservatoria, auf 
deren Einfügung August Georg bestand , dass die Be- 
stimmungen des Erbvertrags nicht für spätere Fälle als 
Vorbild gelten sollten, wurde ebenfalls von Durlach be- 
willigt; nur änderte Reinhard den von Baden-Baden vor- 
geschlagenen, etwas unklaren und zweideutigen Wortlaut 
derart um , dass die Klausel nicht mehr besagen konnte, 
als was Durlach darunter verstanden wissen wollte. In 
einer Beziehung kam schliesslich Karl Friedrich noch ent- 
gegen: der ausdrückliche Vorbehalt der protestantischen 
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Rechte erregte bei August Georg grosse Besorgnisse, 
obwohl Karl Friedrich ja schon versprochen hatte, aus 
eigener Bewegung nichts zu ihren Gunsten zu unternehmen. 
Jetzt wurde noch ein Separatartikel hinzugefugt, in dem 
dieses Versprechen etwas ausführlicher wiederholt und 
gleichzeitig zugesagt wurde, dass Karl Friedrich vor Ge- 
brauch des ihm in derartigen Fällen zustehenden Richter- 
amtes alle denkbaren Mittel anwenden werde, um einen 
gütlichen Austrag herbeizuführen. Im übrigen blieb alles in 
der Form, wie Durlach es vorgeschlagen hatte. Noch im letzten 
Augenblick entstand eine neue Gefahr. Der Agent Baden- 
Badens in Wien von Wallau machte in Rastatt von dem 
Angebot eines Prinzen von Hessen-Rheinfels-Rothcnburg 
Mitteilung, der die nach der baden-badischen Auffassung 
nicht unter das Fideikommiss fallenden Neuerwerbungen 
gegen Barzahlung kaufen wollte. Dadurch wäre die Finanz- 
not behoben worden und ausserdem »aus der Asche der 
katholischen Linie wiederum ein altfürstlich-katholisches 
Haus« entstanden. Aber bei diesem Ausweg wäre ein 
langwieriger Prozess mit Durlach sicher gewesen, das ja 
die Ansicht vertrat, auch die Neuerwerbungen gehörten 
zu dem unteilbaren Familiengut. Und da der Ausgang 
dieses Prozesses äusserst zweifelhaft war und man nicht 
einmal mit Sicherheit *bei dem bekannten Stillschweigen« 
auf Österreichs Hilfe rechnen konnte, zog der Geheime 
Rat doch einstimmig den Abschluss des Vertrages mit 
Durlach vor. So wurde er denn am 28. Januar 1765 in 
Rastatt unterzeichnet. 

Um noch einmal zusammenzufassen, in Hinsicht auf 
die Ausübung des Gottesdienstes, auf die Schulen und den 
materiellen Besitz wurde der Katholizismus in genau dem 
Stande anerkannt, den er im Augenblick des Abschlusses 
inne hatte; die protestantischen Markgrafen hatten nicht 
das Recht, ihrer Religion hier ein Simultaneum zu ver- 
schaffen. War dies ein grosses Entgegenkommen, so war 
doch in bezug auf den Status politicus auch nicht das 
Geringste nachgegeben worden, hier waren alle Versuche 
Baden-Badens erfolglos gewesen; die zukünftige Gestal- 
tung der Regierung lag vollständig in dem Willen Karl 
Friedrichs. 
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Mit dieser Form des Erbvertrags konnten im Grunde 
beide Parteien zufrieden sein. Beide hatten von ihrem 
anfänglichen Standpunkt doch ziemlich weit abgehen 
müssen. Aber was zuletzt für Baden-Baden die Haupt- 
sache sein musste, die ungestörte Ausübung der katho- 
lischen Religion und ihr Besitz, war vollständig sicher- 
gestellt, und andererseits gingen die Versprechungen Dur- 
lachs durchaus nicht über das hinaus, was zu leisten billig 
und ungefährlich war; seine Landeshoheit blieb unan- 
getastet. Der Erbvertrag fand infolge dessen vollen Bei- 
fall bei den protestantischen Höfen, Preussen und Hannover 
sprachen ihre Zufriedenheit uneingeschränkt aus. In Baden- 
Baden selbst wurde er zunächst als der Erlöser aus der 
finanziellen Bedrängnis mit Freude begrüsst. Aber auch 
der Papst Clemens X1U. Hess durch den Kardinal Garampi 
seine Freude über die Bestimmungen des Vertrags aus- 
drücken '), und der Generalpräpositus des Jesuitenordens 
Laurentius Ricci dankte August Georg für die Sorge, die 
er für das Wohl des Ordens getragen habe*). Wesentlich 
ungünstiger lauteten aber die Urteile der deutschen 
Kirchenfürsten. Ihre Hauptbedenken richteten sich gegen 
den ausdrücklichen Vorbehalt der protestantischen Rechte, 
woraus die Möglichkeit einer tiefergreifenden Schädigung 
des Katholizismus abgeleitet werden könnte, dagegen, dass 
die Beibehaltung katholischer Dikasterien nicht garantiert 
sei, und schliesslich dagegen, dass als Grundlage allein 
der Westfälische Friede angenommen sei, was einem zu- 
künftigen protestantischen Landesherrn die Möglichkeit 
gebe, alle jetzt bewilligten Ausnahmen wieder aufzuheben. 
Mainz, Speyer, Strassburg 8 ) und Metz sprachen sich in 

') Garampi schreibt am 26. Matz 1766; »Je ne saurais expliquet suffi- 
saniment ä V. A. S. la complaisanve que Sa Saintcte a eue cu parcourant 
tous les articles du pactum que V. A. m'oidonna de lui presentcr. Lc Saint 
Pere a bien compris que les souhaits de V. A. ä Pavantage de la religion 
auraient elc beaueoup audelä de ce qui s'est fait, mais il connail bien les 
circonslances du temps et il est tres persuade que le tele de V. A. S. auia 
fait tous les efforis possibles.« — *> Er schreibt am 11. Mai 1765: >Prinri- 
palis Serenitas Veslra non beneficii lanlum piincipis, sed parentis teneic 
amantis opltmiquc indulgenliam denmnstravil et quod Opiate solum, rogare 
autem societas vix poterat in omnem partem cumulale ptaestilit.« — s ) Das 
Schreiben des Fürstbischofs von Strassbutg, des Kardinals von Rohan, in 
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diesem Sinne aus, nur Konstanz hatte nichts gegen den 
Vertrag einzuwenden. Unter dem Eindruck dieser un- 
günstigen Urteile und nachdem die erste Freude über die 
Beseitigung der finanziellen Bedrängnis verflogen war, 
bildete sich allmählich auch in Baden-Baden selbst eine 
Unzufriedenheit mit den Bestimmungen des Erbvertrags. 
Die Beamten fanden die ihnen erteilten Zusicherungen 
nicht genügend, und die Partei Axters suchte die Befürch- 
tungen» die katholische Religion könne beeinträchtigt 
werden» zu verstärken. Axter seihst schlug dem dar- 
lachischen Kreisgesandten 1767 neue Verhandlungen über 
den Religionspunkt vor, abgeändert sollten genau die 
Punkte werden , die Kurmainz missbilligt hatte. Auch 
August Georg schrieb in diesem Sinne einen eigenhän- 
digen Brief an Karl Friedrich. Aber Durlach Hess sich 
natürlich auf Derartiges nicht ein » höflich aber energisch 
wurde die Zumutung zurückgewiesen. Ganz gab August 
Georg die Hoffnung indessen nicht auf, doch noch Ab- 
änderungen durchzusetzen. Xoch im Januar 1 770 befall, 
er seinem Hofrat, ein Gutachten über grössere Sicher- 
stellung der katholischen Religion auszuarbeiten. Irgend 
welche sachlichen Schritte sind aber bis zu seinem Tode 
nicht mehr erfolgt. 

. Wenige Tage nach dem Abschlüsse des Vertrags traf 
in Rastatt der österreichische General von Ried ein. Er 
hatte den Auftrag, mit Baden-Baden über den Verkauf 
der Besitzungen August Georgs in Böhmen an den Kaiser- 
hof zu verhandeln: auf diese Weise wäre den Finanzen 
geholfen gewesen, und das hätte den endgültigen Ab- 
schluss des Krbvertrags wenn nicht verhindern f so doch 
noch vielleicht hinausschieben können. Jetzt war es aber 
zu spät; als Ried ankam, war der Vertrag bereits unter- 
zeichnet, die über den Religiotispunkt getroffenen Be- 
stimmungen wurden nur zur Kenntnisnahme dem Wiener 
Hof mitgeteilt. Als einige Jahre später auch Durlach nur 



dem er August Georg seine Kritik des Erbvertrags übermittelt, ist übrigens 

für die Persönlichkeit Karl Friedrichs sehr schmeichelhaft: »Si je ne consi- 

d£rais que Monsieur le Marggrave de Durlach actuellement r£gnant, la 

droiture de ses vues et la sagesse de son gouvernement, je me dispenserai* 

de toute rtflestion et je serais dans une parfailc s£curit6.« 

Zeitichr. f. Getch. d. Obcrrh. X.F, XXVII, i. - 
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zum Zweck der Information, nicht um sie bestätigen zu 
lassen, die Artikel dem Kaiser unterbreitete, machte der 
Reichshofrat genau dieselben Einwendungen gegen den 
Vertrag, welche die Bischöfe geäussert hatten, und ver- 
weigerte aus diesen Gründen die gar nicht nachgesuchte 
Bestätigung. Aber von Elnfluss auf das Verhältnis der 
Konfessionen zu einander im jetzt vereinigten Baden war 
dies Urteil nicht, zwischen ihnen blieb, von kurzer Episode 
abgesehen, das Einvernehmen gewahrt. Die protestantischen 
Markgrafen haben die ihnen durch den Erbvertrag ein- 
geräumte unumschränkte Landeshoheit in einer Weise 
geführt, dass kein unbefangener Katholik hat Klage 
erheben können. 



m 



Louis Bautain. 

Ein Ausschnitt aus dem geistigen und religiösen Leben 
Strassburgs in der ersten Hälfte des 19. Jahrhundorts. 

Von 

Emil v. Borries, 



Von allen Perioden der elsassischen und im besondern 
der Strassburger Geschichte ist unzweifelhaft die von 1815 
bis 1870 am wenigsten bekannt; der Krieg von 1870/71 
steht vor uns wie eine Mauer, über die hinweg wir die 
fernere Vergangenheit von der Höhe geschichtlicher Be- 
trachtung aus, wenn auch in perspektivischer Verkürzung, 
so doch klar und deutlich sehen, wahrend der im toten 
Winkel unmittelbar hinter der Mauer liegende Raum 
unseren Blicken verborgen bleibt. Und doch haben wir 
alles Interesse, auch diese nähere Vergangenheit genau 
kennen zu lernen, um zu begreifen, wie aus dem Elsass 
des Jahres 1770 das des Jahres 1870 werden konnte, um 
zu verstehen, wie sich die Verschiebungen im einzelnen 
vollzogen haben, die eine, wenigstens dem oberflächlichen 
Beobachter, so auffallend erscheinende Wandlung im 
ganzen herbeigeführt haben. Es handelt sich dabei 
natürlich in erster Linie um das Eindringen französischer 
Kulturelemcnte in die ursprünglich, und wie man weiss, 
bis zur französischen Revolution fast rein deutsche Kultur 
des Elsasses. Bei der Beschäftigung mit dieser Frage 
wurde ich durch eine Äusserung Ludwig Spachs 1 ) auf 
die Persönlichkeit gelenkt, von der die Rede sein soll; dass 

') Moderne Kulturzuälünde im Elsas», II, 10. 
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deren Bedeutung" weit über die Grenzen des Elsasses hinaus- 
ragt, werden die folgenden Zeilen hoffentlich dartun. 

Im Herbste des Jahres 1816 wurde ein zwanzigjähriger 
junger Mann als Lehrer der Philosophie dem Strassburger 
College royal — so nannte man damals das Lyzeum — über- 
wiesen, und am 31. Oktober 1817, kaum "Zwei Monate, 
nachdem er seine endgültige Ernennung an das College 
erhalten hatte, ausserdem mit dem Lehrauftrag für Philo- 
sophie an " der philosophischen Fakultät , der Faculte des 
lettres, betraut. Vom ersten Augenblicke an hatte er einen 
unerhörten Lehrerfolg, und diesem Erfolg kam der in der 
Gesellschaft gleich, in der man sich um ihn riss, und in 
der er sich mit bezaubernder Sicherheit als vollendeter 
Kavalier zu bewegen wusste. 

Dieser junge Mann warLouis-Rugene-Marie Rautain l ) f 
geboren zu Paris am 20, pluviosc des Jahres IV (9. Februar 

') Über Bautain ist sehr viel geschrieben worden, aber es gibt nur ein 
Werk, das seine Person in den Mittelpunkt der Darstellung rückt: L*Abb& 
Rautain* Sa vie et ses oeuvres. M*moircs par l'Abbt de Rcgny. Herausg. 
von J. J- Mertian. 1884. de Rigny und J. J. Mertian waren die letzten 
beiden überlebenden Schüler Baulains« Du Buch, ein Denkmal der An- 
hänglichkeit und Treue über das Grab hinaus, zeugt für die Schüler wie für 
den Meister, Bei aller Liebe für den verehrten Lehrer ist es von unbestech- 
licher Wahrheitsliebe erfüllt und gibt die Grundlage für jede weitere Be- 
schäftigung mit Baulain. Dazu ferner die kürzen Skizzen von Campaux. 
Le philosophc de Strasbourg, 1869, und von Lamazou, Notice sur l'abbi 
Bautain, 1867, diese namentlich für die letzte Lebenszeit wichtig. Was die 
übrige Literatur betrifft, so ist sie ungeheuer umfangreich, obendrein zum 
Teil, weil erbaulichen Inhalts, sehr weitschweifig und daher fast unüberseh- 
bar. Ich nenne hier nur: A. fngold, L'abbf Bautain, im Correspondanu 
Nouvelb S£rie 98 (1884), S. 911 — 983, eine Besprechung von de R£gny, 
ausgestattet mit ungedruckten Briefen; L. G, Glöckler, Gesch. des Bistums 
Strassburg, II, iH8o, S. 137 ff-; J. Friedrich, Gesch. de» Vatikanischen 
Konzils, I, S. 113 f.» 211 Kj 214 f.; Kacss, Mgr- Andrt Racss, 1905, 

5. 75 ff; Luzian Pfleger, Über Bautains Stellung zur Scholastik, im 
Strasshurgct DiÖzesanblait, 1906, S, 79—88, 119- 134; J. Guerber, 
B. F. L. Licbermann, 1880, S. 365 ff.; Gratry, Souvenirs de ma jeunesac, 

6. Aufl., 1902, S* 135 ff; J. Wirth, Colmar, 1906, S. 243 ff. Das Buch 
von A. Schnütgen, Das Elsass und die Erneuerung des katholischen Lebens 
in Deutschland von 1814 bis 1848, 1908, dessen letzte Kapitel leider noch 
nicht gedruckt sind, aber von Bergsträsser für seine Studien zur Vor- 
geschichte der Zentrumspartei (1910* eingesehen werden konnten, war mir 
noch nicht bekannt, als ich den Vortrag hielt, aus dem die hier vorliegende 
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1796)«). Merkwürdigerweise ist über den Beruf seines 
Vaters nirgends etwas zu finden; doch scheint er nach den 
Hausgenossen und Nachbarn, die als Zeugen beim Standes- 
amt auftreten» dem mittleren Bürgerstand a j angehört und 
nach verschiedenen Anzeichen zu schliessen in bequemen 
Verhältnissen gelebt zu haben. Wenn die Eltern auffallend 
früh aus dem Leben des Sohnes verschwinden, so erklärt 
sich das aus dem Umstände, dass sie sich scheiden Hessen, 
als der junge Louis noch nicht 6 Jahr alt war. Der Vater, 
Jean-Charles Bautain, war, wie uns berichtet wird, streng 
und gefürchtet , die Mutter, Marie- Catherine - Fran^oise 
Alleton, schön, lebhaft und vornehmen Geistes, der Sohn 
ihr Ebenbild. Es scheint, dass die Erziehung des Sohnes 
der Mutter überlassen wurde; jedenfalls verheiratete sich 
der Vater im September [811 wieder, während die Mutter 
dies erst im Februar 1816, als gläubige Katholikin un- 
zweifelhaft erst nach dem Tode ihres früheren Gatten, tat. 
Louis Bautain hatte nur eine einzige Schwester, Emma* 
Clotilde-Simonnette, die jünger war als er und sich im 
September 1822 mit Victor Armand Louis Guillaume ver- 
heiratete, der später Privatsekretär des Königs Ludwig 
Philipp war»). 

Jedenfalls war die Umgebung, in der der junge Bautain 
aufwuchs, durchaus christlich gestimmt, ebenso die Anstalt, 
der er, zweifellos wegen der häuslichen Zerwürfnisse, schon 



Skizze entstanden ist. Schnütgcn macht gerade das tum Zweck meiner Dar- 
stellung, was auch mir bei meinem Vonrag als Ziel vorschwebte, den Nach- 
weis nämlich, dass das Elsass bei einer der wichtigsten geistigen Entwick- 
lungen der neueren Zeit eine Hauptrolle gcfpiolt hat. 

■) Dieses das richtige Datum nach den Geburtsakten* nicht 17. Februar, 
wie de Regny, Campaux, Lamazou angeben* — *) Die Familie wohnte nie 
Beaubourg Nr* 660, ein im gleichen HftllK wohnender Maler und ein nebenan 
wohnender Trödler waren Zeugen bei der Anmeldung der Geburt« Die nie 
Beaubourg liegt im alten Paris und zieht parallel mit dem heutigen Boulevard 
de Sthastopol zwischen der rue St. Martin und der rue du Temple nach dem 
Stadihaus hinunter. — a ) Alle diese Daten, sowie die in voriger Anmerkung 
gegebenen nach gütiger Mitteilung den Herrn Archivdircktors des Seine- 
departements» für dessen Liebenswürdigkeit auch hier verbindlichst gedankt 
sei. Trotz aller Bemühungen habe ich über Guillaume nichts finden können; 
diese Beziehungen zum Hofe Ludwig Philipps bind für Bautain gewiss nicht 
unwichtig gewesen 
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sehr früh anvertraut wurde. Von hier aus ging" er auf 
das lycee Charlemagne über, wo der nur sechs Jahre ältere 
Geschichtschreiber und Literarhistoriker Villemain nach 
Bautains Angabe einen grossen Einfluss auf ihn ausübte. 
1813 trat er in die Normalschule ein, wurde März 1814 
bachelier, Juni 1815 licencid, August 1816 an der Sorbonne 
docteur-es-lettres nach Einreichung einer literarischen These 
über die Satirc und einer philosophischen: de idealismo et 
phacnomismo. Als Zwischenspiel ist zu erwähnen, dass er 
1815 bei der Annäherung der Verbündeten mit seinen 
Kameraden sich unter die Volontaires de Vincennes ein- 
reihen liess, ohne zu kriegerischen Taten zu kommen. Im 
Oktober 18 16 wurde Bautain, wie gesagt, nach Strassburg 
geschickt, um Philosophie in den oberen Klassen des College 
royal zu lehren, Herbst 1817 begannen seine Vorlesungen 
an der Fakultät. Damals war er noch Anhänger des nur 
vier Jahre älteren Victor Cousin, also Vertreter des Eklek- 
tizismus, der eine fortschreitende Entwicklung der wahren 
Philosophie durch die verschiedenen geschichtlich hervor- 
tretenden Lehrsysteme hindurch annimmt und sich daher 
aus allen Systemen das ihm Zusagende oder das nach der 
allgemeinen Meinung Bewährte auswählt. Die Ferien 
1818 verbrachte er in Deutschland, um nach dem Vorbild 
Cousins die deutsche Philosophie kennen zu lernen, und 
die neuerworbene Kenntnis färbte sogleich auf den Titel 
der im Winter 1 818/9 gehaltenen Vorlesung über »Transzen- 
dentale Moral« ab. Der grosse Erfolg seiner Vorlesungen, 
in denen , wie der alte Spach ') noch 50 Jahre später 
schreibt, »sich seine Lippen in einem Strome von Wohl- 
laut ergossen, auf dessen Wellen sich die Gedanken wie 
Silberschwäne wiegten«, der begeisterte Beifall seines aus 
allen Kreisen der Bevölkerung zusammengesetzten Audi- 
toriums eiferte ihn zu den gewaltigsten geistigen An- 
strengungen an. Aber die ununterbrochene Lektüre der 
deutschen Philosophen — so heisst es ausdrücklich 2 ) — , 
das unaufhörliche Durchdenken der luftigsten Abstraktionen. 



*) Spach, a. a. O. II, S. 10. Vgl. ebenda, I, S. 266 f , II, 5 f., 9 f. 
— *> Bautain, La chrStlcnne de nos jours, II, 1861, 5. 365, 370, und de 
Regny, S. 53 f. 



ogl<r mSftmm 



Louis Bautain, iqi 

die immer wiederholte Durcharbeitung fremder Gedanken 
und ihre Umformung in eigene, die ausserordentliche 
geistige Anspannung, die die Vorbereitung der zahlreichen 
Vorlesungen an der Universität und der Unterrichtsstunden 
am Lyzeum erforderte, erschöpften seine Kraft. Anfang 
März 1819 brach er zusammen. Mitten in der Vorlesung 
musste er, wie von Stummheit geschlagen, inne halten'). 
Zu seinem Entsetzen merkte er, dass er den Faden ver- 
loren; er versuchte ihn wieder aufzunehmen. Vergeblich! 
Endlich sammelte er seine Kräfte soweit, dass er seinem 
vor Erwartung atemlosen Publikum zuflüstern konnte, was 
ihm zugestossen sei, und stieg vom Katheder, ohne seine 
Vorlesung zu Ende bringen zu können. Er wurde auf 
unbestimmte Zeit beurlaubt. Im Oktober 1819 versuchte 
er seine Vorlesungen wieder aufzunehmen, aber vergeblich, 
was den aus allen Himmeln gestürzten jungen Professor 
zur Verzweiflung, ja fast zum Selbstmord trieb*). Doch 
im Herbst 1820 war er so weit hergestellt, dass er an der 
Fakultät wieder lesen, vermutlich auch am College wieder 
unterrichten konnte, 1820 1 liest er Ästhetik, 1821/2 wieder 
Metaphysik und Ostern 1822 füTilt er sich sogar so ge- 
stärkt, dass er neben seiner anstrengenden Berufstätigkeit 
auch noch das Studium der Medizin beginnt: der Zu- 
sammenbruch im März 1819 mochte ihm medizinische 
Kenntnisse wünschenswert erscheinen lassen, er dachte 
auch wohl auf diese Weise den psychologischen Problemen 
näher auf den Leib zu rücken , und schliesslich wirkten 
unzweifelhaft philanthropische Gründe mit. 

Mit aller Lust der Jugend, froh der wiedergewonnenen 
Frische, stolz auf seine erneuten Erfolge, gab sich Bautain 
seiner forschenden, lehrenden und lernenden Tätigkeit hin; 
da brach das Geschick zum zweiten Male über den Sechs- 
undzwanzigjährigen herein. Im Dezember 182 1 war das 
restaurierte Königtum bei dem — gering gerechnet — 
sechsten Ministerium angelangt, dessen Seele der Graf 
Villele war. Dieser lieferte das Unterichtswesen ganz dem 



') Campaux, ßtude sur l'abbe Bautain- de R6gny, S. 14. — 
f ( Bautain, La Chrctienne de nos jours, 31, S. 365 f. 
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Klerus aus') und hielt eine fürchterliche Musterung, deren 
Opfer Victor Cousin und die meisten seiner Schüler von 
der Ecole Normale, so auch Bautain, wurden. In einer 
Form, die die gallische Grazie etwas vermissen lässt, wird 
an Bautain die Exekution vollzogen. Ein Inspecteur gene- 
ral de l'Universite 2 ) kommt im Juni 1822 von Paris nach 
Strassburg, wohnt einer Vorlesung Bautains bei, erhebt 
sich am Schluss und spricht vor versammelter Hörerschaft 
dem gefeierten jungen Professor in kränkender Weise den 
schärfsten amtlichen Tadel aus. Schon hier tritt die Be- 
schuldigung auf, die Bautain noch viel zu schaffen machen 
sollte, dass er die Bedeutung der Vernunft für die Gewiss- 
heit des religiösen Glaubens leugne. Bautain verteidigt 
sich dagegen in einem langen Briefe an den Rektor der 
Strassburger Akademie vom i. Juli i822 s ), in dem er 
hervorhebt, dass seine Methode seiner halbdeutschen Zu- 
hörerschaft angepasst sei, »für die die Vernunft keinen 
absoluten Wert mehr habe«. Das bezieht sich unzweifel- 
haft darauf, dass die deutsche Philosophie seit Kant die 
Gültigkeit der verstandesiriässigen Gottes- und Unsterb- 
lichkeitsbeweise nicht mehr anerkannte. Im übrigen weist 
Bautain auf die Hebung des moralischen Sinnes bei seinen 
jugendlichen Zuhörern, auf ihren Eifer und ihre Anhäng- 
lichkeit an ihn hin, deutet auch an, dass die protestantisch- 
theologische Fakultät für die beträchtliche Zahl ihrer 
Studenten, die bei ihm hörten, eine Verführung zu katho- 
lischen Anschauungen befürchte und aus diesem Grunde 
wohl gegen ihn gearbeitet habe. 

Wie dem auch sei, im Herbst wurde er seines Amtes 
vorläufig enthoben. 



') Die wiederhergestellte Würde eines Grand-MaUre de l'Univcrsit* 
wurde dem Hofprediger des Königs und Bischof von Hcrmopolis i. p. i.. 
«trafen von Krayssmous übertragen, der zwar ein gelehrter, frommer und 
gemässigter Mann, aber doch eben ein Priester war. — •) Der Nieder- 
rheinische Kurier vom 18. Juni 1822 meldet: »Die Herren Generalinspektoren 
der Universität, Baron de Coeffier (Obersetzer von Wielands Aristipp) und 
Budan de Boislaurens sind vorige Woche hier angekommen.« Hier handelt 
es sich um den letzteren, den de R6gny, S. 76, und andere, wohl irrtümlich, 
Budan de St.-I-aurent nennen. — ') Ein Auszug des ungedruckten Briefes 
bei de Rigny, S. 76 ff. 
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So war Bautain zum zweitenmal die Sensation für 
Strassburg geworden und schien wiederum zur Untätigkeit 
verurteilt; aber die Pariser Regierung hatte in diesem 
Falle eine merkwürdig unglückliche Hand gehabt; denn 
der, den sie seiner Gottlosigkeit wegen zu beseitigen für 
notwendig erachtete, war innerlich unmittelbar vor der 
Einfahrt in den Hafen der katholischen Rechtgläubigkeit 
angekommen* 

Der Pilot, der Bautains Schifflein dorthin unmerklich 
und ohne Hast, aber sicher gelenkt hatte, war ein altes 
Fräulein gewesen, Anne-Marie-Madeleine Humann 1 ). 
Ihr 1734 geborener Vater, das jüngste von fünfzehn Kindern 
eines Dorfschneiders zu Fesscnheim im jetzigen Landkreise 
Strassburg 2 )» war Soldat in dem Regiment Royal Suisse 
(de Salis) gewesen f hatte nach seiner Entlassung sein 
Schneidergewerbe wieder aufgenommen und sich am 
23. Dezember 1765 zu Strassburg mit Anna Maria Schmitz 
verheiratet, die ihm von 176b bis 1787 dreizehn Kinder 
gebar. Das älteste derselben war die am 30. September 
1766 geborene Anna Maria Magdalena s ), die bei der 



■) Eine Einzelschiift über sie gibt es nicht; doch haben tat Alle» die 
mit ihr in Berührung gekommen sind, bich sehr ausführlich über sie ge- 
äussert. Bautain hat ihr 25 Jahre nach ihrem Tode in der Chrtlicnnc de 
nos jours, Bd. II, Kap. 15, ein rührendes Denkmal kindlicher Anhänglich- 
keil gesetzt, das den Stempel einer, freilich durch liebevolle Erinnerung ver- 
klärten, inneren Wahrheit ttngt. Die Schüler Bautains sprechen von ihr mit 
einer so überzeugten Begeisterung, das* das Bild des Meisters gelegentlich 
daneben zu verblassen scheint. Vgl. de K£gny, S. 22 und oft; Le 
Pire Gratry, Souvenirs de ma jeunessc, O mc cd-, 1902, S. 136; Le Tres 
Kivtrcnd I'fcre Maric-Th iodorc Ratisbonnc, Paris, 1903, S. 35 iL 
und öfter, besonders S. 152 ff. Bautain Beibit, de R*gny und andere nennen 
sie Madame oder Mademoisclle Louise H ; vermutlich war das eine Um- 
nennung nach Art derjenigen, die in den Klöstern vorgenommen wird; Bautain 
und seine Schule betrachtete den hl. Ludwig als ihren besonderen Schutz* 
heiligen. Dagegen nennt Gralry sie Marie. — *( Gütige Mitteilung des Herrn 
Pfarrers Adolf von Kessenheim, dem auch hier herzlichst gedankt *ci. — 
s ) Der 30. September ist der Geburtstag, nicht der Michaelistag (29. Sept.)p 
den einige Schriftsteller ausdrücklich nennen. In dem Taufakt der Jung-St.- 
Pcler-Pfatrei findet sich übrigens für den Beruf des Vaters die klassische 
Übersetzung: vestium interpolator. Alle folgenden Daten sind den Kirchen- 
büchern entnommen, bei deren Benutzung auf dem Strassburger Stadtarchiv 
mir Herr Dr. Bernays und Herr Arthivsckrctär Räuber liebenswürdigst 
zur Hand gingen, wofür ihnen herzlichst gedankt sei. 
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Erziehung und Pflege ihrer jüngeren Geschwister alle 
weiblichen Tugenden zu entfalten schon im Elternhause 
reichlich Gelegenheit hatte, in welchem einerseits ein guter 
christlicher Geist, andererseits ein ehrenwertes Streben 
nach Bildung und Vorwärtskommen geherrscht haben muss. 
Den Vater finden wir nach den Umwälzungen der Revo- 
lutionsjahre als Vorsteher der öffentlichen Zollwage wieder: 
in die Erziehung der Kinder wird des Vaters Bruder, 
Georges, eingegriffen haben, der als Pfarrer in Schiltigheim ') 
mit Genehmigung des zuständigen Pfarrers seinen Bruder 
in der I.udwigskirche zu Strassburg getraut hatte. Er 
wird es auch gewesen sein , der bei seiner Nichte den 
Gedanken, in ein Kloster zu treten, angeregt und ihre 
Bekanntschaft mit dem damals am College royal in Strass- 
burg tätigen Abbe Joseph-Louis Colmar 2 ) vermittelt hat. 
Im Alter von 22 Jahren trat Anna Maria Magdalena 
in das Barbarakloster zu Strassburg ein, musstc aber nach 
einem halben Jahre wieder austreten, weil sie zum klöster- 
lichen Leben zu schwach war. In ihrem Schmerz über 
dieses Missgeschick fand sie bei Abbe Colmar Trost 3 ). Die 
Bedrängnisse der französischen Revolution schmiedeten die 
beiden frommen Seelen noch enger aneinander. Colmar 
übte als nichtgeschworner Priester unter den grössten 
Gefahren, oft von Frl. Humann in ihrem Hause versteckt 
und behütet, die Seelsorge in Strassburg aus, während bei 
dieser die sogenannte reserve de l'Eucharistie, der Vorrat 
an geweihten Hostien, deponiert war. Xoch während der 



') Später Pfarrer in Dorlishcim, wo er 1775 zum ersten und 1791 zum letzten 
Male erwähnt wird, wie mir der doitigc evangelische Pfarrer, Herr Adam, 
gütigst mitteilt. — 3 | Von einigen Schriftstellern wird Colmar als von Kltem h»r 
mit Fil. liumann verwandt bezeichnet, das scheint mir ein Irrtum, eine ent- 
fernte Versch wäge rung trat erst 1 800 «?in. — ') Joseph Ludwig Colmar ist 
nach dem Taufakt von St. Laurcntius in Strassburg (Münsterpfarrei) am 
22. Juni 1760 als Sohn des Sprachlehrers Johann Colmar und der Elisabeth 
Greff geboten. Der Vater war aus Kriechingen in Lothringen zugewandert 
und ist erst am 13. germinal XI (3. April 1803) vierundachtzigjahrig gestorben. 
Ober Colmar ist das Neueste: Joseph Wirth, Monseigneur Colmar, 1906, 
weitschweifig und unselbständig. Wesentlicher ist, was Schnütgen, S. 4 ff . 
und Bergslrasier, S. 115 IT. bringen, vor allem F. X. Remling, Neuere 
Geschichte der Bischöfe von Speyer, S. 94 — 233. Vgl. auch de Regny, 
S. 25 ff., und Le T. R. P. Ratisbonne, S. 39. 
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Wirren vereinigten sich auf Anregung von Colmar um 
Frl. Humann eine Anzahl Damen, unter denen namentlich 
eine geborene Frankfurterin , Frau Marie Therese Breck. 
geb. Schwende! , die Witwe eines Bauunternehmers, der 
an den Befestigungen von Landau tätig gewesen war. 
hervorzuheben ist. Mit dieser Dame, deren älteste Tochter 
sich am 30. fructidor VII (16. September 1799) vierzehn- 
jährig mit dem neunzehnjährigen Bruder von Frl. Humann, 
Johann Georg, der, damals Kaufmann in den aller- 
bescheidensten Verhältnissen, sich schnell zum einfluss- 
reichen Finanzmann und Politiker und schliesslich zum 
Finanzminister Ludwig Philipps hinaufarbeitete, vermählte, 
aber schon nach drei Jahren starb, eröffnete sie 1795 eine 
katholische Erziehungsanstalt in der Elisabethengasse. 
Hierbei entwickelte Frl. Humann ein ganz aussergewöhn- 
liches unterrichtliches und erzieherisches Talent. Bei einem 
Sommeraufenthalt mit den Zöglingen in den gewaltigen 
Wäldern im Tale der weissen Saar, wo Frau Breck nahe 
dem Schloss Türkstein 1 ) ein kleines Anwesen erworben 
hatte , unterzeichneten Colmar und die beiden Damen im 
Juni 1 797 einen sog. Unionsakt, durch den sie sich im 
Namen des hl. Herzen Jesu verpflichteten, ihr Leben der 
Tröstung der Kranken, vor allem aber der Erziehung der 
Jugend im christlichen Sinne zu widmen. Diese an und 
für sich unbedeutenden Vorgänge sind deswegen nicht 
unwichtig, weil sich in ihnen das Interesse für die Jugend- 
erziehung und der Trieb zu geistlicher Vergesellschaftung 
ausspricht, den Frl. Humann allen denen, auf die zu wirken 
sie Gelegenheit hatte, einzupflanzen wusste. — Noch ein- 
mal erneuerte sich die Verfolgung der Geistlichen; dann 
aber begannen sich die Wogen zu glätten. 1800 reiste 
Colmar in Angelegenheiten des Strassburger Spitals nach 
Paris, lernte dort Portalis, den Schöpfer der organischen 



') Von Tüikstein, du in einem der herrlichsten , aber unbestichtesten 
Teile der deutschen Vogcsen ganz nahe der französischen Grenze liegt, sagt 
sowohl de Rtgny, 5. 38, als Katisbonne, S. 42, dass es nahe der 
■ kleinen Stadt« (oder der »Gemeinde«) Framont liege. Framont ist aber nur 
ein Weiler und liegt ziemlich weit von Türkstein, diesseits der Wasser- 
scheide der Vogesen; gemeint ist wohl das französisch gebliebene Städtchen 
Hlamont. 
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Artikel und späteren Kultusminister, kennen, der in ihm 
die geeignete Persönlichkeit für das neu errichtete Bistum 
Mainz erkannte. Ks handelte sich dort um eine vollstän- 
dige Neugründung. Das Erzbistum Mainz war durch den 
Frieden von Luneville und durch den Reichsdeputations- 
hauptschluss aufgelöst worden. An seine Stelle war schon 
1802 ein neu errichtetes Bistum Mainz getreten, das dem 
französischen Schematismus folgend das Departement 
Donnersberg, d. h. das heutige Rheinhessen und die 
Rheinpfalz nördlich der Queich, umfasste. Hier lag im 
eigentlichen und im übertragenen Sinne alles in Trümmern. 
Die ganze Neuorganisation hat Colmar durchgeführt, und 
in seinem letzten Lebensjahre, 1818, auch noch die Ver- 
kleinerung seines Sprengeis um die 18 14 an Bayern ge- 
langten rheinpfalzischen Gebiete, die einem neu er richteten 
Bistum Speyer unterstellt wurden, erlebt, wofür er durch 
die Zuweisung der Katholiken in den rechtsrheinischen 
Gebietsteilen des Grossherzogtums Hessen entschädigt 
wurde. Die herrlichen Dome zu Mainz und Speyer ver- 
danken ihm ihre Wiederherstellung'). Da Colmar sich 
der Schwierigkeiten der Aufgabe, die er als Vertreter 
einer neuen Zeit und als SprÖssling aufsteigender Volks- 
schichten auf einem der bisher vornehmsten erzbischöf- 
lichen Stühle der Christenheit zu lösen hatte, wohl bewusst 
war, so können wir es verstehen , dass er, um nicht von 
vornherein isoliert zu sein, sich Helfer aus der elsässischen 
Heimat mitnahm. So finden wir denn bald eine ganze 
Kolonie elsä^sischer Geistlicher in Mainz 1 ), Liebermann 8 ), 
den Verfasser eines hochgerühmten theologischen Lehr- 
buchs, das bis in das letzte Viertel des neunzehnten Jahr- 
hunderts vielfach im Gebrauch war*), seit 1804 Leiter 
des bischöflichen Seminars, Johann Jakob Humann, den 
ältesten Bruder von Frl. Humann. seit 1802 Kanonikus 
und bischöflicher Privatsekretär, seit 1806 General- und 
Grossvikar des Bistums, sodann noch Käuffer und Han- 



') F. X. Kemling, S, 1 ff. und S. 200 ff. — *) Hierüber handelt 
erschöpfend Schnütgen, S. 4 ff., ferner Bergsträsser, S. 115 ff. • — 
J ) J. Guerber, Bruno Kranz I.eopold Liebermann, Kreiburg, 1880, wichtig 
wegen Benutzung ungedrucktcr Quellen, im Übrigen recht weitschweifig. — - 
«) Die Daten hierüber bei SchnMtgen, S. 17. 
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rard, beide aus Strassburg gebürtig, und Firino aus Paris 
gebürtig, aber aus der Strassburger Schule, teilweise als 
Geistliche, teilweise als Lehrer am Seminar tätig. So 
siedelten auch die beiden befreundeten Damen, Frl. Humann 
und Frau Breck, mit dem Bruder und dem Freunde nach 
Mainz über und errichteten hier unter Colmars Ägide eine 
Mädchenerziehungsanstalt, der einige Jahre später von 
der Kaiserin Josephine gestattet wurde, sich nach ihr zu 
nennen '). — 

Im Seminar wuchsen damals unter Colmars und seines 
getreuen l.iebermanns Leitung hervorragende Streiter 
Christi heran, wie Geissei, der spatere Erzbischof von 
Köln und Kardinal, dann die späteren Bischöfe von Strass- 
burg, und Speyer, Andreas Raess (aus Sigolsheim im 
Oberelsass) und Nikolaus Weis, die Begründer und 
Leiter des »Katholikc, einer höchst streitbaren und weit- 
wirkenden Zeitschrift, die zeitweise in Strassburg gedruckt 
und redigiert wurde, »die erste katholische Zeitschrift 
grossen Stils, die sich einen dauernden Erfolg erringen 
sollte« 2 ). 

Nach Colmars im Jahre 1818 erfolgtem Tode lösten 
die beiden Damen ihre Anstalt auf und siedelten wieder 
nach Strassburg über, ein Entschluss, der uns zunächst in 
Erstaunen setzen kann, da die anderen Elsässer wenigstens 
fürs erste blieben und Humann sogar von 1818 bis 1830 
das verwaiste Bistum verwaltete und schliesslich 1834, 
allerdings nur für wenige Monate, den bischöflichen Stuhl 
bestiegen hat. Wenn seine Schwester trotzdem Mainz 
verliess, so ist der Grund dafür wohl in den veränderten 
Verhältnissen zu suchen, die Mainz wieder zu einer deut- 
schen Stadt gemacht und von dem französisch gebliebenen 
Elsas» getrennt hatten. Vermutlich hätte der Charakter der 
Humannschen Schule gänzlich geändert werden müssen, 
und Frl. Humann war nicht mehr jung und kehrte gewiss 
gerne in die Heimat zurück, wo ihre meisten Brüder und 
Schwestern lebten, bei deren einer, der Frau des Kauf- 
manns Jean Pierre Carl, sie Aufnahme fand. 



>) Remling, S. 152, 198. — *) Bergsirässer, S. 116 ff., Schnüt- 
gen, S. 29 ff, Liebcrni.mil, S. 308 ff. 
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Frl. Humann traf gerade in den Tagen des Frühlings 
181g in Strassburg ein, als der junge Philosophieprofessor 
auf dem Katheder zusammengebrochen war. Sie war 
damals 52 Jahre alt, durchaus nicht schön, aber sehr ruhig, 
sehr würdig, fast etwas abweisend. Sie sprach wenig und 
anspruchslos, aber sehr verständig und klar. Für ererbte 
Begabung spricht die glänzende Laufbahn der beiden 
erwähnten Brüder. Sie hatte nicht nur die landläufige 
Bildung, sie kannte die französische und besonders die 
deutsche Literatur sehr genau, hatte sogar Lateinisch, 
Griechisch und Hebräisch, ihren Brüdern zu Liebe, ge- 
trieben, sich auch viel mit Philosophie, wenn auch wohl 
nur mit kirchlich approbierter, abgegeben. Vor allem 
hatte sie in einem langen bewegten Leben und in gründ- 
licher erziehender Tätigkeit nicht etwa nur Kinder, son- 
dern Menschen überhaupt kennen und behandeln gelernt. 
»Eine grosse Willenskraft und eine bemerkenswerte Unab- 
hängigkeit gegenüber den Meinungen der Welt zeichnete 
sie aus. Sie überstürzte sich niemals, aber nichts hielt sie 
auf, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, indem sie 
sich in rein irdischen Sachen auf ihren klaren und weit- 
blickenden Verstand, in wichtigern auf gläubig erwartete 
Zeichen der Vorsehung verliess« »). Die katholische Lehre 
und die besondere Form der katholischen Religiosität war 
ihr in Fleisch und Blut übergegangen, und sie handelte, 
bewusst und unbewusst, stets im Sinne dieser Religiosität 
und dieser Lehre, zu deren Eigenart ein gewisser Eroberer- 
geist gehört. 

Diese Frau trat in Bautains Leben ein. als er in jener 
schweren Krise stand, von der oben die Rede gewesen 
ist. Noch unfähig, seine Vorlesungen zu halten, begab er 
sich im Sommer 1820 nach Baden-Baden und lernte dort 
Frl. Humann kennen, die jedenfalls genug von dem be- 
rühmten jungen Professor gehört hatte. Wenn sie es nicht 
schon wusste, so wird der erfahrenen Psychologin sofort 
klar geworden sein, dass sie ein geeignetes Objekt für 
ihre Erziehungskunst gefunden habe, und ihre Bemühungen 
begannen sofort. Bautain hat uns selbst geschildert, in 

') de Regny, S. 87. 
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welchem Zustand der Unsicherheit er sich damals befand. 
>Auch ich hielt mich für einen Philosophen, weil ich die 
menschliche Weisheit liebte und ihre eitlen Doktrinen 
bewunderte. Wie viele andere glaubte ich , dass das 
Mass des Absoluten und Möglichen in meiner Vernunft 
liege, und dass mein Wille sich selbst Gesetz sei. Ich 
habe die Wahrheit in mir selbst, in der Natur und in den 
Büchern gesucht. Ich habe an die Türen aller mensch- 
lichen Schulen geklopft; ich habe mich dem Windzug 
jeder Lehrmeinung überlassen und habe nichts gefunden 
als Finsternis und Ungewissheit, Eitelkeit und Wider- 
sprüche. Dank dem Himmel konnte ich nie mit den ent- 
würdigenden Lehren des Materialismus paktieren , noch 
mich systematisch im Schmutz wälzen. Aber ich war 
Götzendiener der Schönheit, Sklave der Einbildungskraft, 
und bei allem Zauber der Kunst und allem Reiz der Bilder 
blieb meine Seele leer und hungrig . . . Dann raisonnierte 
ich mit Aristoteles; ich wollte mit Bako meinen Verstand 
neu schaffen; ich habe mit Descartes methodisch gezweifelt; 
ich habe mit Kant versucht zu bestimmen , was mir zu 
erkennen möglich und erlaubt sei. Und das Resultat 
meines Grübelns, meiner geistigen Erneuerung, meines 
methodischen Zweifels und meiner Kritik war die Erkennt- 
nis, dass ich nichts wusste, und dass ich vielleicht nichts 
wissen könnte. Ich habe mich mit Zeno in mein inneres 
Forum geflüchtet, in mein moralisches Bewusstsein, indem 
ich das Glück in der Unabhängigkeit meines Willens 
suchte; ich bin Stoiker geworden. Aber hier wiederum 
fand ich mich ohne Prinzip, ohne Leitung, ohne Ziel und 
mehr noch, ohne Nahrung und ohne Glück, da ich mit 
meiner Freiheit nichts anzufangen wusste und sie nicht 
auszuüben wagte, aus Furcht sie zu verlieren. Ich habe 
mich dem Plato zugewandt. Seine erhabene Spekulation 
hat meinen Geist wie auf Flügeln erhoben: ich hoffte durch 
die Ideen zur Anschauung der reinen Wahrheit, der 
ewigen Schönheit zu gelangen . . . Ich war geschwellt von 
Wissenschaft und Ideen. Ich lernte herrlich über das Gute 
reden; aber ich vermochte nicht es zu üben. Ich ahnte 
vieles, ich sah wenig und genoss nichts; dass ich Gelehrter 
war, machte mich weder besser noch glücklicher; und 
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inmitten meiner Träume von Tugend und Vollendung fühlte 
ich stets in meinem Busen die lebende Hydra des Egois- 
mus, der meiner Theorien und Anstrengungen spottete. 
Der menschlichen Doktrinen überdrüssig, an allem zweifelnd, 
kaum noch der Vernunft glaubend, unwissend, was ich mit 
mir und den andern mitten in der Welt anfangen sollte, 
ging ich zu gründe, verzehrt von dem Durst nach dem 
Wahren, vom Hunger nach Gerechtigkeit und dem Guten, 
ohne dass ich sie irgendwo zu finden vermochte. Ein Buch 
hat mich gerettet, aber keines, das von eines Menschen 
Hand geschrieben war. Ich hatte es lange verachtet und 
hielt es nur für Leichtgläubige und Unwissende passend. 
Ich habe darin die tiefgründigste Wissenschaft von den 
Menschen und von der Natur gefunden, die einfachste und 
zugleich erhabenste Moral. Ich habe das Evangelium 
Christi gelesen mit dem Wunsch, dort die Wahrheit zu 
finden, und ich wurde von lebhafter Bewunderung ergriffen, 
durchdrungen von einem sanften Licht, das nicht nur 
meinen Geist erleuchtet, sondern auch seine Wärme und 
sein Leben in die Tiefe meiner Seele getragen hat. Es 
hat mich sozusagen wieder erweckt. Die Schuppen fielen 
von meinen Augen«*). 

Dieser Unsicherheit musste die in ihrem Glauben fest- 
verankerte Sicherheit der alten Dame imponieren. Dazu 
kam noch etwas anderes. Bautain schrieb gerade den 
Anstrengungen, die ihm das Lesen der deutschen Philo- 
sophen bereitet hatte, seinen Zusammenbruch zu; hier fand 
er eine hochbegabte Dame, der das Deutsche Mutter- 
sprache war, und die, wenigstens nach seiner Angabe, sich 
sogar mit deutscher Philosophie beschäftigt hatte. Dies 
gab natürlich Anlass zu fortdauerndem Verkehr. Frl. 
Humann veranlasste Bautain zu einer Übersetzung von 
Krummachers Parabeln, die mehrere Auflagen erlebt hat*). 
Sie lasen miteinander für Bautains Vorlesungen über 
Ästhetik die deutschen Dichter, z, B. Klopstock, dessen 

l ) La Moralc de r£vai -ji-- compaiee ä la Moralc des philosophes. 
S- 7'J f- nach der Übersetzung van L. Pfleger, a. a. O.» S« 83 f. mit einigen 
leichten Änderungen. — -) Mir liegt die dritte Auflage vor, Strasburg. 
Derivaux. 1840. 
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Schwierigkeit zu einem Zwischenfall führte. »Ich las ihr,« 
schreibt er '), »einige Verse Klopstocks vor, die ich nicht 
verstand, und die geistigen Anstrengungen, die ich machte, 
sie zu verstehen, führten bei meiner körperlichen Schwäche 
zu einer Ohnmacht.t Dies gab den natürlichen Anlass, 
dass Bautain der Aufforderung von Frl. Humann , bei ihr 
regelmässig seine Mahlzeiten einzunehmen, folgte. Damit 
trat er nun ganz unter den Einfluss eines dem seinen 
beträchtlich überlegenen Willens, der dem anfangs Wider- 
strebenden eine neue Richtung gab. Es ist von grossem 
Interesse, zu beobachten, mit welcher Vorsicht Frl. Ilumann 
ihren Schützling führt, wie sie ihn mit dem Argument, 
wenn es nicht nütze, könne es doch auch nichts schaden, 
er solle es doch einmal versuchen, erst zum Fasten, dann 
zum Beten und schliesslich zum Beichten bringt. Die 
Bekehrung war vollendet, als im Herbst 1822 die Ab- 
setzung wegen unchristlicher Lehren erfolgte; denn wenige 
Tage vorher hatte Bautain, nicht in Strassburg — das 
hätte damals noch zu grosses Aufsehen erregt — , sondern 
auf Rat von Frl. Humann in Einsiedeln die Generalbeichte 
abgelegt, durch die er, wie sein Biograph sagt, »nach zwei- 
jährigen Bemühungen von Frl. Humann in die volle Ge- 
meinschaft der römischen Kirche wieder eintrat.» 

Mit Bautains Suspension , die sowohl seine Tätigkeit 
an der Fakultät als am College betraf, beginnt für diesen 
die Art der Wirksamkeit, die ihm seine grössten Erfolge 
verschafFt hat. Es hätte für ihn nahe gelegen, nach dem, 
was sich ereignet hatte, Strassburg zu verlassen. Was ihn 
hielt, waren seine medizinischen Studien und vor allem 
seine mütterliche Freundin, die im Winter 1822.23 ein 
Haus mit einem kleinen Garten in der Allerheiligengasse 2 ) 
kaufte, in das sie mit ihrer Freundin Breck und deren 
Sohne, einem eigenartigen, still für sich hinlebenden 
Menschen, der von da ab bis zu seinem Tode alle Schick- 
sale der kleinen Gemeinschaft teilte, und mit Bautain 



') Chretienne de 00s jours, II, S. 373. — *) Heule Nr. 6, Zentralbüro 
des Ministeriums, gewissermassen Hintethaus xu Kleberstaden 9, der Dienst- 
wohnung des Staatssekretärs, welches Haus, wie überhaupt der ganze Sladen, 
noch nicht vorhanden war. 

Zeluehr. I. Ceich. d. Obenh. N.F. XXVII. i. 8 
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übersiedelte, »ein gesegnetes Haus«, wie noch sechzig 
Jahre später der Abbe de Regny sagte, voll Erinnerungen 
an die Mainzer Zeit und an das Zusammenleben mit Bischof 
Colmar. 

Kaum war man in dem neuen Heim eingerichtet, da 
meldeten sich viele frühere Schüler Bautains und baten 
ihn um Privatvorlesungen in seinem Hause. Aus den 
vielen , die sich zu Anfang" in der Allerheiligengasse ein- 
fanden, sonderte sich schliesslich eine kleine Schar aus, 
die als die eigentliche Jüngerschaft Bautains bezeichnet 
werden kann. Der erste dieser Jünger war Adolphe 
Carl 1 ), ein Neffe von Frl. Humann, die ihn von seinem 
6. Jahr an in Mainz erzogen hatte — man sieht, wie alles 
mit Frl. Humann zusammenhängt. Er war 1819 mit ihr 
nach Strassburg zurückgekehrt, hatte 1821/22 bei Bautain 
Metaphysik gehört und mit Fräulein Humann, die bei 
seinen Eltern gewohnt hatte, das elterliche Haus verlassen, 
um in die Hausgenossenschaft der Allerheiligengasse auf- 
genommen zu werden. Diesem ersten Jünger schlössen 
sich bald drei andere an, merkwürdigerweise drei Israeliten. 
Der erste, Jules I.ewel aus Nancy, war Jurist und hatte, 
zu seinem lebhaften Bedauern durch seine juristischen 
Kollegien verhindert, bei Bautain zu hören, wenigstens 
dessen Schlussvorlesung über Metaphysik im Frühling 
1822 beigewohnt, musste dann aber im Sommer 1822 in 
Paris weiter studieren. Als er im Herbst nach Strassburg 
zurückkehrte, war Bautain suspendiert; I.ewel suchte Ge- 
nossen und forderte den ihm bis dahin persönlich unbe- 
kannten Theodore Ratisbonne auf der Strasse auf, an 
einem Privatissimum bei Bautain teilzunehmen. Ratisbonne 
gehörte einer sehr reichen und angesehenen Familie an, 
er war ein Enkel Cerfberrs, des ersten Israeliten, dem vor 

*) Adolphe Carl, geboren den 27. fruetidor XII = 14- September 1804, 
Sohn des damaligen Strassburger Kaufmanns und späteren Molsheimer 
Moires Jean-Pierre Carl und der Anna Maria Humann, Enkel des Hul- 
machers Jean-I'icrre Carl und der Sophie Klein; der leiigenannlc Jean-Pierre 
Carl war in zweiter Ehe mit einer jüngeren Schwester des Bischofs Colmar 
verheiratet. So »teilt die Familie Carl die verwandtschaftliche Verbindung 
/wischen Familie Humann und Familie Colmar her. Ober Adolphe Carls 
körperliche und geistige Eigenheiten vgl. de Regny, S. 89. — *) Auch 
Hirz oder Herz Beer genannt, mit Vornamen Baruch. 
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der Revolution der dauernde Aufenthalt in Strassburg 
gestattet worden war. Diesen beiden schloss sich Isidore 
Goschler an, der auf dem College Mitschüler Carls gewesen 
war und Bautain von seinem dortigen Unterricht her 
kannte. Auch er studierte Jura, wie Lewel und Ratis- 
bonne; als er bei diesem, dem Gefährten seiner Kinderjahre, 
von dem Privatunterricht bei Bautain hörte, war er sofort 
Feuer und Flamme. So lange Bautain nicht öffentlich 
lesen durfte, hatte er noch eine Anzahl anderer Schüler. 
Aber als ihm im November 1824 die Wiederaufnahme 
seiner Vorlesungen gestattet worden war, beschränkte sich 
seine eigentlich lehrende und erziehende Tätigkeit auf die 
vier Genannten, auf Carl, Lewel, Ratisbonne nnd Goschler. 
Es war dies viel mehr als ein blosser Unterricht, es war 
ein förmliches Umformen des ganzen Menschen in dem 
Sinne der Umwandlung, die Bautain selbst durchgemacht 
hatte, als deren Ergebnis er eine köstliche Ruhe seiner 
Seele und eine beglückende Gewissheit seines Glaubens 
empfand. Die drei jungen Israeliten, unzweifelhaft an und 
für sich religiöse Naturen, können sich nicht genug tun in 
der Schilderung der Lehrweise ihres jugendlichen Meisters. 
»Dieser Unterricht,« sagt Ratisbonne 1 ), »klärte nicht nur 
meinen Verstand auf, er erwärmte mein Herz, er rüttelte 
meinen Willen auf, er schmolz das Eis, das meine Seele 
bedeckte, der Einfluss des Christentums wirkte auf mich 
von allen Seiten, ohne dass ich es merkte — glücklicher- 
weise, denn ich hätte nicht den Mut gehabt, ihm ins Auge 
zu sehen.« Und Goschler: »Das Glück, sich mit alten 
Freunden vereinigt zu finden, die innerliche und tiefe 
Freude, die ich aus der Lehre des Meisters schöpfte, machte 
aus mir bald einen neuen Menschen.« Und Lewel*): 
»Welche Freude, trotz der Entartung des Menschen an 
Menschenwürde glauben zu können, auf eine fortschreitende 
geistige Erneuerung des Menschengeschlechts hoffen zu 
dürfen , seinen Blick von der Wiege des Menschen- 
geschlechts bis zur Gegenwart schweifen zu lassen und 
überall die Hand der Vorsehung wiederzufinden , die den 
Menschen durch die Zeiten zu seiner Bestimmung führt.« 

') Bautain, Philosophie du Christ ianisme, Introduction: Bericht Adcodats. 
— ') Ebenda: Bericht Eudores. — ■) Ebenda: Bericht Julians. 
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Aus diesem Unterricht ging eine merkwürdige Korre- 
spondenz hervor, indem die Schüler das, was sie gehört 
hatten, redigierten, Zweifel äusserten, die ihnen dabei auf- 
gestiegen waren, auch Rechenschaft über innere Vorgänge 
ablegten und Fragen stellten, auf die der Meister ihnen 
antwortete. Dieser Briefwechsel ist die Grundlage von 
Bautains -Philosophie du Christianisme« geworden, von der 
später noch ein Wort zu sagen sein wird. 

Neben dieser fruchtbaren Tätigkeit, die sich innerhalb 
des kleinen Kreises der Allerheiligengasse, aus dem Frau 
Breck am 25. Januar 1825 durch den Tod herausgerissen 
wurde 1 ), abspielte, vernachlässigten die einzelnen Mitglieder 
ihre sonstige Fortbildung keineswegs. Bautain selbst lehrte 
ja seit Herbst 1824 wieder an der Akademie, wo er das 
Katheder mit der gleichen Sicherheit, wie früher, bestieg 
und nach zwei Sätzen die Hörerschaft wieder in der Ge- 
walt hatte, ausserdem setzte er seine medizinischen Studien 
fort. Das gleiche tat nach seinem Vorbild Carl, der nebenbei 
am College royal unterrichtete und 1826 seinen docteur-es- 
lettres machte; die drei Israeliten schlössen ihre Rechts- 
studien ab, und Ratisbonne und Goschler begannen dann 
auch medizinische Studien in der Idee, später wie Bautain 
und Carl der. ärztlichen Beruf unentgeltlich auszuüben. 
Ratisbonnc und Goschler übernahmen ferner auf Ver- 
anlassung des Vaters Ratisbonnc, der Synagogenvorsteher 
war und von der innerlichen Wandlung seines Sohnes 
keine Ahnung hatte, den Unterricht in der jüdischen Armen- 
schule unentgeltlich und christianisierten, wie de Regny 
sagt, auf diese Weise die Synagoge, ohne dass diese es 
merkte. Auch Lewel, der vorübergehend zu seinen Eltern 
nach Nancy zurückgekehrt war, übernahm dort ähnlichen 
Unterricht. — Am 6. Juni 1826 verteidigte Bautain in 
öffentlicher Sitzung der medizinischen Fakultät seine These 
über das Leben (Propositions gcnerales sur la vie) und 
erlangte damit den medizinischen Doktorgrad. Ganz sanft 
scheint es dabei aber nicht hergegangen zu sein; die von 
den empirisch erforschten Tatsachen ausgehenden Pro- 
fessoren der Medizin und der seine Theorien vom Himmel 



') R.ilisbonne, S. 65. 
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holende Professor der Philosophie wandelten auf so ver- 
schiedenen Pfaden, dass sie mehr an einander vorbei gingen, 
als dass sie sich auf demselben Wege begegneten. Dass 
auch diese Promotion in Strassburg ein Ereignis war, 
erfahren wir aus einem namenlosen Schriftchen: >Un mot 
sur la soutenance de Mr. Bautain«, das, wie der Verfasser 
sagt, aus dem Wunsch entsprungen ist, »sowohl der Fakultät 
als dem Doktoranden eine Huldigung zu erweisen: ou au 
moins de nous soulager d'une impression penible, nous 
aurions presque dit, de satisfaire un besoin du cceur«. Mit 
diesem Schriftchen beginnt die reiche Flugschriftenliteratur, 
die Bautains ferneres Wirken begleitet hat. 

Der Einfluss, den die Persönlichkeit Bautains ausgeübt 
hat, muss bezaubernd gewesen sein. Jules Lewel kann es 
nicht in Nancy aushalten, er kehrt Juli 1826 fluchtartig 
nach Strassburg zurück und wird in die Gemeinschaft der 
Allerheiligengasse wieder aufgenommen. Nun beginnen 
die Vorbereitungen zur Taufe, wobei Frl. Humann in 
Wirksamkeit tritt. Sie hat einen förmlichen Plan für diese 
Vorbereitung ausgearbeitet, dessen Hauptstück eine auch 
sonst in der katholischen Kirche übliche »retraite* ist, das 
heisst eine etwa achttägige Isolierung, die mit geistlichen 
Übungen, mit Fasten, Gebet und systematisch geordneten 
Meditationen verbracht wird. Der Winter 1820/7 ist der 
Winter der Retraiten. Am 2, Februar 1827 wird Lewel, 
am 14. April Ratisbonne, am 2. Juni Goschler im kleinen 
Salon der Frl. Humann in aller Stille getauft, »afin de 
conserver le secret, qui etait encore necessaire vis-ä-vis 
des familles et du public«. Ratisbonne und Goschlcr reisen 
mit Bautain und Frl. Humann nach Mainz und machen 
dort in der Privatkapelle des Bistumsverwesers Humann 
ihre erste Kommunion. 

Berührt uns diese Heimlichkeit schon wenig angenehm, 
so scheint es doch noch sonderbarer, dass Ratisbonne und 
Goschler — dieser sagt: »Dieu m'avait prescrit le silence« — 
noch nach ihrer Taufe den Unterricht in den jüdischen 
Schulen fortsetzen, bis Ratisbonnes Vater das Geheimnis 
endlich entschleiert und die Gemeinde sie zwingt, zurück- 
zutreten. — Jedenfalls war ein grosser Erfolg erzielt: drei 
Israeliten aus hochangesehenen, zum Teil reichen Fami- 
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lien waren dem katholischen Christentume gewonnen 
worden , und diese Bekehrungen sollten andere nach sich 
ziehen. 

Zunächst ging das Werk der Verchristlichung an den 
bisher Getauften weiter, von Frl. Humann in ruhiger Emsig- 
keit gefordert, getreu ihrem Grundsatze: »Ne jamais se 
presser, mais veiller attentivementc. Am 2. November 1827 
siedelte Goschler nach Molsheim über, wo er als erster 
Schüler in die von dem neuen Bischof Lepappe de Trevern 
gegründete Ecole des Hautes Etudes, auch la petite Sor- 
bonne genannt, eintrat, um Theologie zu studieren. Dies 
hatte den Bruch mit seiner Familie zur Folge, nachdem 
er seine Mutter, die ihm voll Schmerz nach Molsheim 
nachgereist war, abgewiesen hatte. Januar 1828 folgt 
Lewel seinem Freunde (ioschler nach Molsheim. In dieser 
Zeit machte Frl. Humann Bautain den Vorschlag zu 
heiraten. Obwohl sie gelegentlich als Ehestifterin auf- 
getreten ist, kann es ihr kaum Ernst gewesen sein, das 
auserwählte Rüstzeug Gottes sich in den irdischen Sorgen 
des Familienlebens verbrauchen zu lassen; es war jeden- 
falls nur ein Mittel, den Entschluss Bautains zur Reife zu 
bringen. Als dieser ihr bald darauf seine Absicht, Priester 
zu werden, mitteilte, war sie denn auch »weder überrascht 
noch ausser sich vor Entzücken« 1 ), sondern sagte einfach: 
»Das habe ich erwartet«. Darauf wallfahrteten beide mit 
Carl nach Marienthal bei Hagenau, um in ernster Selbst- 
prüfung die Festigkeit des Entschlusses zu erproben. Am 
Beginn der Herbstferien, am 14. August 1828, machte Carl 
den medizinischen Doktor, zwei Tage darauf war er mit 
Bautain auf dem Wege nach Molsheim. 

Mgr. I.epappe de Trevern war über die Bekehrungen 
und besonders über den Entschluss Bautains und seiner 
vier Schüler, die Weihen zu nehmen, höchst erfreut. Sein 
Wunsch, Sprösslinge gebildeter und wohlhabender Fami- 
lien in den Priesterstand treten zu sehen, war hier erfüllt. 
Er erteilte Bautain und Carl drei Tage nach ihrer Ankunft 
die Tonsur und die niederen Weihen und schon am fol- 
genden Tage die Subdiakonatsweihe, über welche Eile sie 



') ni surprise ni transportee, Bautain, Chreiienne de nos jours, S. 387. 
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>sehr überrascht, wenn nicht erschreckt«') waren, da sie 
gedacht hatten, sich auf diesen entscheidenden Schritt die 
zwei Monate ihrer Ferien in der Zurückgezogenheit vor- 
bereiten zu können. Es ist wirklich, als ob der Bischof 
gedacht hätte, diese kostbare Meute könne ihm wieder 
entgehen. Acht Wochen später, als Ratisbonne ein- 
getroffen war, weihte er Bautain und Carl zu Diakonen, 
Level und Goschler zu Subdiakonen , und im Dezember 
1828, nachdem er sie selbst geprüft hatte*), Bautain und 
Carl zu Priestern; Bautain hatte schon im November seine 
Vorlesungen an der philosophischen Fakultät im Priester- 
kleid wieder aufgenommen. Und nun begann er auch zu 
predigen , und zwar zunächst in Jung St. Peter, worüber 
ein Hörer, der gleich noch zu nennende Pater Gratry, noch 
40 Jahre später schreibt, dass es eine der schönsten und 
erstaunlichsten Sachen gewesen sei, die er erlebt habe. 
»Niemals habe ich.« sagt er 8 ), *eine so aufmerksame Hörer- 
schaft, niemals gleiche religiöse Erregung, niemals soviel 
Thränen der Freude, der Hoffnung*, der Anbetung gesehen. 
Es war unvergleichlich; die späteren grossen Erfolge im 
Münster waren im Vergleich damit nichts.« Der Eindruck 
des neunzehnjährigen Baum, von dem wir gerade aus diesen 
Dezembertagen einen Brief haben , war freilich etwas 
anders. Er schreibt*): »Ganz Strassburg ist in Unruhe 
und Bewegung und beschäftigt sich mit dem neuen katho- 
lischen Redner, der seit einigen Tagen die Kanzel besteigt. 
Ein Mann, der wie ein I-avastrom alle Zuhörer mit sich 
reisst, von dem man nicht weiss, soll man ihn als einen 
Wahnsinnigen oder einen Begeisterten halten, mit einem 
Wort Professor Bautain, der schon längst die Tonsur 
erhalten, wie ich selbst gesehen ... Alles strömt in die 
Kirche, Jünglinge hauptsächlich, von beiden Konfessionen; 



') bien surpris, sinon eftrayes, de Regny, S. 205. — ") Trotzdem 
werfen die Seminarpedanten Baulain unter Hinweis auf seine kurze Unter- 
weisung zur Priesterweihe den Mangel an theologischen Kenntnissen vor, als 
ob es sich bei Bautains angeblicher Ketzerei um theologische Spitzfindig- 
keiten, und nicht vielmehr um eine religiöse Herzenssache gehandelt hatte! 
— "j Campaux, S. 27; Ingold, L'abbe Bautain et ses disciples, Colmar 
et Paris, 1897, S. 10 f. — *) Mathilde Raum, J. W. Baum, 2. Auflage, 
1902, S. 24. 
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denn auch gewisse Lehren der katholischen Kirche scheinen 
nicht absurd, weil er sie sagt. Auch ist unter den seichten, 
ja unter vielen besseren Köpfen der Ton entstanden, dass 
wer gebildet ist, sich an das Französische halten und alles 
vorziehen muss, was darin vorgetragen wird, wenn schon 
sie selbst nichts davon verstehen, oder wenn das Vor- 
getragene sogar Abgeschmacktkeiten enthält. Selbst gute 
Köpfe lassen sich durch das Wortgeklingel irre leiten; 
Deutsch gesagte Wahrheit und Innigkeit verlacht man, 
c'est de l'allemandl« 

Das Urteil des jugendlichen Baum mag nicht allzuviel 
bedeuten; aber jedenfalls spiegelt sich in ihm die Ver- 
schiedenheit deutschen und französischen Empfindens in reli- 
giösen Dingen. Auch Spach, der sich in seinen nach 1870 
geschriebenen Skizzen in Tönen höchster Bewunderung über 
Bautains rednerische Leistungen ausspricht und von ihm 
u. a. sagt 1 ), seine schöne Sprache »habe im Beraum von 
20 Jahren mehr für die Gallifizierung des Elsasses gewirkt 
als alle Schulreglements«, äussert sich in seinen jedenfalls 
viel früher gemachten biographischen Aufzeichnungen 2 ) 
sehr nüchtern , auf ihn habe Bautain »kein anderes Presti- 
gium als das seiner blendenden, reinen französischen Sprache 
ausgeübt«. Wie dem auch sei, der Erfolg war im Augen- 
blick beispiellos, und der Bischof macht das Mass seiner 
Güte voll, indem er den zweiunddreissigjährigen eben zum 
Priester geweihten Professor zum Ehrendomherren seiner 
Kathedrale ernannte. Bautain selbst konnte sich nicht 
genug tun und begann auch eine Art von öffentlichem 
katechetischen Unterricht, in dem er grosse Erfolge erzielte. 
Jetzt fing sein und seiner Schüler Ruf auch an in die Ferne 
zu wirken. Im April 1829 und später wiederholt wurden 
Bautain und Goschler von dem Erzbischof von Besancon, 
Kardinal Rohan, zu Predigten berufen, und der Prälat 
hatte sogar die Absicht, sie für die Gründung einer geist- 
lichen Lehranstalt an seinem erzbischöflichen Sitz zu 
gewinnen. Aber Mgr. de Trevern gab Bautain, »die Perle 



') Spach, II, S. 10. — •) Jahibuch für Geschichte, Sprache und Ute- 
ralut Elsa ss -Lothringens, Rand XVI (1900), S. laz. Diese Äusserung bezieht 
sich alleidings mehr auf seine Lehrtätigkeit an der Akademie. 
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seiner Diözese«, und dessen Jünger nur sehr ungern her, 
und es entwickelte sich zwischen ihm und seinem Metro- 
politen l ) eine Art Wettlauf um die kostbaren Männer, der 
peinliche Folgen hätte haben können, wenn nicht Rohan 
durch die Julirevolution vorübergehend vertrieben worden 
und bald darauf gestorben wäre. 

Inzwischen hatte sich in Strassburg auch wieder einiges 
ereignet. Mgr. Lepappe hatte ein kleines Seminar, also 
ein bischöfliches Gymnasium, eröffnet, das nicht leben und 
nicht sterben konnte 2 ). Sein Generalvikar Liebermann, 
den wir schon von Mainz her kennen , versuchte zunächst 
vergeblich einen oder den anderen der kleinen Schar für 
dies kleine Seminar zu gewinnen; aber die Unterhand- 
lungen führten schliesslich zu dem Ergebnis, dass Hautain 
und seine Genossen en bloc die Schule übernahmen, und 
zwar ohne Entgelt. Schon am 5. März 1829 hatten 
Bautain , Carl, Jules Lewel und Ratisbonne der Seminar- 
verwaltung zur Erwerbung eines grossen Grundstückes 
nahe der St. Ludwigs-Kirche (jetzt Finkweilerstaden 9 
[St. Ludwigs-Schule], Ludwigsgasse 6 und Elisabethen- 
gässchen 4), das merkwürdigerweise mehrere Jahrzehnte 
früher dem Grossvater Ratisbonnes, Cerfbeer. gehört hatte, 
die Summe von 103000 Frank zu 5 Prozent vorgeschossen. 
Am 2. Oktober 1830 teilt der Bischof seinen Diözesanen 
mit, dass Bautain, Carl, Goschler, Gratry 3 ), Jules Lewel 
und Ratisbonne die Verwaltung des Seminars und den 
gesamten Unterricht unentgeltlich übernommen haben. 
Am 24. März 1832 schliesst der Bischof mit Bautain. Carl, 
Goschler, Jules Lewel, Ratisbonne und Nestor Lewel*) einen 
Vertrag, in dem sich jene verpflichten, auf dem Seminar- 
grundstück, und zwar an der Stelle, wo das alte Haus von 
Cerfbeer noch stand, zum Teil aus dessen Materialien eine 
Kapelle im Rohbau errichten und — das ist bezeichnend — , 
wenn ihnen die Leitung der Anstalt im Beginn des Jahres 



') Das Bistum Strassburg war damals dem Erzbistum Besai>s"on unter* 
stellt. — •) Vgl. hierzu Landmann, Das Schulwesen des Bistums Strass- 
burg zur Sicherung des Nachwuchses für die theologischen Studien von 1802 
— 1904- Strassburg, 1905, 1906 und 1908. Beilagen zu den Jahresberichten 
des bischöflichen Gymnasiums zu Zillisheim. — ') Ober ihn weiter unten. — 
*) Ein auch für das Christentum gewonnener Bruder Jules I.ewcls, siehe unten. 
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1834 nicht etwa entzogen worden sei, im genannten Jahre 
auch die innere Ausschmückung vornehmen zu lassen '). 
Bautain wurde Superior, eigentlicher Direktor Carl, die 
anderen teilten sich in den Unterricht und die Verwaltung. 
Unter diesen Umständen war es eigentlich ein glücklicher 
Umstand, dass Bautain wieder einmal von seinem Amt an 
der Fakultät suspendiert worden war. War er 1822 der 
Regierung zu unchristlich gewesen, so rotteten sich in der 
revolutionären Aufregung des Juli 1830 die Studenten vor 
seinem Hause in der Allerheiligengasse zusammen, weil 
sie keinen Priester zum Philosophieprofessor haben wollten. 
Bautain wurde zwar mit der bei ihm antretenden Depu- 
tation leicht fertig, aber die neue Regierung gab dem 
rebellischen Wunsch nach und suspendierte Bautains Vor- 
lesungen. 

In der Zwischenzeit hatte sich die Schar von Bautains 
Jüngern vermehrt. Mai 1828 fand sich Alphonse Gratry 2 ) 
ein, der soeben den Besuch der polytechnischen Schule 
durch die Staatsprüfung abgeschlossen hatte. Um in Strass- 
burg bleiben zu können, übernahm er Unterricht in den 
unteren Klassen des College royal. Auch er begab sich 
ganz unter die Leitung von Frl. Humann , die auch ihn 
dem geistlichen Stande zuführte und ihn im Beginn des 
Jahres 1830 nach dem Redemptoristenkloster Bischenberg 
bei Rosheim dirigierte, aus dem ihn und die anderen 
Brüder die Julirevolution vertrieb. Jetzt trat er in den 
Lehrkörper des kleinen Seminars ein, wie ebenso ein 
anderer Jünger, der einen sehr wertvollen Zuwachs dar- 
stellt. Es war Henry de Bonnechose"), bisher avocat 
general ä la cour royale de Besancon, also etwa Staats- 
anwalt am Oberlandesgericht. Kiner vornehmen Familie 
entsprossen , verkehrte er in Besancon bei dem Kardinal 
Rohan und war dadurch mit Goschler bekannt geworden, 
der ihn Herbst 1830 nach Strassburg mitbrachte, wo er 

■} Landmann, a. a. O., II, 5. 6 fi. Aktenstücke XII, XIII. XV und 
XVIII. — *) I.e P. Gratry, Souvenirs de ma jeuncssc. <> me Edition, 1902, 
S. 13$ fT. und Chauvin, Le P£re Gratry, 1901, S. 35 ff., sowie Perraud, 
Le Pcre Gratry, 1900, und J. Wagner, Le Perc Gralry cn AUace, Revue 
Cath. d'Alsace, 1900, S. 721 ff.. 819 ff., 927 ff. — 3 ) Bcsson, Vie du Car- 
dinal de Bonnechose, 2 Bde., 1887. 
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sich nach einer Retraite auch zürn Eintritt in den Priester- 
stand entschloss. Dezember 1830 weihte der Bischof Gratry 
und Bonnechose zu Subdiakonen, Ratisbonne und Goschler 
zu Priestern. Zu ihnen gesellte sich im Laufe des nächsten 
Jahres noch der als Biograph Bautains schon mehrfach 
erwähnte Eugene de Regny, der, zu Genua von fran- 
zösischen Eltern geboren, in Pisa Jura studiert hatte, 1824 
aber mit seiner Familie nach Paris übergesiedelt war, wo 
er in seinen religiösen Bedrängnissen bei einem Freunde 
seiner Familie, dem Abbe Martin de Noirlieu '), Zuflucht 
suchte und von diesem auf den von ihm geschätzten ßautain 
hingewiesen wurde, sodann Nestor Lewel, der sich mit 
einigen Verwandten von seinem Bruder Jules Lewel taufen 
liess, und schliesslich Jakob Mertian 2 ), ein geborener 
Strassburger, der, bei den Jesuiten in St.-Acheul erzogen 
worden war, dann bei Bautain Vorlesungen gehört und 
zuletzt ein paar Jahre in Freiburg in der Schweiz zu- 
gebracht hatte. Diese drei, Regny, Nestor Lewel und 
Mertian empfingen im Sommer 1831 die Subdiakonatsweihe 
und schlössen sich den übrigen Schülern Bautains in ihrer 
Tätigkeit am kleinen Seminar an. 

Es war der innigste Wunsch Bautains, einen Orden 
oder eine Kongregation zu gründen. Jetzt hielt er, oder 
eigentlich Frl. Humann, den Zeitpunkt für gekommen. Am 
16. März 1832 unterzeichneten alle zehn einen «Pacte de 
famillec, eine Vereinigungsurkunde, der die 1 797 zu Türk- 
stein im weissen Saartale abgefasste Urkunde zugrunde 
lag a). Die Vereinigung nannte sich Societe des Messieurs 
de St. -Louis, einerseits nach der dem kleinen Seminar 
benachbart liegenden Ludwigskirche, andererseits in Er- 
innerung an Bischof Louis-Joseph Colmar, den sie als ihren 
geistigen Ahnen betrachtete, und schliesslich um Louis 
Bautain zu ehren. 

So gingen die Jahre 1831, 1832 und 1833 m steter 
fruchtbarer Arbeit hin; das petit Seminaire hatte grossen 



') Wie Chauvin, S. 33*, mit Grund vermutet, 1-: auch Gratry von 
Abbe de Noirlieu auf Strasburg und Bautain hingewiesen worden. — 
*) P. Ingold, I* P. Jean-Jacques Mertian. Paris, Pousiielgue, 1892. — 
*) de Regny, S. 183 ff. und oben S. 107. 
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Zulauf, und der Bischof war höchst zufrieden, da die An- 
stalt ihm nicht nur nichts kostete, sondern sogar einiges 
einbrachte und es auf diese Weise möglich wurde, alte 
Schulden zu tilgen und Verbesserungen anzubringen »). 
Kür Bautain vermehrte sich die Arbeit, als er im Herbst 
1832 wieder an der Fakultät zu lesen beginnen durfte und 
musste. 

Da Hess Bautain im Jahre 1833 eine kleine Schrift 
erscheinen: De l'Enseignernent de la philosophie en France 
au ige siecle, eine Schrift, die ausserordentliches Aufsehen 
in Frankreich und im Auslande erregte und ihm selbst 
verhängnisvoll wurde 2 ). Er besprach darin die Systeme, 
die den philosophischen Unterricht in Frankreich seit 1800 
beherrscht hatten oder noch beherrschten, den Sensualismus 
Condillacs, die schottische Schule, die durch Royer-Collard 
in Frankreich verbreitet worden war, den Eklektizismus 
Victor Cousins, sodann die in den geistlichen Lehranstalten 
meist vorgetragene Lehre, die er scholastischen Rationa- 
lismus nennt, schliesslich die von Lamennais vertretene 
Philosophie du sens commun, die in den wenigen geist- 
lichen Schulen, die vom Hauch der Gegenwart berührt 
seien, vorgetragen werde. Er verwirft sie alle, um seiner- 
seits einen philosophischen Lehrgang zu empfehlen, den 
er folgen der massen skizziert: »Die heilige Schrift muss dem 
wahren Philosophen die Prinzipien, die Grundwahrheiten 
der Weisheit und der Wissenschaft liefern ; aber er muss 
dann diese Prinzipien entwickeln, diese Wahrheiten ins 
rechte Licht setzen und auf diese Weise dem Verstände 
den Beweis für das liefern, was dieser zunächst vertrauens- 
voll zugegeben oder blind geglaubt hat. Es handelt sich 
also darum, im Menschen und in der Menschheits- und 
Weltgeschichte die Beweise für das wieder zu finden, was 



') Landmann, a. a. O. II, S. 14. — *) Da die vorliegende Arbeit 
die Persönlichkeit Unutains und deren weitreichende Wirkung nur als Glied 
der allgemeinen geistigen Bewegung zu skizzieren beabsichtigt , so wird auf 
die philosophisch -theologisch -dogmatischen Kragen, zu deren eingehender 
Erörterung sich der Verfasser weder berufen noch beffihigt erachtet, nur, 
soweit es unumgänglich nötig ist, eingegangen. 
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die heilige Schrift uns über den Menschen und die Welt 
sagt* ■). 

Da diese Sätze den Grundgedanken der scholastischen 
Philosophie genau wiedergeben , so folgt daraus, dass 
Bautain nicht die Scholastik, sondern die sich als Scholastik 
gebende leere Syllogisttk verwirft. Durch die scharfe 
Verurteilung des »scholastischen Rationalismus« fühlte sich 
jedoch — sei es mit Recht oder mit Unrecht — ein grosser 
Teil der Geistlichkeit getroffen, in erster Linie der General- 
vikar Liebermann, der 1824 von Mainz nach Strassburg 
zurückgekehrt war und wegen seines verbreiteten Lehr- 
buchs als Hauptvertreter der herrschenden Methode gelten 
konnte, und die Professoren des grossen Seminars. Be- 
sonders Andreas Raess, der 1830 von Mainz zurückgekehrt 
war und bald die Leitung dieses Seminars übernommen 
hatte, spricht sich schon 1832 sehr scharf, man könnte fast 
sagen bissig gegen Bautain und seiner Schüler Methode 
am kleinen Seminar aus 2 ), und im Jahre 1833 erscheint 



■) De l'Enseignemcnt, p 81: La Parole sacrie doit fournir au vrai philo- 
sophe les principe*, les v£riL6s fundamentales de ta sagesse et de la science; 
mais c'est ä lui qu'il appartienl de dcveloppcr ces prineipes, de mettre ce* 
veriles en lumitrc - . ( donnant ainsi ä l'intelligcncc l'tvidencc i\c ce quelle 
mit d'abord admis de confiance ou cm obscuriment. II s'agit donc de 
retiouver dans Phomnie, dans l'histoire de Thumanili et du monde les preuves 
de ce que le Livre des r£vdalions nous dit du monde et de l'homme. — 
f ) Raess, S. 92. Brief an einen Freund: Vous ferez bien de ne pa* parier 
de M. Bautain et de ses juifs. IIs ont un singulicr Systeme . * * M- Bautain 
et sc» adeptes ont un esprit de secle; je m'en dtais prornis beaueoup de bien, 
mais rambition et cet esprit de secte gittern tout, , . . Leur professeur de 
Philosophie (gemeint ist Goschler) a d6bit& quanüt* de bGtiscs. J'en ai porte 
piain tc k Pcvfique, qui les soutient, et j f ai dtclau que je sortirais du S&mi- 
nairc si on conlinuait i me donner des jeuaes gens imbus de leurs prineipes. 
In einem Brief vom 21. Juni 1833 schreibt er: II faut que je vous diso, que 
tout le monde est ict contre Pcnscignement de M. Bautain sans pourtant 
d£sapprouver ce qu'il y a de bon. A entendre celte icole, on croirah que 
ces messieurs sont des irudits et des hommes profondfiment versis dans la 
thäologie. Mais ils ne connaissent pas mfime les 6l£ments de cette science et 
»leurs £ lud es forles* ne sont rien qu'une grandc faci1it£ de parier. M. Bautain 
lui-meme n'a pas fait de thGologic et vous dibite parfois dans ses sermons les 
h£r6sies les mieuz conditionn&es du monde. II n'y a rien de positif dans 
ces totes. Dann macht er sich Ober einen Herrn Foisset lustig, der ihr 
>Trompelcn sei, und sagt von ihm, er sei fanfaron comme les autres. Er 
habe z. B« in Strassburg mit Bautain einen Spaziergang nach Kehl gemacht 
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anonym ein Werk von 648 Seiten: De l'enseignement de 
M. l'abbe Bautain, das nach dem Tone und der ganzen 
Haltung sicher auf Raess 1 ) und seine Gesinnungsgenossen 
zurückgeht. Er ist unzweifelhaft der Haupturheber des 
Stimmungsumschlags, der jetzt Bautain und seinen Ge- 
nossen gegenüber sich vorbereitet. Dazu kamen noch 
andere kleinliche Motive, vor allem ein gewisser Neid auf 
den vom Bischof so aussergewöhnlich begünstigten Kreis 
junger Geistlicher um Bautain — dieser selbst war damals 
erst 37 Jahre alt — , eine Art von Hass gegen diese 
stolzen, freien Leute, denen man sogar ihre sorgfaltige 
Kleidung zum Verbrechen machte, dazu die Furcht der 
älteren Priester, die Autorität über den im kleinen 
Seminar moderner gebildeten Nachwuchs zu verlieren, und 
schliesslich spricht de Regny 1 ) auch von einem Krieg des 
Landes gegen die Stadt, das heisst doch wohl der deutsch- 
sprechenden Landgeistlichkeit gegen die französischen Ein- 
dringlinge; jedoch ist diese Stimmung keinesfalls allgemein 
gewesen 8 ). 

Im August 1833 ist der Bischof noch bei der Preis- 
verteilung im kleinen Seminar anwesend und hält eine 
Rede, in der er die Lehrer fast übermässig lobt 4 j, im 
Dezember erteilt er Bonnechose, Nestor Lewel, de Regny 
und Mertian die Priesterweihe. Bald darauf müssen die 
Einflüsse sich verstärkt haben , die zu einem Einschreiten 
gegen Bautain anregen, der im Unterricht Lehren vor- 
trage, die der Kirchenlehre nicht entsprächen. Der Bischof 
Hess den Beschuldigten kommen, trat in Erörterungen mit 
ihm ein und fand ihn zu seinem grössten Erstaunen sehr 
hartnäckig. Darauf formuliert er April 1834 sechs Fragen 



und sich dann wegen des verspäteten Eiscbeinens eines Artikels entschuldigt 
mit <un voyage, qu'il avait fail cn Allemagnc«. Dann fährt er fort: Mais 
encore uue fois, la vanitc et la manic de Systeme a pari, ce sont des pifitres 
respeclables sous tous les rapports. Si leurs efibils avaicnl des succüs, ils 
ne pourraienl que faire du mal — contre leur volonte. 

') Raess produzierte sehr leicht und schnell, aber es war nicht immer 
Urproduktion. Um 1S40 soll er einer Dame am Pariser Hofe, die ibn fragte, 
ob er tatsächlich schon 86 Bünde veröffentlicht habe, geantwoitet haben, 
das sei schon möglich. — *j de Rtgny, S. 209. — *) Strassburger Diöresan- 
blatt, Bd. XXX (1911), S. 417 fr. — *) Landmann, II, S. 14*. 
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und fordert Bautain auf, sie bejahend zu beantworten. 
Dieser tut das nicht, sondern reicht die Fragen mit Gegen- 
erorterungen zurück, wobei er sogar etwas von Semipela- 
gianismus fallen lässt, dessen sich der Bischof schuldig zu 
machen scheine. 

Infolge dessen erschien der Bischof August 1834 nicht 
zur Preisverteilung, was schon ein böses Zeichen war; 
dagegen kam gegen Ende der Ferien ein vom 15. Sep- 
tember datiertes »Averiissement sur l'Enseigement de M. 
Bautainc in Form eines Hirtenbriefes heraus, das in sehr 
scharfer Form gegen den vorher so hoch belobten Pro- 
fessor vorgeht. Auf eine Darlegung des Tatbestandes 
folgen die sechs Bautain vorgelegten Fragen mit dessen 
Antworten, an die jedesmal eine Replik des Bischofs 
geknüpft ist. In einem Appendix, dem geschmacklosen 
und plumpen Machwerk eines subalternen Kopfes, werden 
einzelne Sätze aus verschiedenen Veröffentlichungen Bau- 
tains herausgerissen und zerpflückt, und zum Schluss dem 
glänzenden Stilisten und Redner vorgehalten, dass »unter 
seinen Barbarismen die klangvolle Sprache Ludwigs XIV. 
ihren letzten Seufzer aushauche*. 

Wenige Tage darauf erging an Bautain und Genossen 
die Aufforderung, das kleine Seminar, das sie nicht bloss 
geistig, sondern auch wirtschaftlich in die Höhe gebracht 
hatten, innerhalb 24 Stunden zu räumen, was in aller Stille 
am 6. Oktober 1834 geschah. Gleichzeitig erfolgte für 
alle das Verbot zu predigen und Beichte zu hören. So 
hatten denn also Raess und Liebermann und ihr Anhang 
über Bautain triumphiert. Es handelt sich hier in der Tat 
um eine der wichtigsten Fragen der christlichen Dogmatik, 
um die Frage, in wie weit die Gewissheit, die der Mensch 
von der Wahrheit der christlichen Heilstatsachen gewinnt, 
durch die menschliche Vernunft, in wie weit sie durch 
die göttliche Gnade bewirkt wird '). Wird die Wirkung 
der menschlichen Vernunft zu hoch angeschlagen, so wird 
der Mensch übermütig, glaubt der göttlichen Gnade ganz 
entbehren zu können und gerat, verführt durch zu grosses 



') J. A. Möhler, Ges. Schriften u. Aufsätze. Her. von Ignaz Döllinger. 
II (1840), 5. 141 ff.: Sendschreiben an Herrn Bautain. 
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Vertrauen in sich selbst, auf Irrwege. Wird die Wirkung 
der göttlichen Gnade überschätzt und die Tätigkeit der 
Vernunft bezüglich der Erkenntnis der Heilstatsachen ganz 
ausgeschaltet, so verlässt sich der Mensch schliesslich nur 
auf göttliche Eingebungen, für deren Echtheit er keine 
Gewissheit hat, und gelangt zu einem schwärmerischen 
Subjektivismus, der innerhalb der Grenzen der von Gott 
eingesetzten sichtbaren Kirche keinen Platz findet. Die 
Geschichte der christlichen Kirche weist zu allen Zeiten 
Abirrungen nach einer der beiden Seiten auf, am aus- 
gesprochensten zu der Zeit, um die es sich hier handelt, 
in der Lehre von Hermes einerseits und der von Lamennais 
und Bautain andererseits. Zu allen Zeiten hat die unfehl- 
bare Lehrautorität der Kirche hier regelnd eingreifen 
müssen, und man kann wohl behaupten, dass gerade dieses 
das Gebiet ist, auf dem die Kirche die Notwendigkeit einer 
solchen Lehrautorität am lebhaftesten empfunden hat. Das 
gleichzeitige Auftreten der eben erwähnten beiden Rich- 
tungen hat die streng katholischen Bestrebungen, die seit 
der grossen Revolution überhaupt herrschen, in dem Sinne 
einer möglichst einheitlichen Konzentrierung der kirch- 
lichen Lehrgewalt noch verstärkt , und so dürfen wir be- 
haupten, dass auch das Auftreten Bautains seinen Anteil 
an dem weltgeschichtlichen Prozess hat, der zum Vati- 
kanischen Konzil, d. h. wie Seil l ) sagt, vom Katholizismus 
zum Uttramontanismus führt, der »die Verwandlung der 
katholischen Glaubensgemeinschaft in das Reich des römi- 
schen Papstes« vollzogen hat. 

Zwischen dem Bischof Lepappe de Trevern und Bau- 
tain handelt es sich hauptsachlich um folgendes. Der Bischof 
sagt: Die Gewissheit der Offenbarung wird bewiesen durch 
die Wunder. Die Wunder sind historische Tatsachen, die 
wie jede solche durch Zeugen oder durch Tradition 
bewiesen sind. Diese Beweise zu verstehen reicht die 
Vernunft allein aus. Dagegen sagt Bautain, man könne 
keinem Ungläubigen die Tatsächlichkeit der Wunder, 
z. B. der Auferstehung Christi, beweisen; die Beweise 



') Seil, Die Entwicklung der katholischen Kirche im ig. Jahrhundert. 
Leipzig, Mohr, 1898, 5. 6. 
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dafür seien, wie Pascal sage, nicht geometriquement con- 
vaincantes. Daher müsse die Gnade Gottes dazu kommen, 
die durch unser Gebet herbeigezogen werden könne. 

Wenn Bautain in diesem einen Punkte, in der Not- 
wendigkeit des durch die Gnade gewirkten Glaubens zum 
Erfassen der Heilswahrheiten so fest , so unerwartet fest 
bleibt, trotz aller Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten, 
die ihm entstehen, so hat das seinen Grund darin, dass er 
das für ihn bestimmende grosse Erlebnis darin sah, dass 
ihm die Gnade des Glaubens zuteil geworden war. Er 
glaubte die Wahrheit des Christentums an sich erlebt und 
erfahren zu haben, und diesen Glauben Hess er sich nicht 
rauben. Es ist durchaus unrichtig, was ein gleichzeitiger 
protestantischer Beurteiler, K. F. Junge, 1837 in der Zeit- 
schrift für historische Theologie 1 ) behauptet, dass Bautain 
seinen Standpunkt aus Opportunitätsrücksichten mehrfach 
gewechselt habe, dass er die Grundsätze seiner Philosophie 
geändert habe, »um sie dem gebietenden Willen des Thrones 
oder des Volkes angenehm zu machenc; er hat im Gegen- 
teil eine durchaus natürliche Entwicklung durchgemacht, 
die ihn, der sich mit Leichtigkeit in fremde Gedanken- 
systeme hineinfand, durch die verschiedenen Philosophien 
hindurch und schliesslich zur Lehre der katholischen Kirche 
führte, die für ihn, so wie er sie sah, die Losung aller 
Welträtsel brachte. Auf diesem Standpunkt ist er spätestens 
1824 im Alter von 28 Jahren angelangt, und auf ihm ist 
er bis zu seinem Tode stehen geblieben. 

Der Kampf wurde von beiden Seiten mit äusserster 
Lebhaftigkeit geführt und erregte die Öffentliche Meinung 
in ungewöhnlichem Grade, wie aus der eifrigen Beteiligung 
der Zeitungen und Zeitschriften und aus zahlreichen Flug- 
schriften hervorgeht. So ergreift der Redakteur des Courier 
du Haut-et Bas-Rhin, Paul Rochette. ein Bruder des früher 
vielgenannten Archäologen Raoul Rochette, das Wort zu 
einer längeren Verteidigungsschrift für Bautain; ihm ant- 
wortet im Sinne des Bischofs ein Eleve en droit, ancien 
eleve en theologie, Namens Clave, darauf repliziert Rochette 



*) Band VII (1837), S. 127 — 177, augenscheinlich beeinllusst durch einen 
Artikel von Ch. Boersch in der Revue d'Alsace, 1830, Band I, S. 349 ff. 
Zciucbr. f. Geich. d. Obcrrh. N.F. XXVII. i. 9 
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mit Deux mots ä l'exeleve en theologie, worauf dieser 
wieder mit Un mot en reponse aux deux mots dupliziert, 
worüber es fast zum Hauen und Stechen kommt. Erschien 
ein Angriff auf Bautains Lehre und Methode, so war sofort 
die Gegenschrift da. 

Der Bischof selbst hatte sein Avertissement nicht nur 
an den gesamten Episkopat Frankreichs, sondern auch 
nach Rom geschickt und erwartete von dort eine Ver- 
dammung Bautains. Diese erfolgte nicht, wovon Bautain, 
der über Paris gute Beziehungen zu Rom hatte, sofort 
unterrichtet wurde ')• Es kam nur ein vom 20. Dezember 
1834 datiertes Breve Gregors XVI., in welchem der Bischoi 
dafür belobt wurde, dass er die Angelegenheit Bautains 
»pflichtgemäss« an den Papst berichtet habe, in welchem er 
ferner der wärmsten Anteilnahme Sr. Heiligkeit an der 
durch die »Meinungen« B.s verursachten Bedrängnis ver- 
sichert, zugleich aber die Hoffnung ausgesprochen wurde, 
dass der Bischof allein mit jenem fertig werden werde. 
Wenn der Bischof in dieser lauen Weise belobt und ge- 
tröstet wurde, so hatte das seinen guten Grund. Lepappe 
de Trevern war in Rom als Gallikaner bekannt und 
(Tregor XVI., früher Kardinal Capellari, war als Präfekt 
der Indexkongregation einmal nahe daran gewesen, das 
Hauptwerk Tr£verns: Discussion amicale sur l'Eglise angli- 
cane et en general sur la reTormation, auf den Index zu 
setzen. 

Als am 15. Februar 1835, kurz nachdem der Bischof 
seiner Diözese das Breve bekannt gemacht hatte, vom 
Bistum ein Schreiben einlief, das Bautain aufforderte, sich 
zu unterwerfen , erklärte dieser, Rom habe ihn ja gar 
nicht verdammt. Ungeiähr gleichzeitig Hess Bautain den 
ersten Band seiner »Philosophie du Christianisme« ver- 
öffentlichen, die als sein hervorragendstes Werk bezeichnet 
werden kann, obwohl sie durchaus unsystematisch ist. Das 
Werk erscheint als die von Abb6 de Bonnechose heraus- 
gegebene Korrespondenz Bautains mit den drei getauften 



•1 Des Bischofs Vertrauter und Korrespondent in Rom war sein brclo- 
nischcr Landsmann, der Jesuitenpater de Rozaven. Vgl. Ober seine Tätigkeit in 
dieser Sache: A. M. P. Ingold, Lettre* du P. de Rozaven sur les erreurs 
de M. Bautain. Paris, 1902. 



S' e mSSSSS: 



Louis Bautain- 



13' 



Israeliten und dem Abbe Carl , in dem alle dogmatischen 
Fragen kontradiktorisch abgehandelt werden. Bautain 
sandte diesen Band der Tübinger katholisch-theologischen 
Fakultät ein, um von ihr den Doktortitel und womöglich 
eine Zustimmung zu seinen Ansichten zu erhalten. Letztere 
wurde ihm nicht zuteil, wohl aber der Doktortitel und ein 
ausgezeichnet klares Sendschreiben des berühmten Kontro- 
versisten Johann Adam Möhler 1 ), der sich in vielen 
Punkten auf Bautains Seite stellt und den Bischof keines- 
wegs schont, jenem aber doch rät, die vom Bischof 
gewünschten Erklärungen abzugeben. War der Bischof 
schon über das lahme päpstliche Breve nicht sehr erbaut, 
war es ihm, dem alten, vornehmen Herrn, überhaupt sehr 
peinlich, so in den Streit der Meinungen hineingezogen zu 
werden, so kränkte ihn das Verhalten Bautains noch mehr, 
und seine Stimmung wurde nicht besser, als in Rom am 
26. September 1835 die hauptsächlich von der Bonner 
katholischen Fakultät vertretene Lehre des 1831 verstorbenen 
Professors Hermes verurteilt wurde, von der die Gegner 
des Bischofs behaupteten, dass sie mit den von diesem 
vertretenen Grundsätzen vollständig übereinstimme, wäh- 
rend die Hermesianer ihn geradezu für sich in Anspruch 
nahmen, ja sich auf ihn beriefen *). 

Nichtsdestoweniger blieb die Lage Bautains und seiner 
Anhänger höchst peinlich. Er selbst hatte ja Zulauf in 
der Akademie; die andern aber eröffneten, um tätig zu 
sein, auch wohl um etwas zu verdienen, einerseits eine 
höhere Schule in einem 1828 gekauften Hause, das dem 
des Frl. Humann gegenüber lag 3 ) und andererseits eine 
Elementarschule in der Judengasse, die viele Schüler anzog; 
aber auch hierhin verfolgte sie der Zorn des Bischofs und 
erschwerte ihnen die Arbeit sehr. Im November 1835 
schien der Vermittlung des Koadjutors von Nancy und 
dem Zuspruch des Präfekten Choppin d'Arnouville eine 
Versöhnung gelungen zu sein: Bautain unterzeichnete die 



') S. oben S. 127. — *) J. W.T. Braun, Die Lehren des Hermesianismus 
über das Verhältnis der Vernunft zur Offenbarung gutgeheissen, und die 
entgegenstehenden Ansichten nls falsch und gefährlich verworfen von dem 
Bischol von Strassburg, Herrn Lepappe de Trcvern, nebst einem Breve Sr. 
Päpstl. Heiligkeit, Gregors XVI. Bonn, 1835. — s ) Jetzt Allerheiligengasse 9. 
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etwas geänderten sechs Artikel. Sobald es aber dem 
Bischof bekannt wurde, dass Bautain die Änderungen für 
wesentlich ansehe, also ein Nachgeben des Bischofs voraus- 
setze, während dieser die Änderungen für unwesentlich 
hielt und die völlige Unterwerfung Bautains durch seine 
Unterschrift erlangt zu haben glaubte, nahm er alles zurück, 
und so ging der Streit weiter. In diese traurige Zeit fallt 
am ig. September 1836 der Tod von Frl. Humann, deren 
letzte Jahre durch Krankheit und durch den unseligen 
Zwist, in dem sie unzweifelhaft voll auf der Seite ihres 
Schützlings stand, verbittert worden waren. 

Im August 1837 hatte der Bischof die »Philosophie du 
christianismef, deren zweiter Band schon 1835 erschienen 
war, zu Ende gelesen und darin so viele Irrtümer gefunden, 
dass er mit vollständiger Suspension a sacris, also auch 
mit dem Verbot des Messelesens drohte; jedenfalls sendete 
er das Buch zur Prüfung- nach Rom ein. Bautain ver- 
öffentlicht darauf eine »Lettre ä Mgr. Lepappe de Trevern«, 
in der er verspricht, sich dem, was der Bischof verlangt, 
zu unterwerfen, jedoch weiter erklärt, einige Punkte nicht 
verstanden zu haben, ferner einige der in der Philosophie 
du Christianismc angegriffenen Punkte erläutert, andere 
zurücknimmt. Das Ergebnis war merkwürdig: von nah 
und fern, von Bischöfen und angesehenen Theologen erhält 
er Zustimmung, nur sein Bischof ist ausser sich und droht 
wieder mit völliger Suspension. Er setzt eine achtgliedrige 
Kommission ein, die die Schriften Bautains prüfen soll; 
diese erstattet unter dem 10. Februar 1838 einen Rapport, 
den der Bischof drucken und dem Klerus seines Sprengeis 
zukommen lässt. Das Urleil über Bautain ist vernichtend: 
»man konnte wahrhaftig behaupten,« so heisst es, »dass es 
kein Dogma, kein Mysterium gibt, das [bei Bautain] in 
seiner ganzen Reinheit ohne irgend eine Beimischung von 
Irrtum dargestellt ist«"). Ungefähr gleichzeitig mit dem 
Erscheinen dieses Berichts erhielt Bautain von dem ihm 
befreundeten berühmten Redner Pater Lacordaire, der 
grade in Metz Fastenpredigten hielt und zwischen zwei 
Predigten nach Strassburg: zu Bautain eilte, die Mitteilung, 

l ) Rapport, S. 14. 
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er habe Nachricht aus Rom, dass die »Philosophie du 
Christianismet auf den Index gesetzt werden solle, und 
zugleich den Rat, selbst nach Rom zu reisen, um dem 
zuvorzukommen '). Lacordaire rechnete auf den Eindruck, 
den die Persönlichkeit ßautains in Rom machen würde, 
und hoffte davon die Beilegung aller Streitigkeiten. Bau- 
tain brach sofort mit Bonnechose nach Rom auf; aber 
er machte dort trübe Erfahrungen. Er wurde zweimal 
vom Papste empfangen, der sehr freundlich war, aber 
nichts, auch gar nichts Bestimmtes oder Entscheidendes 
sagte. Sein Buch wurde dem bekannten Kardinal Mezzo- 
fanti zur Prüfung übergeben, der ihm aber gleich ver- 
sicherte, so lange könne Bautain nicht in Rom bleiben, 
bis die Entscheidung darüber gefällt sei. 

Kurz, die »weise Langsamkeit«, mit der Rom alle 
Angelegenheiten behandelt , feiert einmal wieder ihre 
Triumphe. Am 17. Mai 1838 unterschreibt Bautain, weil 
er nicht plan- und zwecklos in Rom bleiben will, eine 
Erklärung, dass er sich von vornherein dem Urteil des 
hl. Stuhls in Sachen seines Buches unterwerfe, und reist 
darauf ab. Am 18. Juli ist er wieder in Strassburg und 
überreicht dem Bischof einen päpstlichen Brief. Aber es 
bleibt alles beim Alten, der Bischof nimmt seine Massregeln 
gegen Bautain und seine Anhänger nicht zurück. Doch 
fühlt er, dass man in Rom nicht die Absicht hat, sein 
Verfahren gegen Bautain ausdrücklich zu billigen, und das 
mag den übrigens auch durch sein Alter gerechtfertigten 
Entschluss zur Reife gebracht haben, sich einen Koadjutor 
cum jure succedendi auszubauen. Dazu wurde zunächst 
Mgr. Affre ausersehen, der Koadjutor von Paris, der aber 
bald darauf Erzbischof von Paris wurde; nun fiel die Wahl 
auf Raess 3 ), der im August 1840 ernannt wurde. Damit 
war die Schlacht für Bautain verloren. 

') Friedrich, Geschichte des Vatikanischen Konzils, I. S. 113 f.. geht 
wohl etwas weit, wenn er sagt, Lacordaire liabc Bautain in seinem Verhalten 
gegen seinen Bischof nur bestärkt und ihm die Romrcisc nur angeraten, 
damit Bautain ein gutes Beispiel gebe, und um die »wunderbare Sache« noch 
deutlicher zu machen, dass »Gott Frankreich in allen Angelegenheiten zu 
diesem höchsten Stuhl sich neigen lSsst.« — *) Vgl. übet diese Verhand- 
lungen Raess, a. a. O., Kap. V. 
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Raess beeilte sich die Angelegenheit zu ordnen; jetzt, 
wo er die Macht in Händen hatte und Bautain keine 
Gefahr mehr für ihn war, kam er dem Gegner entgegen, 
indem er zunächst Bonnechose dadurch auszeichnete, dass 
er ihn während seines Aufenthaltes in Paris, wohin er 
nach seiner Ernennung geeilt war, zu seinem Privat- 
sekretär machte 1 ), und sodann von Bautain und seinen 
Schülern nur die Unterzeichnung der Sätze verlangte, die 
zu unterzeichnen sich dieser in seinem offenen Briefe an 
den Bischof vom Jahre 1837 bereit erklärt hatte. So 
wurde am 8. September 1840 nach sechsjährigem Kampfe 
der Friede geschlossen; Bautain und seine Genossen wurden 
in alle priesterlichen Rechte wieder eingesetzt. 

Aber die kleine Genossenschaft hatte beschlossen, die 
Stätte, wo sie so viel Schweres erlebt hatte, zu verlassen 1 ). 
Die Regierung Ludwig Philipps 'hatte sich allerdings an 
alle die Schwierigkeiten, die Bautain mit seinen geistlichen 
Oberen hatte, nicht gekehrt; sie hatte ihn September 1838 
zum Doyen de la Faculte des lettres, am 1. Januar 1839 
zum Mitglied des Conseil acadömique, des Unterrichtsrates, 
zu Strassburg, ernannt. Aber diese Würden waren nicht 
imstande, ihn an Strassburg dauernd zu fesseln. Im Februar 
1841 predigte er zum letzten Male im Münster; die Vor- 
lesung, mit der er am 18. März 1841 das Wintersemester 
abschloss, war zugleich der Abschluss einer fast 24jährigen 

Tätigkeit an der Strassburger Fakultät und eines fast 
25jährigen Aufenthaltes in Strassburg. 

Nur einige Daten noch über die weiteren Schicksale 
Bautains und seiner Genossen, denen sich 1834 als letzter 
noch der Sprössling einer alten elsässischen Adelsfamilie, 
Adrian von Reinach, beigesellt hatte 8 ). Die Gesell- 
schaft kaufte gemeinsam das Erziehungsinstitut zu Juilly 
nordöstlich von Paris in der Diözese von Meaux und 
beschloss dahin überzusiedeln. Bautain und Bonnechose 
hatten sich in Rom alle Mühe gegeben, eine glatte Ge- 
nehmigung für die in Juilly fortzusetzende Genossenschaft 
der Messieurs de St.-Louis zu erhalten. Trotz der Empfehlung 

') Raess, S. 127. — *j Ratisbonne, S. 163/4. Wirth, Colmat, 
S. 256. — >) Gestorben 1856 an der Cholera in Konsianlinopcl auf dem Heim- 
wege aus der Krim, wohin er sich zur Seelsorge der Kranken begeben hatie. 
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des Pariser Nuntius und von dreissig Erzbischöfen und 
Bischöfen war der Einwände , die erhoben wurden , kein 
Ende. Bautain war glücklich, dass er eine Art vorläufiger 
Erlaubnis erhielt, in Juilly die Genossenschaft der Peres 
de St.-Louis zu begründen, deren Organisationsstatut vom 
Jahre 1842 übrigens wieder die Urkunden von 1797 und 
von 1832 zugrunde gelegt wurden'). Aber obwohl Bautain 
in der Nähe von Juilly auch eine Kongregation der Dames 
de St.-Louis errichtete und der Bischof von Meaux sich 
sehr freundlich dazu stellte, kam die Sache nicht in Blüte, 
woran Bautain nicht ganz ohne Schuld ist, da er in Rom 
die Umwandlung von St. Louis des Francais in ein Er- 
ziehungsinstitut durchgesetzt hatte und von 1843 ab drei 
Glieder der kleinen Gemeinschaft dahin abgab. Dann 
sprangen einige Genossen freiwillig ab. So Gratry, der 
1840 an das College Stanislas in Paris übertrat, dann 
Theodore Ratisbonne, der Unterdirektor der Dames de Notre 
Dame des Victoires in Paris wurde, und schliesslich Bonne- 
chose, der Diplomat, der von Rom nicht wieder nach 
Juilly zurückkehrte, sondern Gelegenheit fand, der franzö- 
sischen Regierung in Rom einen Gefallen zu erweisen, 
und dafür mit dem Bistum Carcassonne belohnt wurde, 
das er 1847 antrat. Da sah auch Bautain ein, dass die 
Ordensgründung missglückt sei. Er siedelte nach Paris 
über und wurde vom Erzbischof Sibour zum Generalvikar 
ernannt und 1853 mit Vorlesungen über Moraltheologie 
an der Sorbonne betraut, von denen er erst 1863 wegen 
Lähmung des Kehlkopfes zurücktrat. Als Erzbischof Dar- 
boy im Jahre 1863 den erzbischöflichen Stuhl in Paris 
bestieg, ehrte er den Veteranen der Kirche durch die Er- 
nennung zum Ehrengeneralvikar, vicaire gdneral honoraire. 
In ununterbrochener Arbeit , teils schriftstellerisch , teils 
seelsorgerisch tätig, auch noch immer um sein liebes Juilly 
bemüht, das schliesslich in die Verwaltung der Oratorianer 
überging, die es schon im 17. und 18. Jahrhundert mit 
Ruhm verwaltet hatten, verbrachte er die letzten Jahre 
seines Lebens und ist am 15. Oktober 1867 zu Viroflay 
bei Versailles gestorben und in Juilly beigesetzt worden. 



') Siehe oben S- 107 und 123. 
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Will man ein zusammenfassendes Urteil über die Wir- 
kungen der Tätigkeit Bautains zu gewinnen suchen, so 
wird man sie trotz aller Misserfolge sehr hoch anschlagen 
müssen. Was zunächst den engeren Bezirk des Elsasses 
angeht, so haben viele Jahrgänge studierender elsässischer 
Jugend zu seinen Füssen gesessen, tiefere Lebensanschauung, 
und soweit sie geborene Katholiken waren, wieder Freude 
an ihrer Kirche gewonnen. Dabei ist der Eindruck der 
verschiedenen Bekehrungen auch nicht zu unterschätzen; 
dass hochgebildete Leute , die ihr akademisches Studium 
schon beendet hatten, sich der Kirche zuwandten und 
Priester wurden, musste Eindruck machen, vor allem aber 
die Entwicklung des begeistert verehrten Meisters selbst; 
denn der Eindruck seiner Persönlichkeit muss bezaubernd 
gewesen sein, weil er sich seinen Schülern ganz hingab, 
immer mit ihnen wieder zu lernen schien, und weil er 
tatsächlich von jedem niederen Eigennutz frei war'). Lieber 
verzichtete er auf die Ehren , die die katholische Kirche 
in so reichem Masse gewähren kann, als dass er auf das, 
was er als seinen köstlichsten Gewinn im Kampfe um die 
Weltanschauung davon getragen hatte, auf die ihm durch 
die Gnade zuteil gewordene innere Gewissheit, den 
rechten Weg zu wandeln, verzichtet hätte. 

Und doch war er kein Mann erster Ordnung; dazu 
hat er sich in den wichtigsten Entscheidungen seines 
Lebens zu sehr von einer Frau, allerdings einer ganz vor- 
züglichen Frau von seltener innerer Ausgeglichenheit, 
leiten lassen. Was seine wissenschaftliche Bedeutung 
betrifft, so würde man ihn in Deutschland wohl gar nicht 
als Mann der Wissenschaft bezeichnet haben oder bezeichnen. 
Obwohl er sich selbst oft als Philosophen bezeichnet, obwohl 
Verehrer und Gegner ihn häufig den Philosophen von Strass- 
burg nennen, so ist er Philosoph in unserem Sinne gar nicht 
gewesen; das Wort philosophie hat im Französischen einen 
etwas anderen Sinn als im Deutschen, etwa den Sinn, den wir 
im Auge haben, wenn wir von einer Philosophie des Geldes 



M Campaux erzählt, der Minuter Humatin habe ihm im Auftrage 

Ludwig Philip)-, zweimal ein Bistum angeboten. |£loge de M. l'abbo Bau- 
tain, S. 82*). 



ä!s ™Ä 



Louis Hanta ia. i 7- 

sprechen. Auch war er gar kein systematischer Kopf. Soweit 
ich das beurteilen kann oder mir anderer Urteil aneignen 
darf, sind seine systematisch gedachten Werke, z, B. die 
>Psychologie experimentale«, seine schwächsten Leistungen. 
Das Eigenartigste, was er geschrieben hat, ist, wie gesagt, 
die »Philosophie du Christianisme« in Briefen; besonders 
ansprechend sind die in jungen Jahren geschriebenen 
kurzen Essays, wie etwa »La Morale de l'Evangile com- 
paree ä la morale des philosophes«, oder »De l'Enseignement 
de la philosophie en France« oder die gegen Lamennais 
gerichtete »Reponse d'un chretien aux paroles d'un croyant«. 
Seine sehr zahlreichen seelsorgerischen, erbaulichen und 
homiletischen Schriften scheinen nicht über dem Durch- 
schnitt zu stehen; unter ihnen ragt das schon oft erwähnte 
Werk »La Chretienne de nos jours« (ebenfalls in Briefen) 
hervor 1 ). Und doch war seine Wirkung gross. Selbst 
der lange Zwist, den er mit der bischöflichen Behörde aus- 
focht, hat unzweifelhaft bleibend auf die religiöse Gesinnung 
weiter katholischer Kreise gewirkt; denn beide Parteien, 
Freunde und Gegner Bautains, standen auf katholisch- 
kirchlichem Boden und traten als Zionswachter auf, und 
die Erörterung der dogmatischen Streitfragen trug zur 
Belebung kirchlicher Gesinnung bei. 

Gehen wir den persönlichen Beziehungen nach, durch 
die Bautain Einfluss geübt hat, so sind unter den zehn 
Jüngern drei hervorzuheben, Gratry, Theodore Ratisbonne 
und Bonnechose. Der erste, der zwölf Jahre unter dem 
Einflüsse Bautains gestanden hat, ist einer der Erneuerer 
der 1611 von Kardinal Berulle gegründeten französischen 
Oratorianer geworden, die, wie wir gesehen haben, 
unter anderem Juilly wieder übernahmen, eines Ordens, 
der nach seiner Erneuerung eine sehr schnelle Verbreitung 
gefunden hat. Gratry wurde 1&63 als Lehrer der Moral- 
theologie Nachfolger Bautains an der Sorbonne, 1867 Mit- 
glied, der Academie francair-e und ist ein vielgelesener 



') Zusammenstellung seiner Werke hei <lc Regny, S. 476—479. Ein 
anscheinend sehr gutes Bild Baulaiiis nach einem Medaillon des Strassburger 
Bildhauers Friedrich bei de Rcgny und bei Ingold, L'abbe ßaulain et 
ses disciples, ein anderes in der Revue d'AJsace von 1836 und danach in der 
Zeilschrift für bflt. Theologie Vit (1837I m dem Aufsatz von Junge. 
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Schriftsteller. — Theodore Ratisbonne ist der Begründer 
einer weit ausgedehnten Kongregation geworden, der Kon- 
gregation von Unserer lieben Frau von Sion, die in allen 
Wehteilen, besonders im Orient, in der Judenmission wirkt. 
Henry de Bonnechose ist vermutlich der am wenigsten 
naive unter den Genossen gewesen '). ein vornehmer Herr, 
bei dem der Eintritt in den geistlichen Stand doch wohl 
nicht ohne Berechnung geschah. Wie gesagt, wurde er 
1847 Bischof von Carcassonne, 1854 nach Evreux trans- 
feriert, 1858 Erzbischof von Rouen, 1863 Kardinal, und unter 
dem Kaiserreich war er auch Senator; er hat in den ver- 
schiedensten Richtungen Einfluss geübt. Die übrigen 
Schüler Bautains haben teils in Juilly, teils in St. Louis 
des Francais in Rom in seinem Sinne gewirkt. Auch zu 
zwei Ministern hat er persönliche Beziehungen gehabt, zu 
dem Finanzminister Humann, dem Bruder von Frl. Humann, 
und zu Guizot, auf dessen Schulgesetzgebung und Schul- 
verwaltung er Einfluss übte. Und damit kommen wir auch 
auf einen Zusammenhang, der nicht direkt auf Bautain, 
sondern auf Frl. Humann hinfuhrt, aber auch hierher ge- 
hört. Eine der bekanntesten elsassischen Konversionen 
ist die des Barons Theodore Renouard de Bussierre, des 
Herrn auf Reichshofen. Sein Vater, ein katholischer Edel- 
mann aus der Franche-Comte, hatte sich in Strassburg 
niedergelassen, ein protestantisches Frl. Franck geheiratet 
und seine Kinder protestantisch erziehen lassen. Sein 1802 
geborener Sohn Theodore, der unter der Restauration 
diplomatisch tätig war, sich nach der Julirevolution aber 
ins Elsass zurückzog, vermählte sich mit Frl. Octavie 
Humann, einer Tochter des Ministers und Nichte des uns 
bekannten Frl. Humann, und trat damit in deren Bereich; 
auch an ihm vollbrachte sie ihr Werk, freilich ohne den 
Erfolg ihrer Bemühungen zu erleben, denn Bussierre ist 



') Charakteristisch für ihn die Art, wie er sich 1878 über de Regnys 
Absicht, Bautains Leben zu veröffentlichen, ausspricht. Bei ihm wie t>ei 
Theodore Ratisbonne, zwei sehr sichtbaren Leuchten des strengen Käthe» 
lizismus, bemerkt man die etwas kleinliche Angst, dass ihr Licht durch ihre 
mehr als ein Mcnschenalter zurückliegende Anhängerschaft an Bautain getrübt 
werden könne. Siehe darüber A. M. P. Ingold, L'abbt Bautain et ses 
disciples. Quelques documents inedits. Colmar et Paris, 1897. 
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erst 1838 endgültig übergetreten. Auch ohne ausdrückliches 
Zeugnis können wir bestimmt annehmen , dass er Bautain 
kennen gelernt hat. Man weiss, was für ein energischer 
Kämpe für die neugefundene Wahrheit Theodore de Bussierre 
geworden ist; weniger bekannt ist, dass er den jungen 
Bruder des oft erwähnten Theodore Ratisbonne, Alphonse, 
einen spöttischen Freigeist, mit dem er 1842 in Rom ver- 
kehrte, zum Übertritt brachte. In einer fast lustspiel- 
massigen Weise überredete er ihn, ein Marienmedaillon um 
den Hals zu tragen und täglich ein bestimmtes Gebet zu 
sprechen, da er ja als Freigeist vor den Wirkungen solcher 
Dinge keine Furcht haben könne. Bald darauf machten 
beide einen Gang durch Rom, und Bussierre liess Alphonse 
Ratisbonne auf wenige Augenblicke in der kleinen Kirche 
San Andrea delle Fratte allein. Da erschien ihm die 
hl. Jungfrau, ein viel berufenes Wunder, dessen Jahrestag 
die Kirche regelmässig feiert, und der Spötter ward ein 
frommer Christ, der sich mit seinem Bruder zu guten 
Werken verband — dies doch schliesslich auch ein Erfolg 
der im Kreise Humann-Bautain wirksamen Kräfte. — 

Wenn man die Strassburger Wirksamkeit Bautains 
überblickt, so steigen hier noch mancherlei Fragen auf, 
z. B., wie es sich mit dem Ineinandergreifen der beiden 
Nationen, das durch die Verbindung Mainz-Strassburg 
gegeben war, in diesen Angelegenheiten verhält, ferner, 
wie sich in Strassburg selbst deutsches und französisches 
Wesen in dieser Zeit zu einander stellten. Beschäftigt 
man sich mit dem Fall Bautain, so hat man den Eindruck, 
in ganz französischer Umgebung zu sein; liest man etwa 
den Briefwechsel zwischen Eduard Reuss und Karl Heinrich 
Graf 1 ), so scheint ringsum alles deutsch. So einfach liegt 
die Sache nun doch nicht, dass katholisch und französisch, 
protestantisch und deutsch damals zusammengefallen wären, 
das erkennt man schon aus Baums Lebensbeschreibung 2 ) 
und noch mehr aus Spach*). Die Bewegung gegen Bautain 



') Her. vod K. Budde und H. J. Holtzmann. Giessen, 1904. — 
! ) Mathilde Baum, J. W. Baum. 2. Auß- Strassburg, 1902. — *) L. Spach, 
Moderne Kulturzustände im Elsass. 3 Bände, Strassburg, 1873 und 1874, 
und Autobiographische Aufzeichnungen im Jahrbuch für Gesch., Sprache und 
Literatur Elsass-Lothiingens, Bd. XV ff., 1899 fr. 
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erscheint, wie schon angedeutet, zum Teil als eine Reaktion 
des deutschen gegen das französische Wesen. Die franzö- 
sische Regierung ging nach 1815 sehr rücksichtslos vor; 
sie schickte Präfekten, die kein Deutsch verstanden, sie 
schickte Bischöfe, der Wichtigkeit und Grösse des Bistums 
entsprechend aus vornehmen Familien, aber Vollblutfran- 
zosen, was freilich für den Prinzen von Croy, der 1820 bis 
1823 Bischof von Strassburg, später Erzbischof von Rouen 
und Kardinal war, nicht ganz zutreffen mag, jedenfalls 
aber für Tharin , den spateren Erzieher des Herzogs von 
Bordeaux, und für Lepappe de Trevern, einen vornehmen 
Bretonen , der vorher den Stuhl von Aire in den Landes 
innegehabt hatte. Als die Erledigung des Falles Bautain 
die fast aus rein französischen Elementen zusammengesetzte 
Genossenschaft nach Juilly verpflanzte, bestieg ein voll- 
ständig deutsch gebildeter Elsässer, Andreas Raess, den 
bischöflichen Stuhl von Strassburg. »Gleich nach seinem 
Amtsantritte«, erzählt uns der Geschichtschreiber des Strass- 
burger Bistums 1 ), bestieg der Koadjutor [Raess] während 
der Fastenzeit jeden Sonntag Abend die Münsterkanzel 
und predigte in deutscher Sprache zur Freude der Elsässer, 
die seit urdenklichen Zeiten keinen Strassburger Oberhirten 
in der Landessprache hatten predigen hören.« Dass damit, 
wenigstens vom katholischen Kirchenregimente aus, ein 
rücksichtsvolleres Verfahren gegen die deutsche Sprache 
im Elsass begann, ersieht man auch daraus, dass Raess 
selbst und später ein Pfarrer von St. Johann in Strassburg 
mit dem französischen Namen Cazeaux für die Erhaltung des 
Deutschen eintraten. Doch über diese Verhältnisse müssen 
noch eingehendere Studien gemacht werden. Das aber 
unterliegt keinem Zweifel, dass von Bautain und seinem 
kleinen Kreise mächtige Ströme religiösen Denkens und 
Fühlens ausgegangen sind , die auf weiten Gebieten das 
scheinbar erstorbene kirchliche Leben zu reichster Blüte 
und schönster Fruchtbarkeit entfalteten. 



') Glöckler, Geschichte des Bistum» Strtssburg, II, S. 164. 
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Mit Oberstleutnant a. D. Kindler von Knobloch, welcher am 
2. Juni 191 1 in Dresden starb, ist ein Mann dahin gegangen, 
der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der Geschichte ober- 
rheinischer Geschlechter beachtenswerte Verdienste sich erworben 
hat und zu der Hadischen Historischen Kommission, erst als 
deren Mitarbeiter und zuletzt als ihr korrespondierendes Mit- 
glied, lange Jahre in naher Beziehung gestanden ist. Da mag 
es angemessen erscheinen, dass seinem Andenken auch in dieser 
Zeitschrift einige Zeilen gewidmet werden, 

Julius Kindler von Knobloch war geboren am 5. Mai 1842 
in Silberberg in Schlesien als Sohn des Obersts Wilhelm Kindler. 
Im Kadettenhaus erzogen trat er als Offizier in das 5. Artilleric- 
regiment ein, in welchem er den Krieg 1870/71 mitmachte und 
an den Schlachten von Wörth und Sedan, sowie an der Be- 
lagerung von Paris teilnahm. Nach dem Feldzug wurde er als 
Hauptmann und Batteriechef in das 15. Artillerieregiment nach 
Strassburg versetzt, wo er anfangs der achtziger Jahre als Major 
seineu Abschied nahm. 1886 erfolgte seine Berufung in das 
Königliche Heroldsamt nach Berlin t zu dessen Mitglied er im 
folgenden Jahre ernannt wurde. Von 1 895 bis 1 qoo war er 
daneben Hofchef und diensttuender Kammerherr des Prinzen 
Aribert von Anhalt. Seine angegriffene Gesundheit, dann aber 
auch der Wunsch, seine Studien in ausgedehnterem Masse 
betreiben zu können, als ihm bisher möglich gewesen, veranlassten 
ihn, im Jahre iqoi seine Stelle im Königlichen Heroldsamte 
niederzulegen. Er verliess Berlin und nahm zuerst seinen Wohn- 
sitz in Würzburg, dann in Baden-Baden und zuletzt in Dresden. 
Längere Reisen, auch ins Ausland, unterbrachen wiederholt den 
Aufenthalt an diesen Orten. 

Schon als er noch ganz junger Offizier war, zeigte sich bei 
ihm eine Vorliebe für genealogische und heraldische Forschungen. 
Als er dann nach Strassburg versetzt wurde, war er in der Lage, 
in höherem Masse als zuvor dieser Neigung sich hinzugeben. 
Mit Eifer machte er sich an die Durchforschung der reichen 
Schätze der Strassburgcr und anderer Archive der Reichslande 
und bald konnte er die ersten Krüchte seiner Studien der Öffent- 
lichkeit übergeben. Von 1873 an ist, insbesondere in der Zeit* 
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schrift »Der deutsche Herold«, eine Reihe von Beitragen zur 
Geschichte namentlich elsässischer Geschlechter von ihm er- 
schienen. Auch hat er in mehreren Abhandlungen, die er als 
»elsässische Studien« bezeichnete, und die in der genannten 
Zeitschrift (1878 und 1879) und in der vom Verein Herold 
herausgegebenen »Vierteljahrsschrift für Wappen-, Siegel- und 
Farailienkunde« (1880 u. 188 1) gedruckt wurden, die eigentüm- 
lichen Verhältnisse des Wappenwesens im Klsass dargestellt, 
sowie die nach dem Brande der Strassburger Stadtbibliothek vom 
Jahre 1870 im Klsass noch vorhandenen genealogischen und 
heraldischen Manuskripte verzeichnet. In der erwähnten Viertel- 
jahrsschrift erschien ferner »Der alte Adel im Oberelsass* (1882), 
eine Zusammenstellung von Nachrichten über Familien, die im 
Mittelalter in diesen Gegenden vorkommen. Jn den Jahren 1885 
und 1886 folgte in zwei Bänden »Das goldene Buch von Strass- 
burg€ # Ein Gegenstück zu der vorher genannten Arbeit, behan- 
delt es die bis zum 16. Jahrhundert in Strassburg verbürgerten 
Adelsgeschlechter; da aber der Verfasser den Begriff des Strass- 
burger Adels auch auf die Ausbürger ausdehnte, ist es in ge- 
wissem Sinne ein Adclsbuch fast des gesamten Unterelsasses und 
der benachbarten Ortenau geworden. Einen besonderen Wert 
verleihen dem Buche , das trotz einiger Unvollkommenhciten 
»doch weit alle Vorläufer hinter sich lässt« (diese Zeitschrift N.F. I, 
379), die auf 46 Tafeln beigegebenen Zeichnungen von 504 Wappen 
und 86 Hclmzierden (letztere farbig). In die erste Zeit von 
Kindlers Aufenthalt in Berlin fallt die Veröffentlichung der Be- 
schreibung eines im Besitze des Vereins Herold befindlichen grossen 
Wappenkodex, der vermutlich im letzten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts im Klsass angelegt worden ist (Vierteljahrsschrift XVI, 
1 — 171)» sow i e i n Gemeinschaft mit J. Klemme einer Abhand- 
lung über das im Königlichen Kupferslichkabinett in Berlin auf- 
bewahrte »Reichs Canzlei Original Wappenbuch* von 1540 — 1 56 f 
(Jahrbuch der k. k. heraldischen Gesellschaft »Adler* I. 1891). 
Auch noch andere kleinere Arbeilen sind in diesen und in den 
nächsten Jahren entstanden und in der Mehrzahl in den wieder- 
holt erwähnten Zeitschriften zum Abdruck gelangt. Hier sei nur 
noch auf die in unserer Zeitschrift (N.F. VI, 263 ff., 644 ff.) 
erfolgte Veröffentlichung über »Die pfalzgräfliche Registratur des 
(Magdeburger) Dompropstes Wilhelm Boecklin von Boecklinsau« 
aus den Jahren 1556 — 1571 (ira Stadtarchiv in Colmar) hin- 
gewiesen. 

Bereits um die Mitte der achtziger Jahre hatte Kindler von 
Knobloch begonnen, auch Material für die Geschichte der Ge- 
schlechter in den dem Elsass benachbarten rechtsrheinischen 
Gebieten zu sammeln, und nach seiner Obersiedlung nach Berlin 
hatte er damit fortgefahren. Als daher die Badische Historische 
Kommission im Jahre 1891 dem Gedanken näher trat, in den 
Kreis der von ihr in Angriff zu nehmenden Arbeiten auch ein 
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»Oberbadisches Geschlechterbuch« einzubeziehen , war es selbst- 
verständlich, dass sie ihr Augenmerk zu allererst auf Kindler von 
Knobloch richtete. Die mit ihm angeknüpften Verhandlungen 
führten zum Ziele und alsbald ging er mit fast jugendlichem 
Eifer an die Arbeit. Was er anfänglich als eine liebgewordene 
Beschäftigung seiner Mussestunden sich gedacht hatte» wurde 
ihm bald zum Lebensberuf. Freilich das Werk selbst zum glück- 
lichen Ende zu führen, war ihm darum doch nicht beschieden 
und mochte bei der überwältigenden Masse des Stoffes schon 
von Anfang an ausgeschlossen erscheinen; aber auch seine Voll- 
endung von anderer Seite hat er nicht erlebt. Von 1894 — 1908 
hat er die Drucklegung von insgesamt 16 Lieferungen besorgt; 
das Werk war bis zum Buchstaben N gediehen, als im letzt- 
genannten Jahre die Vorboten einer schweren Erkrankung ihn 
nötigten, die Fortführung desselben in andere Hände zu legen. 
Die Badische Historische Kommission hat ihm damals — es war 
bei der Gelegenheit der Feier ihres fünfundzwanzigjährigen Be- 
stehens — ihren Dank für die selbstlose Hingabe, mit der er 
sich ununterbrochen in den Dienst der einmal übernommenen 
Aufgabe gestellt hatte, dadurch zum Ausdruck gebracht, dass sie 
ihn zu ihrem korrespondierenden Mitglied erwählte. Auch nach 
seinem Rücktritt vom oberbadischen Geschlechterbuch war 
Kindler von Knobloch fortwährend darauf bedacht, sich demselben 
nützlich zu erweisen, und noch in den Monaten seines letzten 
Krankenlagers bemühte er sich, einzelne Artikel für dasselbe aus- 
zuarbeiten. Aber auch noch in anderer Weise hat er sein Inter- 
esse für dasselbe betätigt, indem er anordnete, dass die von ihm 
gesammelten Notizen, Urkundenauszüge usw., die Unterlagen auf 
denen der Text des Werkes sich gründet, nach dessen vollstän- 
diger Drucklegung dem General-Landesarchiv in Karlsruhe über- 
geben werden sollten, um so künftighin der Forschung zugänglich 
gemacht zu werden. — Mit unverdrossenem Fleisse, in rastloser 
Tätigkeit hat Kindler von Knobloch in einem arbeitsvollen Leben 
ein umfangreiches genealogisches Material zutage gefördert, das 
seinen Veröffentlichungen einen bleibenden Wert sichern wird; 
aber auch der Kritik gegenüber seinen Quellen, die wohl seiner 
Veranlagung am wenigsten gemäss war, gerecht zu werden, war 
er unermüdlich bestrebt. Krieger. 
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Zur Datierung nach dem Festtag Maria Verkündigung. 
Die Tatsache, dass das Fest der Verkündigung Maria, das nach 
dem hier aHein in Betracht kommenden römischen Festkalender 
gewöhnlich zum 25, März angesetzt erscheint, verschoben werden 
musSf wenn der 25. März in die Kar- oder Osterwochc zu 
stehen kommt, ist bekannt »Fällt das Fest auf einen der drei 
letzten Tage der Karwoche oder in die Osterwoche, so wird es 
verlegt«, sagt ganz allgemein Heinrich Kellner in seiner Heor- 
tologie 3. Aufl. S. 177 und bemerkt ebenda S. 176 Anm* 4» 
in diesem Falle werde »eine Translation notwendig, worüber 
Binterim (Deokw. V, 356) einige historische Notizen beibringt«. 
Auch in dem entsprechenden Artikel in Wetzer und Weites 
Kirchenlexikon 2, Auf!» 8» S22 f, heisst es nach einer etwas ein* 
lässlicheren Mitteilung über die Art und Weise dieser Trans- 
lation: »die mannigfaltige Observanz, welche bezüglich dieser 
Festfeier in den deutschen Kirchen bis in die neuere Zeit 
bestand, s. bei Binterim, Denkw. V/i, 356 Anm.« — Hier ist 
nun zu lesen: »Schulung hat die Verschiedenheit der deutschen 
Kirchen bei diesem Feste angemerkt, Si festum Annuntiationis 
b. Mariae Virg. venerit in aliqua dominica Quadraßesimae, in 
Dioecesi Coloniensi et Hamburgensi antieipabitur in Sabbatum 
praecedens tarn in foro quam in choro solemniter celebrandum. 
In Kcclesia Hcrbipolensi postponitur in proximarn feriam secun- 
daria et tarn in foro quam in choro celebrabitur. Si venerit 
post Palmarum vel post Pascha, in Vigilia Palmarum solemniter 
celebrabitur tarn in foro quam in choro seeundum Coloniensera, 
Herbipolensem, Hamburgensem, Argentoratensem et Monaste* 
riensem Ecclesias. Sin autem oecurrerit in die saneto Paschae 
vel infra oclavam ejus, seeundum Diococsin Osnaburgensem 
servabitur feria tertia post oetavam Paschae. Si venerit in domi- 
nica »Oculi* vel »Laetarc« seeundum Monastcriensem ecetesiam 
servabitur Sabbato praecedenti, Si in dominica »Judica«, serva- 
bitur feria seeunda sequenti.« Mit Rücksicht auf diese Dar- 
stellung nimmt es sich etwas wunderlich aus, dass Binterim selbst 
im Texte S. 354 kurz bemerkt: »So wird in der Regel dasselbe 
(Fest) am 25. März gefeiert,. Wenn aber die heil. Woche in 
diese Zeit einfallt, so wird es weiter, bis auf den ersten Tag 
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nach dem weissen Sonntage verlegt«, und auf S. 355 diese An- 
gabe wiederholt: »Man kann sich nicht recht den Sinn der 
Synode von Narbonne aus dem Jahre 160g erklären, die ver- 
ordnet, dass, wenn auch das Verkündigungsfest in der (!) Ch;ir- 
woche, oder auf den Charsarastag fiele, dasselbe nach dem Ritus 
der katholischen Kirche nicht versetzt werden sollte, nur das 
Offizium könnte verschoben werden. (Dazu das Zitat aus Kap, 19. 
Tom, XI. Concil. Harduini col. 11). Es ist doch bekannt, dass 
nach den früheren Synoden und nach dem allgemeinen Ge- 
brauche der Kirche nicht allein das Offizium, sondern auch die 
Feier bis nach Ostern ausgesetzt werden muss. Das Concilium 
Cameracense vom Jahr 1586 sagt ausdrücklich: Si festum Annun- 
tiationis H» Marine Virginis inter dominicam Palmarura et domi- 
nicam »Quasimodo« ineiderit, feria seeunda post dominicam 
»Quasiraodo* etiara a populo servetur.« An das Wort serveluv 
ist dann die oben mitgeteilte Anmerkung angehängt, — 

Auch die Chronologen haben von dieser Besonderheit Notiz 
genommen. So Fr. Kühl in seinem trefflichen Buche , Chrono- 
logie des Mittelalters und der Neuzeit, wo sich auf S. 87 in der 
Liste der unbeweglichen Feste zu Annunciatio S. Mariae der 
allerdings nicht ganz genügende Zusatz findet: »Fällt dieses Fest 
auf Charfreitag oder Charsamstag, so wird es am Montag nach 
dem Sonntag in albis begangen«» und bei Grotcfend, der in 
seinem bekannten Werke, Zeitrechnung des deutschen Mittel- 
alters und der Neuzeit I, 7 unter Annunciatio domini bemerkt: 
»Was über die Verlegung (Translatio) dieses Festes wegen der 
Osternähe gesagt ist» ist für die Datirung von keinem Werthe» 
sondern bezieht sich nur auf die Absingung der gottesdienst- 
lichen Abschnitte«. 

Es dürfte nun nicht ohne Interesse sein, die Richtigkeit 
dieser mehr theoretischen Auseinandersetzungen an einem Bei- 
spiele, das ohnehin nicht zu den häufig vorkommenden gehören 
wird, zu prüfen. 

Über das im Verlaufe des Schwabenkrieges von 1499 vor- 
gefallene Gefecht am Ilruderholz, einer Anhöhe südlich von Basel! 
liegen, wie fast über alle militärischen Ereignisse jenes blutigen 
Jahres ziemlich zahlreiche, leider nur nicht sehr ausgiebige gleich- 
zeitige und zeitgenössische Berichte, die allein für uns in Frage 
kommen können, vor. Ich will sie der Reihe nach hier anführen, 

i. Zwei Briefe des solothurnischen Vogtes Benedikt Hugi 
auf Schloss Dorneck an seine Regierung. Der eine datiert *uf 
fritag in der XI. stund uf unser lieben frowen tag im 
99, jar«; der andere, uff unser frowen oben der verkundung 
in der XI. stund vor mittag anno 99 '). Auszugsweise wieder- 



') K, Tatarinoff, Die Beteiligung Solotliurns am Schwaben kriege bis zur 

Schlacht bei Dornach. Festschrift. Sololhurn 1899. 2- Teil Urkunden S. 51 

nr. 33 und S. 52 nr. 34. 

Zclticfar. C Geich. d. Oberrh. N.F, XXVII. I. 10 
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gegeben, und zwar nr. 1 von A. Büchi in den Aktenstücken zur 
Geschichte des Schwabenkrieges (Quellen zur Schweizer Gesch. 
20, 97 nr. 143)» der zu dem »auf« im Datum ein (vor?) setzt, 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass die Lesung ui" durch das 
Faksimile des Briefes bei Tatarinoff, a. a. O. Tfl. X nach S. 1 12 
gesichert ist, und nr, 2 von Witte, in den Mitteilungen der Bad* 
Hist. Kommission 1900 nr. 22, S. 11184» » m tf zum 2 4- März. 

2. Diese frohe Nachricht von dem Siege schickte Solothurn 
sogleich mit Extraboten weiter an Bern, Freiburg und Zürich. 
Die Briefe sind ziemlich übereinstimmend datiert: »Geben mit il 
in der XI. (X.) stund vor mitternacht uff fritag vor dem 
heiligen balmtag anno 9Q* r ). 

3. Die Freiburger Chronik des Schwabenkrieges von Ludwig 
Sterner: Und do si (die Eidgenossen) uf den rein (nicht Rein; 
gemeint ist das Plateau, wie auch der Ausdruck »ob Hcsingen« 
deutlich zeigt, nicht der Fluss; ebenso auf S. 579) kamen ob 
Hesingen am morgen frü uf unser Lieben Frouwen abent 
in der vasten, Sachen si hinder inen den rouch ufgan und 
Dornach das dorf brünnen 2 ), Sie kehren um und auf dem Rück- 
marsch kommt es zum Kampf heim Bruderholz. 

4. Nikolaus Schradin in seiner Reimchronik: Demnach uff 
den XXI [iL tag Mertzen, als ich bin berieht, begab sich by 
Basel uff Bruderholtz ein geschieht 8 ). 

5. Anonyme Chronik: Anno 149g uff den 22. tag Mcrtzens, 
was uff fritag vor dem balmtag samletten sich etliche . ■ .*). 

6. Anonyme Chronik des Schwabenkrieges: Und uff frytag 
vor dem palmtag vor tag warent die Kidgnossen von Dornach 
gezogen*). 



'' TatarinofT, a. a. O. 5. 52 nr. 35 und S. 53 nr. 36 und Büchi (s. 
oben unter nr. 1) 20, 98 nr. 143. — *) Bucht, 1. a. O. S. 578 mit der An- 
merkung: Maria Verkündigung, 25. März. Die Datierung ist falsch, indem 
das Treffen am 22. und nicht am 24. März stattfand. Merkwürdigerweise 
schreibt auch Mnys An dem balmabcnt, was unser frowentag, do bcsamletcn 
sich etc.« Wenn der Balmabend (Samstag, 23. März) mit dem Frauentag 
zusammenfiel, dann stimmt das Datum bei unserer Chronik. Sollte damals 
Maria Verkündigung in der Basler Diözese vielleicht am 23. Min gefeiert 
worden sein? Auch das Datum bei TatarinofT Utk. nr. 20 (richtig 30) passt 
dazu. — *) Hrsg. im Geschichtsfreund 4, 23. — Auf Schradin geht Gerold 
Edlibach zutück, Chronik S. 214, und Petermann Elterlin, Kronica von der 
lobl. Eidgenoschaft, Basel J 752, S. 235, dieser zum Teil mit wörtlichen Ent- 
lehnungen. Beide kommen deshalb nicht weiter iu Betracht. — *) Hrsg. von 
Dr. Aug. Bernoulli im Anzeiger fQr Schweiz* Gesch. N.F- 8, 238- — Eine 
andere, von demselben Gelehrten ebenda 6, 284 ff. edierte Chronik ist nach- 
träglich als ein blosser Auszug aus Brennwald (s. unten nr. 8) erkannt 
worden und hat daher ebenfalls zu entfallen. Vgl. Bernoulli ebenda 8, 235 f. 
— *} Hrsg. von Dr. Aug. Bernoulli in den Basler Chroniken 6, 8. 
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7. Anonyme Reirachronik: Das geschach am freitag vor dem 
palmtag ')♦ 

8. Heinrich Brennwalds Schweizerchronik: In dem gg. jor 
an dem balmabind, was unser frowentag ••,*). 

9. Die Bernerchronik des Valerius Anshelm 2, 153: Uf den 
22, tag Merzen, was fritag vorm palmtag und zö Basel unser 
frowenabent, hat sich ein huf . . . 

10. Johannes Lenz, Reimchronik über den Schwabenkrieg: 
»Die schlacht uff Brudcrholtz by Basel, so die von Solothurn 
tatten am 5. tag im Mertzen 1499« und so auch im Gedicht 
selbst S. 80 Z. 8»), 

Um nun zu einem kritisch gesicherten Resultat hinsichtlich 
des Datums des Gefechtes zu gelangen, muss man zweifellos 
von den unter nr. 2 angeführten Briefen ausgehen. Aus ihnen 
erhellt mit unbedingter Sicherheit, dass der Kampf am Freitag 
den 22. März 1499 stattgefunden hat, da der Palmsonntag in 
jenem Jahr auf den 24. März fiel. 

Mit dieser Angabe stimmen überein die anonymen Chroniken 
unter nr. 5, 6 und 7. Ganz unberücksichtigt darf Lenz bleiben 
(nr. io), der mit dem Datum des 5* März isoliert dasteht und 
die gesamte andere Oberlieferung gegen sich hat. Ob der 

24. März bei Schradin (nr, 4) auf einem Druckfehler oder einer 
unrichtigen Annahme des Autors beruht, lässt sich nicht mehr 
entscheiden. Auch seine Angabe verdient natürlich keinen 
Glauben. Soweit wäre alles einfach und in Ordnung. Allein 
die anderen Quellen setzen den Schlachttag auch noch in Be- 
ziehung zum Festtag der Verkündigung Maria und damit beginnen 
die chronologischen Schwierigkeiten. Sie bezeichnen ihn nämlich 
als den Abend, d. h. die Vigilie oder den Vortag des Marien- 
festes , und so lange man dieses für ausschliesslich an den 

25. März gebunden hielt, musste ein rationeller Ausgleich zwischen 
den Angaben der einen und der anderen Quellengruppe als 
undurchführbar erscheinen. Denn die Möglichkeit einer Eraen- 
dation war durch die jedem Zweifel entrückte Bestimmtheit der 
Überlieferung ausgeschlossen und zu allem Oberlluss stellte das 
Datum in Hugis erstem Briefe (nr. 1) noch eine, wenn auch 
nicht ganz durchsichtige Kombination beider Formen der Datierung 
dar. Man muss also die überlieferten Daten nehmen, wie sie 
sind, und sich nach einer Erklärung ohne irgend einen künst- 



J ) Hrsg. von W P Golther im Anzeiger für Schweiz. Gesch. N.F. 6, 15 
Z. 248. — *) Hrsg. v. R. Luginbühl in den Quellen zur Schweiz. Gesch. 
N.F. 2, 386 mit der Fussnote: Doppelt unrichtig. Das Gefecht ereignete 
hich am 22. Mftrz d. L am Freitag vor dem Palmsonntag; auch nicht an 
Unser Frauentag, der auf den 25. März lallt. — ■) Hrsg. v. H. v. Diesbach, 
Zürich 1849. S. 79 f. 
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liehen Eingriff umsehen. Diese Erklärung, der schon Büchi 
a. a, 0, vermutungsweise nahe gekommen ist» liegt nach dem» 
was vorhin über die Regel der Verlegung des Marienfestes bei 
einer Kollision mit der Char- oder Osterwoche mitgeteilt wurde, 
auf der Hand* Auch im Jahre 14QQ trafen die Feiertage in der 
von der Kirche perhorreszierten Weise zusammen und hat des- 
halb diese Verlegung» und zwar im Bistum Basel auch durch 
eine Vorschiebung auf den Samstag vor dem Palmsonntag also 
auf den 23- März stattgefunden, und die Erkenntnis dieser Tat- 
sache löst alle chronologischen Schwierigkeiten, Denn dann 
kann der Schlachttag mit Recht als »unser frowen oben« be- 
zeichnet werden. Auch der Ausdruck in Hugis erstem Brief 
»fritag in der 11, stund uf unser l t frowen tag« (nr, 1) ist bei 
dieser Sachlage verständlich, obgleich recht ungelenk» was bei 
einem solchen alten Haudegen» der» wie alle seinesgleichen» 
weder sehr eifrig noch sehr gewandt mit der Feder umzugchen 
wusste, Dicht weiter Wunder nehmen darf Auch Brennwald 
(nr. 8} begeht keinen »doppelten« Fehler, wie sein Herausgeber 
meint» sondern nur einen einfachen. Denn auf Samstag den 
25. März stimmen seine Angaben unter einander übercin; dass 
er aber den Kampf eben an diesem Tage vor sich gehen lasst, 
das ist unrichtig. Die Lösung des Problems bot eigentlich schon 
Anshelra (nr« 9) und wenn man ihm bisher nicht gefolgt ist» so 
durfte der Grund wohl darin liegen» dass man seine Aussage 
nicht im Sinne einer tatsächlichen Mitteilung» sondern einer 
kritischen Glosse genommen hat» mit welcher der sorgfaltige 
Verfasser die vermeintlichen Ungleichheiten der Oberlieferung 
zu beseitigen versuchte. Man übersah wohl, dass Anshelm noch 
in der Zeit der Recheneinheit herangewachsen und also diesen 
Satz aus eigener Kenntnis niederzuschreiben in der Lage war. 
Dasselbe Datum »Freitag unser frowen Abend in der fasten« 
kehrt übrigens noch in einein Briefe einer eidgenössischen Schar 
aus Hallau an Bürgermeister und Rat von Zürich wieder, ohne 
dass seltsamerweise dessen Reduktion auf den 22 r März dem 
Herausgeber noch seinem Nachfolger irgend welche Bedenken 
eingeflösst hätte 1 ). 

Wie nun einerseits die allgemeinen theoretischen Voraus- 
setzungen eine befriedigende Erklärung des besonderen Falles 
ermöglichen, so beeinflusst anderseits dieser Kall jene Voraus- 
setzungen, und zwar in doppelter Beziehung. Erstens bereichert 
er die von Schulting aufgestellte Liste der das Fest antizipieren- 
den Bistümer um die ecclesia Basiliensis, und zweitens beweist 
er unwiderleglich die Unrichtigkeit der Behauptung Grolefends, 



') Roder in den Schriften des Vereins für die Geschichte de» Boden- 
secs und seiner Umgebung 29, 116 nr. 146 und darnach Buchi in den 
Quellen zur Schweizer Gesch. 20, 503 u. 669. 
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dass die Verlegung dieses Festes eine rein interne kirchliche 
Angelegenheit und für die Datierung belanglos gewesen sei* 

Basel. R t Thommen. 



Grimmeishausen und seine Ernennung zum Renchener 
Schultheissen. In Band XIV (N.F.) S. 486 ff. dieser Zeitschrift 
hat Overmann auf Grund der Protokolle der bischöflich strass- 
burgischen Regierungsbehörde zu Zabern neue Aufschlüsse über 
die Zeit und die näheren Umstände der Übernahme des Renchener 
Schultheisscnamts durch Grimmelshausen gegeben; hätte er in 
dem von ihm benutzten Protokollbuch der Jahre 1667/68 *) einige 
Seiten rückwärts geblättert, so wären ihm die wichtigen Stellen 
nicht entgangen, welche die Grundlage für die späteren Beschlüsse 
des bischöflichen Rates bildeten. 

Auf S. 38 findet sich folgender Eintrag: 

»Consilium Freytags den 2^^ Februarii 1667, 

Praesentibus Dnis von Wangen, Dillenschneider, Laurbusch 
et me Secretario Schöneckh* 

Herr von ELsenhb ist nacher Breysach zum Dreyssigsten 
Seiner Baaßen seel. 2 ) t 

. . . Höchstgedachte Ihre Hochfürstliche Gnaden communi- 
ciren auch sub eodem dato 3 ) gnedigst waß einer namens Christoph 
von Grimmelshaußen wegen deß Schuliheißen Diensts zu Renchen 
ahne Sie Vnderthenigst gelangen lassen gnedigst befehlendt den 
Herren Statthalter Ober Vögten Vndt Ambtschaffuern Zu Ober 
Kirch darüber Zu Verneinben, Vndt Ihr gehorsambstes Gut- 
achten Zuerstatten, Schliesst zugleich mit bey, waß ahne Sie der 
Praelat Zu Gengenbach wegen Ihme anerbottener seiner iurium 
zu Harmerspach gegen anderwerttiger Satisfaclion gelangen lassen, 
worüber Herr Vicedom vndt Vicarius generalis die besichtigung 
ein Zunemben helten, Vndt Ihr Vndcrthenigstes guttachten Zu- 
erstatten were. Vber daß Erstere seye bey abweßenheit deß 
Herrn Stauhalters zu Oberkirch der Ober Vogt Vndt Ambtsehaftner 
alda zu vernemben vndt würdt daß andere Herr Vicedomb neben 
den Herrn Vic. Generali beobachten*« 

Am iö, März war die Antwort des Obervogts von Ober- 
kirch, Hermann Dietrichs von Neuenstein, eingelaufen; das 
Sitzungsprotokoll dieses Tags meldet: 



") Herrn Dr. Kai-wr, dem Direktor des Strassburger Bezirksarchivs, 
sowie Herrn Archivassistenten Dr. Wenizcke , spreche ich für die liebens- 
würdige Unterstützung bei meinen Nachforschungen meinen wärmsten Dank 
aus. — *) Der drcissigsle Tag nach der Beerdigung eines Verstorbenen; an 
diesem Tage ward ehemals der letzte Seelengottesdienst für den Verstorbenen 
gehalten. S. Ürimm, D* W. — l ) Am 9* Februar. 
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* Idem Ober Vogt berichtet wahr zu sein das der 

Schulteiß des Dorffs Renchen Elias Goll seinen Dienst resignirt» 
vndt vermeinet daß der Darumb supplicierte von Grinimelß- 
haußen solche stelle zu verwalten wol tauglich sein wurde, von 
welchem aber weilten Kr vn vermöglich seye wegen einbringung 
der Herrschafft geldter caution zunembcn sein wurde,* 

Der Rat beschliesst: 

»Dem Ober Vogt zu antwortten, daß Er bey solcher be- 
schaffenheit Ihne von Grimmelßhaußcn zum Schulteißen deß 
DorfTes Renchen annemben (dem Her Kommen nach 1 ) gleich 
anderen ortten im Bistumb aber durch die Heimburger 2 ) die 
HcrrschafTt gelter einnemben vnd verwahren lassen solle.« 

Es folgt nun am 20. April der bereits von Overmann mit- 
geteilte Eintrag. Da Overmann die im Original ausgestrichenen 
Zeilen mit ihrem nicht unwesentlichen Inhalt unberücksichtigt 
gelassen hat» setze ich die Stelle nochmals hierher, indem ich 
die später gestrichenen Sätze in Klammern beifüge. 

S. 76 »Consilium Mitwochs den 20' en Aprilis 1667. 

Praesentibus D.D. Von Elsenheimb Dillenschneider Laur- 
busch et me hofTregistratore Willemann. 

Herr von Wangen ist nacher Straßburg verreißt. 

J. Christoph von Grümelshaußen der New ange- 
nommene Schultheiß zu Keuchen berichtet Supplicando, obgleich 
von hierauß ahne den Ober Vögten zu Oberkhirch, daß Er Ihrae 
den Schultheißen dienst zu Renchen ohne Bürgschafft anver- 
trawen solle 8 ), daß Er ermelter Ober Vogt jedoch solches die 
Zeithero (der Vrsach halben) nicht gethan habe (wey 1 e n anfangs 
darvor gehalten wordten daß gleich wie dieser: 
alsoauch Jcnnseith Rheins gnedigster Herr* 
Schaft gelter durch die Heimburger vndt nicht 
durch die Schuldtheißen eingezogen wurdten, 
hingegen aber in der Herrschafft Oberkhirch 
solcher Gebrauch nicht gehalten Sondern die 
Herr schaff Hiebe gelter vndt gefäll In allen 
Gerichtern durch die Schuldtheißen eingezogen 
werdte n.) Vndt Weilen Er Supplicant Im Geißbach bey 
Oberkhirch vmb vier oder füntThundert gülden ligendts gueths 
gesessen, Alß wolle er solche Mittel für seine thuendte Caution 
vorgeschlagen haben» mit diesem fernem vorgeben vndt aner- 
bietten, daß, wan solche mittel etwan für nicht sufficient ange- 
nommen werden solten , solches waß noch hierzu erfordert 



■f Ausgestrichen. — *) Im Elsass waren die HcimbQrgen teils Richter, 
teils auch Aufseher der Masse, Gewichte, Wege und Stege, und Einsammler 
der Steuern. S- Grimm, D. W. — *} Zu ergänzen: »befohlen wordten.« 
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werden möchte, Sein Schwehrvatter Johann Henninger, burger 
undt deß Rahts alhier auß dera seinigen ersetzen wolle.« 

Es ist verständlich, dass die Herren des bischöflichen Rates 
das Eingeständnis ihres Irrtums nicht protokollarisch festgelegt 
wissen wollten. 

Der weitere Verlauf ist durch die Veröffentlichung Over- 
manns bekannt. 

Aus dem Eintrag vom 25. Februar ist zu ersehen, dass der 
Schultheiss von Renchen, Elias Goll» zu Beginn des Jahres 1667 
durchaus freiwillig sein Amt niedergelegt und Grimraelshausen 
bereits vor dem 9. Februar direkt an den Bischof von Strass- 
burg, Franz Egon von Fürstenberg, mit der Bitte um Verleihung 
der erledigten Stelle sich gewandt hatte. Die Originaleingabe 
Grimraelshausens war leider weder in den Strassburger Archiven 
noch in dem fürstlich Fürstenbergischen Archiv zu Donaueschingen 
aufzufinden; ebenso wenig der Bericht des Obervogts von 
Oberkirch. 

Nirgends findet sich in den Protokollen eine Spur, 
die darauf hinweisen würde , dass das Gesuch Grimmels- 
hausens nicht aus seiner eigenen Initiative heraus erfolgt wäre* 
Wenn Dieffenbacher 1 ) annimmt,, dass Grimmeishausen die 
Ernennung zum Renchener Schultheissen den weitverzweigten 
Beziehungen zu verdanken hatte , die er durch die Familie 
Schauenburg mit einigen im Elsass ansässigen Geschlechtern, 
den Freiherrn von Fleckenstein und durch diese den Grafen 
von Hanau, erlangte, so scheint mir der Einfluss dieser Verbin- 
dungen doch zu ferne liegend. Grimmeishausen konnte mit 
Recht auf seine reiche Erfahrung, auf die unter den Obristen 
von Schauenburg und von Eher geleisteten Kriegsdienste, wie 
auf seine später den Schauenburgern und dera angesehenen 
Strassburger Arzte Johann KüfTer, dem Besitzer der Ullenburg, 
geleisteten Schaffnerdienste verweisen* Wenn man schon die 
Verleihung des Amts eines einfachen Dorfschultheissen auf Pro- 
tektion zurückführen will, so liegt es viel näher» an die verwandt- 
schaftlichen und freundschaftlichen Beziehungen der Geschlechter 
Elter» Schauenburg und Neuenstein zu denken: ein Georg Wil- 
helm von Neuenstein 2 ) hatte im dreissigjahrigen Krieg als Haupt- 
mann im Schauenburgischen Regiment, im gleichen Regiment 
wie Grimmeishausen, zu Offenburg gestanden, ein Wolf Ludwig 
von Neuenstein, der Bruder des Obervogtes zu Oberkirch, hatte 
sich am 2. Mai 1651 in der neuen Kapelle zu Gaisbach mit 
Sybilla Walpurga von Eiter» der Tochter von Grimmeishausens 
altem Obersten, vermählt, Dass auch Grimmeishausens Stellung 



*) Korrespondenzblalt des Gesamlvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine 19O! S. 195. — *) Später hischöfl. Amtmann zu Schirmeck 
und Mutzig, 
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als Schwiegersohn des geachteten Zabemer Ratsherrn Johann 
Henninger dazu beitrug, roan-che Schwierigkeiten aus dem Wege 
zu räumen, darauf hat schon Overmann aufmerksam gemacht. 

Noch einige Worte über die Persönlichkeit dieses Johann 
Henninger, Die Familie Henninger war vor der Mitte des 
16. Jahrhunderts aus Murrhardt in Württemberg (O.A. Backnang) 
in Zabern eingewandert; im Jahre 1544 wird dem Hans Henninger 
von Vogt und Gericht in Murrhardt ein Zeugnis ausgestellt, dass 
er der eheliche Sohn des Martin Hentnger und der Katharina 
Züglerin war 1 ). Der Schwiegervater Griramelshauscns, Johann 
Henninger und seine Frau Ursula tauchen im Zabemer Kirchen- 
buch zum erstenmal am 13. Oktober 1624 auf, an welchem Tage 
ihnen eine Tochter Anna Maria getauft wird. Am 24. Mai 1624 
folgt ein Sohn Johann Heinrich, am !0. November 1628 eine 
Tochter Katharina, die spätere Gattin Grimmeishausens. Die 
Besetzung Zaberns durch die Franzosen scheint den wackeren Mann 
aus der Heimat hinaus und ins Feldlager getrieben zuhaben; in 
der zuerst von Könnecke in seinem Bilderatlas zur Geschichte der 
deutschen Nalionalliteratur (2, Aufl.) reproduzierten Heiratsurkunde 
Grimmeishausens im Offenburger Kirchenbuche erscheint Hennin- 
ger als »Wachtmeister Leutenarapt«. Da die Hochzeit in Offen- 
burg stattfand (am 30. August 164g), in einer von Griraracls- 
hausens Hand geschriebenen Offenburger Soldliste vom Jahre 
1645 3 ) aber unter den Personen des Regimentsslabs ein ^Wacht- 
meister Leutn.t angeführt wird, so vermute ich, dass dieser mit 
Johann Henninger identisch ist, dass beide in demselben Regi- 
ment, dem des Johann Reinhard von Schauenburg, gestanden 
und dass die jungen Leute in Offenburg sich kennen gelernt 
haben« In den »Bett Rechnungen der Statt Zabern* kommt »Herr 
Hanß Henninger« in den Jahren 1650—72 vor; er wohnt in der 
»Oberstatt« und zahlt die ansehnliche Steuersumme von 1 h \oß t 
Leider fehlen die Steuerbucher der Jahre 1672 — 82; in dem von 
1683 steht der Name nicht mehr. Auch die Totenregister von 

1671 an sind nicht mehr vorhanden. In dem Tauf buche wird 
»Herr Hans Henninger deß Rahlß* nach 1652 mehrere Male als 
Pate erwähnt; in den Protokollbüchern des bischöflichen Rates 
am 20. Juni 1667, am 10. November 1670 und am 27. Juli 

1672 als Spitalschaffner zu Zabern. Am 3. Juli 1673 wird ihm 
auf die Beschwerde des Stadtrates »wegen seines hohen Alters* 
ein Adjunkt zur Seite gesetzt. 

Freiburg i t Br. Btchtotd. 



i) Gütige Mitteilung des Archivars der Stadt Zabern» Herrn Land- 
gerichtsrals Heemelmaos. — *) »Spetification denjenigen waß auf die Offen- 
burpsche Guarnison vor fünff Monat Winter Quartir gebührt.« München, 
Allg. Keiclisarchiv, Acta des dreißig]. Krieg» Tom. 576, 
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Von Veröffentlichungen der Badischen Historischen 
Kommission sind erschienen: 

Überbadisches Geschlechterbuch, bearbeitet von 
J. Kindler von Knobloch und O. Freiherr von 
Stotzingen. Dritter Band» 5. Lieferung (v. Ramstein— 
Reichlin v. Meldegg), Heidelberg, Winter, igii. 

Münz- und Geldgeschichte der im Grossherzog- 
tum Baden vereinigten Gebiete, bearbeitet von Julius 
Cahn. I. Teil: Konstanz und das Bodenseegebiet im Mittel* 
alter- Heidelberg, Winter, iqii. 

Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kommission. 
Neue Folge, XV. 1912. Baden nach dem Wiener 
Frieden von 1809, von Willy Andreas. Heidelberg, 
Winter, 



Alemannia. Dritte Folge. Band 3 (der ganzen Reihe 39), 
Heft 3, Lore Kippmann und Hanns Bachtold: Volks- 
lieder aus dem Wiesental. S. 97 — 120. Abdruck mit Er- 
läuterungen. — Friedrich Schön: Sprachlich bemerkens- 
werte Kinderlieder der Saar brücker Gegend. S. 121 
— 122. — Fridrich Pfaff: Fastnacht im Ktztal. S. 122 — 130. 
Beschreibung der im Etztal noch üblichen Fastnachtsgebräuche. 
— Hermann Mütbert: Kurze Geschichte des Nonnen- 
klosters Rheintal bei Mullheim. S. 130 — 141. Zur Ge- 
schichte des Klosters im 13., 14. u. 15. Jahrhundert. — Karl 
Obser: Eine ungedruckte FI r Zählung Hebels für den 
Rheinland]* scheu Hausfreund. S. 142 — 143. Abdruck der 
die Siegesfeier nach der Schlacht bei Leipzig behandelnden 
Erzählung, deren Original vor kurzem , gleichzeitig mit einer 
wertvollen, umfangreichen Korrespondenz Joh. Peter Hebels mit 
dem Heidelberger Pfarrer Wolf, in den Besitz des Geh. Hofrats 
Prof. Dr. M, Rosenberg-Karlsruhe übergegangen ist. — Edgar 
Frhr. v, Rotberg: Briefe des Markgrafen Friedrich Magnus 
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von Baden-Durlach über die Erziehung seines Sohnes. 
S. 143 — 146. Abdruck der von dem Markgrafen an den Hof- 
meister und Erzieher seines zweiten Sohnes Christoph , den 
Freiherrn Leopold Melchior v # Rotberg gerichteten Briefe. — 
H. Stromeyer: Fischpreise im 17. u. 18. Jahrhundert. 
S. 147-152. Über Fischpreise zu Neuenburg a. Rh., Heiters- 
heim, Breisach» Colmar und Wertheim. — Reinhard Gross: 
Markungsumgang zu Hüffenhardt am 5. Juni 1789. S. 152 
— 1 53. Abdruck des Umgangsprotokolls aus dem Dorfbuch. — 
Fridrich Pfaff: Zur Geschichte der Gründung der Frei- 
burger Hochschule. S. 153 — 158. Hält gegenüber den neuer- 
dings von P* P* Albert im 27. Bande der Freiburger Zeitschrift 
der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, Altertums- und 
Volkskunde geäusserten gegenteiligen Anschauungen an der bereits 
von E. Martin» Ph. Strauch und zuletzt von Pfaff selbst ver- 
tretenen Ansicht fest, derzufolge der Erzherzogin Mcchtild, der 
Gemahlin des Erzherzogs Albrecht p ein wesentlicher, im ein- 
zelnen allerdings nicht nachweisbarer Anteil an der Gründung 
der Universität zuzuschreiben sei. — Fridrich Pfaff: Der 
Günterstaler Palmesel. S. 158. — Anzeigen und Nach- 
richten. S. 158 — 160. 

Schau-ins-Land. 38. Jahrlauf, 2. Halbband. H. Öchsler: 
Geschichtliches über Ebringen. Sp f 57 — 73, Mitteilungen 
über die Pfarrkirche und die in und ausserhalb derselben be- 
findlichen Grabdenkmäler, über das Pfarrhaus nebst Pfarrgarten, 
über das Schloss und über die zur Pfarrei Ebringen zahlende 
Filialgemeinde Berghausen. — E. Krebs: »Der schwarze 
Christus* von Oberried. S. 74 — 76. Beschreibung und Ge- 
schichte des Kreuzes. — Hans Vollmer: * Alte Brunnen in 
Süddeutschland. S. 77—87. Über die historische Entwick- 
lung des süddeutschen Laufbrunnens von der Gotik bis zum 
Barock an der Hand besonders charakteristischer Beispiele. — 
Friedrich Wielandt und Franz Beyerle: Die St. Leon- 
hardskapellc zu Landschlacht und ihre neuentdeckten 
Wandgemälde. S, 88 — 104. Bau- und kunstgeschichtliche 
Beschreibung der Kapelle und ihrer in den Jahren 1907 — 1909 
freigelegten Wandgemälde, unter denen ein frühgotischer Passions- 
zyklus besonders hervorzuheben ist. 



Freiburger Diözesan-Archiv. Neue Folge. XII. Band 
(Der ganzen Reihe 39. Band). Karl Rieder: Nekrolog für 
Professor Dr. Corne! Krieg. S- VII— X. — Julius Mayer: 
Necrologiuro Friburgense. 1906 — 1910. Verzeichnis der 
Priester, welche in den Jahren 1906 — 1910 im Gebiete 
und Dienste der Erzdiözese Freiburg verstorben sind f 
mit Angabe von Jahr und Tag der Geburt, der Priester- 
weihe und des Todes, der Orte ihres Wirkens, ihrer 
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Stiftungen und literarischen Leistungen« Beitrag zur 
Personalgeschichte und Statistik der Erzdiözese Frei- 
burg. S. i — 64, — Karl Reinfried: Rcligionsänderungen 
im Landkapitel Ottersweier während des 16, und 
17, Jahrhunderts. S. 65 — 134. Wertvolle, auf den ein- 
schlägigen Akten des Karlsruher General -Landesarchivs, des 
Strassburger Bezirksarchivs und der gedruckten Literatur be- 
ruhende Darstellung; behandelt die kirchlichen Zustande in den 
verschiedenen weltlichen Gebietsteilen, aus denen sich das Laud- 
kapitel zusammensetzte, insbesondere in der Markgrafschaft 
Baden-Baden in den Jahren 1522 — 1634, wo die Untertanen 
achtmal den Glauben wechselten. -^ Karl Rieder: Zur Ge- 
schichte des Landkapitels Mergentheim (Lau da) in 
vor- und nachreformatorischer Zeit. S. 135—189. Ab- 
druck des Liber matricularis capituli Mergentheitnensis unter 
Zugrundelegung einer von Ehrensberger nach der seinerzeit im 
Pfarrarchive zu Königshofen a, T. befindlichen, heute verlorenen 
Originalhandschrift angefertigten Abschritt. Aus dem Inhalt der 
für die Kapitelsgeschichte ausserordentlich wichtigen Handschrift 
sind hervorzuheben die Verzeichnisse der Testamentsvollstrecker 
aus den Jahren 1492 — 1627, die Kapitelsrechnungen (ür die* 
Zeit von 1493 — ! 5 2 3 und Steuerlisten, — Konrad Gröber: 
Der Altkatholizismus in Konstanz. Die Geschichte 
seiner Entwickl ung und Bekämpfung. S. igo — 248. — 
Andreas Lehmann: Die Entwicklung der Patronatsver- 
hältnisse im Archidiakonat Breisgau, 1275 — f 5°8- S. 24g 
— 317. Behandelt im Anschlüsse an die von Kallen in seinem 
Buche »Die oberschwäbischen Pfründen des Bistums Konstanz 
und ihre Besetzung* gegebene Darstellung des Pfründwesens in 
den Archidiakonaten Allgäu, Illergau und Rauhe Alb das 
Pfründenwesen im Archidiakonat Breisgau. — Barthel Heine- 
mann: Paläographische und stilistische Untersuchungen 
über den Liber deeimationis von 1275. S. 318—337. Die 
uns überlieferte Handschrift ist nicht das Original, sondern eine 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh, angefertigte Kopie; von 
den beiden Teilen, in die die Handschrift zerfällt, ist der eine 
samt den zugehörigen Appcndices von dem Domprobst Wolko, 
der zweite von dem Domprobst Heinrich bezw. von dessen 
Schreiber verfasst. — Hermann Mayer: Zur Geschichte der 
Freiburger Fronleichnamsprozes3ion. S. 338 — 362. Mit- 
teilungen aus den Senatsprotokollen der Universität über die 
Beteiligung derselben an der Prozession seit ihrer Gründung. — 
Franz Xaver Zobel: Zur Geschichte des Paulinerklosters 
in Bonndorf a. d. Schwarzwald. S. 362 — 378. Behandelt 
die wenig erfreuliche Lage des Klosters kurz vor seiner Auf- 
hebung (1801 ff.) und seine im Jahre 1807 erfolgte Säkulari- 
sierung, — Karl Rieder: Kirchliche Statistik der Erz- 
diözese Freiburg. S. 379 — 405. Tabellarische Obersicht über 
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die Bewegung der katholischen Bevölkerung Badens im Jahre 
1910. — !. Sauer: Kirchliche Denkmalskunde und Denk- 
malspflege in der Erzdiözese Freiburg 1910,11. S, 406 
— 514. Sorgfältiger und eingehender kritischer Bericht über die 
in den gen. Jahren neu zutage getretenen Funde» über die 
Versuche zur Erhaltung und Instandsetzung alter Denkmäler und 
über die erschienene Literatur, Literarische Anzeigen. 

S. 5'5— 5i*. 



Mannheimer Geschichtsblätter, XII, Jahrgang, Heft 10. 
Wilhelm Goerig: Die altholländische Glocke der Mann- 
heimer Konkordienkirch-e. Sp. 194 — 197. Beschreibung 
der Glocke, die von 1Ö63 — 1777 in der Kirche von Berlikum 
nordwestlich von Leevwarden hing und anscheinend um 1798 
nach Mannheim kam. — Friedrich Walter: Der kurpfäU 
zische Hofoperateur Ttsserand. Sp, 197 — 202. Zu- 
sammenstellung von Nachrichten über das Auftreten des aus 
Neutchateau im Departement Vosges stammenden Kurpfuschers 
in Mannheim im Jahre 1 769, — Das kurfürstliche Hof- 
opernhaus im Mannheimer SchlosS. Sp. 202—205. Neu- 
abdruck der in den Werken zeitgenossischer Schriftsteller ent- 
haltenen Beschreibungen des im Jahre 1742 eingeweihten, bereits 
1795 wieder abgebrannten Opernhauses. — Gottlieb Konrad 
Pfeffels Reise in die Pfalz im Jahre 1785. Sp. 205 — 208, 
Verkürzter Neuabdruck der bereits von A. Stöber in der Alsatia 
(1875) abgedruckten Reisebeschreibung, — Miszellen, Ober- 
brückenmeister Wilhelm Tautphoeus. Sp. 208 — 210. Ab- 
druck der Bestallungsurkunde d,d, 1669 August I, — Albert 
Becker: Neues von Karl Ludwig Sand. Sp. 2 10. — 
Arbeitslöhne 1724 und 1820. Sp, 210. — Neuerwer- 
bungen und Schenkungen. 11t, Sp, 211—216. 

Heft 11. Friedrich Walter: Der pfälzische Hofmaler 
Paul Goudreaux. Sp, 217 — 222. Kurze Mitteilungen über 
den Künstler und seiue Werke auf Grund der von August Gold- 
schmitl in dem Münchener Jahrbuch für bildende Kunst für 1911 
neuerdings veröffentlichten Studie. — Karl Christ: Der vicus 
Nediensis bei Meckesheim. Sp. 222 — 225. Über den 
durch neuere Kunde bestimmten Umfang dieser römischen 
Niederlassung. — Friedrich Walter: Kin Brief Friedrich 
Heckers aus dem Jahre 1870, Sp, 225 — 229, Abdruck 
eines neuerdings von dem Mannheimer Stadtarchiv erworbenen 
für Hecker sehr charakteristischen Briefes. — Emil Schrieder: 
Aus den Gesellenbüchern der Mannheimer Buchbinder- 
zunlt. Sp. 229 — 234. Zusammenstellung und Abdruck der 
von den Gesellen in die Zunftbücher eingetragenen Wahlsprüche 
(Syinbola). — Die Fayence fabrik auf dem Philippsburger 
Hammer, Sp. 235 — 236, Kurzer Hinweis auf die bis jetzt 
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kaum beachtete Fabrik, — Neuerwerbungen und Schen- 
kungen. 1 12. Sp 4 236 — 240. 

Heft !2. Erail Schrieder: Aus den Gesellenbüchern 
der Mannheimer Buchbinderzunft« Sp, 24 1 — 250 (Schluss). 
s. o. — Maximilian Huffschmid: Der Geburtstag der 
Luise von Degenfeld* Sp. 250 — 252. Luise von Degenfeld 
wurde am 8.18. November ! 634 zu Strassburg geboren. — 
Karl Christ: Der römische Elsen zg au. Sp, 253 — 259. 
Handelt in vier Abschnitten über den Matroneuslein von Neiden- 
stein » über den Mcrkurstcmpel von Obrigheim mit Ackcrmass, 
über die Gegend von Sinsheim und über die civitas Alisinensis. 
— Miszellen. Kchrdichannichts. Sp. 260 — 261. Mitteilungen 
über dies bei Bad Dürkheim gelegene ehemalige Jagdschloss der 
Grafen von Leiningen-Hartenburg. — Der Kriedensstein bei 
Heppenheim. Sp. 262. — Gebühren für Feuer- und 
Schildgerechtigkciten 1733- Sp. 262 — 263. — Neu- 
erwerbungen und Schenkungen, 113, Sp. 263 — 264. 



Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XI. Band. 1. Hefl. Ch. Bourcart: Aus den Papieren des 
Samuel Ryhiner. S. 1 —220. Mitteilungen aus dem Brief- 
wechsel des späteren baslerischen Appcllationsgerichtspräsidenlen 
Samuel Ryhiner mit Karl von Ryhiner, Christian Dagobert Gysen- 
dörfer, dem helvetischen Kriegsminister Johann Jakob Schmid, 
dem Schriftsteller Johann Heinrich Daniel Zschocke, mit Peter 
Ochs u. a. aus den Jahren 1797— 1821, von besonderem Werte 
für die Geschichte Basels zur Zeit der Hclvctik. — Felix 
Stähelin: Ein Briefwechsel zwischen Karl Ludwig von 
Haller und Fürst Hardenberg. S. 221 — 229. Der Brief- 
wechsel betrifft die dem angeblichen russischen Hofrat und 
Ritter von Hamel durch den Privatdozenlcn der Geschichte an 
der Akademie zu Bern, Andreas Stahele, in dem dortigen Gast- 
hof zum Falken zugefügten gröblichen Insulte. 

Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: II. Jahrgang. 1 9 1 1. Heft 7— g (Oktober-Dezember). 
L. Kubier: Dominicus Dietrichs Tätigkeit im Dienste 
der Stadt Strassburg, r66o— r666, S. 369 — 375. Schluss. 
— Stolle: Die Römerstrassen der Itinerarien im Elsass 
und von Saaraltdorf über Metz nach Trier, S. 3QI — 404, 
446 — 455, Fortsetzung und Schluss. Abschliessend scheinen 
auch St.s Studien nicht zu sein: auch sie häufen Konjekturen 
und Hypothesen, die wenig Klarheit schaffen. — J. B. Masson: 
Sprachliche und konfessionelle V erhalt nisse im Breusch- 
tai f S. 405—409. — Deux lettres inidites de Saint-Just 
(1793)1 S, 410—413» Nachdruck aus der Revue historique de 
la rövolution franyaise 1910; betr. die Tätigkeit Saint-Justs bei 
der Rheinarracc, — H, Koch: Die Kirchenbucher in der 
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reichsländischen Kirche augsburgischer Konfession, 
S. 414 — 4 IQ» einleitende Bemerkungen zu einer Obersicht über 
den Bestand» die demnächst erscheinen soll. — R. Reuss: 
Lob des Handels (1724). Ein ungedrucktes Gedicht 
des Strassburgcr Gymnasiallehrers und Universitäts- 
professors Johann Jakob Witter, S. 461 — 468. — A. Schor- 
len: Inventar des alten Archivs der Stadt Kaysersberg, 
S. 481 — 496, 537 — 545» beginnt die dankenswerte Übersicht 
über den Bestand des Stadtarchivs. — K. Engel: Das Ober- 
Elsässische Milizregiment Montjoie 1692 — 1697, S. 519 
— 525, nach Akten des Colmarer Stadtarchivs. — Fr. Hecker: 
Eine Mission des Colmarer Ratsherrn Joseph Hecker 
nach Lothringen anno 1635, S. 526 — 529, betr. Verhandlun- 
gen mit Krankreich, — J. Levy: Das Schloss von Weier im 
Tal, S. 530 — 536, kurze Geschichte. — Bücher- und Zeil- 
schriftenschau. 

Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elaass- 
Lothringens: XXVII. Jahrgang. 1911. Th. Walter: St. Marx. 
Schicksale einer alten Benediktinersiedelung der Voge- 
senwälder, S. 16 — 64, Geschichte des Klosters St. Markus bei 
Rufach, das vielleicht noch in fränkische Zeit zurückreicht. Erste 
Neugründung wohl 1050 durch Papst Leo IX. f zweite Erneuerung 
im Anfang des 11. Jahrhunderts durch St. Georgen im Schwarz- 
wald. Die Arbeit ist besonders wichtig durch die Heranziehung 
auch der verstecktesten archivalischen Quellen, die für die Kennt- 
nis der Wirtschaftsverhältnisse im späteren Mittelalter reichlich 
fliessen. — E. Hartmann: Andreas Ulrich. Ein Strass- 
burgcr Publizist und Politiker in den Tagen der grossen 
Revolution, S. 65 — 120, Teildruck aus der im letzten Bande 
dieser Zeitschrift S. 725 ff. besprochenen Dissertation über das 
»Klaue Buch«. — H. Kaiser: Zur Geschichte Friederike 
Brions und ihrer Familie, S. 121 — 156, gibt urkundliche 
Nachrichten, die unsere Kenntnis von der Verwandtschaft, den 
Vermögensverhältnissen und dem Leben der Sesenheimer Freunde 
Goethes bereichern. — F. Memz: Ein Lied gegen Friedrich 
den Grossen aus dein Kloster Lützel, S. 157 — 164, Nieder- 
schrift eines gewissen Rudel. Interessant wäre eine einiger- 
massen vollständige Bearbeitung solcher Stimmungsbilder, die die 
»Fritzische« Gesinnung der dcutsch-clsässischen »Reichsländer« 
in die Entwicklungsgeschichte des deutschen Nationalgefühls ein- 
zustellen hätte. — Th. Renaud: Fran^ois-Marie Demouge, 
der Strassburgcr Ilauptagent der Roy allsten während 
und nach der Revolution, S. 1Ö5 — 188, auszugsweise Ober- 
setzung eines Berichts D.s über seine Verdienste ura die Bour- 
bonen 1 790 — 1815. Er diente als Doppelspion einerseits der 
Armee der Emigranten, andererseits vielleicht auch der Repu- 
blik. — K. Braun: Adelshofen bei Strassburg, S. 189 — 195, 
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sucht — nicht ganz klar — Adelharlshofen bei Schiltigheim 
und Adelnhofen beim Weissen Turm innerhalb der heuligen 
Stadtmauern Strassburgs zu scheiden, — A, Hund: Das Zunft- 
buch der Reichenweirer Rebleute» S. 196 — 254, Abdruck 
der von 1785 — 1795 erhaltenen Einträge. 

Strassburger Diözesanblatt: Band 30. Jahrgang 191 1, 
Helt 9 — 12. J. Levy: Die Pfarreien des ehemaligen Land- 
kapitels Markolsheim und des Kantons Holzweier, S. 403 
— 417, Schluss. — J. Gass: Bautain und der elsässische 
Klerus, S. 417— 419. — K, Kieffer: Statistische Beiträge 
zur Geschichte des Bistums Strassburg, S. 51 1 — 520, ent- 
hält 5. Verzeichnis der Vorstände und Professoren des Priester- 
seminars» 6. Verzeichnis der Dekane und Professoren der kath.- 
theolog. Fakultät an der Kaiser-Wilhelms-Universitat. 



Revue d'Alsace: Nouvelle Serie. Band 12. Jahrg. 191 1. 
September-Dezember-Hefte. H. Haug: L'homme de fer de 
Strasbourg, S. 325 — 336, Geschichte und Beschreibung des 
bekannten Strassburger Wahrzeichens. — A. Vautherin: Com- 
plement du glossaire du patois de Chätenois du terri- 
toire de Beifort et des environs, S. 372—388. — C. Ober- 
reiner: L'»Alsace* de Londres, S. 389 — 392, Plauderei über 
die Entwicklung des englischen Begriffs *Alsatian* in der Be- 
deutung von Landstreicher. — de Dartein: Le P. Hugues 
Peltre et sa vie latine de sainte Odile, S. 393 — 404, 
Fortsetzung, bespricht die Quellen der vita. — C Oberreiner: 
Les origines de Beifort, S. 410 — 415, erklärt den Namen 
als »Bei — fürt«. — Hanauer: Les archives de Thann, S. 416 
—430, Fortsetzung der N.F. XXVI, 722 erwähnten Obersiebt- 
— Comraent un savant archiviste allemand a octroye 
de fausses armoires ä deux eommunes de la Haute- 
Alsace» S. 431 — 434, bauscht ein kleines Versehen H. Pfannen- 
schmids in dem Nachweis der Wappen für Lautenbach i. O. E. und 
Lutterbach auf. — A. Gassr*r: Les villages du baillage de 
Soultz: Jungholtz, S. 435 — 454, Obersicht über die Orts- 
geschichte. — Sclestat en 1870— 71. Lettres de M'le Mo hl er 
avec quelques lettres inödites du P. Gratry, S. 455 — 468, 
interessante Stimmungsbilder. — G. de Dartein: Le nora latin 
de sainte Odile, S. 4Ö9 — 487, mit guter Obersicht über ältere 
Erwähnungen des Namens. 



Revue catholique d'Alsace; Nouvelle Sirie. Band 30. 
Jahrgang 1911. September- November- Hefte. Schicke! c: Le 
cur<$ Mairat>ourg, S.513— 535, 577 — 592, 641—654, Fort- 
setzung» betr. die Zeit von 183Ö — 1848. — f Th. Nartz: 
Epfig, S. 547— 558» 619 — 629, Obersicht über die Ortsgeschichtc. 
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— L. Fischer: L'Abb£ S tackle r, martyre de la Revo- 
lution, S. 593 — 604, 674 — 683, Leidensgeschichte des Pfarrers 
von Neukirch im Grafenbann (Weilertal). — O. R. Landmann: 
Vie £difianle de la reine Marie Lcczinska, S. 605 — 618, 
684—695. 



Bulletin du Musce historique de Mulhouse: Band 34. 
Jahr 1910 (erschienen 191 1). E. Meininger: Les anciennes 
armoiries bourgeoises de Mulhouse, S. 13 — 94, recht 
nützliche Übersicht über die Wappen der Bürgermeister und 
Geschlechter Mülhauscus , hauptsachlich nach dem Bürgerbuch» 
das 1 552 beginnt* Mit 1 4 AVappentafcln und einem Register. 
— J. Lutz: La carapagne des Suisses en Alsace en 
faveur de Mulhouse 1468» S. 95 — 104, Abdruck zweier sehr 
hübscher Landsknechtslieder aus den Bibliotheken von St. Gallen 
und Bern. — Le ttres £crites d'Alsace par S. Widmer 
(1788 — 1809), S. 105 — 117, mit Einzelheiten über den Stand 
der elsassischen Industrie. — G. Reray: Voyage de Louis- 
Philippe ä Mulhouse en Juin 1831, S. 119 — 148, sehr aus- 
führlich, nach Akten des Mülhauser Stadtarchivs. 



Fundstätten und Funde aus vorgeschichtlicher, 
römischer und alaraanniseh-frankischer Zeit im Gross- 
herzogtum Baden. Im Auftrag des Grossh. Ministeriums des 
Kultus und Unterrichts bearbeitet von Dn Ernst Wagner. Mit 
Beitragen von Dr. F. Haug. IL Teil. Das badische Unterland. 
480 S., 465 Abb, im Text, 1 Farbendrucktafel und 2 Karten. 
Tübingen, Mohr. M 8. — . 

Der vorliegende abschliessende Band des vorzüglich aus- 
gestatteten Werks bringt von Süden nach Norden vorschreitend, 
die Schilderung des überaus reichlichen archäologischen Materials, 
das das badische Unterland der Forschung bietet. Im ganzen 
ist die Anordnung des L Bands beibehalten, doch ist dafür Sorge 
getragen worden, dass der Zusammenhang nahe gelegener Orte 
auch im Text und in der Reihenfolge der Beschreibung nach 
Möglichkeit gewahrt bleibt. Die Ausstattung des Bandes mit 
charakteristischen, fast durchweg von Wagner selbst gezeichneten 
Abbildungen ist fast noch reicher als in Hand I; besonders zu loben 
sind auch die klaren Autotypien, in denen die meisten römischen 
Skulpturen und Inschriften wiedergegeben sind. 

Vom Homo Heiclelbergensis an ( der in eine der frühen 
Perioden des Diluviums versetzt wird, bis in die spätesten Zeiten 
der fränkisch-alaraannischen Kulturcntwicklung hat das behandelte 
Gebiet bedeutsame Zeugen bewahrt. Sind die vorgeschichtlichen 
Altertümer und die der Völkerwanderungszeit alle von Wagner 
bearbeitet, so tritt für die besonders wichtigen römischen Oberreste 
F. Haug mit ein, der in einer grossen Zahl fein ausgearbeiteter. 
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von gründlichster Kenntnis zeugender Einzelabschnitte besonders 
die Skulpturen und Inschriften behandelt, und bei letzteren in 
nicht wenigen Punkten über das CIL hinauskommt. 

Im Vergleich zu dem im ersten Teil behandelten Gebiet ist 
das Unterland weniger gebirgig. Es gehört in seinen wichtigsten, 
den westlichsten Teilen» ganz zum unmittelbaren Stromgebiet 
des Rheins und weist gerade hier besonders reiche Spuren aller 
Kulturen auf, wie ein Blick auf die erste Obersichtskarte zeigt. 
So liegt in diesem Gebiet die berühmte Landsiedelung der Pfahl- 
bauzeit, nach der eine ganze Phase der Ncolithik den Namen 
der Michelsberger Periode trägt. Nicht wenige Spuren der übrigen 
Stufen der jüngeren Steinzeit kommen über das Land zerstreut 
vor, wenn auch im Verhältnis zu angrenzenden Gebieten die 
gesamte Bandkeramik spärlich vertreten ist; doch kann sich das 
jeden Tag ändern. Zahlreich sind die Kinzclfunde der an* 
schliesscnden vorgeschichtlichen Perioden; systematische Aus- 
grabungen mit reichem Krtrag haben in neuerer Zeit an nicht 
wenigen Stellen durch Wagner, Schumacher und Bonnet statt- 
gefunden. Ich kann im einzelnen nicht darauf eingehen und 
verweise auf die übersichtliche Inhaltsangabe S. 463, nach der 
sich die Altertumer der verschiedenen Perioden leicht zusammen- 
stellen lassen. Auffallend ist die überaus geringe Anzahl von 
Ringwällen in dera behandelten Gebiet; von den 17 im ganzen 
zum Teil mit Zurückhaltung aufgeführten können höchstens vier 
mit einiger Sicherheit als wirklich vorgeschichtlich in Anspruch 
genommen werden» darunter allerdings die grossartige Anlage auf 
dem Heiligenberg gegenüber Heidelberg. Alle übrigen (ich h;ibe 
mich selbst mit einer Anzahl davon beschäftigt) dürften wesentlich 
späteren Zeiten angehören. 

Von besonderem Interesse ist eine Reihe von örtlichkeiten, 
die ihrer Wichtigkeit entsprechend eingehende Behandlung erfahren. 
Für die Erkenntnis der spätkeltischen Siedlungsweise wichtig ist 
der von Schumacher erforschte umwallte Gutshof von Gericht- 
stetten mit massiven Innenbauten. Ein ansehnliches Zentrum 
römischer Zeit ist Baden-Baden. Lopodunum- Ladenburg weist 
bedeutende Spuren der Besiedlung von der Steinzeit bis zur 
römischen Okkupation auf, nicht minder Neuenheim-Heidelberg; 
dabei wird auch dankbar zweier früh verstorbener Männer gedacht, 
die sich — K. Baumann dort und K. Pfaff hier — bleibende 
Verdienste um die einheimische Altertumskunde erworben haben. 
Die Abschnitte über alle die genannten Orte bilden trotz aller 
gebotenen Knappheit höchst erwünschte zuverlässige Zusammen- 
fassungen alles dessen, was wir zurzeit darüber wissen. 

Von überwiegender Bedeutung sind die römischen Altertümer, 
was sich schon darin ausdrückt, dass von 306 im Bereich der 
agri decumates liegenden Ortschaften nicht weniger als 238 römische 
Spuren aufweisen* Die wichtigen Mittelpunkte römischer Kultur 
sind schon genannt; zu ihnen gesellen sich die Kastelle der 
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älteren wie der jüngeren Limeslinie, Den Abschnitten über den 
Pfahlgraben hat Wagner eine kurze Einleitung vorausgeschickt, 
in der mir die Bezeichnungen Limes transrhenanus und Irans- 
danuvianus statt der allgemein üblichen Bezeichnungen Limes 
Germaniae Superioris und Raetiae aufgefallen sind. Missver- 
ständlich könnte auch die Äusserung aufgefasst werden , die 
Mümlingünie sei erst im Lauf der letzten Jahrzehute des 19. Jahr- 
hunderts festgestellt worden; dies ist vielmehr wenigstens für den 
Odenwald bereits um 1800 durch Knapp geschehen, dessen 
Buch, Die römischen Denkmäler des Odenwalds, für alle Zeilen 
ein Quellenwerk bleiben wird. Die älteste Odenwaldlinie hatte 
übrigens keine »steinuinmauerten« Kastelle, sondern zu den Holz- 
türmen und den Palisaden der ersten Periode gehörten E rd- 
kastelle» von denen sich das bei Seckraauern (ORL Heft 19) 
vollständig gefunden hat; von den übrigen sind durch Kofier 
wenigstens deutliche Spuren unter den wahrscheinlich der Zeit 
des Pius Angehörigen Steinkastellen erwiesen worden. 

Abgesehen von den mit dem Limes zusammenhängenden 
militärischen Altertümern sind aber auch die Denkmäler bürger- 
lichen Lebens von hoher Bedeutung für unsere Kenntnis der 
römischen Okkupation , und wir schulden Wagner besonderen 
Dank dafür, dass er uns zum erstenmal alle die vielen lehrreichen 
Grundrisse der auf badischem Gebiet ausgegrabenen Villae rusticae 
in einheitlicher Bearbeitung vorlegt. Schon dadurch wird sein 
Buch für jeden unentbehrlich» der sich näher mit dieser Seite 
des Römertums in Deutschland befasst. Auf einer zweiten Karle 
sind (neben den alamannisch-fränkischen) alle römischen Über- 
reste übersichtlich eingetragen, die Strassen nach den Einträgen 
Schumachers. Nur die Kinzeichnungen der Limcskastelle nörd- 
lich von Schlossau bis nach Wörth a. M« hätte ich mir richtiger 
gewünscht. 

Mit gleicher Sorgfalt sind die alamannisch-fränkischen Alter- 
tümer behandelt, au denen gleichfalls das ganze Gebiet sehr 
reich ist* Die zahlreichen charakteristischen Abbildungen der 
Kinzelgegenstände werden dazu beitragen v die Krage nach der 
Scheidung alamannischen und frankischen Besitzes endlich zu tosen. 

Zu der raschen Vollendung des ganzen Werks gebührt 
Glückwunsch dem badischen Land, aber auch den Verfassern, 
die uns damit ein ausgereiftes Werk langer Studien und liebe* 
voller Beschäftigung mit der ältesten Geschichte ihrer Heimat 
geschenkt haben- Wir besitzen durch das Buch jetzt einen 
vollständigen Oberblick über die Kniwicklung des Lands von den 
frühesten Zeilen an, einen Oberblick, der nicht nur dem Kach- 
mann der Nachbargebiete zu vergleichenden Studien untentbehrlich, 
sondern auch im hohen Grad geeignet ist, in den weitesten 
Kreisen die Liebe zur einheimischen Kulturgeschichte zu wecken 
und zu fördern. Anthcs* 
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In den Deutschen Geschichtsblättern Bd. XII (iqii), 
Heft 10 — 12 veröffentlicht Ernst Musebeck eine feine Studie 
über ^Lothringens politische Sonderstellung zwischen 
Frankreich und Deutschland in karolingischer Zeit*, 
die auch für die gleichseitige elsassische Geschichte manche 
fruchtbare Anregung bietet. Bemerkenswert erscheint vor allem 
die Verteidigung des durch den Vertrag von Verdun (843) 
geschaffenen Mittelreichs Lotharingiea gegen den üblichen Vor- 
wurf, dass es ein in sich nicht lebensfähiges Gebilde gewesen 
sei. Mit Recht weist M. darauf hin» dass auch das Westreich 
und das Ostreich in gleicher Weise unter der Ungunst ihrer 
räumlichen Ausdehnung litten. Das Klsass auf der einen, Fries- 
land auf der anderen Seite sind dann 911 aus dem Verbände 
Lotharingiens ausgeschieden, als Karl der Einfaltige von dem Erbe 
Ludwigs des Kindes Besitz nimmt und gleichzeitig in Deutsch- 
land der Franke Konrad zum Könige gewählt wird. Der Abfall 
des Klsass bedeutet ein weiteres Stadium der Auflösung des 
grossen Zwischenreiches, die mit dem Vertrag von Mcerssen 
begonnen hatte. Beendet wird sie erst, als mit dem Falle des 
letzten selbständigen Herzogs Gisclbert 939 das ganze Land 
unter die unbestrittene Gewalt des deutschen Königs kam. 
Romanisch blieb aber auch für die Folgezeit die Kultur des 
Landes, die Sprache der Bevölkerung. Diese geistigen Fäden 
haben dann vor allem dazu beigetragen , den Gegensatz gegen 
das Westreich, der in der Erinnerung an die frühere Selbstän- 
digkeit den Lothringern stets blieb, zu überwinden. Sie fanden 
hier eine politisch wirksame Macht , ein fruchtbares Tätigkeits- 
gebiet, das ihnen das Ostreich nicht bieten konnte, das ihnen 
dieses bis heute nicht zu ersetzen vermochte. P t Wenlzeke* 



Eine für die Kulturgeschichte und die Kenntnis des päpst- 
lichen Heereswesens im Mittelalter höchst wertvolle Quellen- 
publikation K. H. Schäfer's: Deutsche Ritter und Edel- 
knechte in Italien während des 14. Jahrhunderts (Quellen 
und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, her. von der 
Görres-GeseUschaft Bd. XV) verdient auch hier kurze Erwähnung. 
Das erste Buch bringt eine eingehende sorgfaltige Darstellung 
des Söldnerwesens der Kurie, im zweiten werden Soldlisten und 
Urkunden der im päpstlichen Dienste stehenden Reiter mitgeteilt, 
die mit Ausnahme der Liste der Reiterführer des Herzogs Werner 
von Urslingen durchweg dem Vatikanischen Archiv entnommen 
sind- Sie enthalten die Namen von nicht weniger als 750 deut- 
schen Reiterführern und 1400 Rittern und Edelknechten, zum 
Teil freilich dermassen verstümmelt, dass es dem Herausgeber 
trotz aller Bemühungen nicht gelang, die ursprünglichen Formen 
zu ermitteln. Zahlreich vertreten ist der Oberrhein; neben dem 
städtischen Patriziate von Speyer, Strassburg, Schlettstadt, Basel, 
Konstanz und Überlingen der hohe und niedere Adel, der auf 
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seinen Burgen sass; um nur einige zu nennen, die Grafen von 
Landau, Eberstein, Freiburg, Thierstein, Zollern und Toggenburg, 
die Herren von Au, Düren, Falkenstein, Forchheim, Uaslach, 
Hausen, Landenberg, Mahlberg, Mosbach, Reichenstein, Roden- 
stein , Schauenburg , Schiltach , Stetten , Waldau usw. Eine 
Fülle urkundlichen Materiales, das vor allem dem Bearbeiter 
des Oberbadischen Geschlechterbuches gute Dienste leisten wird. 

K. O. 

Auch das 4. Heft der von Prof. Dr. Martin Spahn heraus- 
gegebenen Beiträge zur neueren Geschichte (Strassburg, Herder 
ig 10. go S.) führt wie die drei vorausgehenden in die Wirren 
des Strassburger Kapitelstreites hinein und ist wohl als direkte 
Fortsetzung der im 3. Heft von ü. Ziegler behandelten Politik 
der Stadt Strassburg im bischöflichen Kriege, 1592 — >593 auf- 
zufassen <s. diese Zeitschrift N.F, Band XXII, S. 543 fr.). 

Der Titel, den der Verf. Dr. Alfred Widmaier seiner Schrift 
Friedrich Prechter und cler Strassburger Kapitelstreit 
gibt, stimmt mit dem Inhalt nicht ganz überein. Denn behandelt 
ist nur die Zeit von dem Strassburger Pacifikationsvertrag, der 
dem bischöflichen Krieg ein vorläufiges Ende setzte (8* März 1593)* 
bis zur Krneuerung resp. Ergänzung dieses Vertrages, die durch 
die Vermittlung des Königs Heinrich IV, im September 1595 in 
Saarburg zustande kam. Sodann ist von dein im Titel voran- 
gestellten Friedrich Prechter nur in einem verhältnismässig geringen 
Teil der Schrift die Rede. Prechter stand an der Spitze der 
Fünfzehner und war der Führer der Friedenspartei» welche die 
Verbindung der Stadt mit dem Administrator Johann Georg von 
Brandenburg und dem evangelischen Domkapitel lösen wollte. 
Patriotische Sorge um das Wohl und die Zukunft der Stadt 
habe ihn jeder Zeit in seinem Verhalten bestimmt, 

M. E. hat der Verf. in dem Bild des nicht gerade sympathischen 
Mannes zu wenig den hochgesteigerten Ehrgeiz und seinen extrem 
lutherischen Standpunkt betont, der ihn in den calvinistischen 
Domherrn den unangenehmeren Gegner sehen Hess als in den 
Katholiken. Wenig angenehm berührt auch seine masslose 
Gehässigkeit gegen seine Feinde» die ihn — wahrlich wenig 
patriotisch — geheime Absichten des Rats ausplaudern und 
draussen über seine Vaterstadt verächtlich Teden liess, uro (wie 
W, meint) der andern Partei Unannehmlichkeiten zu bereiten ; 
vielmehr war aber auch der Vorwurf des beabsichtigten Verrates, 
der ihm gemacht wurde, gar nicht so sehr unberechtigt. 

Aus dem Kampf zwischen der Kriegs- und Friedenspartei 
entwickelte sich schliesslich ein Streit um die stadtische Ver- 
fassung* Prechter hetzte die Fünfzehner gegen die Dreizehner 
und die mit ihnen in enger Verbindung stehenden städtischen 
Advokaten auf, die zum grössten Teil von auswärts berufen in 
ihrem Handeln «mehr von allgemeinen Gesichtspunkten als von 
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dem Interesse der Stadt« (S. 59) sich leiten Wessen, — ein Vor- 
wurf, der in dieser allgemeinen Form zu weit geht, denn unter 
dieser Kategorie städtischer Beamten fanden sich zu allen Zeiten 
Männer, die sich um Strassburg wohl verdient gemacht haben. 
Den Fünfzehnern, zu deren Ressort besonders die innere Ver- 
waltung gehörte, -durchweg eingesessenen Elementen«, sollte mehr 
Macht und besonders mehr Einlluss auf die äussere Politik, die 
ganz in den Händen der Dreizehner lag, verschafft werden. 
Der Versuch misslang. Bei seiner Durchführung sowohl wie 
während der gegen sie eingeleiteten Untersuchung zeigten die 
Fünfzehner und ihr Führer keine imponierende Haltung, ['rechter 
wurde mit Verbannung und Verlust seiner Ehrenämter und des 
Bürgerrechts bestraft. 

Diese Ausführungen mit dera übrigen Stoff in einen stetigen 
und organischen Zusammenhang zu bringen ist aber dem Verf. 
nicht gelungen und konnte ihm auch nicht gelingen. Denn die 
Verhandlungen zwischen dem Administrator, dem Domkapitel und 
ihrem Anhang und der Partei des Kardinals Karl von Lothringen 
untereinander, mit der Stadt Strassburg, mit den kaiserlichen 
Kommissaren, mit dem Herzog Friedrich von Württemberg, mit 
Heinrich IV. von Frankreich usw. haben mit Friedrich Prechter 
und dem Strassburger Verfassungsslreit meistens herzlich wenig 
zu tun. 

Für die Darstellung dieser Verhandlungen hat der Verf. die 
Archive in Strassburg (Stadt* und Hezirksarchiv), in Stuttgart und 
in Berlin (Geheimes Staatsarchiv) benutzt. Bedauerlich bleibt, dass 
das Archiv des Strassburger Domkapitels nicht berücksichtigt ist. 
Aber auch so bekommt man ein zwar nicht ganz neues, aber 
doch anschauliches Bild von der Vielheit und Kompliziertheit 
der Versuche, dem Kapitelstreit ein beide Teile halbwegs befrie- 
digendes Ende zu bereiten. 

Empfehlenswert wäre für solche Arbeiten eine Übersicht 
über die benutzte Literatur, die übrigens in grösserem Mass hatte 
herangezogen werden können. Karl Hahn. 



Th. Renaud, Paulus Beck von Strassburg und seine 
Schicksale. 1705—1778. (Beiträge zur Landes- und Volkes- 
kunde von Elsass-Lothringcn XXXIX). Strassburg, Heils, 1910. 

79 S. 3 M- 

Paul Beck aus Strassburg, mit einem starken Sinn für Geld- 
wesen begabt, den er in seiner Jugend auf den holländischen 
Geldmärkten weiterbildete, wurde in seiner Vaterstadt die rechte 
Hand des Prätors Joseph Klinglin, stieg zum Oberaufscher des 
Ungelds auf» erhielt Anteil an der Verpachtung der städtischen 
Einkünfte und andern finanziellen Unternehmungen, fiel aber dann 
aus nicht völlig aufgeklärten Ursachen in Ungnade, wurde 1747 
auf die Galeeren nach Marseille geschleppt, entkam und liess 
1752 von Amsterdam aus ein »Factum« erscheinen, in dem er 
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sich rechtfertigte. Th. Renaud hat diese Rechtfertigungschrift in 
verkürzter Form erneut zum Abdruck gebracht und so weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht. Die Erläuterungen des verdienst- 
vollen» inzwischen leider verstorbenen Forschers sind schätzenswert; 
doch wäre die eine oder andere zaghaft angedeutete Hypothese 
besser ganz unterblieben. Was will z, B. 1745 die im Jahre 
vorher verstorbene Chateauroux in Strassburg (S. 59)? 

Das »Faktum« wirft ein beachtenswertes Streiflicht auf den 
Prozess des Prätors Klinglin, der um die nämliche Zeit anhängig 
wurde. Man erhält Einblick in ein Gemeinwesen , dem die 
moralischen Impulse, unter denen es Jahrhunderte lang gestanden, 
in der dörrenden Luft der Monarchie Ludwigs XV. abhanden 
kamen, während zugleich die Schwierigkeit, der pekuniären Kräfte 
habhaft zu werden, allein schon zu Betrug und Durchstecherei 
verlockte. F. K* 



Aus Veröffentlichungen v» d, Wengens und H. Mayers ist 
bekannt, dass man 1809 im Breisgau, wo die Anhänglichkeit 
für das alte Herrscherhaus nicht erloschen war, mit lebhaften 
Sympathien den Kampf Österreichs gegen Napoleon verfolgte und 
eine Anzahl Freiburger Studenten in jugendlicher Begeisterung 
den Hörsaal verliess, um an der Erhebung Tirols und Vorarl- 
bergs teilzunehmen. Wir wissen auch, dass ihrer zwanzig damals 
auszogen und kennen ihre Namen. Wesentlich auf Grund der 
Aufzeichnungen, die zwei von ihnen, die Freiburgcr Georg Hauger 
und Karl Trtlschler 9 hintcrliessen, hat Hermann Sander (Aka- 
demiker aus Freiburg i. Br. als Kämpfer für Österreich 
1809 in Vorarlberg, Tirol und Kärnten. Innsbruck, Wagner, 
1912. 160 S«) es unternommen, die wechselvollen Schicksale 
dieser kleinen Schar zu verfolgen. Der Handstreich auf Konstanz 
am 29, Juni war ihr erstes Debüt. Im Freikorps des Barons 
Luxheim, wo sie Offizierstellen erhielten, nahmen sie dann 
wackeren Anteil an den Kämpfen an der Lienzer Klause, im 
Ampezzotal, wie in Kärnten und an der Mühlberger Klause. In 
dem Gefechte bei Chiapuzzo fiel der Donaueschinger Baron v* 
Sedhai \ andere, darunter der Oberleutnant Andreas Obser aus 
Überlingen, früher Theologe, wurden verwundet und gerieten in 
Kriegsgefangenschaft, in der sie starben, andere endlich ver- 
schollen. Heimgekehrt sind nach dem Ende des Aufstandes 
nur Tritschler, Hauger und Kosmas Bohrt aus Jechtingen a. K. t 
denen nach kurzer Untersuchungshaft durch die Gnade des 
Grossherzogs Amnestie zuteil wurde. Sie alle sind, als die end- 
gültige Abrechnung mit Napoleon erfolgte, 1813 wieder unter die 
österreichischen Fahnen geeilt und der militärischen Laufbahn, 
die sie ergriffen , treu geblieben. Hauger war 1 823 bei der 
heimlichen Überführung der Oberreste Andreas Hofers , seines 
einstigen Kommandanten, nach Innsbruck beteiligt. Botin, zuletzt 
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Oberst, überlebte seine beiden Gefährten und starb 1867 zu 
Wien, K. 0. 



Karl Ruckstuhl: Der badische Liberalismus und die 
Verfassungskämpfe 1841/43- Heft 29 der Abhandlungen zur 
Mittleren und Neueren Geschichte, her, von G. v« Below, II. Finke, 
Fr. Meinecke. Berlin u. Leipzig, W. Rothschild, iqii. Einzel- 
preis 5*50 M, * 

In der Geschichte des deutschen Liberalismus wird Baden 
immer ein eigenes Kapitel beanspruchen dürfen. Was hat nicht 
alles zusammengewirkt, diesen jüngsten und modernsten unserer 
deutschen Territorialstaaten mit den liberalen Ideen des letzten 
Jahrhunderts in innige und fruchtbare Beziehung zu setzen: eben 
die Jugend und Modernität dieses Staatswesens selbst, das, aus 
buntscheckigen Stücken des alten Reichs frisch gebildet und 
doch lebensfähig, mit demselben neuen Jahrhundert erst in die 
Welt trat; seine geographische Lage mit der gegen Westeuropa 
weit geöffneten Breitseite; der Charakter und die Fähigkeiten 
seines aufgeweckten, regsamen, bürgerlich aufgeklärten Volks- 
schlages. Seit Rotteck hier den Doktrinen des jugendlichen 
deutschen Liberalismus die Prägung gab, in der sie reihum durch 
ganz Deutschland ihren Kurs fanden, über die revolutionären 
Krschütterungen von 1 848/49 bis zur Osterproklamation Gross- 
herzog Friedrichs und zu den Ministerien Roggenbachs, Mathys 
und Jollys fanden die gemeinsamen Wünsche, Kämpfe und 
Erfolge der deutschen Liberalen auf der kleinen Bühne ihres 
Musterstaates einen durchgreifenderen, symptomatischen Ausdruck, 
und die Nachwirkungen dieser Epoche in unserer deutschen 
Geschichte wie im Ganzen des deutschen Liberalismus sind heute 
noch lebendig. Das neu erwachte Interesse, das Bedürfnisse des 
Lebens und der Wissenschaft heute der Geschichte unserer Parteien 
zuwenden, findet sich hier angezogen durch Vorgänge, die in der 
Übersichtlichkeit eines kleinen Raums viel breitere, umfassendere 
Zusammenhänge verkörpern. 

Der Verfasser der vorliegenden Freiburger Dissertation hat 
aus der Geschichte des badischen Liberalismus einen dankbaren 
Abschnitt herausgegriffen. Die Ära Blittersdorff mit ihren lebhaft 
ausgeprägten Gegensätzen, ihren leidenschaftlichen Redeschlachten 
und der ersten grossen deutschen Massenagitation hat zwar von jeher 
das Interesse auf sich gezogen ; das Urteil über sie und ihren Haupt- 
träger ist seit dem gleichmässigen Verdikt Häussers und Treitschkes 
nicht mehr erschüttert worden. Auch ist dies nicht das Ziel der 
neuen Arbeit, die lediglich auf gedrucktem Material beruht. Wie 
ihr Titel sagt, betrachtet sie diese Jahre wesentlich unter einem 
parteigeschichllichen Gesichtswinkel. Halb erzählend, halb unter- 
suchend führt sie den Leser in einem meist klaren und einfachen 
Gang durch diese Verfassungskämpfe, den Blick vor allem auf 
die liberale Partei und ihre Schicksale gerichtet, Belebung des 
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Persönlichen ist nicht ihre Stärke, sie bleibt etwas farblos und 
kühl ; besser liegen ihr die ruhige Auseinandersetzung einer 
politischen Lage, oder die zuspitzende Schilderung eines parla- 
mentarischen Angriffs; ihr Urteil ist durchweg sachlich und besonnen. 
An einigen Stellen (so gegen Ende des 2. und im 4. Kapitel) 
bleiben Unebenheilen der Anlage, Wiederholungen zu verbessern. 
Das einleitende Kapitel gibt in einem knappen Überblick 
die Grundlagen des badischen Staatslebens seit der napoleonischen 
Zeit. Der Kernpunkt ist hier wohl das merkwürdige Wechsel- 
verhältnis zwischen den zwei Paktoren, welche die Kinheit des 
unsicheren jungen Staates bilden. Die zentralisierte bonapartische 
Bürokratie und die demokratische Repräsentativverfassung sind 
aus feindlichen und doch verwandten Wurzeln entsprungen. Der 
schroffe Wechsel von Anziehung und Abstossung zwischen ihnen, 
der jene Jahre der badischen Geschichte kennzeichnet, ist aber 
doch wohl nur in dem grösseren Ganzen der gleichzeitigen deutschen 
Entwicklung zu verstehen. Es scheint mir ein entschiedener, bei 
einer Krstlingsarbcit freilich entschuldbarer Mangel des R.schen 
Buches, dass diese Be2iehungen des badischen zum gesamten 
deutschen Leben — durchweg: in der ganzen Arbeit — so gut 
wie völlig ausser Acht bleiben. Sonst sind gerade hier die 
gemeinsame liberale Grundstimmung Badens, der besondere 
Charakter des badischen Liberalismus (S. 1 1 — 15), die Bedeutung 
der Verfussungsfragen als des eigentlichen Agens seiner Partei- 
entwicklung, treffend und z. T. fein hervorgehoben* Diese Partei- 
entwicklung selbst kommt in jenen ersten zwei Jahrzehnten noch 
nicht über schwankende Gruppen hinaus, in denen die spätere 
Scheidung einer systematischen Opposition und einer ministeriellen 
Rechten bald vorbereitet, bald wieder durchkreuzt erscheint, — 
Erst die methodische Reaktion Bliltersdorffs, welche die Kammer 
in einer Lebensfrage angreift und dadurch den grundsätzlichen 
Rechtsstreit zwischen den zwei Hauptgcwaltcn des Landes wirklich 
in den Mittelpunkt des politischen Lebens rückt, treibt diese 
Ansätze gewalttätig zur Entwicklung. Das 2, Kapitel schildert den 
ersten Abschnitt dieses Kampfes, der sich im Landtag 1841/42 
an der Frage der Urlaubsverweigerung der Beamten entzündet 
und durch die hochfahrende Unzugänglichkeit des Ministers und 
den starren Rechtstrotz der Kammer, die beide alsbald ihre 
Befugnisse überschreiten, rasch zu vollständigem Bruch steigert. 
Es hängt z. T. mit dem oben erwähnten zu eug aufs Badischc 
beschränkten Blick des Buches zusammen , dass die Politik 
Bliltersdorffs, die ja nur auf dem Grund der Bundestagspolitik 
möglich ist und Sinn hat, hier ziemlich unverständlich bleibt ; 
dieser Mangel greift aber dann noch weiter. Wie die Haltung 
Blittersdorffs selbst ohne seine ergänzenden positiven Pläne am 
Bunde geistloser erscheint als sie war, so fehlt, ohne den 
Hintergrund von Ministerkonferenzen und Kongressen, auch dem 
leidenschaftlichen Widerstand der Kammer ein gutes Teil seiner 
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wirklichen Berechtigung. — Die N euwahlen des Jahres 1 842 
(3. Kapitel) tragen in einer grossen Massenagitation die erbitterten 
politischen Gegensätze tief ins Volk hinunter. R. entwickelt die 
Wahlprogramrae der Rechten und der Linken, schildert die Haltung 
der wichtigeren Blätter auf beiden -Seiten; Art und Mittel der 
Agitation , die Wahlvorgänge im einzelnen hat er leider nicht 
untersucht. — Das 4. und 5. Kapitel verfolgen die Fortsetzung 
des Kampfes durch die siegreiche Opposition im Landtag 1842 
und dessen Widerhall in der öffentlichen Meinung des Landes. 
In den mit persönlicher Gehässigkeit geführten Wahlprüfungen, 
den Geschäftsordnungsdebatten, der grossen rednerischen Explosion 
gegen die Wahlreskripte des Ministeriums verstärken sich die 
parteimässige Bindung, aber auch die parteiliche Verbissenheit um 
so mehr, als beide Gegner sich zwar gegenseitig zu schädigen, 
keiner aber den andern völlig zu verdrängen die Macht hat. 
Der Rücktritt Blillersdorffs im Winter 1843 kommt zu spät, um 
die Folgen dieser inneren Verhetzung wieder völlig aufheben zu 
können; sein Ministerium gehört unter die Vorläufer der 48er 
Revolution, — Im letzten Kapitel »Volkssouveränität und Parla- 
mentarismus in der politischen Tätigkeit der Opposition* bringt 
R. einen Beitrag zur Geschichte zweier Ideen, die 1848 scheinbar 
unvermittelt auftauchen. Die badische Opposition schon von 
1841/43, ist sein Ergebnis, lasst die Rechte der zweiten Kammer 
im Sinn der Volkssouveränjtät auf; sie kann diese aber m der 
Defensive, zu der sie die allgemeinen politischen Verhältnisse 
zwingen, noch eben so wenig zu praktischen Anträgen verdichten 
als die undeutlichen und verschwommenen Gedanken eines 
parlamentarischen Systems, die sich hier und dort hiuter der 
herrschenden Lehre vom natürlichen Kriegszustand zwischen 
Regierung und Volksvertretung zeigen. — 

Für den badischen Liberalismus in Kammer und Land um* 
schliessen diese zwei Jahre eine bedeutsame Entwicklung. Bei 
Beginn des Landtages 1841/42 hatte noch die alte regierungs- 
freundliche Mitte aus der Winterschen Zeit, unter J. B. Bekks 
Führung, mit etwa 35 Mitgliedern das entscheidende Obergewicht, 
während die Rechte unter Trefurt und Schaaff, die Linke unter 
Itzstein ihr nur mit je etwa 10 Mitgliedern zur Seite standen. 
Nach den Neuwahlen 1842 war es für die 8 bis 10 Abgeordneten, 
welche eine gemässigte Mittelstellung beibehielten» nicht einmal 
mehr möglich, eine geschlossene Gruppe zu bilden. Zu ihren 
Seiten aber waren die Rechte auf etwa 23, die Linke auf 26 bis 
28 Anhänger angewachsen und standen sich in verbitterter Feind- 
schaft gegenüber. Der Gegensatz, der sie trennte, war nicht eigentlich 
der von konservativ oder liberal; wer wirklich badisch konservativ 
dachte, musste in den Grundanschauungen ja wohl liberal sein, 
— wie wir es etwa an der erhaltenden Miltelgruppe unter Bekk 
und Bader in der Tat sehen; Bliltersdorff hatte die Entwicklung 
vielmehr vollends auf den ungesunden Gegensalz einer grund- 
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sätzlich ministeriellen und einer grundsätzlich oppositionellen Partei 
hingetrieben — wodurch die eine notwendig mit gesinnungslosem 
Strebertum, die andere mit ödem Radikalismus zusammengespannt 
wurde — und so an seinem Teil dazu mitgewirkt, den Liberalismus 
noch tiefer in eine negative und unfruchtbare Richtung hinein 
zu stossen. 

Im praktischen Durchbilden politischer Gegensätze waren 
diese leidenschaftlichen Kampf jähre allerdings eine gute Schule. 
Auf beiden Seiten werden die Gedanken und Ziele bestimmter, 
bewusster, einseitiger; die Möglichkeit programmatisch gebundener 
Parteien ist hier um einen guten Schritt näher gerückt Freilich 
tritt uns noch überall die ergötzliche Naivität jener kleinstaatlichen 
Kinderjahre unseres Parteitreibens vor Augen, Wer möchte ernst 
bleiben, wenn der hitzige Professor Welcker, weif seine Über- 
zeugung ihm nicht mehr mitzuberaten gestattet, Regierung und 
Kammer lagelang mit eigenmächtiger Abwesenheit von den 
Sitzungen bestraft, oder, ein anderes Mal, unbedenklich verkündet, 
dass er seine eigene Wahl wegen mannigfacher Formfehler für 
durchaus verwerflich erklären würde, wäre nicht eben er t der Mann 
des Volksvertrauens, daraus hervorgegangen? wenn ein und dasselbe 
Kollegium der biedern Stadt Lahr zugleich einen regierungsfreund- 
lichen und einen regierungsfeindlichen Abgeordneten entsendet 
und mehrere andere Wahlbezirke sich nicht bedenken, sobald der 
oppositionelle Kandidat ihnen absagt, ruhig den ministeriellen 
dafür zu nehmen oder umgekehrt? Im allgemeinen aber ist nicht 
zu verkennen, wie sehr auch im Lande das alte harmlose Stilleben 
der 30er Jahre eben io diesen Kämpfen durch eine leidenschaft- 
liche Parteinahme verdrängt wurde* 

Denn dies ist doch der wichtigste» folgenreichste Vorgang 
jener Jahre: dass der Liberalismus» der bisher ausschliesslich von 
Beamten nnd Bürgern getragen war und dem der Gedanke der 
Massenagitation von sich aus fern stand, nun, durch Blittersdorff 
gezwungen, wirklich an die Masse sich wandte, und dass in 
diesen Wahlkämpfen den oppositionellen und regierungsfeindlichen 
Stimmungen ein Zugang tief hinunter ins Volk geöffnet wurde. 
Etwas wie den Wahlkampf von 1842 hatte nicht nur das fried- 
liche badischc Land, sondern, wie Treitschke sagt, ganz Deutsch- 
land bisher noch nicht gesehen; er war das erste Vorspiel späterer 
Zeiten. Zum ersten Mal wurden gleichzeitig alle plumpen und 
feineren Mittel gouvernemcntalcr und oppositioneller Demagogie 
aufgeboten, um das Volk mit unklaren, aber leidenschaftlichen 
politischen Stimmungen zu erfüllen und für eine künftige Be- 
herrschung durch den geschicktesten Agitator nach allen Seiten 
hin lenksam zu machen. Der bedauerliche Mangel ist schon 
erwähnt, dass R. auf die Art der Agitation, auf die einzelnen 
Wahlvorgänge nicht eingegangen ist, dass er im Grunde hier nur 
die bekannten Anklagen wegen Wahlbeherrschung und Korruption 
wiederholt, ohne sie womöglich an einzelnen Beispielen aufzuzeigen 
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und klar zu machen, warum schliesslich die Opposition BlitlersdortT 
den Boden abgewann. Die wachsenden Abonnentenzahlen der 
liberalen Zeitungen, die Haltung des zu den Kammerdebatten zu- 
drängenden Publikums, die Zunahme der Adressen und öffentlichen 
Briefwechsel zeigten ebenso das rasch wachsende Interesse an 
dem politischen Streit wie den ungeheuren Verlust der Regierung 
an moralischem Einfluss. Noch immer zwar mischte sich in der 
grossen Mehrheit des Volkes die demokratische Begeisterung 
mit dem alten loyalen monarchischen Sinn; auch in diesen Jahren 
wurden die Familienfeste des geliebten Herrscherhauses landauf 
landab mit demselben lauten Jubel gefeiert wie die Triumphzüge 
»Vater Itzsteins«, Aber die jetzt aufgewählte Unsumme von Miss- 
trauen, Rachsucht, verbissenem Parteigeist hat nicht wenig dazu 
beigetragen, wie L. Häusser zehn Jahre spater klagte, eine ganze 
Generation mit Unzufriedenheit und Verbitterung zu erfüllen, und 
hat nicht nur die Autorität der augenblicklichen Regierung, sondern 
überhaupt die Achtung vor dem Gesetz, die Anhänglichkeit an 
das Recht tief erschüttert. 

Es scheint uns heute von vornherein klar, dass die letzte 
Frucht dieser Verbitterung so wenig dem Liberalismus wie der 
Regierung zugute kommen konnte. Das Bemühen der Liberalen, 
die Masse zu dem politischen Rechtsstreit heranzuziehen — hier 
hätten insbesondere die Unternehmungen Mathys noch ein genaueres 
Eingehen verdient — konnte wohl darauf abzielen, der Kammer 
den Rücken zu stärken, nicht aber den Schwerpunkt der Politik 
überhaupt in die unteren Klassen zu verlegen. Und doch taten 
sie in diesen Jahren durch den Hund mit dem Radikalismus 
einen grossen Schritt nach dieser Richtung. Von der schwei- 
zerischen und französischen Grenze her lag Baden von Natur 
radikalen Einflüssen am nächsten offen. Aber erst jetzt, als 
Verbündeten der Opposition gegen Blittersdorff, gelang es diesen, 
im Lande selbst an zwei Punkten festen Fuss zu fassen. Die 
Konstanzer »Seeblätter* Ficklers (S, 1 39 ff) und die noch ent- 
schiedenere »Mannheimer Abendzeitung« Karl Grüns (S. 143) hatten 
zunächst allerdings allen Grund , den Sieg der Liberalen zu 
wünschen; sie begannen aber alsbald auch schon den Gegensatz 
der »Besitzenden« und der »Arbeitenden* aufzufinden und die 
Klasse der Bauern, Handwerker und Arbeiter auch gegen die 
naive Aristokratie der herrschenden Kammerbourgeoisie ins Feld 
zu rufen. In die Kammer von 1842 trat als neuer Mann neben 
Karl Mathy auch Friedrich Hecker, und sein schwungsvolles! aber 
inhaltleeres und grob demagogisches Advokatenpathos war nur 
zu geeignet, die ernste, scharfe Sachlichkeit des andern zunächst 
weit in den Schatten zu stellen. Die interessanten Angaben R.s 
über dies Eindringen des Radikalismus Hessen sich wohl durch 
Heranziehen amtlicher Akten und der Flüchtlingsliteratur noch 
ergänzen. Auch wäre es der Mühe wert, im einzelnen zu unter- 
suchen« wie der badische Liberalismus in seinen verschiedenen 
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Gruppen durch dieses Bündnis durchsäuert worden ist. In dem 
neu gewonnenen Kinlluss nach unten wurde er von seinem Ver- 
bündeten alsbald überholt; wie hätte seine abstrakte Verfassungs- 
weisheit bei der Masse des Volkes den konkreten und materiellen 
Verheissungen des Radikalismus die Stange halten können, — von 
der grösseren Gewandtheit der Wühlerei ganz abgesehen, welche 
dieser entfaltete? Schon 1844 galt Baden« nach Kadowitz' Urteil» 
für die ganze Umsturzpartei Deutschlands als die Gegend» wo 
der Hauptschlag geschehen müsse. Als 1845 46 die badischen 
Liberalen unter Mathy, Welcker und ßassermann, als die ersten 
in Deutschland» sich ausdrücklich wieder von der radikalen 
Demokratie unter Hecker» Struve und ltzstein abgrenzten» waren 
die schlimmen Folgen nicht alle mehr gut zu machen. Darin, 
dass so positive, durch und durch erhaltende Manner wie Mathy» 
Sander» Bassermann zu diesem» trotz allem unnatürlichen Bunde 
getrieben werden konnten» liegt wohl das härteste Urteil über 
das Regiment Blittersdorffs, und im grösseren Zusammenhang 
unserer deutschen Entwicklung eine ernste und nachdenkliche 
Lehre. — 

Man wird von einer Krstlingsarbeit nicht verlangen» dass sie 
allen diesen auf ihrem Weg liegenden Problemen schon völlig 
gerecht wird. Es ist genug, wenn sie sich ihr Ziel klar stellt und 
gründlich verfolgt. Die Parteigeschichte insbesondere ist bei uns 
noch ein so junges» methodisch noch wenig gesichertes Arbeitsfeld» 
dass der Anfanger, der sich an sie wagt, für etwaige Mangel 
ein doppeltes Recht auf mildere Beurteilung hat. Es ist deshalb 
nicht als Vorwurf gegen die im ganzen wohlgelungene Arbeit R.s 
gemeint, wenn im folgenden einige Wünsche, die sie dem 
Ruferenten erweckt hat, noch als allgemeinere Anregungen frag- 
mentarisch zusammengefasst werden. 

Ein solcher Wunsch» der den Referenten durch das ganze 
Buch begleitet hat» ist der nach mehr» nach möglichst vielen 
und möglichst eindeutigen tatsächlichen» zahlenmässigen Angaben. 
Die Parteigeschichte als ganzes wird nicht weiterkommen können 
ohne ein möglichst umfangreiches, sei es an sich noch so dürres 
Material: Personaldatcn» Abgeordnetetilisten, genaue Verzeichnisse 
ihrer verschiedenen Gruppierungen» Übersichten der Verhandlungs- 
gegenstände» Zcitungsauflagen, Mitarbeiter, Klugschriften, Flugblätter. 
Je näher die Geschichte der Gegenwart kommt, desto weniger 
kann sie sich» es mag ihr angenehm sein oder nicht» für ihre 
Vorarbeiten der statistischen Krankheit unserer Zeit entziehen. 

Damit hängt die Frage nach dem den parteigeschichtlichen 
Studien zugrunde zu legenden Material zusammen. R. hat sein 
Buch im wesentlichen auf Kammerprotokolle und Zeitungen 
gegründet; er sagt nicht» ob diese Beschränkung auf gedrucktes 
Material freiwillig war oder nicht. Grundsätzlich wird in, E. 
daran festzuhalten sein» dass auch für Arbeiten solcher Art die 
amtlichen archivalischen Quellen soviel als möglich heranzuziehen 
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sind. Es sind oben gelegentlich schon einige Lücken gestreift 
worden , die deren Fehlen im vorliegenden Fall veranlasst 
hat: bei der Darstellung der Politik Blittersdorffs, bei den 
Nachrichten über das Obergreifen der radikalen Bewegungen aus 
Frankreich und der Schweiz; aber auch über die Art der Wahl- 
agitation, die Umtriebe und Wahlbeeinflussungen, den Vorgang 
der Wahlen selbst, die Volksstimmung in den einzelnen Gegenden 
wird aus ihnen vermutlich das beste zu holen sein» Eine der 
wichtigsten Fragen, das Verhältnis des Beamtentums zum Liberalis- 
mus kann überhaupt nur aus ihnen beantwortet werden. Daneben 
aber wird jede parteigeschichtliche Arbeit auch trachten müssen, 
die privaten und persönlichen Quellen noch zu vermehren, die 
meistens ja beinahe schwerer zuganglich sind als die amtlichen. 
Auch in den neuesten Zeilen, wo wir scheinbar unter der Fülle 
des Materials schon zu erliegen drohen, dar! der Historiker die 
Aufgabe nicht vergessen, soviel Wissenswertes als immer möglich 
der allgemeinen Erinnerung zu erhalten. 

Auf solcher breiteren Grundlage wird dann vielfach erst ein 
systematischeres Eindringen in die Parteigeschichte möglich sein. 
H. Oncken hat einmal am Wesen der Parteien sozusagen drei 
Seiten unterschieden: die Ideenkomplexe, die ihnen den Lebens- 
inhalt geben, die Klassenziele, aus denen sie ihr festes Rückgrat 
entnehmen und schliesslich die Organisationen, in denen sie 
nach aussen wirksam werden. Für die Vorarbeiten zum mindesten 
wird es vorteilhaft sein, solche einzelnen Seiten methodisch 
auseinander zu halten, getrennten Einzelfragen zu unterwerfen. 
Da gerade diese neuen und komplizierten Gegenstande eine 
besondere Darstellungskunst verlangen, wird der Anfanger viel- 
leicht manchmal gut tun, zunächst auf die lebendige historische 
Erzählung zu verzichten und sich ganz auf die Untersuchung zu 
beschränken. Das Verfolgen rein ideeugeschichtlicher Probleme 
erfordert dies ohnehin* Das 6. Kapitel R.s ist hier ein dankens- 
werter Ansatz, wenn es auch, wie mir scheint, etwas schüchtern 
noch vor den Problemen stehen bleibt. Gerade für diese Fragen 
ist freilich, ehe man die Haltung ganzer Gruppen beurteilen kann, 
das Studium einzelner bedeutender Individuen unumgänglich. 
Es handelt sich z. T. um ganz subjektive Dinge, die deshalb 
auch zunächst am Subjekt behandelt werden müssen. Wie partei- 
geschichtliche Arbeiten solcher Art dann fruchtbar weitergeführt 
werden können, dafür geben z. B. die von R. angeführten Auf- 
satze von Koser, Wahl und auch Jellinek eine Reihe ausgezeich- 
neter Hinweise. Für den damaligen badischen Liberalismus im 
besonderen hat schon Häusser (Denkwürdigkeiten zur Geschichte 
der badischen Revolution S. 48) drei Gruppen unterschieden die, 
aus verschiedenen Lagern herkommend» eine Zeitlang sich ver- 
einigen und dann wieder auseinander treten: Liberale der Be- 
freiungskriege mit positiven Zielen und nationalen Bestrebungen; 
unbedingte Anhänger des Liberalismus von 178g; Revolutionäre. 
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A. Wahl hat (Hist. Zs. CIV [1910] 542 I) für den gleichzeitigen 
deutschen Liberalismus noch eine andere Dreiteilung vorgeschlagen. 
Es wird sich darum handeln, einmal den Umfang und Wirkungskreis, 
das Zusammenströmen und Auseinandergehen solcher Gruppen, 
ihre Grenzen untereinander und gegen die verschiedenen kon- 
servativen Gruppen, die sich selbst in verwandter Weise gliedern, 
mit möglichst genauen Daten abzustecken. (Es liegt z, T, natürlich 
ara Rahmen, den R. seiner Arbeit gegeben hat, z. T. aber doch 
auch wieder am Material, dass er für die andern Parteien sehr 
wenig bringt» Für die klerikale Partei, die in diesem Buch leider 
völlig ausser Betracht bleibt, hat er ausdrücklich auf eine Fort- 
setzung verwiesen.) 

Hiermit hängt dann endlich aufs engste die Geschichte der 
einzelnen liberalen Gedanken zusammen, für die neuerdings vor 
allem A. Wahl eine Reihe wertvoller Gesichtspunkte aufgestellt hat. 
Bei ihnen wieder scheint lür den Historiker von besonderem 
Interesse ihr Wechselverhältnis zum praktischen Leben. Was 
liegt sozusagen vorherbestimmt, unabänderlich in der immanenten 
Logik der Ideen? Was an ihnen ist Folge, Einwirkung der 
tatsächlichen politischen Verhältnisse ? Von der Lehre vom 
natürlichen Kriegszustand im konstitutionellen Staat z. B. sagt R. 
einmal glücklich, sie erscheine in Deutschland eigentlich »nur 
[als] der Widerschein der allgemeinen politischen Lage« (S. 171). 
Mit Hecht hat er sich fern gehalten von dem wohlweisen späten 
Tadel über die abstrakte Unfruchtbarkeit des Liberalismus* über 
sein Versagen gegenüber wichtigen materiellen Bedürfnissen, sein 
Verkennen der Notwendigkeit einer starken Staatsgewalt, von dem 
billigen Spott über das redselige Pathos seiner weltbewegenden 
Anträge. Wir haben davon vielleicht jetzt genug gehört, um 
lieber den Wunsch zu hegen, diese Erscheinungen, die heute 
jeder leicht sehen kann, besser verstehen zu lernen. Dass jene 
gefühlsselige und abstrakte Ideologie die Schärfe realer Beobach- 
tung und den tatkräftigen männlichen Mut durchaus nicht aus- 
schliessen muss, zeigen uns selbst viele der geringeren unter 
jenen Persönlichkeiten. Wie manches, was uns jetzt in dieser 
Zeit der Bewegung als schwächlich erscheint, waren in Wahrheit» 
um die schönen Worte G. Kreytags zu gebrauchen, »harte, auf- 
reibende und menschcnvertilgcnde Kämpfe zwischen geliebten 
Traumbildern und schlechter Wirklichkeit«, und die Nachwelt wird 
auch den Opfern ihre Teilnahme nicht versagen dürfen. Die 
schweren Krisen, welche keiner Nation, die sich ihren Staat bildet, 
erspart bleiben , mussten bei uns durchgemacht werden ohne 
geschichtliche Oberlieferung, in einer Zeit, wo die lebendigen 
Mächte unseres politischen Lebens in einen gefahrlichen Gegensatz 
auscinandergetreten waren, — in einem Volk vor allem , dessen 
neu erwachende Kraft unnatürlich an allen Gelenken unterbunden 
war, das mit äusserster Anstrengung zugleich nach innerer Freiheit 
und nach einem lebenswerten äussern nationalen Dasein ringen 



ogk rnnSrnrnm: 



Zeitschriften scli au uod Lilcraturnotizcn. |« 

musstc, und das sein Ziel nicht ohne schmerzliche Verluste auf 
irgend einer Seite erringen konnte. Alle diese Kämpfe sind in 
einem Gang der Entwicklung untrennbar verschlungen , und ihr 
schliesslicher Ausgang war ja auch nicht der Sieg einer einzelnen 
Kraft oder eines einzelnen Gegensatzes über alle andern, sondern 
ein vorläufiges Gleichgewiehtsverhältnls, das zwischen den mäch- 
tigsten unter ihnen hergestellt wurde. Es ist auffällig» dass das 
Widerspiel insbesondere der liberalen und der nationalen Ideen 
gerade in einer Arbeit, die den badischen Liberalismus behandelt 
und die von Meinecke herkommt, so wenig berührt wird. Gerade 
in Baden zeigt sich wohl am deutlichsten, wie dieses Wider* 
spiel nicht nur unsere allgemeine deutsche Entwicklung aufs 
stärkste bceinilusst hat, sondern wie aucli der Liberalismus der 
einzelnen deutschen Staaten immer wieder, fast auf Schritt und 
Tritt» dadurch bestimmt wird. Da auf der andern Seite in Baden 
auch der Kinfluss der allgemeinen westeuropäischen, vor allem 
der französischen liberalen Gedanken besonders lebhaft ist» so 
ergibt sich auf diesem kleinen Hoden die reichste Fülle mannig- 
faltiger geistiger Beziehungen; ihr Ineinander und Gegeneinander 
zu verfolgen und zu schildern wäre für einen reichen und schmieg- 
samen Geist vielleicht die feinste und tiefste Aufgabe, die an 
dem badischen Liberalismus zu lösen ist* A\ A. i\ Malier. 

Der Aufsatz» den P. Wentzc ke in den Süddeutschen 
Monatsheften» Mai lyii, Jahrgang Vlll» 607 — 626» veröffentlicht 
hat: »Zur Entsteh ungsgeschichte des Reich slandes 
Elsass-Lothringen« verdient nach mancherlei Richtungen hin 
ernstere Beachtung. Nicht bloss, weil hier aus neuen Quellen, 
vor allem aus inzwischen bekannt gewordenen Lebenserinnerungen 
führender Politiker und Parlamentarier eine dankenswerte Nachlese 
geboten wird zu dem in dem bekannten Buche von Karl Jacob 
schon gesammelten Material und daraus uns abermals der Wider* 
streit der Meinungen darüber entgegenklingt, in welcher Gestalt 
die wiedergewonnenen Provinzen Deutschland angegliedert werden 
sollten. Neu und eigentümlich ist besonders der Hinweis darauf, 
welche Hoffnungen man in gewissen liberalen Kreisen im Winter 
1870/71 an die Schaffung eines Reichslandes knüpfte — der 
Kurhesse Friedrich Oetker hat ihnen die bestimmteste Formu- 
lierung verliehen — , dass hier der Hebel angesetzt werden 
sollte, um den ganzen deutschen Hundesstaat in Reichsprovinzen 
aufzulösen. Es wurden Ideen wieder lebendig, die 1 848 in 
dem Kreise um Heinrich v. Gagern sich kräftig geregt hatten 
und die gewissermassen wieder entdeckt zu haben bekanntlich 
Fr. Meinecke das Verdienst hat. Aber damals wie 22 Jahre 
spater waren diese Gedanken und Plane doch nicht viel mehr 
als Träumereien , die auf die historische Kniwicklung keinerlei 
Rücksicht nahmen und vor den harten Gebilden geschichtlicher 
Wirklichkeit zerllatterten. Wer heute 40 Jahre nach der Annexion 
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sieht, welche Hlüten der Partikularjsmus gerade im Reichslande 
getrieben hat und wieder treibt unter der warmen Sonne der 
öffentlichen Meinung» der empfindet es lebhaft, wie phantastisch 
die Idee war, auf diesem Boden den Grund legen zu wollen für 
den Neubau eines konstitutionellen deutschen Einheitsstaates, 
Ferner hat Wentzcke rait Recht es scharf hervorgehoben» wie 
Bismarck es verstanden hat, das Schicksal von KIsass-Lothringcn 
mit dem Schicksal der Reichsverfassung überhaupt zu verkoppeln» 
die Forderung des Grenzlandes mit dem deutschen Einheits- 
gedanken zu verschmelzen» wie zunächst die Frage nach der 
Gestaltung und Verwaltung des Reichslandes ihm den An- 
knüpfungspunkt bot für die Verhandlungen über die Erweiterung 
des norddeutschen Bundes» wie die elsass-lothringischc Inhaber- 
gemeinschaft der deutschen Staaten ausgeweitet wurde zum 
staatsrechtlichen Hand der Reichsverfassung. Ob Bismarcks 
innerste Gedanken dabei von Wentzcke immer richtig gedeutet 
sind, will ich dahingestellt sein lassen. Zur chronologischen 
Fixierung des Annexionsgedankens möchte ich auf die Stellen 
in den Tagebuchblältern von M. Busch 1» 60 u. 78 noch auf- 
merksam machen» die beiden Einträge vom 11, und 15. August 
1870» und den merkwürdigen Umstand» dass er beidemal in 
Depeschen erscheint» die für Petersburg bestimmt sind. Darf 
man vielleicht daraus auch für diese Frage auf eine enge Fühlung- 
nahme Preusseus mit Russland schliessen? 

Zum Schluss darf die Besprechung nicht unerwähnt bleiben, 
die Andre Tardieu, der Ausland-Redakteur des Temps» dem 
Wentzckeschen Aufsatz in der Illustrierten Elsässischen Rund- 
schau XIII» 44 ff. gewidmet hat. Er treibt dessen Ausführungen 
mit einem gewissen schadenfrohen Triumph auf die Spitze, wenn 
er in Elsass-Lothringen den Ainbos sieht» auf dem die deutsche 
Einheit geschmiedet wurde» im Reichsland die notwendige Be- 
dingung, das Mittel für die Schaffung des Reichs. Jetzt erscheint 
es ihm nur als glacis et basc de Pempire» signe exterieur de 
la ipuissance imperiale. Wenn auch Tardieu wie vor ihm die 
Historiker Hanoteaux und Denis betont» wie eine hochherzige 
Behandlung Frankreichs» ein Verzicht auf alle Landabtretung von 
Seiten Deutschlands für immer die Kluft zwischen beiden Völkern 
geschlossen haben, wie eine neue Ära des Friedens und der 
brüderlichen Gesinnung für Europa angebrochen sein würde, so 
tnuss doch gesagt werden , dass die letzten drei Jahrhunderte 
deutscher Geschichte uns nicht gestatteten, an solche Regungen 
der Dankbarkeit und des Edelmuts in der französischen Volks- 
seele» geschweige denn in der französischen Staatspolitik zu 
glauben oder gar sie vorauszuahnen. Und wenn dann wieder 
andere französische Geschichtsschreiber wie Sorel z. B. den 
Drang nach Osten» nach dem Rhein hin als den natürlichen 
säkularen Zug der französischen Politik erkennen und preisen» 
so dürfte wohl ein Zweifel an jener friedfertigen brüderlichen 
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Gesinnung unserer Nachbarn erlaubt sein. — Bei der Gelegen- 
heit sollen endlich auch noch die Bedenken gestreift werden, 
die J. v # Eckardt in seinen Lebenserinnerungen I, 226 
— 232 (Leipzig» Hirzel, 1910) gegen die Annexion entwickelt 
hat und die wesentlich aus dem exklusiven Baltischen Gesichts- 
winkel des Verfassers sich erklären* Sie sind von Lichtenberger 
in der Illustrierten Elsassischen Rundschau XIII, 33 ff» mit einem 
ähnlichen Gefühl wie Wentzckes Darlegungen von Pardieu ver- 
wertet worden. Näher darauf einzugehen , verbietet Raum und 
Charakter dieser Zeitschrift* W m Wiegand. 



In seiner Schrift: Baden-Baden in der ersten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts (Baden-Baden, J. Pfeiffer, 
72 -H XVIII S.) bietet Leonard Korth eine geschickt aus- 
gewählte Folge von Bildern aus dem geistigen und gesellschaft- 
lichen Leben der Bäderstadt in neuerer Zeit. Die meisten sind 
dem einst hochangesehenen Cotta'schen »Morgenblatte für ge- 
bildete Stände« entlehnt, anziehende Skizzen und Stimmungs- 
bilder, von kundigen Beobachtern, wie Wilhelm v. Chezy, ent- 
worfen, die bleibenden kulturgeschichtlichen Wert besitzen. Wer 
künftig einmal die geschichtliche Entwicklung des Badewesens 
in Baden-Baden darzustellen unternimmt, wird an dem reichen 
Quellenstoff, den dieses und ähnliche Journale für das ig. Jahr- 
hundert bieten , nicht achtlos vorübergehen dürfen. Einige 
andere Abschnitte , wie die über Sulpiz Boissenie und Josef 
Rank stammen aus der Feder des Verfassers, dem auch Er- 
läuterungen und Nachweise zu verdanken sind. JC. O* 



Mit Geschick und Geschmack schildert Pfarrer Karl Braun 
in einer Festschrift zur Grundlegung der evangelischen Kirche 
in Königshofen am 15. Oktober 1911 die Vergangenheit seines 
Ortes: Geschichte von Königshofen bei Strassburg 
(Strassburg, Trübner 191 1. VI, 104 S. Mit 7 Abbildungen 
und einer Karte). Der Vorort , der 1 392 militärischen Rück- 
sichten der Stadt Strassburg zum Opfer fiel, um erst seit dem 
Ende des 18* Jahrhunderts langsam wieder aufzuleben» hat in 
der Tat eine nicht uninteressante Geschichte, für deren Schil- 
derung wir aber nur in der römischen Zeit und vom 12. bis 
14, Jahrhundert festen Boden unter den Füssen haben. Die in 
Betracht kommende Literatur ist im ganzen mit Umsicht ver- 
wertet, doch hätten für die frühmittelalterliche Zeit die Regesten 
der Bischöfe von Strassburg nicht übergangen werden sollen. 

An der Stelle, da sich in Zukunft die neue Kirche erheben 
soll, ist nach Abschluss der Büchleins noch ein Mithrasheiligtum 
aufgedeckt worden* das nach der Erklärung eines kompetenten 
Beurteilers zu den grössten und schönsten gehört, die wir dies- 
seits der Alpen überhaupt kennen. //. Kaiser. 

Zeiuchr. t Gtich. d. Oberrh. N.F. XXVII. + 12 
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Vogel, Dr. Karl. Geschichte des Zollwesens der 
Stadt Freiburg i. Hr. bis zum Ende des 1 6. Jahrhunderts. 
(Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte. Heraus- 
gegeben von G. v* Below, H* Finke und Fr. Meinecke, Heft 34). 
Berlin und Leipzig, Rotschild 191 1. S. 125. M. 4. — 

Die Geschichte des Freiburger Zolls hat seit Gotheins ein- 
gehender Behandlung der Wirtschaftsgeschichte Freiburgs nach 
verschiedenen Seiten mannigfache Bearbeitung erfahren, nament- 
lich der Zolltarif des vielumstrittenen Freiburgcr Stadtrodels ist 
in der Stadtrechtslitteratur viel erörtert worden. Eine umfassende 
Darstellung gibt nun die obige Arbeit, die der Verfasser auf 
meinen eindringlichen Rat bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
fortgeführt hat. Die Arbeit gibt vielerlei Neues, das man umso 
dankbarer begrüssen wird, wenn man weiss, von wie vielen zer- 
streuten Orten das Material erst mühsam zusammengesucht werden 
musste. In vielen wichtigen Fragen nimmt Verfasser Stellung gegen 
Fr. Beyerle, der in seinem Buche tUntersuchungen zur Geschichte 
des älteren Stadtrechts von Freiburg i. Br. und Villingen a. Schw.« 
auch das Zollrecht behandelt, ebenso gegen meine Ausführungen 
in meinem Buche »Der wirtschaftliche Niedergang von Freiburg i. Br. 
im 14. und 15. Jahrhundert«. Es mag dieser Umstand entschul- 
digen, dass dadurch in der Besprechung des Buches hauptsäch- 
lich jene Punkte hervortreten, in denen der Verfasser gegen 
meine Darstellung Stellung nimmt. 

In den Zolltarifen des Stadtrodels und der Verfassungs- 
urkunden von 1275 und 1293 sieht Verfasser gegen Beyerle 
einen stadtherrlichen Tarif. Meines Erachte ns mit Recht. Der 
städtische Zoll, den Beyerle gerne womöglich noch ins 12. Jahr- 
hundert zurückführen möchte, hat sich erst seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts entwickelt. Diese Ausführungen Verfassers gehören 
zu dem besten Teil seiner Arbeit. In der Annahme der einstigen 
Zollfreiheit der Bürger geht Verfasser noch viel weiter als ich es 
getan habe, und er findet (S. 81 Anm.) die Aufstellung Beyerles, 
der Schutzzollcharakter sei in den Freiburger Zöllen das Ur- 
sprüngliche, später aus Finanzrücksichten teilweise Preisgegebene, 
schwer verständlich. Die Folgerung aus diesen beiden Tatsachen, 
spate Entstehung des stadtischen Zollrechts und des Schutz- 
zoll Charakters der Zölle, hat aber Vogel nur teilweise gezogen. 
In den ersten beiden städtischen Zolltarifen, von 1355 und 1369, 
werden nach seiner Darstellung Bürger und Fremde mit wenigen 
Ausnahmen gleich behandelt, und er hat meinem Versuch, im 
Zoll von 1369 schutzzöllnerische Tendenzen nachzuweisen, eine 
sehr ausführliche Kritik gewidmet. Ich kann mich nicht für 
widerlegt erklären. Abgesehen davon, dass ein Obergang von 
einem Zustand mit Zollfreiheit der Bürger unter der Geltung des 
stadtherrlichen Zolls zu einer Gleichstellung der Bürger mit den 
Fremden unter dem Regime des Stadtzolls jede Konsequenz der 
Entwicklung vermissen Hesse, weil ja schon die frühere Zollfreiheit 
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der Bürger ohne weiteres eine Art Schutzzoll darstellt, spricht 
auch die Interpretation der Quellen nicht für eine solche An- 
nahme. Der Umschwung von 1355 und 1369 besteht einmal 
darin, dass sich jetzt nicht mehr Bürger (im verfassungsrechtlichen 
Sinn) und Fremde» sondern -Einwohner und Fremde gegenüber- 
stehen. Da seit der Mitte des 14. Jahrhunderts die Seidner in 
der Stadt immer zahlreicher werden und im 15. Jahrhundert ganz 
autfällig hervortreten» — man vergleiche darüber nur den 2. Band 
der Heiliggeistspitalurkunden — so war die Änderung sehr wichtig. 
Dann ausserdem darin , dass die städtische Wirtschaftspolitik 
immer konsequenter darauf ausgeht, die Verdienstgelegenheit, 
welche die Stadt und ihre Umgebung bietet, nach Möglichkeit 
nur den einheimischen Gewerbetreibenden zugute kommen zu lassen 
und daher selbst die Einführung von Artikeln, die wie Glas, Ge- 
würze, Metalle usw. importiert werden mussten, soweit angängig, 
nur durch einheimische Händler zu gestatten. Der mittelalterliche 
Schutzzoll sieht also nicht, wie dies heute geschieht, ausschliess- 
lich auf die Provenienz der Waren. Indem er ausserdem auch 
noch für den Fall des direkten Übergangs einer Ware vom Pro- 
duzenten zum Konsumenten, also bei Erwerb für den Eigenbedarf 
besondere Erleichterungen eintreten lässt, bekämpft er gleichzeitig 
auch den Zwischenhandel. Hält man sich diese Grundgedanken vor 
Augen, so ergibt sich, dass die zunächst in Betracht kommenden 
Sätze des Zolltarifs von 1369 mit ihrer Unterscheidung der Ausfuhr 
von Salz und gewissen Tuchen durch Kinheimische bzw. Fremde, in 
denen Vogel »höchstens eine Begünstigung des heimischen 
Exportsc (S. 80) erblicken will, doch einen besonderen Sinn 
haben müssen. Wozu überdies die noch mehrmalige besondere 
Erwähnung der fremden Händler und Käufer, wenn sie den 
Einheimischen wirklich gleichgestellt sind? Wie Vogel ferner 
selbst feststellt (S. 79), hat der Tarif von 1369 eine ausserordent- 
liche Ausdehnung des Pfundzolls gebracht. Die Bemerkung, dass 
dieser als Wertzoll «eine feine Differenzierung« nicht immer er- 
möglicht, ist richtig, aber eine solche erreicht auch die heutige, 
gewiss höher entwickelte Zolltechnik in zahlreichen Fällen noch 
nicht, z. B. berechnet der deutsche Zolltarif von 1903 die pro- 
tektionistischen Getreidezölle nach dem Gewicht, ohne, ausser 
bei Gerste, auf die verschiedenen Qualitäten einzugehen. Und 
dann macht doch gerade die Pfundzollordnnng von 1373 folgende 
allgemeine Unterschiede (Schreiber, U. B, II 11): von Kaufmanns- 
ware, die Fremde in Freiburg einführen, zahlen diese für jedes 
erlöste Pfund 4 Pf., für 15 ß 3 Pf„ für 10/? 2 PI., für 5 (t 1 Pf., 
die Einheimischen jeweils die Hälfte. Wie bei einer solchen 
Differenzierung von Finanzzoll (S. 81) gesprochen werden kann, 
ist mir unerfindlich. Unter einem solchen versteht der National- 
ökonom einen Zoll» der lediglich Quelle dauernder Einnahmen 
sein soll, während der Schutzzoll auf Verteuerung der auslän- 
dischen Waren gerichtet ist, die ausländische Konkurrenz zu- 
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gunsteil der inländischen Produzenten eindämmt (v. Heckcl, 
Wörterbuch D. Volksw., 2. Aufl Bd. 2, S 1393). Dan Frei- 
bürg zu jener Zeit in dem Befreiungskampf gegen seine Grafen 
dringend Geld nötig hatte» ist richtig, beweist aber für den Cha- 
rakter der Zölle nichts. Kin freihändlerischer Staat greift in 
solcher Notlage zu Steuern und Anleihen, ein schutzzöllnerischer 
lässt auch »das Ausland raitbezahten«, wie in der Regel die 
Empfehlung lautet. Ober die Tendenzen» die um 1370 in Frei- 
burg sich regten, gibt übrigens die Aufhebung der bisherigen 
Freizügigkeit im Jahre 1368p die Verfasser gar nicht erwähnt» 
unzweideutigen Aufschluss, und noch mehr die Gewerbegeschichte 
der Stadt, die Verfasser leider nicht, wie es meines Krachtens 
sein Thema zu erfordern scheint» wenigstens in kurzen Zügen 
mitberücksichtigt hat Er hätte dann wohl die fremdenfeindlichen 
Tendenzen noch mehr betont, als es S. 84 geschieht Alterdings 
ist eine vollständige Ausschaltung der Fremden nie erreicht worden, 
aber es scheint mir der Fehler der Wirtschaftshistoriker unter 
den Historikern zu sein, dass sie den Begriff der geschlossenen 
Stadtwirtschaft der Zünfte dahin auslegen, als ob darunter ein 
völlig isoliertes Gemeinwesen zu verstehen sei. 

Mit der Kritik meiner Auffassung vom Charakter des Zoll- 
tarifs von 1 369 scheint Verfasser auch meine Behauptung, dass 
der wirtschaftliche Niedergang Freiburgs schon in der zweiten 
Hälfte des 14* Jahrhunderts einsetze, zum Teil für widerlegt zu 
halten und verweist auf die Besprechung meines Buches durch 
v. Below (Kritische Blätter, April 1906), der unter Berufung auf 
Gothein den Rückgang erst seit der Mitte des 15, Jahrhunderts 
gelten lassen will. Wie indes eine nachträglich gefundene Liste 
der Zünfte beweist, — die um 1450, jedenfalls vor 1454 geschrieben 
wurde, weil sie noch die 18 Ziinfto nennt, die 1454 aufgehoben 
und 1459 auf 12 reduziert wurden, — war der Bevölkerungsrück- 
gang um ein Drittel, den ich in meinem Buche noch in die Zeit 
1385 — 1500 verlegen musstc» schon 1450 vollendete Tatsache. 
Im Jahr 1385 bzw. 1390 wurden ohne die Nichtzünftigen 1 56 1 
Zünftige gezählt, 1450 aber nur noch 989 und dazu 120 Un- 
müssige, zusammen 1 109, im Jahr 1500 endlich 1082 Zünftige 
und 29 Nichtzünftige, zusammen 1 1 1 1 Männer. Sollten da die 
104 öden Häuser, die eine leider nur für etwa 3 / 5 der Stadt 
erhaltene Steuerliste des Jahres 1385 zählt, in der Tat für die 
letzten Jahrzehnte des 14, Jahrhunderts nichts beweisen? 

Ein glückliches Urteil verrät Vogel (S. 9, 36 ff*) in der Datie- 
rung des Stadtrodels, der den ältesten Zolltarif enthält. Er 
verlegt ihn gegen Rietschel, der ihn der Zeit zwischen 1 27 1 und 
1275 zuwies, in das erste Drittel des 13. Jahrhunderts, Für die 
Datierung auf die Zeit des Herrschaftswechsels, 12 18, wie ich 
sie in den MJtt d, Instit. f. össterr. Geschichtsf, 1907 (Bd. 28 
S. 401 ff.) annahm, bringt er als neues Argument eine ansprechende 
Vermutung, Vogel nimmt an, dass das Stadtrecht von 1275 
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eine Beschränkung der Zollfreiheit der Bürger auf den Stadtzoll 
bringt» und erklärt diese Beschränkung durch die Voraussetzung, 
dass beim Herrschaftswechsel die meisten herzoglichen Zollstatten 
ausserhalb Freiburgs in andere Hände übergingen* Sehr bestechend 
an dieser Konstruktion ist Vogels Vermutung, dass die spätere 
Begünstigung Freiburgs an den Zollstatten von Urach und Falken- 
steig noch einen Rest ihrer früheren Privilegierung ausserhalb 
der Stadt bedeute. Obwohl ja noch denkbar bliebe, dass diese 
Begünstigungen bei der ersten Teilung der Herrschaft Fretburg 
mit der Abtrennung der fürstenbergischen Gebiete um 1245 aus- 
bedungen wurden. Für die Datierung des Rodels auf 1218 
sprechen dagegen zwei bisher unbeachtete Nachrichten, auf die 
ich wohl in diesem Zusammenhang aufmerksam machen darf, da 
sie mir wesentlich zur weiteren Klärung der vielerörterten Frage 
beizutragen scheinen; da der Rodel durch seinen Zolltarif stets 
die Grundlage der Geschichte des Freiburger Zollrechts sein wird, 
kann ihre kurze Erörterung kaum als Abschweifung gelten. 
Rietschel hatte in seinen »Neue Studien über die älteren Stadt- 
rechte von Freiburg i\ Br.« die Stelle der Urkunde von 1248 
(Schreiber, U. B., 1 S. 54): »omnes libertates nostras et iura, 
seeundum quod a quondam illustri domino nostro felicis memorie 
Berhtoldo duce Zaringie et suis antecessoribus nos et nostri ante* 
cessores statuta nostra reeepimus maxime seeundum libertatem 
iuris Coloniensiura« l ) wegen der antecessores auf Bertold V t| nicht 
auf Bertold III. bezogen, »denn vom Stadtgründer konnte doch 
kein Mensch aussagen, dass schon seine antecessores der Stadt 
statuta erteilt hätten.« Der Einwand scheint durchschlagend, 
aber er ist vielleicht weniger stichhaltig, wenn man sich erinnert, 
wie beliebt im Mittelalter die Berufung auf uralte Privilegien 
war; am liebsten leitete man sie von Karl d. Gr. ab, oder gar, 
wie das Privilegium maius für Österreich direkt von den römischen 
Kaisern 2 ). Zudem steht die Stelle in vollem Einklang mit dem 
Stand der historischen Tradition in Freiburg in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. Einen Bertold als Stadtgründer und zwar 
den Vater Bertolds III. erwähnen zum Jahr 1091 schon die sog. 
Marbacher Annalen (Bloch H. ( Annales Marbacenses qui dieuntur, 
Schulausgabe der Scriptores Rerum Germanicarum, Hannoverae 
Lipsiae 1907 S. 37): *Hic preterito anno [1O91] in proprio allo- 
dio Brisaugie Friburch civitatem iniciavit.* Nach Blochs eingehen* 
der Untersuchung der Entstehungsgeschichte der sog. Marbacher 



l ) Sollten die letrten Worte nicht eine Anspielung auf die Einleitung 
des Rodels »seeundura iura Colonie« sein? — ') Solch fein Ausgebildetes 
rechtshistorisches Empfinden, wie es Rietchel, Neue Studien, S* 15, zur Be- 
gründung den Fehlens aller Verfassungsänderungen seit 1248 im Rodel kon- 
struiert, ist im Mittelalter undenkbar. Die historische Kritik setzte bei der 
Anzweifelung des Privilegium maius ein, weil es sich sogar auf — Nero 
berief* 
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Annalen in den »Regesten der Bischöfe von Strassburg, Bd, 1. 
Die elsässischen Annalen der Staufcrzeit* S, 54 u. iiöff. ist die 
einzig erhaltene Abschrift des Werkes im Jenenser Codex zwischen 
1243 — 1245 geschrieben. Die eben zitierte Stelle weist Bloch 
(S, 86 f.) den Notae Marbacenses-Swarzcndancnscs zu, die zwischen 
1186 und 1145 im Kloster Marbach entstanden und nur für die 
Zeit von 1 090— 1130 bzw. 1137 von einem Chronisten um 12 10 
in dessen Chronikwerk, das bis 1208 bzw. 1212 reichte, auf- 
genommen worden und mit diesem Einsehen 1240 — 1245 in die 
endgültige Fassung der sog. Marbacher Annalen gelangten. Bloch 
hat für diese Zuweisung einen sehr guten Grund. Die obige 
Nachricht findet sich mit einer andern aus dem Jahr 1090 auch 
in den sog, Einsiedlerannalen aus dem 14. Jahrhundert, und 
zwar in einer Form, die für beide, die sog. Marbacher und die 
Einsiedlerannalen, die ursprünglichen Notae Marbaccnses als Vor- 
lage wahrscheinlich macht. Ist diese Beweisführung, der steh 
eine Autorität wie Holdcr-Egger anschloss, richtig, so würde die 
obige Nachricht aus einer Zeit stammen, die der Gründung Frei- 
burgs äusserst nahe liegt, und wäre, wie übrigens Bloch (Schul- 
ausgabe S. 37 Anm. 4) selbst betont, von höchstem Wert Für 
unsere Frage ist es aber unnötig, eine so kühne Konstruktion zu 
wagen. Auf alle Fälle steht die Nachricht in dem 1212 vollen- 
deten Teil der sog. Marbacher Annalen. Der Chronist, der um 
1210 sein Werk über die Zeit von 631 — 1212 aus verschiedenen 
Quellen zusammenstellte und durch eigene Zusätze vermehrte, 
stellt neben den Weifen und Staufen das Haus Zähringen so 
auffallend in den Vordergrund, dass Bloch (Regesten S. 92) die 
Frage aufwirft: »War er im Breisgau zu Hause, so dass Liebe zur 
Heimat und zu ihren Herren ihm die Feder geführt hat?* 1 ) Dass 
die Gründungsnachricht auf gute Quellen zurückgeht, beweisen 
die Worte »in proprio allodio«, die, wie schon Heyek, Geschichte 
der Herzöge von Zähringen, S. 587, bemerkte, auffällig an die 
Einleitung der Konradsurkunde »in loco mei proprii iuris« und 
des Rodels »in loco proprii funeli sui« anklingen. Wenn also die 
obige Gründungsnachricht auch nur den Stand der Tradition im 
ersten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts widergibt, so bleibt sie 
noch bedeutsam genug, da sie noch in die herzogliche Zeit der 
Stadt fallt. Was sie berichtet, ist zudem keineswegs unwahr* 
scheinlich. Im Jahre 1093 verlegten die Zähringer ihr Haus- 
kloster nach St. Peter a. d. Schw. Schon vor 1132 lässt sich 
ein herzoglicher Ministeriale Burgolt de Friburc nachweisen, 
dessen Name bei der feindseligen Haltung des Freiburger Stadt- 
rechts gegen die herzoglichen Dienstleute besonders befremdet 
(vgl. meinen Aufsatz, die älteren Stadlrcchte von Freiburg, MJÖG 



') Da die Notae Marbacenscs der Herzoge von Zähringen nur in der 
Nachricht zum Jahr 1091 gedenken, 50 scheint diese doch wohl dem jünycrcu 
Chronisten von 1210 anzugehören. 
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Bd. 28 S. 405). Bis ins 14. Jahrhundert lässt sich ferner eine 
grundherrliche Ansicdlung von Dienstleuten des Stadtherrn vor 
der Stadt unterhalb der Burg nachweisen, in der der stadtische 
Schultheiss erst 1302 Einfluss erlangt (vgl, meine Besprechung 
des Konstanzer Hauserbuchs im Histor. Jahrb. d. Görresgesellsch. 
191 1 S. 122). Dass der iMarktgrnndung von 1120 eine Siede- 
lang einfacheren Charakters voranging» ist also durchaus möglich 
und gewinnt durch die Notiz des alteren Teiles der sog. Mar- 
bacher Annalcn an Wahrscheinlichkeit. Die Urkunde von 124K 
konnte also sehr wohl noch vor den .Markt- nicht Stadtgründer — so 
wird jetzt wohl die Tradition richtig zu deuten sein — hinauf- 
gehen, da das Bestehen dieser Tradition vor 1248 selbst dann 
nachgewiesen ist, wenn obige Gründungsnachricht, was freilich als 
ausgeschlossen gelten darf, erst zwischen 1 240 1 245 in die 
Chronik interpoliert wurde. 

Nicht weniger auffällig; als die eben besprochene ist eine 
andere in diesem Zusammenhang bisher unbeachtete Stelle zweier 
Urkunden vom 8. August 1220. Beide betreffen die Schenkung 
einer curtis und Mühle ausserhalb der Mauern der Stadt Frei- 
burg an das Kloster Tennenbach» das sich am genannten Tag 
die Schenkung sowohl durch Graf Egino den Älteren von Urach 
wie seinen Sohn Egino den Jüngeren, Herrn der Burg von Frei- 
burg, bestätigen Hess. Zum weitern Verständnis erinnere ich an 
die Reihenfolge der Herzoge von Zähringen: Bertolds II. (1078 
bis 1111), Bertold III. (1 n 1 — 1122), Konrad, Bertolds III. Bruder 
(1122—1152), Bertold IV, (1152 — 1186) und Bertold V, (1186 
bis 12 18), Nach Bertolds V. Tod fiel Kreiburg an seine Schwester 
Agnes, Gemahlin des Grafen Egino von Urach des Älteren, bzw. 
beider Sohn Egino den Jüngeren, den Enkel Bertolds IY\ Ganz 
richtig heisst es deshalb in der Bestätigungsurkunde, die von 
Egino dem Jüngern ausgestellt ist, die Schenkung sei erfolgt 
•seeundum libertatem, quae adera civitasab avis et proavis nostris 
illustribus Zaringic dueibus ab antiquis temporibus fundata esse 
dinoscitur« (Schöpf lin, Historia Zaringo-Badensis Bd. V, 162 ff. vgl, 
die Lesarten Dambachers in Zs. f. Gesch. d. Oberrh., A.F. 9 
S. 232), Bertold V. wird in derselben Urkunde ganz richtig als 
avunculus, Oheim von mütterlicher Seite bezeichnet, wird demnach 
ausdrücklich ausgeschlossen. Wenn also Rietschel, Neue Studien 
S # 16, die in der Urkunde von 1248 erwähnten statuta wegen 
der dabei genannten antecessores des Herzogs Bertold nur auf 
Bertold V. beziehen und diesem überdies eine verloren gegangene 
Bestätigung der alten Handfeste Konrads zuschreibt, und letztere 
sogar von Konrads Vorgänger, Bertold III., bestätigen lässt, so 
ist diese Auslegung durch die eine Urkunde von 1220 aus- 
geschlossen. Und wozu die Häufung der Pluralc dueibus illu- 
stribus , avis et proavis, wenn Bertold III, im Jahr 1220 noch 
gar nicht mit der Handfeste Freiburgs in Zusammenhang gebracht 
worden wäre? Aber noch viel auffälliger ist die Formulierung 
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derselben Stelle in der von Graf Egino dem Älteren ausgestellten 
Urkunde. Sie lautet jetzt (Schöpflin, a. a. 0., Schreiber U. B. I 
S. 46» Dambacher a. a. O. S. 232); »seeundum Iibertatem, qua 
eadem civitas ab illustribus dueibus Zaringie progenitoribus 
uxoris raee dotnine Agnetis comitisse, cuius ego iure matrimonia- 
lis consortii advocatus existo, ab anüquo fundata esse dinosciturc, 
Agnes war die Tochter Bertolds IV., ihr Grossvater war also — 
Herzog Konrad. Und wozu wiederum bei dem offensichtlichen 
Streben nach richtiger Wiedergabe der Verwandtschaftsgrade die 
Häufung der Plurale, wenn nicht auch Bertold III. und, wie die 
sog, Marbacher Annaten beweisen, sogar Bertold II, schon 1220 
und vorher in Zusammenhang mit der Gründung Freiburgs 
gebracht wurden? Hält man zu alledem den von Rörig geführten 
paläographischen Nachweis über das hohe Alter der Handschrift 
des Rodels, die auch Lahusen in seiner Erörterung von Rörjgs 
Datierung des Rodels auf 1200 — 1218 »näher« an die von Rörig 
zum Schrift vergleich herangezogene Urkunde von 1223 als an 
die andern Vergleichsstücke desselben Schreibers von 1 246/7 
heranrückt» so ergibt das zusammen mit den übrigen seinerzeit 
von mir für die Datierung auf 1218 angeführten Gründen meines 
Krachtens die zwingende Notwendigkeit» den Rodel noch vor 
1220 anzusetzen. Von der Datierung Rietschels, 1271 — 1275, 
der auch v. Below (Kritische Blätter 1906 April), als erst der 
erste Aufsatz von Rietschel vorlag, beigetreten ist t kann auf 
keinen Fall mehr die Rede sein. Das Verdienst Rietschels» zuerst 
auf die hervorragende Wichtigkeit des Bremgartener Textes hin- 
gewiesen zu haben, bleibt dadurch unbestritten* H. Flamm, 



Unter dem Titel »Elsässische Verfassungs- und Ver- 
waltungswünsche im 18, Jahrhundert hat Ernst Hau- 
v i 1 1 e r eine im Nationalarchiv zu Paris beruhende politische 
Denkschrift: >Les pieux desirs d'un Alsacien« zunächst im Jahr* 
buch für Lothringische Geschichte und Alterturaskunde XXII, 
538 — 586, und dann im Sonderabzug mit Vorwort und Inhalts- 
verzeichnis veröffentlicht (Metz, Scriba, 19t*). Ganz unbekannt 
war das Aktenstück nun freilich nicht, denn schon 1 1 Jahre 
früher hatte Hauviller in seiner Schrift »Frankreich und Elsass 
im 17. und 18. Jahrhundert« eingehend davon gehandelt und 
Auszüge mitgeteilt, dort auch S m 14 und 40 den in bischöflich 
speierischen Diensten stehenden Hof rat Stupfel als Verfasser 
bezeichnet. Warum der Herausgeber nunmehr diese seine 
frühere Leistung völlig verschweigt , so dass der Unkundige 
glauben muss, ein neu entdecktes Dokument vor sich zu haben, 
entzieht sich meiner Kenntnis. Es gewinnt ja allerdings im 
jetzigen Augenblick einer Neuordnung der Elsass-Lothringischen 
Verfassung ein gewisses aktuelles Interesse, wenngleich ich ent* 
fernt nicht so hoch wie Hauviller seinen Wert einzuschätzen 
vermag» der darin gradezu die »Magna charta für einen er- 
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wachenden Elsassischen Partikularismus* erblicken will und be- 
hauptet, nirgends anderswo und nirgends früher sei dermassen 
an das elsässische Solidaritätsgefühl appelliert worden. Ich bin 
gewiss der letzte, der mit den wunderlich phantastischen Ver- 
suchen jüngster Zeit sympathisiert, von Anbeginn der Geschichte 
für das Elsass eine Sonderesistenz zu konstruieren; aber dass 
man von einem Elsässischen Partikularismus spätestens vom 
16. Jahrhundert ab sprechen kann, scheint mir unzweifelhaft, 
trotzdem engste geistige, künstlerische, wirtschaftliche und soziale 
Zusammenhänge mit den überrheinischen Landen bis zum Aus- 
bruch der Revolution bestanden haben. Und einen Elsässischen 
Partikularismus im französischen Rahmen hat es bekanntlich seit 
1648 allezeit gegeben. Grade davon legt nun diese Denkschrift 
ein merkwürdiges Zeugnis ab, Ihr Verf. verfolgt und wendet 
den Kerngedanken seiner Ausführungen nach den verschieden- 
sten Seiten, dass nämlich im Elsass die alte Institution der 
Landstande wieder eingeführt werden, dass aqs dem Elsass ein 
französisches pays d'ctat geschaffen werden müsse. Nur auf 
diesem Wege scheint es ihm mü-glich , dem wirtschaftlichen 
Niedergange des Landes Einhalt zu gebieten» das Chaos seiner 
Gesetze und Ordnungen zu entwirren, alle seine Kräfte zu ent- 
fesseln. Zum Schlüsse gibt er ein Bild von der Zusammen- 
setzung dieser Elsässischen Landstände, deren Vorsitz der Bischof 
von Strassburg zu übernehmen haben würde und in denen Ver- 
treter der im Elsass begüterten Reichsfürsten, des Adels, des 
Klerus und der Bürgerschaft tagen würden. Auf die staatsrecht- 
liche wie die politische Begründung dieses Vorschlags soll hier 
nicht eingegangen werden. Man sieht deutlich, dass der Verf. 
seine Anschauungen in der Welt des deutschen Reichs- und 
Lehnsrechtes orientiert hat, wie er denn auch für Schonung ge- 
wisser deutscher Eigentümlichkeiten des Landes eintritt, dass er 
dagegen mit den französischen Verhältnissen weniger vertraut 
ist, wie er auch selber eingesteht. Ein guter Kenner seiner 
Landsleute ist er jedenfalls, wie die Zeichnung des elsässischen 
Volkscharakters verrät. Natürlich werfen sich alsbald die 
Fragen nach dem Abfassungsterrain und dem Autor der Denk- 
schrift auf, die Hauviller oberflächlich oder gar nicht beantwortet 
hat. Wenn er sie Ende der 50er Jahre des 18, Jahrhunderts 
entstanden sein lässt, so ist diese Angabe dahin zu berichtigen» 
dass aller Wahrscheinlichkeit nach die Abfassung in das Jahr 
1762 fällt. Wenn von dem neuen Kardinal Rohan auf dem 
Strassburger bischöflichen Stuhl die Rede ist (S. 49) und sein 
Nachfolger als aus dem gleichen Hause stammend bezeichnet 
wird (S. 61), so trifft diese Angabe auf Louis Cesar Constantin 
de Rohan zu, der im November 1761 zum Kardinal erhoben 
wurde und 1760 seinen Neffen Louis Rcn£ Edouard de Rohan 
als Koadjutor erhalten hatte. Und wenn weiter ce höros, que 
la cour vient de nommer pour nous Commander ä la paix 
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(S. 61) als einer der königlichen Kommissare bezeichne! wird» 
so dürfte darunter der 1762 ernannte neue Gouverneur Du 
Plessis duc d'Aiguillon zu verstehen sein. Dagegen wird das 
Dunkel , das über der Persönlichkeit des Verlassers schwebt, 
schwer zu lichten sein, wenn man lediglich auf die Denkschrift 
selber angewiesen bleibt. Aus verschiedenen kleinen Selbst- 
bekenntnissen (S. 34. 37, 43, 50, 58), wie aus anderen Indizien 
möchte ich nur schliessen» dass es ein katholischer Elsässer mit 
juristischer Bildung war. Ob der früher von Hauviller vermutete 
Stupfe!» über den uns namentlich Th. Ludwig in seinem Buche: 
Die deutschen Reichsstande im Klsass S. 134 fl". zuerst unter- 
richtet hat, in Frage kommen kann , ist zweifelhaft. Nach 
Meusel VII, 728 soll er vor 1765 als Advokat in Colmar tätig 
gewesen sein, aber später 1789/90 hat er jedenfalls erheblich 
andere Ansichten entwickelt, als sie in dieser Denkschrift zutage 
treten. Jedenfalls hat sie, dem Bischof von Strassburg gewidmet 
und bestimmt, durch dessen Vermittlung dem König vorgelegt 
zu werden, keinerlei erkennbare Wirkung geübt. Immerhin 
bleibt sie eine bemerkenswerte Kuriosität, wenn sie auch nicht 
verdiente, dem Staube entrissen zu werden, um als »Vorläufer 
eines grosszügigen, elsässischen Partikularismus« ein Seitenstück 
zu modernen politischen Tendenzen zu bilden, W. IVitgand, 

Auf eine Freiburger Dissertation von Augustin Dold: Zur 
Wirtschaftsgeschichte des ehemaligen Dominikaner- 
klosters zu Freiburg i. Br. (Freiburg, Wagner, 8g S.) sei 
hier vorläufig hingewiesen. Benutzt sind die Bestände der Stadt- 
archive zu Freiburg und Basel, vor allem die bisher noch 
unverwerleten Bestände der Dominikanerablcilung des Freiburger 
Universitätsarchivs. Die einzelnen Abschnitte behandeln das 
Terminieren und die Termineien, die Entwicklung zu einem 
besitzenden Kloster, das Predigerkloster als Geldleihanstalt, die 
klösterliche Verwaltung und das Kloster und die städtische Politik. 
Wir werden auf die Arbeit zurückkommen, sobald sie nach Er- 
scheinen der angekündigten weiteren Teile als Ganzes vorliegt. 

P. Hildenfinger, Actes du district de Strasbourg 
relatifs aux Juifs (Juillet 1790 — Iructidor an III). Paris, 
Durlacher 191 1. 50 S. (Abdruck aus der Revue des Etudes 
juives 1910/11.) stellt Auszüge aus den Beratuugsregistern des 
Strassburger Distriktsrats und des Distriktsdirektoriums (Bezirksarch. 
Strassburg) zusammen. Ein gutes und ausführliches Register der Per- 
sonen- und Ortsnamen erleichtert wesentlich die Benutzung. P, W* 

Franz Dor, Franz Joseph Ritter von Buss in seinem 
Leben und Wirken geschildert. Mit einem Geleitswort von 
Landgerichtspräsident J. A Zehnter. Mit 2 Bildnissen und einem 
Autogramm. Freiburg i. Br. Herder 1911. XIX. 212 S. 



vK 'Ü- HBiölOMUJIWMflY 



Zeitschriften sc hau und Ulcraturnotizen. 187 

Den Aufgaben, welche einer Biographie von Buss gestellt 
sind, wird vorliegende Schrift nicht gerecht; sie beschränkt sich 
durchaus auf den äusseren Lebenslauf ihres Helden und verweilt 
oft bei Anekdoten oder persönlichen, für die Geschichte unwesent- 
lichen Angelegenheiten, die eingehend dargelegt werden, während 
die zahlreichen interessanten Probleme, die hier der zusammen- 
hängenden Behandlung warten, überhaupt kaum gestreift werden : die 
für seine Zeit typische Jugendentwicklung von Buss, seine Stellung 
innerhalb des werdenden politischen Katholizismus, die ent- 
scheidende Frage nach seinen Anschauungen über Demokratie und 
Ständetum, über staatliche Dezentralisation und habsburgisches 
Kaisertum — alle diese und andere Fragen sind trotz des reichen 
Quellenmaterials, das bis jetzt unbenutzt zur Verfügung steht, 
unberührt gelassen, obwohl schon die Eingangszeilen des Geleits- 
wortes in diesem Buche des Verfassers, wie in seinen beiden 
früheren über Lindau und Andlaw, mehr sehen möchten als rein 
populäre Schriften; es kann zudem nicht zweifelhaft sein, dass 
durch die Absicht, auch auf weitere Kreise zu wirken, dieser 
Verzicht auf inneres Durchdringen des Stoffes ebensowenig gerecht- 
fertigt werden kann wie das fast völlige Verzichten auf jede 
Quellenangabe, die ich wenigstens bei der wörtlichen Entlehnung 
von S. 193 vermisse. Falsch ist übrigens das Zitat S. 74, WO 
jedenfalls Pastors (aber erst für Ende 191 1 angekündigtes) Buch 
über Max von Gagern geraeint ist. /*. Schnabtl. 

Joseph Schofer, Bischof Lothar von Kübel. Sein 
Leben und Leiden. Mit einem Bildnis. Freiburg i. U. Herder 
[QU, VIII — |— 280 S. Hat aus der Geschichte des badischen 
Kirchenstreites der 70er Jahre der führende Mann der einen 
Seile, Julius Jolly, bereits in zwei biographischen Werken, von 
Baumgarten und Hausrath, eingehende Würdigung gefunden, so 
ist nun auch seinem Gegner, dem Kreiburger Krzbisturasverweser 
Lothar von Kübel, aus den Reihen der Verehrer ein Biograph 
erstanden» Zwar hat schon 1891 Heinrich Maas in seiner Ge- 
schichte der katholischen Kirche Badens im 19. Jahrhundert 
auch dem Konflikt zwischen Kübel und Jolly eine Darstellung 
vom kirchlichen Standpunkt gewidmet, aus der aber, wie es 
Kübels geschäftskundigem, juristischen Beirat nahelag, mehr 
eine kirchenrechtliche Krörterung des eigenen Rechlsstandpunktes 
geworden ist. Schofer dagegen sucht in erster Linie das Per- 
sönliche, das Biographische im eigentlichen Sinne des Wortes 
und räumt auch der Vorgeschichte Kübels, besonders seiner 
Tätigkeit als Konviktsdirektor, einen breiten Raum ein. Die 
politischen Vorgänge und Unterhandlungen finden eine inhaltlich 
genaue und übersichtliche Wiedergabe , bei der die chronolo- 
gische Folge verlassen wird zugunsten einer sachlichen Gruppie- 
rung nach den einzelnen Materien, um die sich der Streit 
zwischen Bischof und Regierung drehte: Erzbischofswahl und 
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Feiertagsordnung» Zivilehe und Stiftungsgesetz» Examensfrage, 
Mischschule, Dotationsgesetz u. a. Dabei wird die Menge der 
Akten und juristischen Fragen zwar nicht vernachlässigt, aber in 
leichte, gefallige Erzählung verarbeitet, wie es die Wirkung auf 
Volk und Gegenwart, die der Verfasser laut Vorwort beabsich- 
tigt, erfordert. Denn diese Bestrebung hat naturlich in jeder 
Hinsicht den Charakter des ganzen Buches bestimmt. 

F. Schnabel, 



In dem 24. Jahrgang des Kirchenmusikalischen Jahrbuchs 
stellt Dr. Hertha Wallner die wenig zahlreichen Daten zu- 
sammen, die sich zur Lebensgeschichte des um die Entwicklung 
der Instrumentalmusik hochverdienten Musiktheoretikers Seba- 
stian Virdung von Amberg aus der Widmungsvorrede seiner 
»Musica getutscht und ausgezogen« und aus einigen glücklichen 
Archivfunden gewinnen lassen. Darnach war Virdung in den 
Jahren 1500 bis wahrscheinlich 1509 auch Mitglied der Heidel- 
berger Hofkapelle. Im Wortlaut mitgeteilt werden ein Revers 
Virdungs, ausgestellt aus Anlass der Verleihung einer Kaplanci 
zu Schloss Stalburg bei Bacharach im Jahre 1500 nach einer in 
Kopialbuch 8 ig des Karlsruher GeneraULandesarchivs enthaltenen 
Kopie und zwei Briefe desselben an den damaligen Kurprinzen, 
späteren Kurfürsten Ludwig V. von der Pfalz, nebst einem Ant- 
wortschreiben des letzteren, nach den in dem Geheimen Haus- 
archiv zu München aufbewahrten Originalen. Fr* 



Die so lange mit Spannung erwartete Ausgabe des Gesamt- 
werkes von Matthias Grünewald ist nun endlich zu glücklichem 
Abschluss gekommen. Von der grossangelegten Veröffentlichung 
des Prof. Heinrich Alfred Schmid in Prag, »Die Gemälde 
und Zeichnungen von Matthias Grünewald* war als erster 
Teil der Tafelband bereits vor mehreren Jahren ausgegeben 
worden. Jetzt ist ihm der Textband gefolgt zugleich mit einem 
Supplement zum Tafelwerk (Strassburg, Heinrich 191 1). Der 
Textband enthält noch weitere fünf Lichtdrucktafeln und 82 
Illustrationen im Text. Infolge von mannigfacher pekuniärer 
Unterstützung ist es Verfasser und Verleger gelungen, die kunst- 
wissenschaftliche Literatur um ein bedeutendes, reich ausgestat- 
tetes Werk zu bereichern. Der äusseren Ausstattung steht aber 
der iunere Wert der Publikation keineswegs nach. In dem ersten 
Buch des Textes bespricht Schmid die Persönlichkeit des Malers, 
seine Herkunft, seinen Stil, seine Weltanschauung und künst- 
lerische Entwicklung, Das umfangreiche zweite Buch erläutert 
die einzelnen Werke; bei jedem Bild wird über dessen Geschichte, 
Erhaltung, Darstellung, Kolorit, Urheberschaft usw. ausführlich 
berichtet. Am meisten Raum beanspruchte selbstverständlich die 
Würdigung des Isenhcimer Altars (S. 86— 194). Hieran schliessen 
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sich kürzere Bemerkungen über die Handzeichnungen und Holz- 
schnitte, die dem Meister zugewiesen werden, sowie über ver- 
schollene oder verlorene Werke. Im dritten Buche endlich 
werden die geschriebenen und gedruckten Quellen zum Abdruck 
gebracht» die über Grünewald und seine Gemälde Aufschluss 
geben. Hier wäre eine kürzere Wiedergabe wohl angängig 
gewesen. Den Schluss des Textbandes bildet ein Literaturver- 
zeichnis und ein gutes Register, das die Benutzung des Buches 
ungemein erleichtert. — A* 



Ober eine allen Kunsthistorikern unbekannt gebliebene Hand- 
zeichnung des Meisters E. S, hat Paul Heitz neuerdings ge- 
handelt in seiner Arbeit: »Die Slraßburger Madonna des 
Meisters E. S.« (Studien zur deutschen Kunstgeschichte Heft 
136. Strassburg, Heitz 191 1; daneben in einer Luxusausgabe 
in grossem Format. Beigegeben sind fünf Tafeln). Gegenstand 
der Untersuchung ist eine Federzeichnung, die im Briefbuch B 
des Strassburger Stadtarchivs (AA 66) die Rückseite des ersten 
Blattes ziert. Die Handzeichnung wurde schon früher zweimal 
publiziert und war längere Zeit in der Exposition retrospective 
Alsacienne (1895) ausgestellt, ohne dass von einem Kunstforscher 
versucht wurde, das unbezeichnete Blatt einem bestimmten Künstler 
zuzuweisen. Das Bild, welches die thronende Madonna mit dem 
Jesuskuaben darstellt, ist offenbar im Auftrag des Strassburger 
Magistrates entworfen worden, und zwar in deutlicher Beziehung 
auf die einleitenden Satze des Hriefbuchtextes. Die Entstehungs- 
zeit des undatierten Codex kann nur annähernd bestimmt werden; 
jedenfalls fallt sie aber vor das Jahr 1473. Heitz meint, der 
Stilcharakter der Zeichnung deute auf die Zeit nach 14Ü0, und 
ihre treffliche Ausführung lasse auf einen hervorragenden Meister 
des 15. Jahrhunderts schliessen. Er weist dann auffällige Ähn- 
lichkeiten nach, die zwischen verwandten Motiven dieser Feder- 
zeichnung und den Stichen des Meister E. S. erkennbar seien; 
besonders kämen Blatter aus der späteren Schaffenszeit des 
Künstlers in Betracht Zum Vergleich sind auf den Tafeln II 
und IIb Ausschnitte aus den Kupferstichen des Meisters nach- 
gebildet. Der Verfasser, der seine Untersuchung mit Geschick 
geführt, kommt nach eingehender stilkritischer Prüfung zu dem 
Ergebnis, dass man in der Strassburger Madonna eine Arbeit des 
Meisters E. S. erkennen müsse. Gegenüber den drei bisher als 
echt erwiesenen Handzeichnungen des Künstlers erscheint das 
Strassburger Blatt allerdings unfertiger und steht in bezug auf 
künstlerische Kraft der Darstellung einigermassen zurück, 

— h. 

Ein ganz neuer, zum erstenmal von archivalischen Funden 
ausgehender Versuch, die Persönlichkeit und Heimat des Meisters 
E, S des ersten Klassikers der deutschen Kupferstichkunst , zu 
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bestimmen, verdient sorgfältige Nachprüfung durch die Kunst- 
gelehrten. In den »Studien zur deutschen Kunstgeschichte, 
Heft 137« (Strassburg, Heitz IQIl) hat der Freiburger Archivar 
Peter I'. Albert eine umfängliche Arbeit erscheinen lassen mit 
nachstehendem Titel: »Der Meister E, S. Sein Name, seine 
Heimat und sein Ende, Funde und Vermutungen« (mit 
16 Taf.). In den ersten drei Abschnitten seiner Schrift berichtet 
der Verf. in unnötig weitschweifiger Weise (S. 1 — 42) über die 
älteren und neueren Versuche zu einer Entdeckung des Meisters 
E. S. Nachzutragen ist ein neuer Artikel von A, von Wurzbach 
im Niederländischen Künsterlexikon Bd. III (igii S. 150 — 167)» 
worin dieser seine alte und unhaltbare Hypothese, dass der 
Steiermärker Erwin von Stege, Münzmeister und Sterapelschneider 
Kaiser Friedrichs III.» identisch sei mit dem Stecher E, S., 
leidenschaftlich verteidigt, 

Alberts neue Vermutung über die Person unseres Künstlers 
ist folgende. Er glaubt auf Grund von urkundlichen Nachrichten» 
die er im Freiburger Archiv entdeckte, in dem Maler und Gold- 
schmied Eudres Silbernagel den geheimnisvollen Meister E. S- 
gefunden zu haben. Der genannte Kunsthandwerker lebte übrigens 
nicht als selbständiger Meister in Kretburg, sondern war dort nur 
als Malergeselle beschäftigt. Als er im Jahre 1502 in hohem 
Lebensalter vom sog. Antoniusfeuer befallen wurde, wandten 
sich Stadt und Universität Freiburg an den Oberen des dortigen 
Antoniterhauses mit der Bitte, dem Erkrankten Aufnahme zu 
gewähren. Schon am 1 o. Okt. 1 502 war Silbernagel daselbst 
untergebracht, er war aber im Sommer 1503 seinem Leiden 
bereits erlegen. Ein Schreiben des Freiburger Rates vom 
12. Juni 1503 an die Stadt Geraünden (Hunsrück) enthält das 
Ansuchen, aus dem väterlichen Erbe des Verstorbenen dessen 
hinterlassene Schulden zu bezahlen. Hiermit glaubt Albert auch 
den Geburtsort des Meisters E. S. gefunden zu haben. Aus 
dem Umstand, dass Magistrat und Universität Freiburg sich für 
den erkrankten Endres Silbernagel verwendeten, will er folgern, 
dass dieser als hervorragender Künstler geschätzt worden sei. 
Durch Unglück und Krankheit, so kombiniert der Verf., wäre 
der früher berühmte Meister herabgekommen und hätte als ge- 
alterter Mann nur noch Beschäftigung als Malergeselle 6nden 
können. In dieser Weise wäre der Lebensabend des Meisters 
E. S. verlaufen. 

Das grösste Bedenken gegen Alberts Annahme besteht darin, 
dass die Tätigkeit des Meisters E. S« — falls er identisch wäre 
mit Endres Silbernagel — um mehr als drei Jahrzehnte erweitert 
würde , wofür sein »Werk* keinen Anhalt gibt. Die letzten 
sicheren Arbeiten des Künstlers sind die mit dem Jahre 1467 
datierten Stiche. Auf stilkritischem Wege lassen sich spätere 
Leistungen seiner Hand nicht feststellen. Deshalb setzte man 
bisher das Ende seines Schaffens ins Jahr 1467 und nahm an, 



>y c mawimmr* 



/'k-itachriütitachtui und Literaturnoiuen. 



IQI 



dass er bald darauf aus dem Leben geschieden sei. Dem ent- 
gegen erbückt Albert in diesem Jahr den Höhepunkt seines 
künstlerischen Wirkens und rechnet mit der Wahrscheinlichkeit, 
dass K, S. auch nach dem Jahre 1467 noch Kupferstiche ohue 
Datum vollendet habe. Indes scheint es wenig glaublich, dass 
der Meister auf der Höhe seiner Kunst plötzlich mit der Praxis, 
seine Stiche zu datieren, völlig gebrochen habe, und auch die 
angenommene Heimat des Künstlers stimmt nicht zu den ale- 
mannischen Beischriften seiner Blätter. Die Gleichung Hndres 
Silbernagel = Meister E. S. kann deshalb nicht als überzeugend 
bezeichnet werden.* Immerhin wird die Arbeit Albcrts zu weiteren 
Forschungen anspornen und vielleicht zu neuen Funden führen. 
Die mitgeteilten Nachrichten über E. Silbernagel liefern jeden- 
falls einen schätzenswerten Beitrag zur Geschichte des Freiburger 
Kunsthandwerks im lö. Jahrhundert; möglicherweise können sie 
aus den Beständen benachbarter Archive einmal Ergänzungen 
erhalten. -A. 



Fritz Hocber, Die Frührenaissance in Schlettstadt. 
Ein Beitrag zur elsässischen Architekturgeschichte (Strassburg, 
Verlag der Elsässischen Rundschau, 1911. 80 S.). 

Das Buch behandelt in der Hauptsache drei Schlettstadter 
Bauwerke: Das Absteigequartier der Abtei Ebersraünster von 
1541, das Haus des Stadtbaumeisters Stephan Ziegler von 1538 
und 1545 und die johanniterkomthurei, etwa von 1564. Also 
drei Bauwerke aus dem mittleren Drittel des 16. Jahrhunderts; 
zwei davon im Auftrage klösterlicher Bauherren errichtet; das 
dritte, als * Eigenheim« eines Renaissancearchitekten zur Ver- 
wendung für ihn selbst bestimmt, gewiss (so darf man von vorn- 
herein annehmen) ein besonders deutlich sprechendes Dokument. 
Auf diesen drei Denkmälern baut sich die Untersuchung auf; 
subsidiär sind jedoch noch andere Schlettstadter Häuser heran- 
gezogen. 

Als Hauptergebnis stellt sich heraus: In keinem der drei 
Gebäude herrscht ein das Ganze der architektonischen Schöpfung 
durchdringender Renaissancegeist. In dem einen Falle erscheinen 
vereinzelte Renaissance-Elemente in einem seinen Grundzügen 
nach noch gotischen Gebäude, im anderen Falle tauchen in 
einem Bau, der seiner Gesamthaltung nach als Renaissancebau 
bezeichnet werden darf, gotische Einzelformen von konstruktiver 
oder auch dekorativer Funktion auf. Das 1538 erbaute Haus 
des Stadtbauraeisters Stephan Ziegler (architectus et publicus 
struetor huius civitatis Selatensis nennt er sich) ist im Kern seiner 
Anlage durchaus spätgotisch; im jähre 1545 ist es 'in meliorem 
faciem« gebracht, d. h. mit einem asymmetrisch der Giebelseite 
vorgesetzten Erker ausgestattet worden. Ist die Gesamtproportion 
spätgotisch, so kann als Renaissance-Element die Abtrennung 
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und Teilung des Giebels durch starkwirkende Gesimse angesehen 
werden» Der wichtigste Renaissanceteil ist der Erker. Er zeigt 
Ornamentformen der oberitalienischen Frührenaissance. Diesem 
Quellgebiet entstammen ebenso die das Gerüst bildenden» die 
Putzflächen umrahmenden pi lasterartigen Streifen, wie das reiche 
Zierwerk der oberen Brüstung. Vom Geiste der Renaissance 
(auch wenn wir nicht an Toscana, sondern nur an Oberitalien 
denken)» ist jedoch weder in der Verwendung der Konstruk- 
tionen und umrahmenden Glieder» noch in der Anordnung und 
Bemessung der Mauerdurchbrechungen etwas wahrzunehmen. 
Verf. hat wohl Recht» wenn er annimmt, dass dem Architekten 
Ziegler seine Kenntnis von italienischer Renaissance nur durch 
die graphischen Künste — Buchholzschnitte und Ornamentstiche — 
zugeflossen war. Die Renaissance erschöpft sich für ihn noch 
im Renaissance-Ornament. 

Das Hotel Ebersmünsler ist anderen Baugeistes, Der First 
läuft parallel zur Strasse, die Gesamtlagerung ist massiger, das 
Portal — der Hauptschmuck der Fassade — liegt in der Mittel- 
achse, der Grundriss weicht nur wenig von der Symmetrie ab. 
Diese Eigenschaften sind Renaissance-Eigenschaften* Spätgotisch 
hingegen ist das Dach proportioniert, spätgotisch ist auch die 
Stockwerkverbindung durch' einen ganz anorganischen Treppen- 
turm p spätgotisch sind endlich einige Einzelheiten der Fenster- 
bildung. Immerhin lässt sich sagen» dass der Meister dieses 
Baues vom Wesen der Renaissance mehr begriffen hat als Stephan 
Ziegler. Ein Architekturstück, wie das Hauptportal, war keines- 
wegs zu gewinnen durch Stiche, Buchbilder u, dgl. Hier scheint 
persönliche Vertrautheit mit oberitalienischer Kunst vorzuliegen. 
Innerhalb der internationalen Ordensorganisation ist dies ja auch 
leicht zu denken. 

Die Johanniterkomthurei endlich, das jüngste der drei Ge- 
bäude, ist im Grundriss dem Hotel Ebersmünster nahe verwandt. 
Um so verwunderlicher ist, dass (mit diesem verglichen) wesent- 
lich jüngere, reifere Portalbildungen — im Sinne der Hoch- 
renaissance — mit wesentlich alteren gotischen in harmlosem 
Nebeneinander vorkommen t ähnlich wie im Erker spätgotische 
Netz- und Stemgewölbe zusammen mit Renaissancesaulen von 
fast klassischer Reinheit erscheinen. Ein Sprechendes Zeugnis 
dafür, wie wenig die beiden Stile als Gegensätze empfunden 
worden sind. 

Die Untersuchung der drei Gebäude ist mit mustergültiger 
Gründlichkeit und Ausführlichkeit durchgeführt. Die Geschichte, 
der bauliche Organismus, die ornamentale Ausstattung werden 
an der Hand sehr zahlreicher ausgezeichneter photographischer 
Aufnahmen grossen Massstabes und vieler flotter Skizzen geschil- 
dert. Statt der ausführlichen ästhetischen Auseinandersetzungen 
jedoch, für die leider eine aus der Behandlung der italienischen Kunst 
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gewonnene Terminologie zwangvoll und unklar genug angewandt ist, 
hätten wir eine genauere Darstellung der Verbindung dieser 
Bauwerke mit italienischen gewünscht. Hinweise auf einzelne 
bestimmte Gebäude waren notwendig gewesen. Auch wäre das 
Verhältnis der architektonischen Renaissance zu der durch Bücher 
verbreiteten Renaissance zu schildern gewesen. 

Die Ausstattung des Werkes ist musterhaft, E* P. 



Nachdem O. Winckelmann in dieser Zeitschrift N.K. 24» 
575 ff. uns unlängst über den Hausbesitz der Markgrafen von 
Baden in Strassburg dankenswerte Aufschlüsse geboten, ergänzt 
Karl Roth diese Mitteilungen im Basler Jahrbuch 191 2 S. 195 
—245 auf Grund des umfangreichen Karlsruher und Basler 
Aktenmaterials in willkommener Weise durch eine sorgfältige 
Untersuchung über »den ehemaligen Basler Besitz der 
Markgrafen von Baden*. Der Wunsch» in dem benachbarten 
Basel ein Absteigequartier zu haben» das in Kriegszeiten zugleich 
als Zufluchtsstätte dienen konnte» machte sich schon früh geltend* 
Die ersten nachweisbaren Erwerbungen der Hochberger Mark- 
grafen fallen in das Ende des 14. Jahrhunderts, wo sie in der 
Augustinergasse zwei Häuser erwarben» die nach dem Aussterben 
der Linie und ihrem Übergange an die Durlacher Markgrafen 
1522 verkauft wurden. Pie Not des 30jährigen Krieges zwang 
dann zum Ankauf des Hagenbacher Hofes (1635) unc * weiterhin 
des Bärenfelser, Eptinger und Wettinger Hofes. Als 1698 der 
der Gebäudekomplex des Bärenfelser und Eptinger Hofes in der 
Neuen Vorstadt, den Friedrich Magnus bewohnte, einer Feuers- 
brunst zum Opfer fiel, erstand an dessen Stelle ein stattlicher 
Neubau, das »markgräfliche Palais«, dessen Pläne» wie k. nach* 
weist, einem Werke des französischen Architekten Daviler ent- 
lehnt sind. Karl Wilhelm, der den wohlabgerundeten Besitz 
durch Anlage eines Hofgartens erweiterte, war der letzte der 
Markgrafen» der zu Basel Hof hielt; sein Erbe und Enkel Karl 
Friedrich ist nur gelegentlich dort abgestiegen. In den sech- 
ziger Jahren begann die Rückwanderung der Sammlungen nach 
Karlsruhe t Bibliothek und Archiv folgten. 1 797 endlich ging 
der ganze Besitz durch Kauf an die Stadt über; ein Teil der 
noch dort vorhandenen Gemälde» wurde als »Rebut und schlechte 
Warec versteigert. Darunter befanden sich, während man Konter- 
feis von herrschaftlichen Hunden und unbedeutende Tierstücke 
sorgsam nach der Residenz verbracht hatte , Werke von 
L+ Cranach und Konrad Wüz % die heute der Basler Kunsthalle 
zur Zier gereichen, — ein beschämendes Zeichen, wie unglaub- 
lich schlecht der Hof von der massgebenden Hofstelle und ver- 
antwortlicher künstlerischer Seite beraten war! .AT. 0, 
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Dr.-lng. Emil Gutmann, Das Grossherzogl. Residenz* 
schloss zu Karlsruhe. Mit 58 Abbildungen* Heidelberg» 
Winter, 157 S. — 

Ober den Karlsruher Schlossbau waren wir bisher nur durch 
eine kleine Abhandlung Josef Durms unterrichtet, die sich auf 
die Geschichte der zweiten Bauperiode in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts beschränkte. Um so willkommener erscheint 
die vorliegende, mit erläuterndem Planraaterial reichlich aus- 
gestattete Monographie , die in sorgfältiger Untersuchung auf 
Grund erschöpfender Aktenstudien das Werden und Wachsen 
des stattlichen, künstlerisch vornehmen Baues und der dazu ge- 
hörigen Gebäude- und Garlenanlagen eingehend verfolgt und 
einen wertvollen Beitrag zur südwestdeutschen Baugeschichte des 
18. Jahrb. bildet. Der Bautätigkeit Karl Wilhelms, der hier sich 
seine neue Residenz schuf, sind die ersten Abschnitte gewidmet; 
nach seinen eigenen Angaben hat sein Architekt Batzendorf den 
Plan 1715 entworfen und ausgeführt: ein Corps de logis mit 
zwei vorspringenden Flügeln und einem achteckigen Turm als 
Mittelpunkt der Gesamtanlage, das Ganze in einfachen Formen, 
lediglich durch die Grössenverhältnisse wirkend , umgeben von 
zierlichen Hecken und Blumenparterres mit Teichen» Lusthäusern, 
Volleren und Menagerien im Geschmacke der Zeit. Aber Be- 
schaffenheit und Material des Baues, der schon 1718 bezogen 

wurde, verrieten vielfach die Elle der Ausführung; schon Ende 
der 30er Jahre waren die kleineren Gartengebäude stark im 
Verfall, wiederholte kostspielige Reparaturen im Schlosse unver- 
meidlich. Die Frage der Errichtung eines Neubaues wurde 
dringlich, Karl Friedrich nahm ihre Lösung in die Hand, 174g 
begannen die Verhandlungen, Hervorragende Architekten wurden 
aufgefordert, ihre Entwürfe vorzulegen: ausser Relti, Pedetti und 
Balth. Neumann 1 ), die wir schon aus Durms Aufsatz kennen, 
zweilelloss, wie G. nachweist, auch der Franzose de la Gu£piöre, 
der Schöpfer des Stuttgarter Schlosses. Sic alle, mit Ausnahme 
Neumanus, planten einen selbständigen Neubau, ohne Anknüpfung 
an das Bestehende, Schliesslich gelangte, wohl im Hinblick auf 
die Kosten, keines der grosszügigen Projekte zur Verwirklichung 
und ein Umbau, eine Generalrenovation der alten Anlage war 
das »prosaische Ende« aller liochfliegenden Pläne. Nach den 
Entwürfen eines begabten jungen Architekten, des bad. Leutnants 
und späteren markgräflichen Baudirektors A. F- von Kesslau, 
der auf Kosten des Markgrafen in Paris bei La Gu£pi6re Archi- 
tektur studiert, wurde unter Verwertung eines Neuraannschen 
Grundrisses und Berücksichtigung La Gußpidrcscher Ideen in 
gluck lieber Weise eine Verschmelzung von Altem und Neuem 



x ) Auch Pigage, dessen Pläne dem Verf. entgangen und von Lohmeyer 
au entlegener Stelle aufgefunden worden sind. Vgl, unten S. 105, 
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zu einem einheitlichen Ganzen versucht» die den Beifall Karl 
Friedrichs fand* 1752 begannen unter seiner Leitung die Bau- 
arbeiten, die sich über zwei Jahrzehnte hinaus erstreckten und 
einen Aufwand von 600000 fl. erforderten, aber die Neuschöpfung 
machte ihrem Meister Ehre und verdiente das Lob, das ihm 
sein französischer Lehrer neidlos spendete. Tüchtige Künstler, 
wie der Hofmaler Melling und der Bildhauer Lenglacher unter- 
stützten den Architekten bei der Ausführung, La Guepifere selbst 
blieb andauernd in Verbindung mit dem Bauherrn und Bauleiter. 
Seinen Einfluss erblickt der Verf. wohl nicht mit Unrecht vor 
allem in der reichen und doch künstlerisch vornehmen Aus- 
gestaltung des Marmorsaales und der Schlosskapelle, eines Werkes 
edler Rokokokunst. Bei der Innendekoration , der Ausstattung 
mit Möbeln, war es Karoline Luise, die, wie in allen Fragen der 
Kunst, mit ihrem feinen Geschmack als sachkundige Beraterin 
ihrem fürstlichen Gemahl zur Seite stand und ihr ein persön- 
liches Gepräge gab. Nach Kesslaus Obertritt in sächsische 
Dienste (177t) trat für die letzte .Bauzeit an seine Stelle 
W. J. Müller» den wir als Erbauer des Zeughauses, der kleinen 
Kirche und des Schwedenpalais kennen, ein Vertreter der Ober- 
gangsphase vom Barock zum Klassizismus, deren Formen er in 
allen seinen Werken so liebenswürdig zum Ausdruck gebracht 
hat. — Am Schlüsse seiner verdienstvollen Schrift behandelt der 
Verf. die zahlreichen Nebengebäude, die Veränderung der Gärten, 
sowie die Neuanlage des Schlossplatzes und botanischen Gartens. 
Im Anhange werden die Briefe der Markgräfin an La GuÄpiire, 
der Text seines Schlossbauprojekts und der Schlossbauüberschlag 
als dankenswerte Beilagen mitgeteilt. A\ O. 



In den Monatshelten für Kunstwissenschaft (J. 191 1) IV* 
45t bespricht K. Lohmeyer einige bisher unbekannt gebliebene 
•Pläne Nikolaus de Pigages zur Karlsruher Residenz«, 
die den von Sillib mitgeteilten Plänen für ein neues Schloss 
zu Schwetzingen am nächsten verwandt sind, in der Grundriss- 
gestaltung an Biebrich erinnern und im Fassaden au friss durch- 
weg den Einfluss der Pariser Akademie verraten. A*. Ö. 

In stiller Zurückgezogenheit t ein fast Verschollener, hat 
Julius von Werther vor Jahresfrist sein Leben beschlossen; 
kurz vor seinem Tode beendete er die Aufzeichnungen, die 
unter der Aufschritt: •Erinnerungen und Erfahrungen eines 
alten Hoftheaterintendanten* soeben im Verlage von Bonz 
u. Cie. (Stuttgart, 273 S.) erschienen sind. Aus der Schule 
Laubes und Dingelstedts hervorgegangen, hat er zwei Jahrzehnte 
hindurch auf das Theaterwesen Südwestdeutschlands unverkenn- 
baren Einfluss ausgeübt. Zweimal, in den Jahren 1867 — 72 und 
1 877 — 1 884 war die Leitung der Mannheimer Bühne seinen 
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Händen anvertraut, zwischen darin wirkte er ein paar Jahre als 
Intendant zu Darmstadt und dann wiederum von 1 884 — 1 890 
in gleicher Eigenschaft am Hoftheater zu Stuttgart, In leichtem 
Plauderton» mit viel Laune, gelegentlich, wie bei der Berührung 
der Darm stadter Verhältnisse, nicht ohne pikanten Beigeschmack, 
schildert er die wechselnden Erlebnisse und Eindrücke; als er* 
fahrener Praktiker bespricht er eine Reihe der wichtigsten Bühnen- 
fragen , die auch heute noch im Vordergrund der Erörterung 
stehen: die Aufgaben eines Dramaturgen, die Stellung der Bühnen- 
künstlerinnen, Ausstattung und Szenenwechsel, Spiel und Vor- 
lag u, a. Mit Entschiedenheit bekämpft er den Hypernatu- 
ralismus und so manche Auswüchse des modernen Theater- 
wesens, überall bewährt er sich als ein kluger Beobachter ein 
Mann von Geist und Geschmack, der auch da, wo wir ihm 
gelegentlich nicht zu folgen vermögen (Spiel ins Publikum), doch 
immer anzuregen und zu fesseln weiss. Von besonderem Inter- 
esse sind für uns die Abschnitte über Mannheim und die dor- 
tigen Zustande; sein Verdienst war es, im Kampfe gegen die 
herrschende Meinung die Wagneroper dort eingeführt zu haben; 
auch seine Fausteinrichtung, die die Aufführung beider Teile an 
einem Abend ermöglichte, darf als künstlerische Tat gelten. 
Ober die Gründe, die ihn bestimmten, Mannheim zu verlassen, 
geht er auffallenderweise mit Stillschweigen hinweg. Ä\ Ö, 



In den Blättern für württembergische Kirchengeschichte 
N.F, XV (1901) S. 89—94 tritt F. Keidel in seinem Aufsatze: 
Blarer oder Blaurer? nach dem Vorgange von Bossert, Herme- 
link u. :>. im Gegensatz zu Schiess neuerdings mit m. E. über- 
zeugenden Gründen für die Berechtigung der erstangeführten 
Schreibweise ein. K, O m 
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Aus Konstanzer Domkapitelsprotokollen 

1487— 1524- 

Von 
Hermann Baier. 



(Inhaltsübersicht: Kirchenzucht im allgemeinen. — Klosterreformen 
in Kreuzungen, S. Peter, S. Trudpert, Stetten bei Haigerloch, Zofingen. — 
Ablasswesen. — Subsidium caritaüvum. — Kirche und Staat: Württemberg, 
Eidgenossenschaft, Stein a. Rh., Konstanz. — Weihbischof, Generalvikar, 
Insigler und Offizial. — Bischof und Domkapitel. — Jurisdiktion des Dekans. 

— Kapitelsgefälle. — Kapitelssilzungen. — Absenz, regelmässige und im 
Pest jähr 151g. — Ausschluss bei beslimmten Verhandlungen. — Früchte 
der studierenden Domherren. — Anlage eines Schatzes. — Gebrauch beim 
Ableben eines Domherrn. — Verhalten einzelner Domherren. — Zustände 
auf dem Slauf. — Domdekan. — Archiv und Bibliothek. — Anwartschaften. 

— Graduierte im Kapitel. — Koadjutorien. — Einzelne Domherren.) 

Die Protokolle des Konstanzer Domkapitels haben 
bisher trotz ihres reichen Inhaltes noch keine Beachtung 
gefunden. Man wird ihren Wert nicht unterschätzen dürfen, 
sich aber auch hüten müssen , ihn zu hoch anzuschlagen, 
denn je mehr man, wenigstens in den von mir durch- 
gearbeiteten Bänden von 1487 — 1524, auf Einzelheiten ein- 
geht, desto häufiger ist man von ihnen im Stich gelassen. 
Das rührt einmal her von der flüchtigen und summarischen, 
häufig auch sehr ungenauen Eintragung, sodann von dem 
beim Kapitel üblichen Verfahren, einzelne Verhandlungen 
durch eine Kommission führen zu lassen, die dann an- 
scheinend überhaupt nicht an das gesamte Kapitel Bericht 
erstattete. Endlich wurden, wie unten zu ersehen ist, alle 
persönliche »Händel« der Domherren betreffenden Verhand- 
lungen nicht im Protokoll eingetragen. Das Buch, das 
über Angelegenheiten dieser Art geführt wurde, vermochte 
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ich bisher nicht zu finden. So ist es begreiflich, dass häufig 
Lücken vorhanden sind. Gleichwohl findet sich so viel 
wichtiges, bisher unbeachtetes Material, dass eine Ver- 
öffentlichung sich zu lohnen schien. 

Über die Kirchenzucht im allgemeinen sei hier 
folgendes gesagt. Am 22, April 1516 beriet das Kapitel 
über die Ermahnung des Bischofs an den Klerus zu priester- 
lichem Wandel und empfahl, man solle das Schreiben nur 
als Exhortatio ausgehen lassen, aber die Zeit der Visitation 
nicht festlegen. Es werde gut sein, wenn man in Konstanz 
den Anfang mache. Um kein Aufsehen bei der Laienwelt 
zu erregen, sollte man die Verfügung nicht an der Kirch- 
türe anschlagen , sondern sie durch den Dekan bezw. die 
Stiftspröpste dem Klerus mitteilen lassen. Am 19. Nov. 
lief das Konzept beim Kapitel ein. 

1502 Juli 15 ist die Rede von einer Reform des Klosters 
Kreuzungen. 

1518 Nov. 29 heisst es, der Abt von S. Peter i. Schw. 
habe eine Reform in seinem Kloster vorgenommen. 

1520 März 20 gestattete das Kapitel dem Abt von 
S. Trudpert, zur Reform seines Klosters den Propst von 
Waldkirch beizuziehen. Am 20. Juni 1522 liess der Bischof 
abermals sagen, das Kloster werde so schlecht verwaltet, 
dass es unbedingt völlig verarmen müsse. Das Regiment 
in Ensisheim drohte, wenn der Bischof nicht, wie es seine 
Pflicht als Ordinarius sei, dafür sorge, dass geistliche Zucht 
herrsche und sonst ein ordentliches Regiment aufgerichtet 
werde, müsse der Staat eingreifen. Unter diesen Um- 
standen verwilligte das Kapitel dem Bischof, die Reform 
durch den Propst von Waldkirch vornehmen zu lassen. 

1507 Juni 28 wurden dem Kloster Stetten bei Haiger- 
loch, das sich einer Reform unterzog, auf 10 Jahre die 
5 fl. pro iuribus episcopalibus nachgelassen, wenn es die 
Reform halte. 

1498 April 6 forderte der Bischof auf zu Almosen an 
das ganz verarmte Kloster Zofingen, wo er eine Refor- 
mation vornahm. 

Über Ablässe und Ablassgelder sind nur einige 
wenige Einzelheiten nachzutragen. 1504 Mai 25 zeigte 
sich das Kapitel gegen gebührende Rekognition und Kaution 
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geneigt zur Herausgabe der hinter dem Kapitel Hegenden 
Jubiläumsgelder an die kaiserlichen Räte. Im Konstanzer 
Münster waren, wie wir 1504 juni 8 hören, 1161 ti. n ß(>* 
eingegangen. Am n. Juni liessen die kaiserlichen Kom- 
missare unter dem Protest des Kapitels, das keine Sicher- 
heit übernehmen wollte, das Geld wieder in den Stock im 
Münster bringen. 

1510 Jan. 4 riet das Kapitel dem Bischof, er möge 
den vom Papst dem Deutschorden gewährten Ablass nach 
dem Vorgange anderer Bischöfe zulassen. Der Bischof 
Hess am 16. antworten, er sei nur dann dazu bereit, wenn 
die in der Bulle angedrohten Sentenzen nicht mehr zu 
vermeiden seien. Da aber der Kommissar, der den Ablass 
verkünden sollte, versprochen hatte, den Bischof und die 
Kirchenfabrik zu bedenken, beschloss man den Ablass zu- 
zulassen, aber nur dann, wenn die Fabrik, die Reliquien, 
Lichter usw. herleihen müsse, nicht vergessen werde. Am 
Sonntag Judica sollte die Verkündigung in Konstanz ein 
Ende nehmen. Mit Rücksicht auf die hl. Zeit und die 
Anmut des gemeinen Mannes, sowie auf den Beginn der 
Verkündigung an Judica an andern Orten willigte das 
Kapitel am 13. März ein in eine Verlängerung bis zum 
Sonntag nach Ostern. 

Am 24. März 15 14 baten die Appenzeller, ihnen von 
den Gefällen der Indulgenz zu ihrem Kirchenbau etwas 
mitzuteilen, da die Leute dann um so eher geneigt wären, 
etwas beizutragen. Man liess dem Ammann sagen, eine 
gewisse Antwort sei nicht möglich, da sich nicht voraus- 
sehen lasse, wieviel eingehe. Wenn aber die Gesandten 
das Geld abholten , sollten sie den Appenzellem ein ent- 
sprechendes lassen. Zugleich schrieb man an den Pfarrer 
in Appenzell, er und die Beichtväter möchten, aber in 
aller Stille, den Untertanen und Nachbarn Mitteilung davon 
machen, damit die Beiträge reichlicher flössen. 

Für das Subsidium caritativum von 1507 vermag 
ich nur zwei neue Nachrichten beizubringen. Am 27. Juli 
wird eine Deputation an den Bischof gesandt, um die Ver- 
handlungen über die Erhebung zu führen. Um eher zum 
Ziele zu kommen, riet das Kapitel dem Bischof am 25. Aug.. 
er solle in der Eidgenossenschaft die Priesterschaft münd- 
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lieh zur Zahlung auffordern lassen und zu überreden suchen, 
an anderen Orten solle man die Kapitelsdekane durch die 
Prälaten auffordern lassen und wieder an anderen Orten 
solle man sich schriftlich an die Priesterschaft wenden. 

Welchen Verlauf die am 14. Oktober 1513 mit dem 
Bischof wegen eines Subsidiums gepflogenen Unterhand- 
lungen nahmen, vermag ich nicht zu sagen. 

Die Erhebung des im Jahre 1521 verwilligten Sub- 
sidiums fand Widerstand namentlich bei den Konstanzer 
Domkaplänen, die als solche vor der übrigen Geistlichkeit 
bevorrechtet zu sein glaubten (1521 Dez. 7). Am 5. Febr. 
1522 Hess der Bischof vorbringen, das Subsidium sei jetzt 
fast allerorts eingegangen , die Domkapläne verweigerten 
es aber immer noch, vermutlich in der Hoffnung auf die 
Hilfe des Domkapitels. Er sei ja sonst gesonnen, die 
Domkapläne milde zu behandeln , bitte aber in diesem 
Falle, sie in ihrem Ungehorsam nicht zu bestärken. Bei 
der Beratung am 7. Febr. gingen die Anschauungen weit 
auseinander. Der Domherr v. Klingenberg wollte sich 
nicht erinnern , dass man dem Bischof ein Subsidium ver- 
willigt habe; wenn aber, so müsse die gegebene Zusage 
gehalten werden, v. Stain wollte nicht abstimmen . wenn 
man den Kapitelsschluss nicht ausfindig mache — im 
Protokoll steht er nicht! v. Lupfen erinnerte sich genau, 
dass das Subsidium verwilligt sei, also müssten die Kapläne 
auch zahlen, wenn sie nicht eine Befreiung vorweisen 
könnten. Messnang meinte 1 , wenn der Beschluss nicht auf- 
findbar sei. so sollte man die Kapläne nicht zahlen lassen, 
andernfalls erst, wenn das Subsidium im ganzen Bistum 
eingegangen sei. Man solle auch die Kapläne anhören. 
v. Bodman lehnte ab, da er von der Bewilligung nichts 
wusste; auch Vergenhans vermochte sich nicht zu erinnern 
und riet, man solle den Bischof ersuchen, den Kaplänen 
das Subsidium zu erlassen. Der Kustos endlich erklärte, 
das Subsidium sei bewilligt, also müssten die Kapläne 
bezahlen, wenn sie auch früher Subsidien bezahlt hätten. 
Am 27. Sept. forderte das Kapitel die Kapläne zum Zahlen 
auf Da sie es nicht taten, wurde das Kapitel am 24. Okt. 
beim Bischof vorstellig. Dieser schlug jedoch die Bitte 
um Nachlass ab, worauf die Domkapläne am 29. Okt. 
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erklärten, sie wollten es auf einen Prozess ankommen 
lassen. Das Kapitel eröffnete ihnen, das sei ihre Sache 
und lehnte ihre Unterstützung ab. Das scheint gefruchtet 
zu haben, denn am 14. Nov. war das Subsidium bezahlt. 

Die Kapläne in Esslingen klagten am 26. März, laut 
Vertrag mit dem Kapitel Nellingen seien sie nur zur 
Zahlung des dritten Teiles des bei anderen erhobenen 
Betrages verpflichtet. Nun seien sie trotzdem gezwungen 
worden, den ganzen Betrag zu entrichten, da sie die 
Urkunde nicht aufzufinden vermöchten. Sie seien ge- 
sonnen, sich an die Stadt Esslingen als Kastvogt zu wenden. 
Um daraus entstehende Unruhen zu vermeiden, wurde das 
Domkapitel beim Bischof vorstellig. Dieser Hess jedoch 
am 28. März lediglich sagen , er gewähre den Kaplänen 
4 Monate Bedenkzeit. 

Beim Hinweis auf die Beziehungen zu einzelnen 
Fürsten und Territorien sei zunächst die Schenkung 
einiger Reliquien an Herzog Friedrich von Sachsen (1507 
Juli 23) erwähnt. 

Die Beziehungen zum Herzogtum Württemberg ge- 
stalteten sich lange Jahre durchaus freundlich, aber schliess- 
lich kam es hier wie anderwärts zu Auseinandersetzungen 
wegen der geistlichen Jurisdiktion. Denn der Herzog ver- 
langte, dass nur geistliche, nicht auch weltliche Sachen vor 
das Konsistorium gezogen werden dürften (1505 Aug. 21). 
Das Kapitel gab dem Bischof den Rat, er solle den Rural- 
dekanen verbieten, sich dem Verlangen zu fügen, sie sollten 
sich vielmehr an die alten Gebräuche des Konsistoriums 
halten. Der Bischof glaubte die Schwierigkeiten am besten 
überwinden zu können, wenn er Rat des Herzogs würde 
(1506 Mai 8). Das Kapitel riet davon ab und gab zu 
erwägen, ob die Stifter Speyer und Worms Nutzen oder 
Schaden davon hätten, dass ihre Prälaten Räte und Diener 
der Pfalz seien. Wenn einmal Bischof Hugo württem- 
bergischer Rat geworden sei , so würde Württemberg es 
auch von seinem Nachfolger verlangen. 1507 Juli 31 ge- 
traute sich der Pfleger in Esslingen wegen »des Stifts feind- 
schaft« nicht, zur Rechnungslegung persönlich nach Kon- 
stanz zu kommen. Er musste es aber doch tun , da das 
Domkapitel aus seiner Rechnung nicht klug wurde. 1508 
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Mai 15 hielt der Bischof abermals dafür» er sollte doch 
württembergischer Rat werden und stellte in Aussicht, er 
wolle bei den Jurisdiktionsverhandlungen jeweils den Rat 
des Kapitels hören. Weiteres erfahren wir nicht mehr. 

Auch die Eidgenossen wollten sich mit dem , was sie 
1493 im sog. Pfaffenbrief erreicht hatten, nicht zufrieden 
geben. Bischof und Kapitel Hessen daher 1512 Okt. 25 
an den eben in Rom befindlichen Herrn v. HÖwen und 
die Prokuratoren an der Kurie schreiben, sie möchten 
darüber wachen , dass deren von Zürich und der Eid- 
genossen Vornehmen wider die Jurisdiktion des Bischofs 
nach bestem könne abgewendet werden. 1513 Nov. 12 
aber musste der Bischof berichten f auf Bemühen der 
Schwyzer als Kastvögte des Klosters habe Einsiedeln an 
der Kurie die Exemtion durchgesetzt. Der jetzige Abt 
werde Verzicht leisten, der neu gewählte werde um Be- 
stätigung in Rom nachsuchen. Das Kapitel riet dem 
Bischof, bei den Schwyzern dahin zu wirken, dass das 
Kloster von der Exemtion keinen Gebrauch mache. In 
der Stille möge man sich aber auch an die Kurie wenden, 
dort eine Information anbringen lassen und die Kassation 
der Exemtion zu erreichen suchen. 

Da die Stadt Stein aus dem Kloster daselbst eine Hexe 
herausgeholt hatte, verlangte der Bischof 300 fl. pro abso- 
lutione. Die Stadt erklärte sich ausserstande, diese Summe 
zu zahlen. Auf Wunsch Zürichs trat daher 1495 Sept. "9 
das Domkapitel in Unterhandlungen mit dem Bischof. 

Die Beziehungen zwischen der Stadt Konstanz und 
dem Domkapitel werden in dem Stadtrecht von Konstanz 
berücksichtigt werden müssen. Ich begnüge mich daher 
hier mit der Wiedergabe der wenigen Einträge in den 
Protokollbänden. 1503 Okt. 24 wurde der Stadt erlaubt, 
sich bei der Priesterschaft zu erkundigen, wie viel Wein 
von fremden Leuten sie in ihren Kellern liegen habe, 
damit sie zu ihrer Steuer komme. 1504 Aug. 16 wurde 
Klage geführt, die Stadt hindere in exequiis et aliis divinis 
offieiis oblationes ad libitum fiendas. 1506 Pebr. 28 trug 
der Bischof dem Kapitel vor, er beabsichtige, den Schloss- 
berg in Meersburg einzufassen und mit seinem Hofhalt 
hinüberzuziehen, vielleicht auch die Ordinanden dort weihen 
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zu lassen. Sollten sich die Konstanzer dem Kapitel gegen- 
über deshalb rauh erzeigen, so sollten die Domherren ruhig 
gleichfalls hinüber kommen. Sei in Meersburg kein Platz, 
so doch in Markdorf. Am 2. März antwortete das Kapitel, 
es wäre ihm zwar lieber, wenn der Bischof in Konstanz 
bliebe, aber wenn die Stadt sich so rücksichtslos zeige, 
möge er ruhig wegziehen. Die Conservatorialia, die auf 
Veranlassung des Kapitels ergingen , erregten im Lande 
vielfach Aufsehen. Die Dienerschaft des Bischofs streute 
in der Stadt das Gerücht aus, der Bischof ziehe auf den 
Rat des Kapitels weg. Letzteres verlangte daher am 
8. Mai, um den in der Stadt ausbrechenden Unwillen 
niederzuhalten, der Bischof solle dem Gerede entgegen- 
treten. Auch sollten bei den Verhandlungen mit der Stadt 
einige Personen aus dem Kapitel beigezogen werden. Am 
gleichen Tage versprachen sich Bischof und Kapitel gegen- 
seitige Hilfe gegen die Stadt. 1507 April 9 ordnete die 
Stadt eine Feuerschau in den Domherrenhöfen an. Am 
20. Nov. und 2. Dez. weigerte sich das Kapitel, von dem 
während des Reichstags von den Gästen in den Häusern 
der Geistlichkeit getrunkenen Wein Umgeld zu zahlen. 
1509 Nov. 17. wollte die Stadt nicht mehr dulden, dass 
das Kapitel bei gewissen Jahrzeiten mit der Sturmglocke 
läute; das Kapitel bestand jedoch auf dem stiftungs- 
gemässen Brauche. 1510 Juli 25 beschloss das Kapitel, 
wegen des Zwistes mit der Stadt Konstanz zu verlassen. 
Die Domherren, die zuletzt aus der Stadt weggingen, 
mussten den beiden Kaplänen Hans Wegeli und Erasmi 
in aller Stille sagen, es würden vielleicht Geschäfte halber 
etliche Domherren nicht immer beim Chor sein. Damit 
keine Verwirrung entstehe, wenn Mangel an Herren sei, 
die singen müssten. sollten sie zwei den Altar versehen 
oder wenn sie nicht geschickt dazu seien, sollten sie ihn 
durch andere Mitsänger versehen lassen. Am 16. Aug. 
riet der Bischof, die Jahrrechnung in Konstanz abzuhalten, 
um die Bürgerschaft nicht zu weiteren Ungeschicklichkeiten 
zu veranlassen. Das Kapitel verlängerte vorerst die Absenz 
bis Michaeli. Da die Konstanzer verlangten, die Dom- 
herren sollten ihre Schulden an die Bürger bezahlen, wurde 
am 6. Sept. in diesem Sinne an die Abwesenden geschrieben. 
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Am 3. Dez. willigte das Kapitel auf den Wunsch des 
Kaisers in gütliche Verhandlungen unter Beizug kaiser- 
licher Räte ein. Am 15. verlangte die Stadt durch diese 
zwei Schlüssel zu Heiltum und Schatz. Wenn an hohen 
Festtagen das Heiltum auf dem Hochaltar stehe, sollten 
zu den vier Personen vom Domkapitel auch vier von der 
Stadt geordnet werden. Das Kapitel lehnte es ab, in 
diese Zerrüttung von Fabrik und Gottesdienst einzuwilligen, 
da Heiltum und Schatz sich bisher in guten Händen be- 
funden hätten. 

Ober die Person des Bischofs Hugo v. Landenberg 
vermochte ich Neues bisher nicht festzustellen. Doch ist 
über seine Absichten viel zu entnehmen aus seinen Ver- 
handlungen mit dem Domkapitel. 

Weihbischof Balthasar wurde auf Verwendung des 
Bischofs von Chur angenommen und leistete seinen Amts- 
eid am 20. Nov. 1500. Am 19. Okt. 15 13 erfahren wir, 
dass wiederholt Klagen beim Bischof einliefen, er verlange 
für die Weihe der Kirchen und Altäre zu viel Geld , sei 
bei der Priesterweihe und der Firmung unwirsch und wenn 
er in ein Frauenkloster komme, zeige er sich ungebührlich 
mit Worten und Werken. Der Bischof hielt ihm die 
Klagen im Beisein mehrerer Räte vor und Balthasar ver- 
sprach, nachdem er sich einigermassen verantwortet, 
Besserung. Die Klagen hörten aber nicht auf und da das 
Gerede ging, der Weihbischof teile das Geld mit dem 
Bischof, hielt der letztere es für das Beste, wenn er den 
Weihbischof entlasse. Das Kapitel neigte anfangs zur 
Anschauung, man solle ihn noch einmal verwarnen, be- 
trachtete aber schliesslich doch, dass die Forderungen 
simonistisch seien und beschloss daher, zwei Domherren 
an ihn zu schicken, die ihm den Verzicht nahe legen 
sollten. Wenn er sich nicht gutwillig dazu verstehe, werde 
man ihn entlassen. Am 2. Jan. 15 18 Hess der Bischof durch 
den Offizial und den Insigler berichten, nach Abgang des 
bisherigen Weihbischofs habe er sich überall um eine 
geeignete Person umgesehen. Er sei auf Dr. Joh. Speyser, 
Prediger und Pfarrer bei S. Moritz in Augsburg verwiesen 
worden und habe ihn zu sich kommen lassen. Er habe es 
aus vielen Gründen für rätlich gehalten, einen Weltpriester 
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zum Weihbischof zu nehmen und habe daher mit ihm 
abgeschlossen. Er präsentierte ihn nunmehr dem Kapitel, 
damit er vor demselben wie Üblich den Eid ablegen könne. 
Die Sache habe Eile, denn es nahe die Fastenzeit, wo es 
viel zu weihen gebe. Im Kapitel war die Stimmung 
geteilt. Die einen meinten, Speyser sei allgemein gerühmt 
als gelehrter und geschickter Mann und da es aus ver- 
schiedenen Gründen rätlich sei, einen Weltpriester zu 
wählen, möge man sich mit der Anzeige des Bischofs 
begnügen. Die andern aber hielten dafür, es liege im 
Interesse des Kapitels, den Weihbischof selbst zu wählen. 
Zu Lebzeiten des vorigen Weihbischofs habe sich der 
Bischof an das Kapitel gewendet, als es sich um die Ent- 
setzung handelte, also habe das Kapitel auch bei der An- 
nahme mitzuwirken. Nachdem aber Speyser ohne Wissen 
und Willen des Kapitels angenommen worden sei, müsse 
man ihn ablehnen, obwohl er ein gelehrter und geschickter 
Mann sei. Am 4. Jan. erschien der Bischof selbst vor dem 
Kapitel und erklärte, er habe Speyser mit Zustimmung 
seiner Räte angenommen, von denen drei Domherren seien. 
Abermals war ein Teil des Kapitels der Ansicht, die An- 
nahme eines neuen Weihbischofs gehe das Kapitel gar 
nichts an, da nirgends etwas darüber bekannt sei, während 
ein anderer Teil ebenso bestimmt auf der entgegengesetzten 
Anschauung beharrte. Schliesslich einigte man sich dahin, 
man wolle Dr. Speyser annehmen. Am 5. Jan. eröffnete 
man diesen Beschluss dem Bischof und Speyser leistete 
den üblichen Eid. Alsbald aber kam es wieder zum Streit 
darüber, ob das Domkapitel mitbesiegeln solle, wenn man 
in Rom um die Bestätigung nachsuche. Der Bischof ver- 
wahrte sich gegen die beabsichtigte Schmälerung seiner 
Rechte, insbesondere weil sie nur von einer Minderheit im 
Kapitel ausgehe. Jedenfalls im Zusammenhang mit diesen 
Auseinandersetzungen schrieben der Kaiser und Jakob 
t'ugger am 13. Febr. 15 18, sie wollten beim Bischof dahin 
wirken, dass Speyser seiner Gelübde als Weihbischof ent- 
bunden werde. Der Verzicht erfolgte und der Bischof 
nahm im Einverständnis mit dem Kapitel am 31. Juli den 
Prediger in Freiburg, Mag. Melchior, an. Am 23. Aug. 
entschied der Propst von Waldkirch als Schiedsrichter in 
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dem noch schwebenden Rechtsstreit dahin, der Bischof 
habe das Recht der Wahl eines Weihbischofs, das Dom- 
kapitel das Recht der Zustimmung. Diese muss erfolgen, 
wenn nicht die Mehrheit begründete Bedenken gegen die 
Person des Kandidaten vorbringen kann. Am II, Febr. 
1519 verschrieb der Bischof dem neuen Weihbischof eine 
jährliche Besoldung von 100 fl. bis zu seinem Lebensende, 
wofern er nicht wegen Krankheit an der Ausübung der 
Amtspflichten behindert sei oder dass er entsetzt würde 
oder Verzicht leistete. Ausserdem erhielt er die Einkünfte 
der Kirche in Mettmenstetten oder falls er diese nicht 
selbst erheben wollte, weitere 20 fl. in jedem Vierteljahr. 
Da er versprach, an den Quatemberfreitagen nach den 
Completorien dem Klerus und am Gründonnerstag dem 
Volk zu predigen, durfte er ausserdem über die Hälfte 
seines im kaiserlichen Dienste erworbenen Vermögens frei 
verfügen. 

Am 21. Aug. 1522 wurde dem Kapitel hinterbracht, 
als der Weihbischof die 10 fl. Verehrung für die Advent- 
predigten im Vorjahre und die Weihe der Kapelle in 
Orsingen erhalten habe, sei er nicht zufrieden gewesen 
und habe viele trutzenliche, bochische und ungeschickte 
Worte über das Domkapitel geredet. Letzteres schickte 
dieserhalb zwei Domherren an den Bischof und Hess ihm 
sagen, die früheren Weihbischöfe hätten die dem Dom- 
kapitel zustehenden Kirchen und Kapellen umsonst ge- 
weiht. 

Das Gencralvikariat wurde 1501 Nov. 15 auf drei 
Jahre an Dr. Luft von Basel übertragen. Am 25. Aug. 
1518 verpflichtete sich der Bischof, den Generalvikar jeweils 
dem Domkapitel zu präsentieren. Die Zustimmungs- 
bedingungen sind die gleichen wie beim Weihbischof. 
Diese Verpflichtung beschloss den anlässlich der Annahme 
(26. März 1518) des Dr. Johannes Fabri als Generalvikar 
ausgebrochenen Streit. Fabri wurde als in practica ge- 
schickt gerühmt. Die Besetzung gestaltete sich schwierig, 
da wenig geeignete Personen vorhanden waren. 

Nach dem Rücktritt des Mag. Hans Zwick versuchte 
man es 1501 Nov. 15 probeweise ein Jahr lang mit Dr. 
Brendlin als Insigler. 1513 Aug. 30 äusserte sich das 
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Kapitel, da die Gefalle des Insigels nicht fix seien, lasse sich 
nicht sagen, ob die Rechnung mit 7000 fl. Einnahme und 
Ausgabe und 6000 fl. Leibgedingen stimme. Über die Person 
des Insiglers werde vielfach geklagt. Er fahre die Priester 
rauh an, sei in den Taxen hoch und halte ein ungebührliches 
Wesen in seinem Amt. Man gab daher dem Bischof Kennt- 
nis von der Sachlage und ersuchte ihn, entweder den* Jnsigler 
abzusetzen oder die Mängel abzustellen. Am 4. März 1524 
präsentierte der Bischof den Mag. Hans Fink als Insigler. 
Das Kapitel wollte ihn aber nicht annehmen, da er vieler- 
orts stark angefeindet sei und man einen -friedfertigen 
Priester zu diesem Amte benötige. 

Nachdem der bisherige Offizial Nikolaus v. Lernen 
abgegangen war, bemühte sich der Bischof lange um eine 
andere geeignete Persönlichkeit, da der Generalvikar nicht 
auch dieses Amt noch versehen könne. Da er niemand 
fand, dachte er schliesslich an Dr. Heinrich Sattler. Das 
Kapitel lehnte ihn jedoch »aus Gründen« ab (1504 März 2g), 
Am 18. Mai riet das Kapitel dem Bischof, er möge mit 
Dr. Angelus in Unterhandlungen treten, ob er das Offi- 
zialat annehmen wolle, denn er verstehe genügend deutsch 
und sei wegen seiner Kenntnisse und seiner Frömmigkeit 
hochberühmt. 1510 Apr. 2 liess der Bischof sagen, er habe 
sich lange nach einem Offizial umgesehen und wolle nun- 
mehr Dr. Joh. Fridinger, der Jahre hindurch das Amt ver- 
sehen habe, und der geschickt, fromm und gelehrt sei, 
annehmen. Das Domkapitel stimmte zu. Fridinger hatte 
geheiratet und konnte laut »Pfaffenbrief« von 1493 nicht 
mehr im Amte bleiben, so dass der Bischof 1510 Febr. 4 
in Rom vorstellig werden musste. 1506 Mai 6 ist Dr. Jörg 
Schytz de Yttingertal als Offizial erwähnt. 

Die Art der Beziehungen zwischen Bischof und Dom- 
kapitel ergibt sich aus den da und dort angeführten Ver- 
handlungen über Einzelheiten. Hervorgehoben muss aber 
werden , dass der Bischof sich 1 508 Mai 1 5 gelegentlich 
des Jurisdiktionsstreites im Herzogtum Württemberg erbot, 
zu Verhandlungen dieser Art das Kapitel beizuziehen und 
tatsächlich am 19. Aug. 1508 drei ständige Räte aus dem 
Kapitel nahm. Auf die Dauer gab es aber Schwierig- 
keiten , die mit der Stellung der Räte als solcher auf der 
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einen und der als Domherren auf der andern Seite zu- 
sammenhingen. Das führte zu Anfeindungen im Kapitel 
und Dr. Vergenhans erklärte unter diesen Umständen am 
7. Febr. 1522 (vgl. auch Febr. 5) gelegentlich der Be- 
ratung über die Verpflichtung der Domkapläne zur Sub- 
sidienzahlung, er wolle nicht mehr in den Rat gehen. 
Ahnlich äusserte sich der Kantor v. Lupfen. Sie empfanden 
es vor allem peinlich, dass man ihnen im Kapitel den Eid 
abverlangen wollte, sie würden die Interessen des Kapitels 
nicht schmälern, wozu sie doch schon durch ihren bei der 
Aufnahme ins Kapitel geleisteten Eid verpflichtet waren. 
Über den weiteren Verlauf der Sache schweigen sich die 
Protokolle wie häufig aus. 

Schon vorher war es zu Streitigkeiten gekommen 
wegen der Jurisdiktion des Dekans über die Domkapläne. 
Am 30. März 1503 einigte man sich auf ein Schiedsgericht, 
bestehend aus den Domherren Stgismund Creuzer und 
Lukas Conrater und dem Offizial Nikolaus v. Lernen. Am 
1. Aug. verpflichteten sich sämtliche Domherren, an dem 
Kompromiss festzuhalten. Endgültig beigelegt wurde der 
Streit durch die folgende Entscheidung des Bischofs Hein- 
rich von Chur vom 1. Juli 1504: Primo quod reverendus 
dominus Constantiensis promittet inantea dominum decanum 
ut iudicem consuetudinarium in civilibus iurisdictionem suam 
in Universum clerum ecclesie maioris Constantiensis libere 
exercere et non habebit cum eo aliquam concurrentiam nee 
preventionem nee eundem per se neque officiarios in eadem 
impediet. Item quod dominus decanus cappellanos dicte 
ecclesie absentes de consensu domini Constantiensis et 
capituli predictorum ad personalem residentiam requirere 
potest et debet. De appellatione quod pars pretendens se 
per decretum aut interlocutoriam decani legitime gravata[m] 
poterit appellare ad dominum Constantiensem sive supe- 
riorem et appellationi ad dominum Constantiensem inter- 
posite decanus prout de iure deferre debet et articulo 
gravaminis coram domino Constantiensi aut eius delegato 
discusso negotium penitentiale rursus ad dominum decanum, 
si et prout de iure remitti debebit et coram eo diffiniri. 
Similiter pars sentiens se per sententiam diffinitivam decani 
gravatam ad dominum Constantiensem seu superiorem 
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potent appellare, cui appellationi decanus prout de iure 
deferet. In causis vero canonicorum dicte ecclesie ad 
dominum Constantiensem appellare non licebit nee deferri. 
De correctione cappellanorum ecclesie Constantiensis domi- 
nus decanus habebit corrigere minores excessus cappella- 
norum maioris ecclesie Constantiensis, scilicet eos relegare 
ad ambitum privare presentia penalisare ad truneum pre- 
sentie sive fabrice seeundum exigentiam delicti sine dolo 
et fraude, dominus vero Constantiensis cappellanos huius- 
modi corrigere habebit in maioribus excessibus, qui requi- 
runt absolutionem literatoriam ac muletam seu peeuniariam 
aut aliam maiorem penam sine dolo et fraude. Item 
dominus Constantiensis inantea nulluni ex cappellanis 
dicte ecclesie in persona aut rebus suis molestari capi vel 
incarcerari faciat sed previo si opus fuerit processu iudiciali 
tales emendet. nisi aliquis de fuga suspectus esset et cau- 
tione de parendo iuri prestare recusaret seu nequiret et 
nisi excessus enormitas vel alia causa rationabilis eum suaserit 
detinendum, quem tunc de consilto trium canonicorum con- 
siliariorum ac vicarii et officialis suorum detineri facere pote- 
rit. Item dominus Constantiensis pro nulla causa civili vel 
criminali capiet detinebit seu capi et detineri faciet aliquem 
canonicum ecclesie Constantiensis, nisi prius decanus et 
capitulum ipsius ecelesie declaraverint causam esse crimi- 
nalem et unam de Ulis, que speetant ad cognitionem 
episcopi et tunc prout Privilegium pape Martini decano et 
capitulo desuper concessum disponit nee ipse dominus 
Constantiensis sua potestate aut violentia curias canonicales 
intrabit possessores eorundem etiam post mortem eorum 
bona perturbando vel molestando sine consensu capituli 
supradicti sine dolo et fraude. Item quod per premissa 
non derogetur aliis iuribus privilegiis et consuetudinibus 
tarn domini episcopi quam dominorum prepositi decani et 
capituli predictorum sed maneant inrobore suo semper salva 
et illesa dolo et fraude semper semotis . . . 

Die Verwaltung der Kapitelsgefälle scheint um 
1500 im ganzen sehr unbefriedigend gewesen zu sein. Beim 
Kapitelsprokurator Kaspar Rüd war sie so schlecht, dass 
das Kapitel ihn einstecken liess (1497 Juni 14 und Aug. 30). 
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1500 Juni 16 kam es unter Vermittelung kaiserlicher Räte 
zu einem Vergleich. 

1501 Aug. 13 beschloss man die regelmässigen Kapi- 
telssitzungen vom Mittwoch auf den Freitag zu verlegen, 
und wenn dieser Tag ein Feiertag sei, sie jenachdem am 
Donnerstag oder Samstag abzuhalten. Die Ausfertigung 
der Urkunde erfolgte am 22, Aug. Der wichtige Teil der 
Urkunde lautet: Ad quod semper domini avisentur seu 
intimctur eisdem ac etiam ut Mercurii diebus ante pulsum 
horarum primarum pulsari solitum est, Irina tractum tarnen 
ut bene audiri et notari possit, nola chori pulsetur replica, 
qua finita celebrans missam capitularem, quam presenti 
statuto etiam de novo statuiimis per unum ex succentoribus 
chori celebrari debere et per procuratorem nostrum gene- 
ralem unum solidum denariorum offerri nemine expeetato, 
ad altare accedat et offitium devote peragat. Missa itaque 
completa decanus vel si presens non fuerit, senior pro 
tempore canonicorum presentium, quem ceteri canonici ad 
locum capitularem , prout decet, sese absque mora inse- 
quendo introire ibidemque ut consultius negotia traetari ac 
reddita vota colligi absque strepitu cplloquutionibus sive 
cavillationibus privatis seu horarum persolutionibus suo in 
loco a prineipio usque ad finem reverenter sedere et per- 
manere ac ordine debito alter alterius votum non inter- 
rumpendo volare votataque et capitulariter per maiora vota 
conclusa per scribam capituli in scriptis etiam si expediat 
in arduis in personis speeifice annotari et eodem vel semper 
proximo sequente capitulo ordinario ante omnia recitari 
nee illa extraordinarium capitulum immutari quodque pro 
tempore pro negotiorum traetatorum expeditione deputati 
absque dilatione sive recusatione nisi quem rationabilis 
causa excuset debitis executione et expeditione demandare 
debent et tenentur. Debet quoque procurator noster omnibus 
huiusmodi capitularibus diebus tot quot pro anno pro tem- 
pore currente pro residentibus et deservientibus prebende 
distribuendefuerint, solidos denariorum Constantiensismonete 
ibidem presentare et presentibus distribuere, Ulis tantum, qui 
in ecclesie vel episcopi ex licentia tarnen vel deputatione 
decani et capituli seu in nostris capitularibus negotiis pre- 
pediti seu missi sive infirmitate corporis seu minutionibus 
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sanguinis fuerint, ab huiusmodi pena exceptis quibus etiam 
plcne ut presentibus distribui, residuum vero et contrafa- 
cientium premissis in truncum apud locum decani ad hoc 
deputatum reponi illaque residuata in ratione generali 
dominice ante festum s. Bartholomei apostoli ut cetera 
neglecta annuatim fieri solita distribui. 

Dadurch waren jedoch nicht alle Missstände abgestellt; 
denn es gab häufig Unzuträglichkeiten, weil einzelne Dom- 
herren nicht rechtzeitig erschienen, obwohl sie per iura- 
mentum ins Kapitel berufen waren. Zur Festsetzung einer 
Geldstrafe konnte man sich aber doch nicht entschliessen 
(1509 Nov. 13). 

Die Absenz wurde 1508 Aug. 19 versuchweise ein- 
schliesslich des Bademonats von 2 auf 3 Monate erhöht, 
obwohl Lukas Conrater erklärte, das werde dem Gottes- 
dienst Abbruch tun (1508 Aug. 21). 1509 Aug. 18 beliess 
man es trotz Conraters erneutem Widerspruch abermals 
bei 3 Monaten. 1510 Aug. 21 kehrte man wieder zu 
2 Monaten zurück. Waren die Domherren in Geschäften 
des Kapitels abwesend, so wurden sie präsent gehalten, 
mussten aber, wenn sie Rechner waren , auch in diesem 
Falle für Stellvertreter sorgen (15 13 Aug. 22; 1508 Aug. 19 
übernahmen 5 Domherren die Versehung des Diakonatsj. 
Die Streitigkeiten Über die Präsenthaltung waren so häufig, 
dass ich von der Anführung einzelner Fälle absehe. Da- 
gegen will ich einige Mitteilungen machen über die 
Absenz im Pestjahre 1519. Am 28. Mai wurde jedem 
Domherrn, der sich vor der drohenden Pest fürchtete, 
erlaubt, bis Bartholomäi die Stadt zu verlassen. Würde 
bis zu diesem Zeitpunkt die Pest nicht aufhören , so solle 
die Jahrrechnung an einem anderen Orte gehalten werden. 
Etwa vorfallende Geschäfte konnte der Dekan mit den 
hm am leichtesten erreichbaren Domherren erledigen, für 
wichtige Angelegenheiten aber mussten alle Domherren 
an einen bestimmten Ort berufen werden. Der Punktator, 
der übrigens seines Amtes nicht immer gewisshaft gewaltet 
hatte (1515 Aug. 23), erhielt am 30. Mai den Bescheid, er 
brauche jetzt nicht mehr zu punktieren. In dieser un- 
sicheren Zeit lud der Dekan sogar am 30. Juni zur 
Bewerbung um eine Succentorie ein. Das Probesingen 
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sollte am 31. Juli abgehalten werden. Vom Bewerber 
wurde verlangt, er solle sein presbyter in musica et utroque 
cantu peritus et pro bassista seu alias pro choro voce tubali 
bene vociferatus habilisque et honestus, qui matutinis et 
aliis horis et officiis in dicia ecclesia decantari et peragi 
solitis interesse possit et velit. Nachdem die Domherren 
weggegangen waren , verliess auch ein Teil der Kapläne 
die Stadt. Der Dekan forderte daher am 1 8. Juli alle, die 
sich ohne seine Erlaubnis entfernt hatten, unter Androhung 
der Entsetzung zur Rückkehr auf. Es waren abwesend 
Mag. Urban Regius (S. Konrad und Pleban), Christian 
Janzos (S. Peter), Johannes Schlegel (hl. Kreuz), Konrad 
Mästli (S. Bartholomaeus), Nikolaus Kalt (S. Johannes 
Baptisla und Evangelista), Johannes Bertz (Maria Magdalena), 
Leonhard Mag (S. Anna), Gamper (S. Valentin), Dr. Anton 
Talman und Ludwig Köl (Liebfrauenkaplanei beim hl. Grab), 
Mag. Mathias Rain (S. Silvester), Markus Alber (S. Peter 
und Paul im Kreuzgang), Konrad Kerzenmacher (S. Kon- 
rad), Winckentaler (Johannes Baptista), Vinzenz Gundel- 
finger (S. Martin), Johannes Hölderlin (S. Pantaleon unter 
der Erde), Dr. Johannes Egk (Verklärung Christi), Ulrich 
Wysshar (S. Jakob und Lukas), Clemens Müller (S. Katha- 
rina), Johannes Tanner (1. Dreikönigkaplanei), Mag. 
Johannes Buser (2. Dreikönigkaplanei), Ludwig Conrater 
(S. Georg) und Augustin Lynns (S. Martha im Rhein- 
bruckspital). Am 28. Juli werden ferner genannt Radrer 
(absens occasione pestis), Ulrich, jetzt in Kreuzungen an 
Stelle des t Mag. Johannes Nägelin, Mag. Stephan (krank 
und für den Chor unnütz), Johannes Schwartz, Thomas 
Textoris (circumvagat, quasi absens), der junge ScharFhuser 
von S. Cosmas und Damian, Sigismund Keller (2. Drei- 
königkaplanei), Bagultcr (non annosus; S. Katharina). Am 
18. Juli lud der Dekan auch ein zur Jahrrechnung nach 
Diessenhofen , da in Konstanz und am Bodensee die Pest 
nicht ab, sondern zunehme. Da die Lage sich nicht 
besserte, wurde die Absenz auf der Jahrrechnung am 
28. Aug. bis Weihnachten ausgedehnt. Auch die Kapläne, 
von denen am 22. Aug. 30 abwesend waren, wurden nicht 
zurückgerufen, obwohl die in Konstanz gebliebenen es 
verlangten. An Weihnachten waren nur fünf Domherren 
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in Konstanz, trotzdem die Seuche aufgehört hatte. Auch 
Kapläne waren am 16. März 1520 noch viele nicht zurück- 
gekehrt 1 ). 

Wenn über einzelne Domherren verhandelt wurde, 
so hatten diese den Sitzungssaal zu verlassen. Nachher 
erfuhren sie jedoch aus dem Protokoll, was über sie gesagt 
war und daraus entstanden mannigfache Verstimmungen. 
Um dem abzuhelfen, fasste man am 27. Juni 1506 den 
durchaus unpraktischen Beschluss, der Sekretär müsse das 
Protokoll bei sich behalten und dürfe es niemand zu lesen 
geben. Schon am 22. Aug. erkannte man den Missgriff 
und liess alle einzelne Domherren betreffenden Verhand- 
lungen in ein besonderes Buch aufzeichnen , das den Be- 
teiligten unzugänglich blieb. Am 23. Aug. 15 13 wurde 
ausserdem bestimmt, bei Verhandlungen über Verwandte 
von Domherren müssten letztere zuerst ihr Votum abgeben 
und sich dann entfernen, damit die übrigen unbefangen 
ihre Meinung äussern könnten. Am 26. Aug. 151 1 hatte 
man beschlossen, eine Ordnung zu machen zur Beseitigung 
der vielfachen Verstimmungen, weil niemand genau wusste, 
bei welchem Grad der Verwandtschaft die Domherren 
den Verhandlungen über Familienangehörige fernbleiben 
mussten. 

Den Auseinandersetsungen über den Früchtegenuss 
der studierenden Domherren wurde 15 13 Aug. 23 ein Ende 
bereitet. Die an studia generalia befindlichen Herren mit 
den höheren Weihen bekamen die fructus grossi genannt 
die Tafel oder die alte Pfründe, wer nur die niederen 
Weihen hatte, erhielt nur die Hälfte. Alle aber mussten 
dem Kapitel Anzeige machen über ihren Studienaufenthalt. 

1508 Dez. 13 wurde die Anlage eines Depositums 
beschlossen. Zur Ausführung aber kam der Beschluss erst 
15 10 Aug. 21, als die KnÖringer Fehde dem Kapitel die 



') Es war übrigens auch 1502 Aug. 23 mit Rücksicht auf die Fest 
eine einmonatliche atigemeine Absenz beschlossen worden. Damals wurde 
am 22. Sept. angedeutet, das«, wie es in solchen Fallen alter Brauch sei, die 
Sanger den Altar versehen und diaconus et subdiaconus trium leciionum 
miDistrieren und Evangelium und Epistel singen sollten. 

ZtHschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXVII. ■. 15 
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Notwendigkeit vor Augen führte, stets über eine gewisse 
Summe Bargeld zu verfügen. 

Aus diesem Beschluss sei folgendes wiedergegeben : 
Attendentes quod retroactis temporibus hactenusque 
plurima et varia, que capitulo pro tempore et nobis eve- 
nerunt et in dies eveniunt et emergunt negotia prosequenda, 
ob defectum pecuniarum et penuriam erarii in eorum pro- 
secutione neglecta sunt et negligi possent in futurum et 
ea occasione nonnunquam pecuniarum summas cum gravi 
nostro dispendio sub solutione annui census et interesse 
mutuo recipere habuimus. Volentes itaque talibus capituli 
et nostris ac successorum incommodis et indemnitatibus 
prospicere et providere ac ut ipsius nostri capituli negotia 
pro necessitate ex communi erario pertractentur et prose- 
quantur ipsaque capitularia negotia ferventius semper suo 
in iure tueantur, communi hac nostra ac successorum et 
capituli utilitate prospecta et considerata hoc edili nostro 
statuto perpetuis futuris temporibus per nos et in ipsa 
ecclesia Constantiensi successores et posteros decanum et 
canonicos inviolabiliter observando statuimus et ordinavimus 
ac presentium tenore statuimus facimus et ordinamus erarium 
huiusmodi in conservatorio sigilli nostri capitularis et capsa 
ad hoc specialiter deputanda perpetuo tenendum in et ad 
quam omnes et singulas pecunias de et ex in assecutione 
perceptione iructuum prebendarum statutis hominum pro- 
priorum iuribus mortuariis infeudationum honorariis ac 
solidorum capitularium residuatorum necnon rationum vin- 
cula Petri ac generalis dominice ante Bartholomei atque 
autumnalis communibus neglectis per procuratorem capituli 
dumtaxat distribuendis pro tempore cedentibus per dominos 
canonicos singulis annis tempore conclusionis dicte rationis 
generalis ad hoc specialiter eligendos colligi deponi et con- 
servari volumus, qui quidem depositarii sie electi sub 
prestito in assecutione prebendarum suarum iuramento pro- 
ventus et pecunias predietas per procuratorem nostrum 
generalem pro tempore eisdem assignandas singulis annis 
colligere et imbursare ac collectas et imbursatas mox abs- 
que dilatione in huiusmodi locum et capsam, ad quam 
uterque unam clavem, quam tempore recessus sui a loco 
et civitate Constantiensi in capitulo presentare et cum con- 
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sensu capituli alten interea assignare debebit, pro cuius 
etiam celeri accessu domini pro tempore claves ad eist am 
et sigillum predictum habentes parati esse debent deponere 
et neuter solus sine altero eandem capsam aperire seu aliud 
quiequam circa illa disponere, quinymo in binis rotulis 
similibus quorum unus in dieta capsa et alter penes ipsos 
depositarios semper existant singulas collectas et imbur- 
satas ac inde ut subscribitur exponendas peeunias conscri- 
bere et annotare ac singulis annis tempore dicte rationis 
generalis similiter rationem de premissis reddere teneantur 
fideliter et diligenter nee de huiusmodi recollectis et depo- 
sitis peeuniis nisi ut premittitur aut pro redemptione seu 
emptione censuum et seu melioratione et augmentatione 
fruetuum communis capituli seu alias urgente necessitate 
ciusdem et pro tempore decano et canonicis capitularibus 
omnibus in civitate Constantiensi residentibus capitulariter 
convocatis unanimi assensu nullo absente eorundem resi- 
dentium contradicenteque consentientibus et non aliter neque 
alio modo quisquamde huiusmodi depositis peeuniis reeipere 
alienare exponere aut cuiquam etiam euiuseunque Status 
persone aecommodare seu in alios usus et utilitatem quan- 
tumeunque privatam seu communem convertere aut quovis 
alio modo de his contra presentis nostri statuti tenorem sub 
cuiuslibet nostrum et successorum nostrorum in reeeptione 
ad possessionem admissionemque ad capitulum prestiti iura- 
menti pena immutare disponereque vel presens statutum 
violare presumant . . . 

Den Ausschluss der Familie Knöringen aus dem Kapitel 
wagte man 1513 Aug. 23 nicht zu beschliessen, da man 
die Feindschaft nicht noch vergrössern wollte. 

Beim Ableben eines Domherrn galt nach dem Be- 
schluss vom 5. Febr. 1507 folgende Ordnung: wenn man 
derglych exequias haben welle, daz man wie von alter här 
lüten solle am auhend und das ußtragen halten, also daz 
dominus decanus et capitulum zÜ gepürlicher zidt uß dem 
münster, da clerus versamelt ist, zu dem hof des abge- 
storben hern gan und die früntschaft zu dem münster 
belaiten und darnach widerumb mit inen und toto clero 
processionaliter zum hof gan solle und wenn das placebo 
daselbst geendet, in processione cum feretro bis zu sant 
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StefFans kirchen, allda dann die fruntschaft und ain capitel 
still standen und der fruntschaft danken, und ging clerus 
hin in und sang vigili etc., aber die fruntschaft und capitel- 
hcrn gangen für die under port des münsters oder wide- 
rumb bis für den hof und lögen zum andern mal danken etc. 
und gangen dann die capitel hern haym oder in das 
münster etc. und syen nit by der vigili zu sant Steffan. 

Item morndes in die deposicionis sol der thumher, so 
wochner ist, das officium ordinarium uf ainem nebet altar 
lesen und sol der nachwochner das officium defunctorum 
in summo altari singen. 

Über das Verhalten einzelner Domherren war folgendes 
zu ermitteln: 

Von 1497 Sept. 15 bis zum Jahre 1501 liegen Akten 
vor über die von Agatha Wagnerin von Neufra gegen 
den Domherrn Degenhard v. Gundelfingen angestrengte 
Dcflorationsklage. Wagnerin war bei Herrn v. Gundel- 
fingen Haushälterin gewesen und hatte nach ihrer Ent- 
bindung 40 fl. zugesichert erhalten. Gundelfingen weigerte 
sich aber zu zahlen, da sie entgegen der schriftlich ein- 
gegangenen Verpflichtung, entweder zu heiraten oder 
sonst einen ehrbaren Lebenswandel zu führen , intime 
Beziehungen unterhalten habe. Der Ausgang der Sache 
ist nicht bekannt. 

1500 Febr. 4 war der Domherr v. Montfort wegen 
seiner Schulden in Augsburg exkommuniziert, wies aber 
schon am 18. Febr. eine Absolution vor. 

Bei Besprechung der Verhältnisse der Pfarrei Rümlang 
liess sich Dr. Joachim Schad zu einer Schmähung des 
Domkapitels und des Dekans hinreissen. Kr erklärte dem 
Kapitel gegenüber am 7. Sept. 1517, er habe nicht be- 
leidigen wollen. Der Dekan wollte seine Angelegenheit 
am 8. Okt. dem Bischof unterbreiten. 

Am 28. Mai 1518 bestanden Zwistigkeiten zwischen 
den Domherren Schad, v. Königsegg und v. Ems. 

Am 12. Aug. 1521 trug der Domherr v. Höwen im 
Auftrag der Frauen von Münsterlingen im Kapitel vor, 
Dr. Botzheim habe ohne ihr Wissen und ihren Willen 
aus seinem Hof einen Eingang in ihre Herberge gemacht. 
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Er habe auch, ohne dass sie wüssten, in wessen Auftrag, 
eine ihnen unleidliche Reformation im Kloster vorgenommen. 
Der Domherr v. Ems habe gesagt, es sei keine zu Münster- 
lingen, die nicht eine Hure sei. Botzheim erklärte, vor 
Jahren sei die Pröpstin von Anweil krank in der Herberge 
gewesen und habe aus seinem Hof Essen und Trinken 
holen lassen. Bei dieser Gelegenheit habe er oft mit ihr 
gegessen und getrunken und ihr, um keinen Argwohn 
aufkommen zu lassen, den Vorschlag gemacht, er wolle 
eine Türe in die Herberge machen lassen. Sie habe 
lachend geantwortet, es wäre gleich gut. Die Reform 
habe er im Auftrage des Bischofs und seines Hof- 
meisters vorgenommen. Die Schmähworte sollen nicht 
gefallen sein. 

Als der Domherr v. Höwen in die Sakristei gehen 
wollte, standen ihm einige Domherren im Wege. Dabei 
kam es zu Auseinandersetzungen mit dem Domherrn 
Messnang. Da einige Herren glaubten, Höwen sei »inci- 
diert«, Hefen sie vom Altar weg, wo sie ministrierten, aus 
der Kirche. Da der Fall nicht klar lag, beschloss das 
Kapitel 1521 Aug. 22 Beweiserhebung, über deren Er- 
gebnis jedoch nichts mehr verlautet. 

Auf dem Stauf zeigten sich 1495 Sept. 26 Mängel, 
wie es scheint, beim Einschenken. 1506 Dez. 16 Hess man 
dem Staufknecht und seinem Gesinde sagen, sie sollten 
ihres Amtes gebührlich walten. Man Hess jetzt auch 
wieder die alte Stube im Stauf herrichten, damit nicht 
immer in der Kapitelsstube gezecht würde. 1508 Dez. 2 
lud man einige Herren bei S. Stephan und S. Johann ein 
zu Verhandlungen über die Errichtung einer Slaufgesell- 
schaft. Die Tafel mit der Ordnung sollte wieder in die 
Staufstube gehängt werden. Zugleich Hess man allen 
Klerikern sagen, sie sollten nachts nicht mehr auf die 
Gasse gehen, da die Stadt gewillt sei, solche Gassengänger 
zu halten, wie sie sie finde. Die Gründung der Stauf- 
gesellschaft erfolgte am 13. Dez. 1508. 

Zum Domdekan wurde 1492 Jan. 6 Hugo v. Landen- 
berg gewählt unter der Verpflichtung, sich selbst gegen 
Johannes Bletz v. Rotenstein zu verteidigen. Er versprach, 
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an das Kapitel gerichtete Briefe nur vor versammeltem 
Kapitel oder in dringenden Fallen unter Beiziehung von 
2 oder 3 Domherren zu öffnen. Anschläge an der Kirch- 
türe gegen vor ihm streitende Domherren darf er nur mit 
Genehmigung des Kapitels machen. Bei Streitigkeiten 
zwischen ihm und dem Kapitel soll der Entscheid erfolgen 
durch 2 vom Dekan und 2 vom Kapitel ernannte Dom- 
herren. Da er die Jurisdiktion über den Klerus in der 
Stadt Konstanz hat, muss er Residenz halten und sich in 
Jahresfrist zum Priester weihen lassen. Das Kapitel be- 
rührende Angelegenheiten soll er baldmöglichst verhandeln 
lassen. 

1495 Okt. 31 endete ein Zwist zwischen dem Dekan 
und dem Herrn Antonius (Grimm?) mit der Verweisung 
des letzteren in den Kreuzgang. 

Der Dekan Joh. Bletz von Rotenstein war zu Anfang 
1508 »von wegen des Weydmans« exkommuniziert. Er wies 
am 31, Jan. eine I-egatenkommission vor, die aber von 
den Doktoren im Kapitel für ungenügend erachtet wurde. 
Er äusserte darüber seine grosse Verwunderung, beschaffte 
sich aber doch eine Absolution von der Kurie (vgl. auch 
Jan. 14, Febr. 9 und 18). Am 5. April 15 10 wurde ihm 
bedeutet, er müsse die dem Kapitel gehörigen Urkunden 
herausgeben und seine Schulden an das Kapitel begleichen. 
Am 27. Aug. 1517 wurde Klage geführt, die Kapitels- 
beschlüsse würden vom Dekan nur langsam oder gar nicht 
ausgeführt, der Dekan behalte Original- und andere Briefe 
bei sich , die so trotz ihrer Wichtigkeit mit der Zeit ver- 
loren gehen müssten. Auch hätten namentlich die jün- 
geren Domherren keine Kenntnis von den Statuten. Es 
müssten also einige Domherren dazu bestellt werden, ge- 
meinsam mit dem Dekan die Beschlüsse auszuführen. Die 
Archivalien müssten vom Dekan herausgegeben, die Statuten 
in Reinschrift an einem allen Domherren zugänglichen 
Orte aufgelegt werden. Die Anträge wurden von der 
Mehrheit zum Beschluss erhoben und Bletz fügte sich. 

Im Zusammenhang damit seien die wenigen Angaben 
über Archivwesen usw. beigebracht. 1498 April 21 be- 
schloss man, die Verzeichnisse der Kleinodien des Dom- 
kapitels suchen oder 2 neue anfertigen zu lassen. Meister 
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Joh. Justinger erhielt 1496 Sept. 28 15 h\ für die Anfer- 
tigung einer Urkunde. 149g Mai 5 liess man die Dota- 
tionen der Kaplaneien zusammensuchen und den Kaplänen 
Abschrift zustellen; für die Pfründen, die sie verloren hätten, 
seien neue zu machen. 1500 Juni 5 wurde beschlossen, 
die littere des Bischofs und des Kapitels ordnen zu lassen. 
1502 Juli 21 wurde eine Kommission zur segregatio und 
conservatio derselben bestellt. 1504 Jan. 13 wurde die 
Bitte des Bischofs um einen Schlüssel zu den Archivalien 
abgeschlagen; er möge sich wie bisher an das Kapitel 
wenden, wenn er Stiftsbriefe benötige. 1516 Dez. 12 ver- 
langte das Kapitel von den Kaplaneien alle Original- 
urkunden ein, da viele verloren gingen, und stellte ihnen 
Abschriften in Aussicht. 

Die Bibliothek erfreute sich kurz vor der Refor- 
mation der liebevollen Fürsorge der Domherren. Das be- 
weist das Bestreben, sie durch Ankäufe und sonst zu ver- 
mehren. 1496 Juli 20 beschloss das Kapitel, die Bücher 
des Dr. Burkhard Hernegk zu besichtigen. Am 9. Nov. 
desselben Jahres fasste man den Beschluss, dem Dr. Kreuz- 
linger um seine Bücher, die er dem Kapitel verschreiben 
möchte, ein Leibgeding von jährlich 12 fl. zu geben, sie 
jedoch zuerst besichtigen zu lassen. Vorerst zerschlug sich 
die Sache, erst am 27. Nov. 1506 wurde eine Kommission, 
zu der auch der Domkaplan Dr. Johannes Eck gehörte, 
zur Besichtigung abgeordnet und am 19. Dez. der Leib- 
gedingsv ertrag ausgefertigt. Die Urkunde ist in Band XIV, 
290 ff. des Zentralblatts für Bibliothekswesen gedruckt. 
Am 7. Sept. 1503 wurde die Bibliothek des verstorbenen 
Christian Dräger in Ravensburg angekauft. Der Erwerb 
der Bibliothek des Dr. Wenzeslaus wurde 1496 Juli 20 und 
1504 Febr. 23 abgelehnt. 

Der Vikar Mag. Johannes Zotzmaier in Thayngen ver- 
sprach am 10. Juli 1497 dem Kapitel alle seine Bücher zu 
vermachen. Unter dieser Voraussetzung erhielt er am 
10. August 1498 die Erlaubnis, ein Testament zu errichten. 
Dieselbe Erlaubnis erhält unter dem gleichen Versprechen 
am 1. Aug. 1498 der Vikar Mag. Alexander in Esslingen. 

1507 Jan. 22 wurde Klage geführt, die Bücher lägen 
in der Bibliothek in Unordnung und würden unsauber 
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gehalten. Aus diesem Grunde wurde Dr. Johannes Eck 
zum Bibliothekar bestellt. Er musste die Bücher den 
Materien nach ordentlich auf die Pulpet legen und was 
zu nichts nütze oder doppelt vorhanden war, ausscheiden. 
Er hatte auch dafür Sorge zu tragen, dass die Bücher, 
die Pulpet und die ganze Bibliothek künftig sauber gehalten, 
die Fenster anders gehängt und ausgebessert und künftig 
mit Offnen und Schliessen ordentlich gehalten würden, 
damit er und das Kapitel Ehre darob hätten. Als Be- 
lohnung erhielt er jährlich anderthalb Fuder Zehntwein. 

Die Bibliothek wurde nicht nur von den Domherren, 
sondern auch von manchen andern wissensdurstigen Leuten 
benützt. Am 22. Okt. 1489 wurde an Mag. Jörg Winter- 
stetter das Concilibuch ausgeliehen gegen eine Rekognition 
und die Hinterlegung eines anderen Buches. Am selben 
Tag liess man Bartholomäus Blarer einen Schlüssel zur 
Bibliothek geben, wenn er gelobe und schwöre wie die 
anderen, die Schlüssel haben. Am 4. Nov. 1492 erhielt 
Hans Kleinhans einen Schlüssel. Am 28, März lieh der 
Münsterprediger Dr. Macharius Leopardi einige geschriebene 
Bücher für seine Studien. Am 20. Nov. 1506 gewährte 
man dem Überlinger Pfarrer Dr. Johannes Schlupf Zutritt 
zur Bibliothek. Den Schlüssel musste er nach dem Gebrauch 
jeweils wieder beim Fabrikpfleger abgeben. Während des 
Reichstags in Konstanz bat am 7. Juni 1507 der Kammer- 
richter Dr. Friess um einen Schlüssel zur Bibliothek, da er 
gerne studieren möchte. Man gab ihm einen gegen ge- 
bührende Kaution. Am selben Tage gestattete man, eben- 
falls gegen Hinterlegung eines Pfandes, dem Propst der 
königlichen Sängerkapelle, beim Astrolabus in der Bücherei 
etliche Büchlein des Johannes de Monte Regio zu sehen 
und zu lesen. Am 21. Jan. gewährte man dem Dr. Johannes 
Russ für seine Studien Zutritt zur Bibliothek und zur Sphäre, 
er durfte aber ohne die Erlaubnis des Fabrikpflegers oder 
des Domkapitels niemand mit sich nehmen und musste die 
Sphäre sauber halten. Am 27. Jan. 1510 erhielt der Beicht- 
vater im Kloster Zofingen einen Schlüssel. Am 15. Dez. 
15 15 durfte der Domherr Roland GÖldli den Liber gigantum 
aus der Bibliothek leihen, »von wegen domim doctoris 
Erasmi, theologie doctoris. zu besichtigen«. Nach Monats- 
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frist musste er ihn wieder unverletzt der Bibliothek über- 
antworten. Die Nachricht verdient schon deswegen beachtet 
zu werden, weil sie uns auf die Beziehungen des Erasmus 
von Rotterdam zu Mitgliedern des Domkapitels hinweist. 

Aber auch die Verdriesslichkeiten fehlten nicht. Am 
2. Juni 1499 beschloss man alle zusammen zu rufen, die 
im Besitz von Bibliotheksschlosse In waren , und Umfrage 
zu halten, ob sich die Exposicio psalterii nicht wieder finden 
lasse. Im verneinenden Falle wollte man die Schüssel 
abändern lassen. 

Über päpstliche und Legatenprovisionen und 
kaiserliche erste Bitten ist in dem unten folgenden alpha- 
betischen Verzeichnis das nähere zu ersehen, das zusammen- 
gestellt ist nach den Angaben in den Kapitelsprotokollen 
und dem im Jahre 1501 zur Vermeidung von Streitigkeiten 
wegen angeblicher Zusicherungen von Kanonikaten ange- 
legten Wartbuch. Der Ausdruck >gemeine Antwort«, der 
dem Wartbuch entnommen ist, besagt, dass geantwortet 
wurde, man bedauere, dass jetzt keine Anwartschaft frei 
sei; es empfehle sich eine spätere neue Bewerbung. Am 
28. Sept. 1496 berichtete der Herr v. Bodman, Philipp, der 
Sohn des Königs, habe begehrt, eine Exspektanz für 
jemand erwirken zu dürfen. Man setzte die Antwort aus, 
bis alle Domherren da seien. Ein weiterer Eintrag fand 
sich nicht mehr. 

Am 11. Nov. 1496 beschloss das Kapitel auf das Ver- 
langen des Erzbischofs von Mainz, jeweils eine bestimmte 
Anzahl von Doktoren ins Kapitel aufzunehmen. In 
rascher Folge kamen nun so viele bürgerliche Anwärter 
ins Kapitel, dass sich des Adels eine grosse Aufregung 
bemächtigte. Er wandte sich daher, wie wir am 18. Jan. 
1522 vernehmen, ein um das andere Mal an das Kapitel 
mit dem Verlangen, die Koadjutorien auf Domherren- 
pfründen, die von päpstlicher Seite fast stets an Bürgerliche 
gegeben würden, abzustellen, damit die ordentlichen Monate 
unverletzt und dem Adel seine Anwartschaften blieben. 
Das Kapitel forderte demgemäss den Dr. Johannes Fabri 
auf, seine Bulle auf die Pfründe des Herrn Peter v. Herten- 
stein herauszugeben. Wenn das Kapitel je wieder eine 
Koadjutorie im Stift zulasse, werde ihm seine Urkunde 
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wieder zugestellt werden. Er ging darauf ein. Aber trotz 
der Warnung durch den Adel nahm das Kapitel kraft 
einer Koadjutorie den Dr. Kaspar Wirt auf die Pfründe 
des t Domdekans Jon. Bletz an. Der Adel verlangte nun, 
das Kapitel solle sich rechtfertigen. Die Minderheit er- 
klärte, sie habe mit der Sache nichts zu schaffen, sie habe 
gegen die Aufnahme gestimmt. Die Mehrheit legte ledig- 
lich den Sachverhalt dar. Als Wirt die Koadjutoriebulle 
vorgezeigt habe, sei mit dem Adel auf Verhandlungen zu 
Radolfzell eine Einigung dahin erzielt worden, wenn Wirt 
nicht eine Koadjutorie, sondern eine gebührliche Provision 
beibringe, so werde man ihn annehmen. Das sei geschehen, 
und demgemäss Wirts Aufnahme erfolgt. Nun gab es 
den ganzen Sommer hindurch Streitigkeiten zwischen ein- 
zelnen Domherren, die in Tätlichkeiten unter den Ver- 
wandtschaften ausarteten. Namentlich der Herr v. Stain 
wurde stark angefeindet. Auch der Domdekan Matthäus 
v. Bubenhofen schrieb am 15. Aug. von Homburg aus, er 
wage es nicht, zur Jahrrechnung nach Konstanz zu reiten, 
da jetzt ein solches Geschrei und sorgliche Läufe, beson- 
ders der Priester schaft halb, seien und mehrere ihm teil- 
weise bekannte Reisige ihm auflauerten. Am 26. Aug. 
verhandelte man im Kapitel abermals über die Koad- 
jutorien. 

Im einzelnen finden sich folgende Bewerber und Dom- 
herren : 

v. Andlau, Domherr in Basel: 1505 Apr. 4 gemeine 
Antwort. 

v. Arco, Graf Gerhard: 1502 Jan. 29 verlangt er die 
Pfründe des t Konrad Gremiich. Das Kapitel antwortet, 
erst vor wenigen Tagen sei diese von Konrad Renner auf 
Grund einer Legaten pro vision in Besitz genommen worden. 
1502 Jan. 31 legt Arco Berufung ein. 1507 Mai 18 erfolgt 
traditio possessionis der Pfründe des Konrad Gremiich. 
1507 Juni 18 meldet sein Prokurator, er habe an der Kurie 
Verzicht geleistet, 

Artzt, Dr. Bernhard, Propst in Herrieden, wird als 
Inhaber einer Priesterpfründe 1506 (oder 1507) Aug. 1 auf- 
gefordert, seiner Pfründe laut Stiftung zu dienen. 1510 
Juli 19 wird er eingeführt in das Kanonikat des t Sieg- 
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mund Creuzer (auf Grund einer Provision). 1521 Mai 15 
erhalt er die admissio ad fructus. 

Baden, Markgraf Jakob, erhebt auf Grund einer päpst- 
lichen Exspektanz zunächst Anspruch auf ein Kanonikat 
in Konstanz, später auf die Pfründe des t Gabriel v. Landen- 
berg (1406 Mai 17 und Juli 26 und 1498 März 18). 

Dr. Beltzer erhält 1498 März 6 die Antwort, wenn 
er zu einer Pfründe qualifiziert sei, wolle man sich an ihn 
erinnern. 

Bletz v. Rotenstein, Johannes: 1493 Aug. 4 ver- 
wahrt er sich scharf gegen das Gerücht, er sei wegen 
seiner Schulden exkommuniziert. 

v. Blumenegg: 1503 Juni 30 verwendet sich der 
Kaiser für Gaudentius v. Bl. Das Kapitel war bereit ihn 
anzunehmen , falls die kaiserliche Bitte für Bilgrim v. 
Reischach zurückgezogen würde. 1504 Okt. 18 erhält er 
zu seinem Kanonikat in Basel zu Konstanz vigore exspec- 
tantiae apostolicae Besitz des Kanonikates des t Johann 
Ulrich v. Stoffeln. 1506 Febr. 24 verzichtet er. 

1506 Nov. 21 erfolgt die gemeine Antwort betreffs 
Veit v. Bl. 

v. Bodman: 1498 März 18 verleiht Bischof Hugo an 
Johann Konrad v. B. nach dem Tode des Gabriel v. Landen- 
berg die Kantorie. 1501 Febr. 25 erhält Johann Nikolaus 
v. B. Besitz der Pfründe des t Mag. Renhard Sumer. 1503 
März 27 erhält er Früchte gen uss und Zulassung zum Kapitel. 
1503 Okt. 20 wird ihm erlaubt, auf die Universität zu ziehen. 
1507 Sept. 20 legt der Kantor im Namen seines Vetters 
Johann Nikolaus v. B. eine Urkunde vor, wonach letzterer 
ex parte famati homieidii absolviert und rehabilitiert sei. 
Zugleich erklärt er, sein Vetter sei gewillt, die Weihen zu 
empfangen. Das Kapitel ist aber entgegen dem Verlangen 
auf Ausfolgung der Früchte der Ansicht, die absolutio 
gelte nur pro foro conscientiae, nicht ad forum conten- 
tiosum, obwohl der Exekutor und Kommissar eine weiter- 
gehende Erklärung abgegeben habe. Daher sei Johann 
Nikolaus nicht fähig, die Weihen zu empfangen, wenn er 
nicht absolutionem a sanetissimo sub plumbo, wie das sein 
müsse, vorzeigen könne. 1508 Mai 24 äussert man sich 
ähnlich der Verwandtschaft gegenüber, die anfragte, wes- 
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halb man ihm denn die Früchte nicht anweise. Zum min- 
desten glaubt das Kapitel verlangen zu können . dass er 
beim Bischof die canonica purgatio hole. Am 24. Juli 1508 
erbietet er sich, auf seine Pfründe zugunsten seines Bruders 
Johann Gabriel zu verzichten; doch müsse dieser in Rom 
noch um dispensatio super defectu corporis nachsuchen. 
Am 2. Aug. kann bereits die Verleihung erfolgen. Am 
6. Aug. 150g erfolgt die admissio ad fructus. 1510 Okt. 4 
ist er auf der Universität. 1513 Aug. 21 hat er Streit mit 
dem Kapitel wegen der Präsenzgelder, am 23. Aug. steht 
er auf wiederholtes Bitten des Kapitels mit Rücksicht auf 
seine körperlichen Gebresten davon ab, das Diakonat im 
Episcopal zu übernehmen. Am 1 2. Sept. nimmt er Urlaub 
zu einer Wallfahrt nach Altötting. 

Botzheim, Dr. Johannes: 1510 Juni 28 erhält er das 
durch Hieronymus von Limpurg an ihn abgegebene Kano- 
nikat. 1511 Juli 17 admissio ad fructus. 

v. Bubenhofen: 1501 Okt. 7 possessio des Mathäus 
v. B. auf Grund päpstlicher Provision nach Tod Gabriels 
v. Landenberg, Verzicht des Bischofs Franz von Ceneda 
und nach Prozess an der Kurie mit Kornelius v. Lichten- 
fels, Siegmund Creuzer und Gaudentius v. Blumenegg. 
1503 Nov. 15 lädt er zur Primiz ein. 

1505 Aug. 18 und 1506 Mai 22 gemeine Antwort an 
Johann Michael v. B. 1506 Juni 12 wird ihm die Wart in 
Aussicht gestellt, die der von Limpurg hatte. 1506 Juni 27 
wird er verus exspectans. 1 5 1 3 April 2 1 erhält er das 
Kanonikat des t Johannes v. Randegg. '515 Juni 30 ver- 
zichtet er zugunsten seines Bruders Johann Melchior. 
Dieser erhält 1521 Apr. 18 admissio ad fructus. 

Conrater, Dr. Lukas aus Memmingen: 1496 Okt. 17 
wird er kraft päpstlicher Provision in das Kanonikat ein- 
geführt, das der Elekt Hugo bisher besass. 1498 Nov. 18 
bzw. 1499 Sept. 10 admissio ad capitulum et perceptionem 
fructuum. 

Creuzer, Dr. Siegmund: 1498 Dez. 12 wird er in die 
Dompropstei eingeführt, die ihm Papst Alexander VI. ver- 
liehen hatte. Schon am 13. März 1498 hatte er sich neben 
Gaudenz v. Blumenegg, Kornelius v. Lichtenfels, Domherr 
in Basel, und Markgraf Jakob von Baden — alle 4 vigore 
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gratiae apostolicae — um das durch den Tod des Kantors 
Gabriel v. Landenberg" erledigte Kanonikat beworben. 
Nach einem Bedenken des Kapitels war dann am 18. März 
in die Sängerei entsprechend der Verleihung des Bischofs 
Johann Konrad v. Bodman eingeführt worden, während 
das Kapitel die Ansprüche der anderen auf ein Kanonikat 
als grundsätzlich berechtigt anerkannt hatte. 1500 Nov. 15 
ergreift Creuzer Besitz von der Pfründe des t Heinrich 
Nythart. 1502 Dez. iö admissio ad fructus. 

v. Diesbach, Nikolaus, lässt 1510 März 15 eine gratia 
apostolica auf eine Konstanzer Pfründe vorzeigen. Das 
Domkapitel protestiert. 

v. Em b s , Jörg Siegmund : 1 503 März 22 gemeine Antwort, 
da er erst 9 Jahre alt ist, schon am 27. März erhält er jedoch 
die zweite Exspektanz. Am 13. Sept. 1504 rückt er als Ex- 
spektant in die Stelle des Petrus v. Hcrtenstein ein. 15 10 
Okt. 28 Besitzergreifung der Pfründe des t Johann Konrad 
v. Bodman. 151 2 Dez. 10 erhalt er die Früchte der 
Studierenden, quia non est in sacris. 1513 Jan. 5 befindet 
er sich noch an der Universität Freiburg. 1513 Mai 31 
nach Empfang der höheren Weihen erhält er die vollen 
Früchte. 1516 Juli 26 wird er zum Kapitel zugelassen. 

Fabri, Dr. Johannes, Domherr in Basel und General- 
vikar in Konstanz, erhält 151 8 Juli 25 von Papst Leo X. 
die Koadjutorie auf das Kanonikat des alten Domherrn 
Petrus v. Hertenstein. 1520 Nov. 29 beansprucht er auf 
Grund kaiserlicher primae preces die Pfründe des t Dekans 
Bletz v. Rotenstein. 1521 Sept. 15 erhebt er auf Grund 
päpstlicher Provision Anspruch auf ein Kanonikat und 
erhält am 20. Sept. das des t Wolfgang v. Hewen. 

Kardinal Fatius von S. Sabina erhält am 6. März 1507 
nach dem Tode des Siegmund Creuzer vom Papst die 
Dompropstei. Possessio am 13. März, Glückwunsch des 
Domkapitels am 19. März. Sein Stellvertreter war Lukas 
Conrater. 

v. F'riedingen: 1507 April 14 und Mai 21 und 1511 
Okt. 24 trotz der Fürsprache des Erzbischofs von Mainz 
gemeine Antwort an Hans v. Fr., der 1507 in Tübingen 
studierte. 1522 Febr. 6 wird er, bereits Kanonikus in 
Worms, verus exspectans an Stelle des Herrn v. Buben- 
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hofen. 1525 Febr. 13 erfolgt possessio und perceptio 
fructuum, 

Göldlin, Roland, Propst in Lindau, tritt fast nur auf, 
wenn er Urlaub für Badereisen und Wallfahrten begehrt 
(1500 Juni 12, 1506 Aug. 22, 1507 Febr. 22. 150g Sept. 15, 
15 10 April 5). Aber man erhob auch den Vorwurf gegen 
ihn, er habe seine Pilgerfahrt dazu benützt, um sich die 
Dompropstei zu sichern (1507 Aug. 19, 1508 Dez. 15). Ein- 
mal arbeitete er für die Eidgenossen an der Kurie (1513 
Aug. 23). 

Herkules G. wird, da er 1506 Juni 15 gegen Hans 
Kaspar v. Bubenhofen unterlag, auf später vertröstet. 

1520 Dez. 1 verlangt ein Sohn des Kaspar G. auf 
Grund einer päpstlichen Provision ein Kanonikat. 

Gremiich. Dr. Konrad, leidet 1496 Dez. 2^ an einer 
ansteckenden Krankheit. 

v. Gundelfingen erhalt 1499 Juni 10, 1501 Mai 10 
und 1502 April 29 Erlaubnis zu einer Luftveränderung 
bezw. zu einer Badereise. 

Hagenwyler, Mag. Johannes erhält 1501 Aug. 31 
Besitz des Kanonikats des t Johannes Vest, das er an der 
Kurie gegen Petrus v. Hertenstein behauptete. 

v. Hausen, Christoph erlangt 1507 Jan. 25 vigore 
gratiae apostoltcae possessio der Pfründe des t Siegmund 
Creuzer. 

v. Helmsdorf: 1496 Dez. 17 erklären die Domherren 
unter Eid, dem v. H. sei niemals eine Wart capitulariter 
zugesagt worden. Dagegen liegen private Zusicherungen 
einzelner Domherren vor. 1498 Jan. 6 Antwort, es sei jetzt 
keine Wart ledig. Abweisung am 5. Okt. 1499. Neue 
Verhandlungen am 27. April 1502. 

Jakob v. H. wird 1500 Nov. 15 Kustos an Stelle des 
t Heinrich Nythart. 

v. Hertenstein, Petrus, ergreift am 11. Aug. 1502 
Besitz von der Pfründe des t Johann Jakob v. Helmsdorf. 
Eidesleistung am 12. Aug. 1504 Aug. 31 oder Sept. 13 
Aufnahme ins Kapitel und Zulassung zu den Früchten. 
1505 Nov. 14 meldet er, er sei durch päpstliches Breve 
gebeten, Söldner nach Rom zu führen. Das Domkapitel 
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hält ihn, trotzdem nicht präsent. Darüber kommt es 
zwischen ihm und dem Kapitel, das sich auf die Statuten 
beruft, zu Zwistigkeiten (1506 Aug. 20, 1507 März 25 und 
April 10). 

v. Hewen, Wolfgang: 1496 Dez. 11 wird ihm die 
dritte Exspektanz in Aussicht gestellt. 1502 Mai 2 wird 
er aufgenommen auf den Platz des Jakob v. Klingenberg. 
Am 14. oder 24. Febr. 1503 nimmt er Besitz vom Kano- 
nikat des t Degenhard v. Gundelfingen. 1505 März 27 
und 28 erhält er die Zulassung zum Kapitel und die prae- 
benda studentium [er studiert in Freiburg]. 1506 Mai 8 
erhält er die persönliche admissio. 

v. Homburg: 1505 März 24 gemeine Antwort wegen 
des 4 Jahre alten Wolf v. H. Abschlägige Antwort 1506 
Mai 25. Auch bei der Besetzung der Exspektanz des 
Hieronymus v. Limpurg unterliegt er 1506 Juni 15 gegen 
einen Sohn des Johann Kaspar v. Bubenhofen. 

Jakob, Dr. Albert, wird 1507 Juli 31 nicht angenommen. 

Ipphofer, Dr. Ambrostus, verlangt 1507 Febr. 15 die 
Pfründe des t Dompropstes. Das Kapitel antwortet, wenn 
er den Bedingungen entspreche, werde man sie ihm leihen, 
wie man sie zwei anderen geliehen habe. 

Kardinal Johannes von S. Susanna, Neffe Alexan- 
ders VI., erhält nach dem Tode des Bischofs Thomas die 
Konstanzer Dompropstei in commendam. 1496 Juni 3 wird 
Abschrift der Bulle vorgezeigt. Am 8. Juni erfolgt die 
Einführung. Am 10 Juni wird Konrad Möstlin als sein 
Prokurator eingeführt. 

Keller, Dr. Constans aus Schaffhausen, erhält 1518 
Juli 5 Aufnahme auf Grund einer Legatenprovision. 

v. Klingenberg: 1500 April 3 Besitzeinweisung des 
Jakob v. Kl. in die Pfründe des t Albrecht v. Königsegg. 
1502 Mai 15 admissio und perceptio fructuum. 1504 Aug. 14 
will er eine Badereise antreten. 1507 März 19 wird ihm 
geantwortet, wenn er keinen Domherrn finde, der an seiner 
Stelle in der hl. Zeit die Passion singe, so möge er sie 
durch einen Succentor singen lassen. 1508 März 17 will 
er nach Meersburg hinüber, um »einige Weihen« zu 
empfangen , darnach will er etliche Tage Kirchfahrt zu 
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einigen Heiligen machen. Nachdem er zum Priester 
geweiht ist, wird 1508 April 1 über die Versehung des 
Diakonats verhandelt. Während der in Aussicht stehenden 
Karwoche sollten drei Succentoren die Passion singen und 
künftig sollten alle Priester mit einander das Diakonat 
versehen, bis einer dazu geschickt wäre und es annähme. 

1503 Okt. 25 gemeine Antwort wegen eines Sohnes 
des Bernhard v. Kl. 

v. Knöringen: 1507 Juni gemeine Antwort an einen 
v. Kn. 

v. Königsegg, Johann, wird 1496 Mai 17 aufgefordert, 
sich mit Rücksicht auf seine ansteckende Krankheit nicht 
mehr im Kapitel zu zeigen. 1496 Nov. 17 beschliesst das 
Kapitel, dem Aussätzigen seine Pfründe ausfolgen zu 
lassen. 

Lamparter: 1508 Aug. 21 bewirbt sich der württem- 
bergische Kanzler Dr. Gregor L. für seinen Sohn Augustin. 
Das Domkapitel zieht in Betracht, der Kanzler könnte viel 
schaden , da die Gefälle im Württembergischen sehr be- 
deutend seien. Zudem habe er sich dem Pfleger in Esslingen 
bisher gefällig erwiesen, denn während der Kriegsläufte 
sei noch keine Schätzung von den Kapitelseinkünften 
erhoben worden. Man bedauert aber, dass gerade jetzt 
alle 4 Warten besetzt seien. 1512 Aug. 3 erscheint er 
wieder und ersucht um Berücksichtigung seines Sohnes, 
falls der v. Pappenheim verzichte, erhält aber zur Antwort, 
es seien noch andere zu berücksichtigen. Endlich 1516 
April 9 erhält Augustin L. eine Exspektanz und an seiner 
Stelle 151 7 Mai 22 Hieronymus L. Dieser, Propst in 
Mosbach Diöz. Augsburg, erhält 1522 Aug. 16 vigore pre- 
cum imperialium Besitz des Kanonikats des f Petrus v. 
Hertenstein. 

v. Landau: 1501 Nov. 3, 1503 März 17, 1504 Mai 18 
und Dez. 1 1 gemeine Antwort betr. Heinrich von L. Auch 
1506 Nov. 15 unterlag er bei der Besetzung der Pfründe 
des f Hieronymus v. Limpurg gegen Hans Kaspar v. 
Bubenhofen trotz der Fürsprache der Innsbrucker Regierung. 

1506 Aug. 13 wird Eberhard v. L. verus exspeetans 
an Stelle Jakobs v. Landenberg. 1521 Juli 30 erhält er 
nach Tod des Dr. Joachim Schad admissio ad fruetus. 
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v. Landenberg: 1506 Febr. 27 und März 2 erhält 
Jakob v. L. eine Wart. 1506 März 30 wird er verus 
exspectans, nachdem Wolfgang v. Hewen zu den Früchten 
zugelassen ist. Da er alsbald starb, bewarb sich Bischof 
Hugo v. L. 151 1 Dez. 10 für einen anderen Verwandten. 
Nach Verhandlungen am 11. und 12 wird am 13. geant- 
wortet, erst wenn die 4 Wärter, sowie der v. Pappenheim 
und des Kanzlers Lamparter Sohn versorgt seien, könne 
man sich später äussern. 15 15 April 17 wird Albrecht 
v. L. verus exspectans an Stelle Eberhards v. Stain. 1522 
April 18 nimmt er Besitz von der Pfründe des t Jakob 
v. Klingenberg. 

Lang, Matthäus (Kardinal v. Gurk) erhält 1510 März 22 
nach dem Tode des Kardinals Fatius die Dompropstei. 
1511 Nov. 6 traditio possessionis. 1512 Juni 15 gewährt 
ihm das Domkapitel Absenz, da der Kaiser ihn für seine 
Geschäfte braucht. 

v. Lernen. 1503 März 18 und 27 gemeine Antwort. 

Leopardi, Dr. Macharius. 1490 Sept. 12 verspricht ihm 
das Kapitel, ihn zur Possession kommen zu lassen, wenn 
er vor der nächsten Vakanz qualifiziert werde. 

v. Liebenfels, Dr. Bruno Lantz, erhält 1499 Dez. 29 
das Kanonikat des f Domherrn Johannes v. Königsegg. 

v. Limpurg, Hieronymus, Domherr in Strassburg, 
erhält 1503 März 28 an Stelle des Johann Nicolaus v. Bod- 
man die prima vacatura. 1504 April 15 nimmt er die 
Priesterpfründe des t Dr. Dietrich Vogt in Besitz. 1506 
Juli io admissio ad capitulum et perceptionem fructuum. 
1507 April 9 Erlaubnis zu einer Badereise. 15 10 Juni 28 
Verzicht zugunsten des Dr. Johannes Botzheim. 

v. Lupfen: 1503 Jan. 3 und 1510 Juli 10 gemeine 
Antwort an den Grafen Heinrich v. L„ der für einen seiner 
Söhne bat. 1503 Febr. 10 vigore provisionis et gratiae 
apostolicae Investitur des Grafen Johannes v. L. auf die 
Pfründe des t Jörg Winterstetter. 1505 März 12 admissio 
ad fructus. 1505 März 22, nachdem er Subdiakon geworden, 
admissio ad capitulum. 

1522 März 11 Aufnahme des Zasolph v. Lupfen an die 
Stelle des Eberhard v. Landau, 

Z«iuchr. f, Gesch. d. Oberrh. S.F. XXVII. i. 16 
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Lyb, Mag. Johannes, verlangt 1508 Mai 5, 9 und 12 
ein Kanonikat vigore gratiae exspectativae. Verzicht an 
der Kurie von 1510 Aug. 22. 

Messnang, Johannes, Propst in Göppingen, verlangt 
1510 Aug. 17 und 22 vigore litterarum apostolicarum das 
Kanonikat in Konstanz, auf das Mag. Johannes Lyb an 
der Kurie zu seinen Gunsten verzichtet hatte. Das Kapitel 
hält ihn zwar nicht für qualifiziert, nimmt ihn aber doch 
an mit Rücksicht auf die Läufe und auf seine Verwandt- 
schaft, erwartet aber, er werde an einem Studium generale 
die Würde eines Doktors oder Lizentiaten erwerben. 1511 
Juni 4 erhält er possessio. 1512 Sept. 18 admissio ad 
fructus. 

v. Ow: 1503 Aug. 5 gemeine Antwort, nachdem der 
Herzog von Württemberg primae preces regiminis für 
Johannes v. Ow eingelegt hatte. 

v. Pappenheim: 1502 Juni 6 gemeine Antwort, ebenso 
1507 Juni 25, obwohl erst die auf dem Reichstag in Kon- 
stanz versammelten Stände und dann der Kaiser selbst als 
Fürbitter auftraten. 15 13 Jan. 3 wird Wolfgang v. P. auf 
Grund kaiserlicher Fürbitte an die Stelle Jakobs v. Landen- 
berg als verus exspectans aufgenommen. 1521 Nov. 2 
bezw. 1 1 und 30 erhalt er die Pfründe des t Kustos 
Johannes Zwick. 

Perlasta, Anton aus Como, verlangt 151 1 Jan. 8 auf 
Grund einer päpstlichen Exspektanz das Kanonikat des 
Johann Konrad v. Bodman. Am 7. Februar antwortet das 
Kapitel auf erneute Anforderung, da die Erledigung mense 
ordinario eingetreten sei, gebühre die Verleihung den Kon- 
kordaten gemäss dem Kapitel. 

v. Randegg macht 1498 Okt. 19 eine Wallfahrt und 
lädt zur Primiz ein am 17. Nov. 1503. Badefahrten am 
30. Sept. 1501 und 30. Mai 1505. 

v. Reinach: 1503 März 10 gemeine Antwort an den 
Basler Domherrn Jakob v. R. 

v. Reischach: 1503 März 8 wird die Bitte für einen 
Sohn des t Bilgrim von R. abgeschlagen im Hinblick auf 
die Händel, die aus einer unverbindlichen Zusage an den 
v. Helmsdorf erwuchsen. 1520 Juli 13 wird Eck v. R. als 
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exspectans supermim erarius aufgenommen, 152 1 Juli 13 
Lukas v. R. [Sind beide Nachrichten zutreffend?] 

Renner, Dr. Konrad aus Ehingen erhebt 1501 Nov. 19 
auf Grund einer Provision des Kardinal legaten Raimund 
v. S. Maria Nova Anspruch au! das Kanonikat des t Dom- 
herrn Konrad Gremiich. 1502 Jan. 21 legt das Kapitel 
Berufung ein. 

v. Rhin, Melchior, Archidiakon und Domherr in Basel, 
wird 1499 Okt. 30 als Anwärter angenommen (vgl. auch 
Okt. 1 und 5). 1502 Aug. 25 erhält er das Kanonikat des 
t Doktor Savageti. 1504 Sept. 27 erhält er die Früchte, 
1505 April 4 nach dem Empfang der Weihen auch die 
Zulassung zum Kapitel. 

Sander, Dr. Michael aus der Diözese Worms, nimmt 
auf Grund einer Legatnprovision 1523 Sept. 7 Besitz des 
Kanonikats des t Matthäus v. Bubenhofen. 

v. Sax, Heinrich, Pfarrer in Offenburg, erhält das 
Kanonikat des Gaudentius v. Blumenegg, der zu seinen 
Gunsten verzichtet hatte. 1508 Juli 12, 16, 28 assignatio 
loci in capitulo. 15 10 Okt. 13 bezw. 31 wird er nachdem 
Tode Johann Konrads v. Bodman Kantor. 

Schad, Dr. Joachim, nimmt auf Grund päpstlicher 
Provision 1507 Juni 18 Besitz vom Kanonikat des t Konrad 
Gremiich. 1509 Juli 27 admisslo ad fructus. 

Johann Matthäus Schad nimmt gestützt auf eine 
Legatenprovision 1518 Juli 3 bezw. 5 Besitz vom Kanonikat 
des t Roland Göldlin, am selben Tage aber auch Dr. Con- 
stans Keller auf Grund einer päpstlichen Provision. Schad 
wird 1523 Sept 25 durch päpstliche Verleihung Dom- 
propst. 

v. Schwalbach, Konrad, erhält 1516 Jan. 4 eine 
Wart. 

Spät, Kaspar, erhält 1516 April 9 eine Wart auf eine 
Exspektanz. 

v. Stain, Eberhard, erhält 1502 März 15 gemeine 

Antwort trotz Fürbitte des Herzogs von Württemberg, 

1503 März 28 die dritte Exspektanz neben den Herren 

v. Limpurg und v. Embs. 1504 Sept. 27 wird er verus 

exspectans an Stelle des zum Früchtegenuss gelangten 

Melchior zu Rhin. 1512 Dez. 7 erhält er das Kanonikat 
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des t Grafen Heinrich v. Montfort. 1515 oder 15 16 Febr. 22 
erhält er die Früchte der Studierenden, 1516 April 13 nach 
Empfang der Weihen die gesamten Früchte. 

151 7 Mai 28 erhält Johann v. St. eine Wart auf eine 
Exspektanz. 

v. Stoffeln, Johann Ulrich geht 1499 Mai 10 und 
1500 Mai 22 in ein Bad, ebenso 

Sumer, Mag. Reinhard am 2. April 1500. 

v. Tengen: 1504 Mai 4 und Aug. 4 gemeine Antwort. 
1505 Marx 28 antwortet das Kapitel dem Grafen Erhard, 
der eine königliche Fürschrift für seinen Sohn vorwies, es 
seien zur Zeit zu wenig Herren da und überdies sei wegen 
der Warten Streit. 

Truchsess v. Waldburg: 1503 März 24 wird ein 
Schreiben des Truchsessen Johann v. Waldburg für seinen 
Sohn Friedrich verlesen. Da aber niemand persönlich vor 
dem Kapitel erscheint, wird keine Antwort gegeben. 

1521 Jan. 10 wird Otto Truchsess exspeetans super- 
numerarius. 

Vergenhans: 1496 Juni 7 erhält Dr. Ludwig Vergen- 
hans, Propst in Stuttgart, als kaiserlicher Prezist das Kano- 
nikat des t Johannes Sattler [erste Erwähnung der preces 
'493 Jan. 9]. 1498 Juli 13 admissio ad pereeptionem fruc- 
tuum et ad capitulum. Eidesleistung 1498 Aug. 17. In 
den Jahren 1502 und 1503 ist er lange in Diensten des 
Bischofs und des Kaisers abwesend und gerät mit dem 
Kapitel über die Bezüge in Streit. 1503 April 27 bringt 
er eine Legatenprovision für seinen Vetter Jörg Vergen- 
hans vor das Kapitel. Zur Strafe für die Beteiligung an 
der Schmälerung der Rechte des Domkapitels wird er bis 
Vincula Petri aus dem Kapitel ausgeschlossen. 1504 Mai 4 
will man ihn wieder am Kapitel teilnehmen lassen, erwartet 
aber, er werde die Provisionsbulle für seinen Vetter auf 
sich beruhen lassen. Nach langwierigen Verhandlungen 
am 20. und 21. Aug. 1505 über die Ausschliessung vom 
Kapitel, die Absenz und die Neglekten zu der Zeit, als er 
zu Worms und beim päpstlichen Legaten war, leistet 
Ludwig V. Verzicht zugunsten des Propstes in Göppingen, 
Dr. Jörg V. (Vgl. 150.5 Sept. 19), der 1506 Aug. 21 die 
admissio ad fruetus erhält. 
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Vogt, Dr. Dietrich, Propst bei S. Stephan in Kon- 
stanz, wird 1500 Nov. 5 auf Grund einer päpstlichen Pro- 
vision aufgenommen, nachdem Konrad v. Rissingen ver- 
zichtet und Mag. Joh. Petken an der Kurie seinen Anspruch 
aufgegeben hatte. 1502 Dez. 5 admissio ad fruetus. 

Wirt, Dr. Kaspar, Propst in Bischofszell, wird nach 
langwierigen Verhandlungen 1521 Nov. 6—9 auf Grund 
einer päpstlichen Provision auf das Kanonikat des t Johannes 
Bletz v. Rotenstein angenommen. 

v. Zimmern, Wilhelm: 1504 April 22 Antwort, es 
seien jetzt zu wenig Domherren da. 1504 Mai 4 gemeine 
Antwort. 

Zink, Dr. Franz, verlangt 1521 Sept. 20 auf Grund 
einer päpstlichen Provision die Pfründe des t Wolfgang 
v. Hewen. 

Zwick, Mag. Johannes, macht 1500 Okt. 9 propter 
annum iubilaei eine Romreise, 1503 Aug. 9 eine andere 
Wallfahrt. 1502 Aug. 20 wird er Kustos. 
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Beiträge zur Reichspolitik 
der Stadt Strassburg im 15. Jahrhundert 

Von 

Karl Stcnzel. 



I. 

Strassburg und der Marbacher Bund. 

Durch seine gewandte Vermittlungs- und Landfriedens- 
politik hatte es König Ruprecht im Jahre 1405 zu einer 
bedeutenden Machtstellung gebracht, Aber bei seinem tat- 
kräftigen Eingreifen zur Wahrung der königlichen Rechte 
und zum Schutze des Landfriedens liess er die Sonder- 
wünsche und Sonderinteressen der mächtigeren Reichs- 
stände unberücksichtigt und suchte dagegen die günstige 
Lage zur Vergrösserung seiner Hausmacht auszunutzen. 
Im Südwesten des Reiches, der ja für seine Pläne fast 
ausschliesslich in Betracht kam, rief er daher durch sein 
Vorgehen eine lebhafte Mißstimmung gegen seine Politik 
hervor, schuf er sich zu seinen alten Gegnern, die sich 
eine kurze Zeit ruhig verhalten hatten, manche neue. 
Schliesslich vereinigten sich die bedeutenderen von ihnen, 
Kurfürst Johann von Mainz, Markgraf Bernhard von Baden, 
Graf Eberhard von Württemberg, die Stadt Strassburg 
und der schwäbische Städtebund zu dem Marbacher Bunde 
(Mitte September 1405). der für die nächsten Jahre den 
König in seiner Tätigkeit entschieden hemmte. 

Strassburg hatte von vornherein an den Bündnis- 
bestrebungen lebhaften Anteil genommen 1 ). Die Stadt 
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sah sich durch die territorialen Bestrebungen Ruprechts, 
die sich hauptsächlich auf das Bistum Strassburg* und die 
vorderösterreichischen Lande richteten , unmittelbar be- 
droht 1 ). Es war darüber zwischen ihr und dem König 
bereits zu einem ernsthaften Zusammenstoss gekommen: 
im Dezember 1405 wurde sogar ein gegen die Stadt ge- 
richtetes Bündnis zwischen Ruprecht und dem streitlustigen 
Bischof von Strassburg Wilhelm von Diest abgeschlossen. 

Dass der König der Stadt in besonders hohem Masse 
grollte, zeigte sich des öfteren während der über die beiden 
nächsten Jahre sich erstreckenden Verhandlungen, in denen 
versucht wurde, zwischen ihm und dem Marbacher Bunde 
einen Ausgleich zu schaffen. So Hessen sich im Januar 1406 
auf dem Reichstag zu Mainz die königlichen Räte von 
allen Bundesgenossen, die dazu bereit waren, schriftliche 
Aufzeichnungen ihrer Klagepunkte gegen Ruprecht über- 
geben — ausser von Strassburg 8 ). Die Verhandlungen 
scheiterten für die nächste Zeit immer wieder daran, dass 
der König als erste und oberste Forderung die Auflösung 
des ohne seine Einwilligung geschlossenen Bundes auf- 
stellte und darauf bestehen blieb; die Verbündeten wollten 
natürlich davon nichts wissen. Doch schien man auf dem 
Tage zu Speyer und Heidelberg im Mai desselben Jahres 
einen Ausweg aus dieser Schwierigkeit gefunden zu haben: 
Hier wurde nämlich der Vermittlungsvorschlag gemacht, 
die Verbündeten sollten die Entscheidung über ihren Bund 
dem Erzbischof von Köln anheimstellen, jedoch mit der 
vorhergehenden Bedingung, dass dessen Urteil nicht zu 
ihren Ungunsten ausfallen dürfe 8 ). Den Fürsten war dieser 
Vorschlag genehm und sie waren bereit, darauf einzugehen. 
Aber die Städte waren darüber aufs höchste aufgebracht, 
da sie damit ja die Strittigkeit des für sie so überaus 
wichtigen Bündnisrechtes anerkannt hätten. Als man trotz 
ihres Widerspruches an dem Vorschlag festhielt, beschlossen 
die schwäbischen Städte, den auf Ende Juni festgesetzten 
Tag zu Andernach nicht zu beschicken. Die Stadt Strass- 



>) Vergl. auch Höfler, Ruprecht von der Pfalz S. 340 f. — *) R.T.A. VI 
S. 39 (Bericht der Strassburger Gesandten: >sunder unser»). — *) R.T.A. VI 
S. 70 ff. 
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bürg Hess sich wenigstens zur Entsendung einer geringen 
Botschaft bestimmen. Da aber der König bei seiner alten 
Forderung blieb, brachte man auch zu Andernach 
nichts weiter zustande als die Verabredung eines vor- 
läufig noch nicht festgelegten Tages zu Mainz 1 )- Strass- 
burg benachrichtigte Ulm von diesem Ergebnis; dies machte 
in seiner Antwort vom 1 2. Juli den Vorschlag, die Boten 
von Strassburg sollten sich mit denen der schwäbischen 
Städte zur Besprechung über den künftigen Mainzer Tag 
zu gelegener Zeit in Rottweil treffen 2 ). Die Zusammen- 
kunft fand auch wirklich statt; wann, wissen wir allerdings 
nicht 8 ). Man gelobte sich, treu zusammenzuhalten; vielleicht 
verständigte man sich schon hier auch über den Besuch 
des Vermittlungstages zu Stocksberg, der inzwischen durch 
die Fürsten mit dem König auf den 10. August ausgemacht 
worden war. Denn hier fanden sich neben den fürstlichen 
Räten und den Gesandten von Strassburg auch Boten der 
schwäbischen Städte ein. Auf Grund des bisher bekannten, 
im sechsten Band der Reichstagsakten (S. 92 ff.) veröffent- 
lichten Materials war deren Anwesenheit ebenso wie die 
Abhaltung des Rottweiler Tages ziemlich zweifelhaft*), da 
jede Angabe darüber fehlte; überhaupt Hess sich sehr 
wenig über den ganzen Tag daraus entnehmen. Bei einer 
Durchsicht der im Strassburger Stadtarchiv in der Serie AA 
vorliegenden Akten aus der Zeit Maximilians I. fand sich 
nun in Faszikel 351, dessen Inhalt sich zumeist auf Ver- 
handlungen zwischen Pfalz und Strassburg in den Jahren 
1502 — 1508 bezieht, ein Papierbogen, der Kopien von zwei 
Schreiben von Ulrich Loselin dem Meister und dem Rat 
der Stadt Strassburg, enthielt: das eine war an Ulm und 
die andern Reichsstädte in Schwaben, das andere an Erz- 
bischof Johann von Mainz gerichtet; beide sind Donnerstag 
nach Bartholomaci datiert ohne Jahresangabe. Ergab sich 
schon aus den beiden angeführten Namen und dem Schrift- 
charakter, dass die Schriftstücke aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts stammen mussten, so Hess sich bei näherer 
Betrachtung aus dem Inhalt leicht ersehen, dass darin von 



') R. T. A. VI S. 73. — 1R-T. A. S. 90. — •) Siehe unien. — 
*> Vetgl. R. T. A. VI S. 74 und S. 90 Anm. 3. 
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dem Stocksberger Tage die Rede war; sie waren daher 
zeitlich leicht festzulegen auf den 26. August 1406. Man 
kann sie nun ohne weiteres in den in den Reichstagsakten 
Band VI S. 04 ff. abgedruckten Schriftwechsel einreihen, 
in dem dadurch eine störende , sich mehrfach bemerkbar 
machende Lücke geschlossen wird 1 ). Auch im Archiv sind 
sie nun an dem ihnen zukommenden Platz in AA Fasz. 132 
fol. 3/4 eingeordnet worden. 

Die beiden Schreiben bieten uns nun, ausser den schon 
oben angeführten Punkten, über die Verhandlungen während 
und nach dem Tage zu Stocksberg einige Einzelheiten mehr, 
als wir bisher kannten 2 ). Wir erfahren, dass zuerst die 
Räte des Kurfürsten von Mainz, dann die des Markgrafen 
von Baden (und jedenfalls auch die des Grafen von Württem- 
berg) die Forderungen ihrer Herren an den König dessen 
Räten vortrugen; als aber die Boten Strassburgs die Zu- 
spräche ihrer Stadt an Ruprecht und etliche seiner Amtleute 
darzulegen gedachten, wollten des Königs Räte sie nicht 
anhören. So bekundete der Pfälzer seine feindliche Ge- 
sinnung gegen die Stadt diesmal noch schroffer als vorher 
zu Mainz. 

In Strassburg war man darüber höchst aufgebracht: 
man beschloss, sich mit den Bundesgenossen über das 
künftige Verhalten in dieser Angelegenheit zu besprechen, 
noch vor dem Mainzer Tage, der mittlerweile auf den 
S. September festgesetzt worden war; es sollte verhindert 
werden, dass sich hier die gleiche Szene wiederhole. Die 
Stadt schickte daher alsbald eine Botschaft an den Mark- 
grafen von Baden und Hess ihn bitten, zusammen mit ihr 
einen Bundestag auf den 5. September nach Speyer zu 
berufen. Hier sollten sich die Bundesglieder auf ihrer 
Reise nach Mainz wenige Tage vor der dort anberaumten 
Versammlung treffen, um der Stadt Beschwerden anzuhören 
und mit deren Boten Über das weitere Vorgehen in dieser 
Sache zu beraten. 

Der Markgraf ging darauf ein ; so ergingen denn am 
26. August von ihm und von der Stadt an die übrigen 



') Vergl. R. T. A. VI S. 97 Anm. 1 und anderwSrts. — ») Vergl. 
dagegen R. T. A. VI S. 74. 
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Bundcsglieder (Kurmainz, Württemberg, die schwäbischen 
Städte) Schreiben, worin diese unter Darlegung des An- 
lasses zum Besuch des Speyrer Tages aufgefordert wurden. 
Die Fürsten sollten womöglich persönlich erscheinen oder 
wenigstens ihre Rate entsenden. Hierher gehören die auf- 
gefundenen Schriftstücke, ebenso die in den R. T. A. unter 
Nr. 63') wiedergegebene Kopie eines Schreibens des Mark- 
grafen an Erzbischof Johann, das sich so zeitlich noch 
bestimmter festlegen lässt, als es in den R. T. A. bereits 
geschehen ist. Es stimmt zum Teil sogar wörtlich mit 
den Strassburger Briefen überein. 

Von den schwäbischen Städten befürchtete man in 
Strassburg anscheinend, sie könnten auch dem Tage zu 
Mainz wie früher dem zu Andernach fernbleiben. Deshalb 
richtete die Stadt an sie die besondere Bitte, sie möchten 
ihrer Botschaft, die sie nach Speyer senden würden, auch 
die Vollmacht zur Reise nach Mainz geben, falls man sich 
zu Speyer entschliesse, den Tag zu besuchen, damit sie 
den Strassburger Boten auch dort zur Seite stünden. 

Zugleich benutzte die Stadt die Gelegenheit, um ein 
Miss Verständnis zu beheben, das zwischen ihr und dem 
Städtebunde entstanden war. Seit dem Tage zu Speyer- 
Heidelberg nämlich betrieb Kurfürst Johann von Mainz 
aufs eifrigste den Beitritt der drei rheinischen Städte Mainz, 
Worms und Speyer zum Bunde"), die noch kurz zuvor 
sich bemüht hatten, zwischen dem König und den Ver- 
bündeten einen Ausgleich zu schaffen 8 ). Zunächst handelte 
es sich nur um Worms. Nun bestand aber zwischen den 
drei Rheinstädten und dem schwäbischen Städtebunde seit 
einiger Zeit eine ernsthafte Spannung; jene waren nämlich 
gegen die schwäbischen Städte wegen einer alten, aus der 
Zeit des grossen Städtekrieges herrührenden Forderung von 
30000 Gulden vor dem Hofgericht klagbar geworden. 
Daher machten diese Schwierigkeiten und wollten nicht 
eher in eine Aufnahme der drei Städte einwilligen, als 
diese ihre Klage zurückgezogen und dem Streite ein Ende 
gemacht hatten*). Da nahmen die Fürsten einfach ohne 



') S. 95 f- - ') Vcrgl. R. T. A. VI S. 70 f. — >) R. T. A. VI S. 80 

Anm. 2. — *) Vctgl. das Schreiben an Sirassburg vom 20. August. 
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Vorwissen der Städte Worms in den Bund auf; am 
2 3- August übersandte der Markgraf von Baden an Strass- 
burg die Aufnahmeurkunde, die von allen Bundesgliedern 
ausser der Stadt und dem lirzbischof Johann besiegelt war'). 
Die schwäbischen Städte hatten also nachgeben und aui 
ihre Forderung verzichten müssen; der Stadt Strassburg 
aber machten sie in einem Schreiben vom 20. August den 
Vorwurf 8 ), dass sie zusammen mit den Bundesfürsten die 
Aufnahme von Worms beschlossen hätte, ohne (wie die 
Bundesurkunde es doch verlange) die schwäbischen Städte 
hinzuzuziehen und ohne zu bedenken, dass sie sich mit den 
drei Rheinstädten in offenen Widersätzen befänden. Sie 
hätten nun zwar um des allgemeinen Besten willen, und 
um nicht den Verdacht zu erregen, als herrsche Zwietracht 
im Bunde, eingewilligt und die Urkunde für Worms be- 
siegelt; aber sie richteten nun an Strassburg die Bitte, es 
möge dafür sorgen, dass die Aufnahme von Mainz und 
Speyer nicht ohne Wissen und Willen des Städtebundes 
geschehe, es sei denn, dass zuvor die drei Städte ihre 
Klage wegen der 30000 Gulden zurückgezogen hätten. 
Die Strassburger konnten demgegenüber daraufhinweisen, 
dass auch sie bei der Aufnahme von Worms überrumpelt 
worden seien und trotz aller Bedenken aus denselben 
Rücksichten heraus wie die schwäbischen Städte einge- 
willigt hätten. Ihrer Bitte bezüglich der beiden andern 
Städte wollten sie gerne entsprechen, sie hätten ja zu 
Rottweil und anderwärts einander zugesichert, nicht von 
einander zu lassen. 

Es kam aber der Stadt doch sehr viel darauf an, dass 
das städtische Element im Bunde gestärkt werde; darum 
sollte der Aufnahme der beiden andern Rheinstädte nach 
Möglichkeit der Weg geebnet werden. Strassburg hätte 
gerne zwischen den Städten vermittelt und stellte es dem 
Städtebunde als möglich hin, dass man auf dem Speyrer 
Tage an dessen Boten mit Vorschlägen wegen einer Aus- 
söhnung der beiden Parteien und des Anschlusses der 
beiden Städten herantreten werde. Es bat daher die 
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schwäbischen Städte, ihre Boten auch für diesen Fall zu 
bevollmächtigen. 

In ihren Antwortschreiben *) entschuldigten sich die 
Fürsten, nicht personlich erscheinen zu können ; sie ver- 
sprachen aber, ihre Räte nach Speyer zu entsenden. Auch 
Ulm«) erklärte sich bereit, eine Botschaft im Namen des 
Städtebundes abzufertigen; die sollte dann den Strassburger 
Boten mitteilen, was auf dem letzten schwäbischen Städte- 
tage über den Besuch der Mainzer Versammlung beschlossen 
worden sei. Auf die Angelegenheit der Rheinstädte ging 
das Schreiben überhaupt nicht ein. 

Wirklich trafen auch zu Speyer die Gesandten aller 
Bundesglieder ein»). Die Strassburger trugen ihnen hier 
die von Meister und Rat ihnen schriftlich mitgegebenen 
»Stücke«*) vor und bekamen von den Räten der Fürsten 
die freundliche Zusicherung, sie würden ihnen gemäss dem 
Befehle ihrer Herren zu Mainz in jeder Hinsicht behilflich 
sein, wenn sie das Anliegen der Stadt an den König bringen 
wollten. Sehr enttäuscht waren die Strassburger Gesandten 
über die Antwort Johann Strölins von Ulm, mit dem sie 
sich zuerst besprochen hatten. Der erklärte, er habe nur 
die Vollmacht, sie zu Speyer mit Rat und Tat zu unter- 
stützen; er könne daher nicht mit den andern den Tag zu 
Mainz besuchen. Die Strassburger machten aus ihrer Ver- 
stimmung kein Hehl. Die schwäbischen Städte schickten 
daher auch, sowie sie wieder zusammen kamen, ein Schreiben 
an die Stadt 5 ), worin sie sich damit entschuldigten, dass 
Ulm an den Beschluss ihres letzten Tages gebunden ge- 
wesen sei, den Tag zu Mainz nur dann zu besuchen, wenn 
der Graf von Württemberg sich persönlich dahin begebe; 
sie erklärten sich aber für die Zukunft bereit, auf Anfordern 
von Strassburg ihre Botschaft an jeden gewünschten Ort 
zu entsenden. 

Von dem Mainzer Tage wissen wir nichts weiter, als 
dass er einen neuen Tag erzeugte. Erst im Laufe des 



') R. T. A. VI S. 96 f- — ') K. T. A. VI S. 96- — ') Vergl. den 
Bericht der Strassburger Gesandten R. T. A. VI S. 97 f. — «) Vielleicht 
gehört die in den R. T. A. VI (S. 93,94) iu dein Stocksbeiger Tage gezogene 
Ansprache der Stadt an den König hierher. — •> R. T. A. VI S. 99 f. 
(vom 2. Oktober 1406). 
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folgenden Jahres besserten sich die Beziehungen zwischen 
dem König und den Bundesgenossen. Der Marbacher 
Bund blieb bestehen, aber Ruprecht verständigte sich mit 
den einzelnen Bundesmitgliedern in Sonderabkommen. 
Auch mit Strassburg kam er wieder in ein besseres Ein- 
vernehmen: im April 1408 trat die Stadt mit dem König 
und seinem Sohne sowie mit elf elsassischen Reichsstädten 
in ein Bündnis auf fünfzehn Jahre. 



Beilagen. 



1. 

StrOfsS* Stadtarchiv AA ij* foL j. 

Unsern sundern guten frunden den burgerm eiste rn schult- 
h[eisse]n und reten zu Ulme und den andern richsstetten in 
Swoben, mit den wir vereint sint, emb[iele]n wir Ulrich Löselin 
der meister und der rat von Strazburg uns[er]n fruntlichen ge- 
willigen dienst und was wir fruntschaft, eren und gutes vermögent. 
bevor lieben frunde. Als wir nehst unsere erbern botten by 
der forsten, Herren und ouch uwern erbern botten und frunden 
zu Stogsberg gehept hant und uf dem läge von der vorgen[anten] 
fursten reten der fursten zuspruche und vorderunge, so su an 
uns[er]n gnedigen Herren den römischen kunig Haut, erzalt und 
verhört wurden, do hubent unsere erbern botten an und woltent 
noch unsere empfelhniße unsere zuspruche, so wir an unsern 
gnedigen Herren den römischen kunig und etlich sine amptlute 
habent, ouch erzatt han; die woltent aber unsers Herren des 
kuniges rete nit hören, als uns unsere erbern botten geseit haut, 
das uwere erbern botten, des wir hoffen, uch wol erzalt Habent. 
das lit uns etwas swer, sol man uns nit hören und das uns[er] 
vorbehalten, darumbe haben wir unsere erbern botten geschicket 
zu dem vorgen[anten] Herren dem marggrafen in ze bittende» das 
er uns helffe, die vorgen[anten] Herren und ouch uch vurders 1 ) 

') oder vurbai? 
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ze bittende sich zu fügende uf einen tag gen Spir uff den sunnen- 
tag zu naht vor unsfer] frowentag nat[ivitatis] nchstkumpt (5. Sep* 
tember) zu uns[er]n erbern botten. uffe dem tage wellent wir den 
vorg[enanten] fursten und Herren und ouch uwer stelle frunden 
uns[er]e gebresten vurlegen und iren und der uwern rat dannne 
haben, wie wir die Sachen handeln oder vurnemmen wellent. do 
von lieben besundem frunde bitten wir uch zuniole fruntlich, 
wände wir ein besunder sehen und gelruwen zu uch haben vur 
die andern, das ir durch uns[er]n willen und uns zu liebe uwcr 
erbern botten und frunde mit der egen[anten] fursten und herren 
rete zu den uns[er]n uff den tag gen Spiren schicken wellent t 
uns aldo zuratende noch uns[er] vurlegunge, was glich oder 
zimlich sie, und obe die unsern mit den fursten und herren und 
iren und uwern frunden zu rate werden, uff den tag gen Mentze 
ze varende, das sie aldannc ouch mit den unsern aldar varent 
und by den uns[er]n sient und in rotent und by in standent, 
als wir uwern sundern fruntschaften besunder getruwen , das 
sullent noch wellent wir zu gute gegen uch niemer vergessen, 
sunder urabe uwcr wißheil verschulden und verdienen. 

Als ir uns ouch verschroben] haut, wie ir der von Wurroß 
briefe versigelt habent und uwern willen darzu geton habent» dz 
su in die vereynunge kommen sint, wie wol das die drie fursten 
und herren und ouch wir su in die cynunge genommen haben, 
uch darzu umberiift, do wissent» das wir ouch nit darzu beruft 
wurdent, do su ingenommen, und do uns von dem hohewurdigen 
fursten dem byschof von Mentze zuerst verkündet wart, dz su 
ingenommen weren, do hette es uns umbilliche [bedunkt], dz 
wir nit darzu beruft werent, doch durch der sache willen, da- 
rumbe ir ouch uwern willen darzu geton haben und ouch dz wir 
gerne sehen, so uns[er]e stelle me in dem bunde weren, so 
uns das uch und uns besser beduhte» darumbe liessent wir es 
gut sin, und also ir begerent umbe die von Mentze und Spire 
nit in die vereynunge loßen genommen werden one uwern 
wissende und wille» obe die zwo stette das vordertent, wellent 
wir gerne tun und uns gegen uch in den und andern Sachen 
halten, das ir gesehen und empfinden sullent t das wir nit von 
uch ziehen wellent, desglichen getruwent wir uch ouch. so hant 
es uns unsere erbern botten v die wir by den uwern zu Rotwilr, 
ietze zu Stogsberg und anderswo gehept hant, von den uwern 
wol gerümpt und geseit» dz ir das auch meinent ze lunde. lieben 
frunde, bitten! wir uch ouch, ist dz ir uwere erbern botten und 
frunde iegenote also uff den tag gen Spire schickende werdend 
des wir uch ane zwufel getruwent, wer danne, daz wir mit den 
etwas in rede kement von der drier rinschen stette und uwer 
beder site gespenne wegen das sich zu 1 ) fruntscheften getreffe. 



Hier Ende der ersten Seite; unten rechts steht: verte. 
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es werent umbe ufslege zu rihtigungen oder anders» das ir den 
do von gewalt gebent do von ze redende und uff ze nemende, 
das su danne beduncket zimlich sin umbe des willen; wer joch 
das die von Mentze und Spire vordertent ouch in den bunt ze 
kommende, wurdeut ir und su danne vor gütliche übertragen, 
das die selben uwere botten denne ouch gewalt hettent, dovon 
zu redende oder rede zu verhörende, wände wo soliche stette 
by uch und uns in dem bunde werent, das beduhte uns, das ir 
und wir dester stercker wurdent. do wellent zu allen vorge- 
schoben] dingen dun, als wir uwern sundern fruntschaften ge* 
truwent. datum ffe]r[i]a qu[in]ta post Bartholomei ap[osto]li 
(26« August [1406]). 



2* 

Strasse Stadtarchiv AA /jj foL jlf* 

D[omi]no Joh[anni] archiep[iscop]o Magunlinenfsi]. 

Gnediger furste und lieber herre, alß wir nehest uns[ere] 
erbere botten bi uwern gnoden und der andern fursten und 
Herren und stette rete und (runden zu Stocksberg gehebt hant 
und uf dem tage von uwern reten uwer zuspräche und vor- 
derungen, so ir an unsern gnedigen herren den römeschen kunig 
hant, erzalt wurdent, darnoch von des hoherbornen fursten des 
marggrofen von Baden reten sine zuspräche ouch erzalt wurdent, 
do hubent unsere erbere botten an und woltent noch unsere 
enpfelnuße unsere zuspräche» so wir an unsern gnedigen herren 
den römeschen kunig und an etteliche sine amptlute habent, 
ouch erzalt han, die woltent aber unsers herren des kuniges rete 
nit hören, also uns unsere erbern holten das geseit haut und 
das uwere rete und der andern herren und stette rete und 
frunde uwern gnoden und den ireu ouch wol erzalt habent, das 
wir getruwent, das lut uns ettewas swere, sol man uns nit hören 
und das uns[er| vorbehalten, darumbe habent wir unsere erbern 
botten geschicket zu den vorgfenatiten] herren den marggraven, 
in ze bittende, dz er uns helffe, uwer gnode, den von Wurtcn- 
berg und die stette vurbasser ze bittende, sich zu fügende uff 
ein tag gen Sparen uff den sunnentag zu naht vor uns[er]e 
frowen tage nat[ivitaüs] nehst (5, September) zu unsern erbern 
botten; uff den tag wellent wir uwern und der andern herren 
gnoden und der stette frunde unsere gebresten vurlegen und 
uwern rat darinne haben, wie wir die sache handeln oder vur- 
ncraen wollent, nochdem dz glich und billich ist. do von lieber 
gnediger herre t wir uwer gnode dienstliche bittent, das ir durch 
des vorg[enantenj herren des inarggraven und durch unsern 
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willen uch sovil bekümbern und uli den tag gen Spire kommen 
wellent oder obe ir villiht unmusenhalp nit daruff gekommen 
raöhten, uwer rete und frunde dester treffenlicher daruff schicken 
wellent, uns ze rotende noch uns[er]e vurlcgunge, was glich oder 
zimlich sie bede von der und andere sache wegen, als wir uwern 
furstenlichen gnoden one zwifel getruwen, dz wellent wir willec- 
lich umbe uwere würdige gnode ze wider dienende haben, obe 
das iemer zu schulden kerne, und lossent uns harumbe uwern 
gnedigen willen und taeynunge wider wissen mit disem botten, 
die selbe uwer gnode uns alzit gebieten sol. dat[ura] die 
p[rae]d[ict]a. 

In eadem forma dem von Wurtenberg. 

Auf der Rückseite steht, von derselben Hand geschrieben; 

abgeschritten» wie den herren und stetten von unsern wegen 
geschr[iben] ist. 

Van späterer Hand ist auf den oberen Rand der ersten Seite 
vermerkt: 

Ahn Ulm unnd die andere bundsstett der einung halb 

unten: G V, P. 177, 



IL 

Der Wormser Tag vom Oktober 1422 
und der Reichskrieg gegen die Hussiten. 

Ende August 1422 war es auf dem Reichstage zu 
Nürnberg nach langwierigen Verhandlungen endlich zum 
Beschlüsse des Reichskriegs gegen die Hussiten gekommen. 
Nach den beiden Kontingentierungsgesetzen 1 ), die für die 
I-olgezeit so grosse Bedeutung gewannen, sollte zum Ent- 
sätze der von den Hussiten belagerten Feste Karlstein 
(südwestlich von Prag) bis zum 29. September eine eilende 
Hilfe von ungefähr 35000 Fussgängern und 2000 Berittenen 
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in Nürnberg sich versammeln. Zur Weiterführung des 
Kampfes bis zur Niederwerfung der Gegner — man rech- 
nete mit einer Kriegsdauer von einem Jahre — war ein 

Heer von 2160 Glefenern bestimmt, die am 16. Oktober 

■ 

in Eger stehen sollten. Die Kriegskosten sollten in erster 
Linie durch eine von den Juden aufzubringende Steuer 
gedeckt werden. 

Die Ausführung dieser weitgehenden Beschlüsse fiel 
aber über alles Erwarten kläglich aus. Nach einer in der 
zweiten Hälfte des Oktobers aufgestellten Liste 1 ) hatten 
sich von der eilenden Hilfe 6400 Fussgänger und 1400 Reiter 
eingefunden. Da man vor allem die Kurfürsten, die Böhmen 
und die benachbarten Stände stark herangeholt hatte, war 
hier das Verhältnis zu der gesetzlich geforderten Zahl 
immer noch besser als bei den zum täglichen Kriege 
bestimmten Truppen, von denen bis zum gleichen Zeit- 
punkte sich ganze 250 Glefener eingestellt hatten. Diese 
bestanden in der Mehrzahl aus den Kontingenten der 
rheinischen Kurfürsten, die dafür zu der eilenden Hilfe 
ausgeblieben waren; keiner von ihnen hatte sich persönlich 
eingefunden, freilich ging ihnen dabei der König mit dem 
guten Beispiel voran. So befehligte die Abteilung des 
Erzbischofs von Mainz der I-andgraf Leupold von Leuchten- 
berg, dem Sigmund dafür schon am 1. Oktober 1 ) die 
Ersetzung aller ihm aus dem Krieg entstehenden Nachteile 
und ausserdem eine Summe von 3000 Gulden zugesichert 
hatte. Es waren also, abgesehen von dem Reichsfcld- 
hauptmann, dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg, 
ferner von dem dem König besonders verpflichteten Mark- 
grafen von Meissen und. von den schlesischen Ständen nur 
wenige, die ihrer Pflicht so vollauf genügten wie die 
Bischöfe von Bamberg und Würzburg, die persönlich er- 
schienen und zusammen 1000 Kussgänger und 900 Pferde 
zu der eilenden Hilfe mit sich führten 3 ). 

Dieses jämmerliche Ergebnis ist jedoch leicht zu er- 
klären. Zunächst hatten schon auf dem Reichstag eine 

') R. T. A. VIII S. 178 f. — «) Allmann, Regefclen Sigmund* I. 

Nr. 5303 u. 5304. — F. von Bezold, König Sigmund und die Reichskriege 

gegen die Hussiten S. 109 IT. 

Zeiuchr. f. Gcuh. d. Oberrh. N.F. XXVII. a. 17 
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ganze Reihe von Grafen, Herren und Äbten erklärt, dass 
sie an dem ursprünglichen, durch den Widerstand der 
Städte zu Fall gebrachten Projekte einer Reichssteuer, dem 
hundertsten Pfennig, festhielten und denselben auch erlegen 
wollten '). Also war auf ihre Kontingente nicht zu rechnen. 
Dann aber war das Reich von zahllosen grossen und 
kleinen Fehden durchtobt, durch die viele Stände verhindert 
wurden, sich jetzt von Truppen zu entblössen. Es gelang 
zwar dem König, den blutigen Kämpfen zwischen den 
verschiedenen Linien des bayerischen Herzogshauses durch 
einen Friedensschluss auf 4 Jahre ein Ende zu bereiten*); 
aber die unglücklichen Lande waren derart verheert und 
erschöpft, dass von ihnen keine Hilfe zu erwarten war. 
Andrerseits hatte aber auch Sigmund für neue Wirren 
gesorgt, die der Sache nur schaden konnten 8 ). Er wollte 
sich an Ludwig von der Pfalz, einem der Häupter der 
kurfürstlichen Opposition, für die ihm kurz vor Beginn des 
Reichstags angetanen Demütigungen rächen und ernannte 
deshalb am 25. August zu Nürnberg den Erzbischof 
Konrad III. von Mainz zu seinem Reichsstatthalter für die 
nächsten 10 Jahre*); damit stellte er überkommene Rechte 
des Pfalzgrafen in Frage zu einem Zeitpunkt, da dieser 
gerade auf einer Gesantltschaftsrcise nach Preussen ab- 
wesend war. Die hastige und geheimtuerische Art, auf 
die man die Ernennung bekannt gab, erregte jedoch vor 
allem bei den Städten Misstrauen, und da diese alles 
Interesse daran hatten, es mit dem Plälzer nicht zu ver- 
derben, hielten sie mit der Anerkennung des neuen Statt- 
halters zurück, trotz des Gebotes des Königs vom 1. Sep- 
tember, Konrad als solchen aufzunehmen und ihm treu 
und gehorsam zu sein*). Der Erzbischof entschloss sieh 
daher, um den Städten eine Erklärung abzuzwingen, sie 
zu einem Tage nach Worms zu laden, der am 16. Oktober 
stattfinden sollte ); hier wollte er ihnen die sein Statthalter- 
amt betreffenden Urkunden des Königs vorlegen und dann 
eben in dieser Würde sich mit ihnen über die Befriedung 
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der Lande besprechen. Die Städte wurden aber in ihrer 
zurückhaltenden Politik durch ein wenige Tage später ein- 
treffendes Schreiben des Pfalzgrafen nur noch bestärkt 1 ), 
da dieser sie bat, mit der Anerkennung des Erzbischofs 
bis zu seiner Rückkehr aus Preussen zu warten. So ent- 
schied man sich denn auf dem Städtetage zu Konstanz 
am 6. Oktober dafür, die Sache hinauszuzögern 1 ): man 
wollte zu Worms keine entscheidende Antwort geben, 
sondern abwarten, was der Mainzer dort anbringen werde, 
und dann wieder am 15. November in Ravensburg zu- 
sammenkommen, um sich eventuell hier über eine gemein- 
same Antwort zu verständigen. 

Der Tag zu Worms wurde stark besucht; in einem 
Briefe von Bürgermeister und Rat von Worms an Dort- 
mund ist von über 50 Städten die Rede 3 ). Das stimmt 
mit der durch Eberhard Windecke überlieferten Präsenz- 
liste*) überein, wenn man in Betracht zieht, dass zum 
Beispiel die Gesandten von Ulm Gewalt von 20 schwä- 
bischen, die von Colmar, Weissenburg und Hagen au Gewalt 
von den elsässischen Städten hatten. Die oberrheinischen, 
fränkischen und schwäbischen Städte waren so, wenn auch 
nicht immer durch eigene Boten, beinahe vollzählig ver- 
treten; von den rheinischen war allein Köln wegen Ver- 
weigerungdes kurpfalzischen Geleites 5 ) für seine Boten aus- 
geblieben. Dagegen fanden sich, von dem hessischen 
Friedberg abgesehen, aus den übrigen Landcsteilcn, wohin 
wie z. B. an Dortmund») auch Ladungen zu dem Tage 
ergangen waren, keine Städteboten ein. Dem Tage mass 
man hohe Bedeutung bei; das lässt sich schon daraus er- 
kennen, dass die Städte ihre tüchtigsten Männer hinsandten, 
so Basel seinen bewährten Henmann Offenburg 7 ), der 
schon zu Nürnberg die Stadt vertreten hatte. Von Strass- 
burg kam gar eine viergliedrige Botschaft, Hans Sturm 
von Sturmeck und Altammeister Claus Gerbott, die gleich- 
falls am letzten Reichstag teilgenommen hatten»), dazu der 



') Ebenda S. 239 f. — >> Ebenda S. 247 (Nr. 201/7). — ») Ebenda 
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Altammeister Hug Dritzehn und der Stadtschreiber; mit 
letzterem ist jedenfalls Johannes Jäger der Ältere gemeint, 
der in einer Urkunde vom 16. September 1422 als Proto- 
notar der Stadt Strassburg auftritt 1 ). Die breisgauischen 
Städte, die sich damals für kurze Zeit der Reichsunmittel- 
barkeit erfreuten, schickten den Freiburger Ulrich Ruber, 
der dann später im Kriege mit dem Markgrafen Bernhard 
von Baden eine bedeutsame Rolle spielte 1 ). Dass man 
nach Möglichkeit Leute nahm, die an den Verhandlungen 
zu Nürnberg teilgenommen hatten, ist leicht verständlich, 
da man ja bei der Frage der Anerkennung des Erzbischofes 
darauf zurückgreifen musste. 

Trotz des guten Besuches sind wir auffallenderweise 
über den Wormser Tag ziemlich schlecht unterrichtet. Die 
Verhandlungen dauerten jedenfalls nicht lange, und so 
zogen es die meisten Gesandten anscheinend vor, ihren 
Ratsfreunden das Nötige nach ihrer Rückkehr mündlich 
mitzuteilen. Wir sind daher nach dem bisher vorliegenden 
Material auf die Darstellung Windeckes als Hauptquelle 
angewiesen. Dazu kommt noch der Briefwechsel vor und 
nach dem Tage, die Frankfurter und Nürnberger Kosten- 
angabe 8 ), sowie als einziger bisher bekannter unmittelbarer 
Bericht die knappen Mitteilungen der Stadt Worms an 
Dortmund«). So kommt es, dass wir in verschiedenen 
Punkten über die Vorgänge zu Worms im Unklaren sind. 

Zunächst berichtet Windecke, Erzbischof Konrad habe 
auch Fürsten und Herren beschrieben; und er nennt uns 
auch den Markgrafen von Baden, sowie eine Reihe mittel- 
rheinischer Herren, die sich wirklich zu Worms eingefunden 
und an den Beratungen teilgenommen hätten. Dass sich 
bisher nur Ladebriefe an Städte vorgefunden haben»), 
kann höchstens auffallen, besagt aber nichts gegen Win- 
deckes Darstellung. Dagegen ist es von erheblicher 



') Strassburger Sladlarchiv VDG. u. log: Johannes Venator protho- 
nolarius civitatis Argenlincnsis lässt im Auftrag der Stadt von der Curia 
Argentin. ein Vidimus und Tinnssumpt eines Mandates Sigmunds wegen 
eines vom Bischof willkürlich erhobenen Zolles [dat. Nürnberg 24. August 1422] 
ausfertigen. — *) Fesler, Regesten der Markgrafen von Baden I Nr. 35°** 
und Öfters. — »} R. T. A. VIII S. 242 u. S. 249. — *) Vgl. S. 247 Anm. 2. 
— ») R. T. A. VIII S. 236 Anm. I; S. 250 Anm. 4. 
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Wichtigkeit, dass in diesen Briefen der Erzbischof von 
einer Berufung von Fürsten überhaupt nicht spricht; es 
heisst da nur, er habe ausser dem jedesmaligen Adressaten 
andere zum Reich gehörige Städte beschrieben und wolle 
mit den Städtefreunden, die zu dem Tage kämen, unter- 
handeln. Auch die kurzen Frankfurter und Nürnberger 
Notizen und der Wormser Bericht wissen nichts von einer 
Teilnahme von Fürsten und Herren an den Verhandlungen: 
es wird darin mitgeteilt, der Erzbischof habe viele Städte 
herberufen; von diesen seien über 50 durch ihre Boten 
vertreten gewesen, die ihm schliesslich eine ausreichende 
Antwort auf sein Anbringen gegeben hätten. Damit 
stimmt es demnach vortrefflich überein, dass der Bischof 
Wilhelm von Strassburg in einem Schreiben an Konrad 
von Main/ vom 15. Oktober nur vom Hörensagen weiss, 
dass dieser jetzt viele Städtefreunde und ihre Botschaft bei 
sich zu Worms haben solle 1 ). Er weiss also anscheinend 
gar nichts Bestimmtes Über den Tag. Nach alledem ist 
es so gut wie sicher, dass Fürsten und Herren nicht be- 
schrieben worden bind und sich an den Verhandlungen 
auch nicht derart beteiligt haben, wie Windecke es darstellt; 
das letztere wird durch die weiteren Ausführungen noch 
erheblich gestützt werden. Windecke hat das alles jeden- 
falls aus ihrer blossen Anwesenheit gefolgert 3 ). Weshalb 
sich der Markgraf auf dem Tage, von dem er sicher gehört 
hatte, einfand, lässt sich leicht erklären: er war vom König 
beauftragt worden 3 ), in Südwestdeutschland und am Rheine 
den dritten Pfennig von den Juden einzutreiben. Kurz 
vor dem Beginn des Wormser Tages hatte er in der An- 
gelegenheit an eine Reihe von Städten seine Botschaft 
geschickt*), dabei aber z. B. in Frankfurt heftigen Wider- 
stand gefunden 6 ). Vielleicht wollte er nun die Zusammen- 
kunft der Städteboten benutzen, um die Sache zu fördern; 
auch die Frankfurter beauftragten ihre Gesandten, sich zu 
Worms nach der Haltung der Städte und der Meinung 



') Slrassburgcr Stadtarchiv AA 1463 fol. 26 (Kopie); s. u. — 3 ) Oder 
hat Windecke hier eine Verwechslung mit einem dei sputete 1. Wormser Tage 
(1424, 1430) begangen? — •) R. T. A. VIII S. 176 f. — •) R. T. A. VIII 
S. 248 f. — ») Vergl. auch R. T. A. VIII S. 274 f. u. bes. S. 275 Anm. I. 



L rOOglC fBlHCIlONUIIIVW: 



250 



StenxcK 



des Erzbischofs in dieser Frage zu erkundigen 1 )- Freilich 
wissen wir nichts von Verhandlungen, die darüber statt- 
gefunden hätten. 

Die übrigen Herren werden sich wohl in der Begleitung 
der beiden Fürsten befunden haben; vielleicht war aber 
ihre Anwesenheit in Worms durch die grosse »samenunge 
veranlasst, die in der dortigen Gegend im Gange war und 
nach einem der unten abgedruckten Briefe wenige Tage 
später, am 21. Oktober, beieinander sein sollte 2 ). 

Zur Zeit, da man in Worms mit den Beratungen 
begann, mögen wohl die ersten Nachrichten vom Kriegs- 
schauplatz über den Vormarsch des Reichsheeres ein- 
getroffen sein. Am 14. Oktober war nämlich Kurfürst 
Friedrich trotz der geringen Zahl seiner Truppen von Eger 
über den Böhmerwald in das treugebliebene Gebiet des 
Pilsencr Landfriedens gegen Tachau gerückt *), um eventuell 
von hier aus in Verbindung mit dem Markgrafen von 
Meissen den Karlstein zu entsetzen. Nun läge die Annahme 
nahe, dass auf diese Kunde hin der Erzbischof die Frage 
der Dienstleistung gegen die Hussiten angeschnitten und 
auf die Ausfuhrung der Nürnberger Beschlüsse durch die 
Städte gedrungen hätte, zumal er ja durch den Hauptmann 
seines Kontingentes über den Stand der Dinge hätte 
unterrichtet sein können. So hat denn schon Aschbach 
in seiner Geschichte Kaiser Sigmunds*) behauptet, der 
Wormscr Tag sei auch zur Verwirklichung der Kriegs- 
anstalten berufen worden, und ähnlich hat sich Franklin*) 
in seinem Buche über Kurfürst Friedrich I. ausgesprochen; 
beide aber hatten keinen Beleg dafür angeführt. Deshalb 
kam Bezold, da er in den Akten keinen Anhaltspunkt 
fand, zu dem Ergebnis 6 ), dass es sich auf Grund des vor- 
liegenden Materials nicht behaupten lasse, dass der Erz- 
bischof zu Worms auf diese Frage eingehen wollte. Da 
auch die in den Reichstagsakten Band VIII veröffentlichten 
Stücke 7 ) in dieser Hinsicht nichts Neues boten, so hat sich 

') Vgl. oben S. 249 Anm 4. — ■] Bericht der Strassburger Gesandten 
vom 19. Oktober. — ") Bezold, S. no IT. — *) Band III S. 158. — 
*) 0. Franklin, Die deutsche Politik Friedrich I. Kurfürsten von Branden- 
burg (1851) S. 167. — ') Beiold, S. 99 Anm. 2. — 7 ) S. 248 ff. 
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seitdem die Ansicht festgesetzt, dass zu Worms die 
böhmischen Angelegenheiten nicht berührt worden seien l ). 

Trotzdem entbehren die vielleicht vermutungsweise 
ausgesprochenen Behauptungen Aschbachs und Franklins 
nicht der tatsachlichen Grundlage. Zwar lässt sich nicht 
sicher sagen, ob der Erzbischof von vornherein die Absicht 
hatte, mit den Städteboten über die Kriegsrüstungen sich 
zu besprechen, obwohl es bei der Stellung des Mainzers 
als Reichsvikar nicht unwahrscheinlich ist; dass aber diese 
Fragen wirklich zu Worms verhandelt wurden, steht nach 
mehreren von diesem Tage stammenden Schreiben fest, 
die im Strassburger Stadtarchiv in der Serie AA vorliegen, 
allerdings zum Teil an Stellen, wo man sie nicht vermuten 
würde. Zuvörderst fand sich unter den Akten des Reichs- 
tags zu Worms von 1495 in AA 310 unter fol. 8/9 ein 
völlig undatiertes und unvollendetes, über 3 Seiten füllendes 
Konzept eines Berichtes von Strassburger Gesandten an 
die Stadt; auf der ersten Seite steht oben der von Wenckers 
Hand stammende Vermerk: »Relationschreiben der Strass- 
burgischen Gesanten zu Wormbs«. Das Stück passt in- 
haltlich bis in die kleinsten Einzelheiten zu dem Tage 
von 1422. Die Schrift, die ebenfalls den Stempel des 
beginnenden 15. Jahrhunderts trägt, ist ziemlich flüchtig, 
sodass es mit Hinblick auf die zahlreichen Korrekturen 
oft schwer zu entziffern ist. Es Hessen sich aber dann auch 
noch weitere Stücke auftreiben: in AA 175 fol. 2 ein an 
Meister und Rat abgeschickter Bericht von Hans Sturm, 
Hug Dritzehn und Claus Gerbott, datiert feria tercia post 
Luce ohne Jahresangabe, ferner fol. 55 ein vollständig 
datierter, vom vorhergehenden Tage stammender Bericht 
von denselben an den Ammeister Claus Melbrüge; schliess- 
lich dann noch in AA 1423 fol. 26 Notizen, die die gleiche 
Hand, von der das Konzept in AA 310 stammt, auf die 
Rückseite einer Kopie des schon kurz berührten Schreibens 
vom 15. Oktober 2 ) aufgezeichnet hat, in dem Bischof 
Wilhelm von Strassburg die heftigsten Klagen über die 
Stadt führt. Die Schrift dieser beiden undatierten Stücke 



') 1, B. R. Bernhardt, Die Inanspruchnahme des deutschen Reiches 
durch die Hus&itenfrage S. 63. — *) Vcrgl. S. 249 Anm 1 . 
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weicht stark von der in den zwei abgeschickten kurzen 
und ziemlich nichtssagenden Berichten ab; sie findet sich 
aber ziemlich häufig in Strassburger Konzepten aus dieser 
Zeit 1 ), seltener in ausgefertigten Schreiben 2 ). Es liegt 
daher nahe, dem Stadtschreiber, der ja mit den Gesandten 
auf dem Tage war, die Niederschrift und damit wohl auch 
die Abfassung der beiden Stücke zuzuweisen. Das lässt 
sich mit ziemlicher Sicherheit bestätigen, wenn wir sie mit 
einem uns im Stadtarchiv überlieferten Originale eines 
Briefes Johann Jägers an seinen gleichnamigen Sohn 3 ) zu- 
sammenhalten und bezüglich der Schrift vergleichen. 

Was wussten wir bisher über den Tag von Worms? 
Nicht mehr als das: der Erzbischof von Mainz Hess den 
zahlreichen anwesenden Städteboten die Urkunde vom 
25. August vorlesen, durch die ihn der König zum Statt- 
halter für ganz Deutschland mit einer gewaltigen Macht- 
befugnis ernannt hatte. Darauf begehrte er von ihnen, 
dass sie ihm nach dem Befehle des Königs Gehorsam 
leisteten. Die Gesandten hielten aber an der zu Konstanz 
beschlossenen Verschleppungstaktik fest: sie erwiderten, 
sie könnten jetzt keine endgültige Antwort geben und 
baten darum, es an ihre Räte heimbringen zu dürfen. 
Konrad willigte notgedrungen ein: es wurde ausgemacht, 
dass die Städte bis zum 1 1, November ihm ihren definitiven 
Bescheid nach Aschaffenburg zukommen lassen sollten. 

Schon hierzu bieten die Strassburger Berichteeinige inter- 
essante Einzelheiten*). Wir erfahren, dass der Erzbischof 
ursprünglich die Antwort schon auf den 2. November haben 
wollte und erst auf das Ersuchen der Städte die Frist bis 
zum 11. erstreckte. Diese dachten aber nicht daran, den 
Zeitpunkt einzuhalten, sondern machten jetzt schon unter- 
einander aus, dass man nach dem Tage schriftlich darlegen 
solle, es möge ihnen bis zum 6. Dezember Zeit gelassen 
werden. Die Städte wollten so sich die Möglichkeit ver- 



') z. B. Strassb. Stadtarchiv AA 153 lol. 27 ff. (Gewalt der Gesandten 
nach Nürnberg 1430, sowie eine Petition an Kaiser Sigmund) u. a. mehr. — 
") Ebenda AA 17t fol. 36 (Brief des Ammeisters an Strassburger Boten. 1422). 
— s } Ebenda GUI' Bd. 23 Nr. 4 fol. 29. — *J Von einer Beteiligung von 
Fürsten und Herren wissen auch die Strassburger Berichte nichts. 
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schaffen, zuerst die Angelegenheit einzeln zu beraten und 
sich dann auf einem Tage in Ravensburg über eine 
gemeinsame Antwort schlüssig zu werden. Dieser Gesichts- 
punkt wird denn auch in dem Gesuch der Stadt Nürnberg 
an den Erzbischof um die weitere Fristverlängerung hervor- 
gehoben*): sie müsse zuerst ihre Nachbarstädte zu einem 
Tage besenden und diesen das Verlangen Konrads mit- 
teilen; die müssten es dann zu Hause berichten, erst dann 
könnten sie wieder zusammenkommen und sich darüber 
besprechen. Auch Strassburg*) und ebenso wohl die andern 
Vororte der einzelnen Städtegruppen schrieben in gleichem 
Sinne. Der Erzbischof sah sich gezwungen, wohl oder 
übel dem Wunsche der Städte zu willfahren und gute 
Miene zum bösen Spiel zu machen»). Am 13. November 
traten dann die Städte statt zu Ravensburg in Konstanz 
zusammen 4 } und verständigten sich über die dem Mainzer 
zu gebende Antwort; wie diese lautete, lässt sich aus dem 
Schreiben ersehen, das Nürnberg im Namen der fränkischen 
Städte am 2. Dezember an den Erzbischof richtete 5 ). Darin 
lehnten diese jede Erklärung ab, da der l^falzgraf ihm das 
Recht auf die Statthalterwürde bestreite und sie von solchen 
Dingen nichts verständen. Bestärkt wurde der Städtetag 
in seiner Haltung durch ein Schreiben des Pfalzgrafen 
Ruprecht» der sie bat, mit der Entscheidung zu warten, 
bis sein Vater aus Preussen zurückgekehrt sei. Für den 
Fall, dass der Mainzer die Städte noch weiter in der An- 
gelegenheit ersuchen sollte, wurde beschlossen, man solle 
die Antwort bis zu dem nächsten auf den 13. Januar fest- 
gesetzten Tage zu Ulm hinauszögern. Nur Frankfurt, das 
ja dem Erzstift unmittelbar benachbart war, sah sich infolge 
der drohenden Sprache Konrads gezwungen, ihn am 
14. November als Statthalter anzuerkennen*). Die übrigen 
Städte verstanden es, die Angelegenheit immer wieder 
hinauszuzögern, zumal da sie durch ihre an den König 

') Dal. 3. November: R. T. A. VIII S. 253 f. — *> Ebenda S. 254. — 
■) Ebenda S. 244 f. — 4 f Ebenda S. 242 Zeile 27 fl.; S. 249 Nr 204, la; 
hierzu dann noch die Baseler Notizen auf der Rückseite eines Entwurfes zu 
einem Slädtebunde im Urkundenbuch der Stadt Basel VI S, 147, die wohl 
zu diesem Tage gehören. — *) R. T. A. VIII S. 260 f. — *> R. T. A. VIII 
S. 257;» u. 261. 
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gesandte Botschaft erfuhren, dass diesem ihre Haltung 
nicht wenig gefiel 1 ). Schliesslich machten sie aus, die 
Sache noch einmal auf einem Tage zu Ravensburg am 
31. Mai zu beraten 3 ). Aber schon vorher hatten sich die 
rheinischen Kurfürsten zu Boppard verständigt 3 ): auf ein 
schiedsgerichtliches Urteil der Erzbischöfe von Köln und 
Trier verzichtete Konrad am 11. Mai zugunsten des 
Pfalzgrafen auf sein Statthalteramt; damit war diese Frage, 
die die Städte doch eine geraume Zeit in Atem gehalten 
hatte, endgültig erledigt. 

Gänzlich Neues bieten uns nun aber die Strassburger 
Berichte über die Verhandlungen bezüglich der Frage des 
Reichskrieges gegen die Hussiten. Um sie vollauf würdigen 
zu können, müssen wir nochmals auf den Nürnberger 
Reichstag zurückkommen und zugleich die territorialen 
Verwicklungen am Oberrhein betrachten. Zu Nürnberg 
war die Lage für die Städte nicht ungünstig: der König, 
über die fürstliche Opposition erbittert, war bestrebt, sich 
auf sie zu stützen und suchte deshalb ein grosses Städte- 
bündnis durch das ganze Reich zu schaffen*), dem noch 
ein fürstenfeindliches Element, die kleineren Herren und 
Ritter, sich anschliessen sollte. So konnten die Städte es 
durchsetzen, dass der Plan einer Reichssteuer, die ihnen 
ab den Kapitalkräftigeren die Hauptlast aufgebürdet hätte, 
aufgegeben wurde 6 ). Zur Hilfeleistung gegen die Böhmen 
hatten sie sich bereit erklärt*), aber zwei Bedingungen 
daran geknüpft: da der Winter zu nahe sei, könne man 
doch keinen ordentlichen Feldzug mehr unternehmen; sie 
hielten es also für besser, den Zug auf das nächste Jahr 
zu verschieben. Ferner verlangten sie, dass zuvor allent- 
halben im Reiche die Fehden und Kämpfe beigelegt und 
für dauernden Frieden gesorgt würde, damit jeder unbesorgt 
seine Truppen nach Böhmen schicken könne. Jedoch 
weigerten sie sich, eine Erklärung über die Höhe der von 
ihnen zu leistenden Hilfe abzugeben: sie nahmen alles nur 
auf Hintersichbringen an. Auf diesen beiden Bedingungen. 



l i Ebenda S- 272 (Nr. 230, 3). — *) Ebenda S. 271. — s ) Ebenda 
S 287 f. — 4 ) Ebenda S. IM, 141 ff. — *) Ebenda S. 106 f. — *) Ebenda 
S. 154 r. 
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der Verlegung des Zuges in das folgende Jahr und der 
vorherigen Befriedung der Lande, blieb auch der Städtetag 
zu Breisach vom 20. September bestehen'); von einem 
täglichen Krieg wollte man überhaupt nichts wissen. So 
kam es, dass trotz der Mandate des Königs und der Kur- 
fürsten bis Mitte Oktober nur sehr wenig Städte ihr 
Kontingent geschickt hatten 1 ): die drei thüringischen, 
Erfurt, Nordhausen und Mühlhausen, hatten sich mit 
180 Pferden zu der Entsetzung des Karlsteins eingefunden, 
zum täglichen Kriege Regensburg, Frankfurt, Rotenburg 
und Windsheim, während Nürnberg sich am 19. September 
durch Zahlung von 3000 Gulden an den König von der 
Stellung seiner Truppen losgekauft hatte 8 ). Von den 
oberrheinischen wie von den schwäbischen Städten hatte 
keine einzige ihr Kontingent entsandt. 

In Südwestdeutschland musste begreiflicherweise der 
Kampf gegen die Hussiten hinter den heimischen Sorgen 
zurücktreten *). Während in Schwaben die Kräfte der 
Städte durch die Belagerung der Burg Hohenzollern und 
die damit zusammenhängenden Verwicklungen stark in 
Anspruch genommen wurden, mussten sich die ober- 
rheinischen Städte auf einen Kampf gegen mehrere Fronten 
gefasst machen. War doch in den nächsten Wochen ein 
Einfall des burgundischen Herzogs in das Oberelsass zu 
erwarten 5 ), der ganz unerwartete Folgen haben konnte. 
Die Verwicklungen, die zu diesem Eingreifen der Burgunder 
in die elsässischen Angelegenheiten führten, hatten ihren 
letzten Grund in der im Jahre 1393 vollzogenen Heirat 
zwischen Herzog Leopold von Osterreich und der Prinzessin 
Katharina, Tochter Philipps des Kühnen von Burgund 6 ). 
Damals hatte sich nämlich Osterreich verpflichtet, zum 
Entgelt für das reiche Heiratsgut Katharinas bis zu dessen 
Rückbezahlung eine jährliche Rente von 10000 Franken 
zu zahlen, eine weitere, gleichhohe an die Prinzessin für 



») Ebenda S. 239. — *) Vergl. oben S. 245 Anni. I. — •> R. T. A. 
VIII S. 238 (iq. September); ebenso Augsburg am 3. Oktober: S 245 f. 
— *) Wackernagcl , Basel I S. 473. — s ) Wackernagel S. 452 f.; L. Stouff, 
Les Origincs de l'Anncxion de la Haute Alsace S. 6. — ') Hierzu und zum 
folgenden: Wackernagel S. 362 f., 451 ff.; Stouff S. 4 ff. 
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ihre Lebenszeit. Sicher gestellt wurden diese Summen 
durch Verschreibung der habsburgischen Besitzungen im 
Elsass und Sundgau. Als Katharina dann diese Gebiete 
in selbständige Verwaltung nahm, kam sie alsbald in Streit 
mit dem Bruder Leopolds, Herzog Friedrich, der seit 1406 
die übrigen vorderösterreichischen I-ande inne hatte. Aber 
sie stand unter dem Schutze Johanns von Burgund, ihres 
Bruders: schon 1407 war dessen Marschall gerüstet, mit 
seinem Heer in die Besitzungen Katharinas einzurücken. 
Nach dem Tode Leopolds im Jahre 141 1 war Friedrich auf 
jede Weise bestrebt, die Schlösser und Herrschaften der 
Fürstin an sich zu nehmen» ohne dabei jedoch an Rücker- 
stattung des Heiratsgutes oder an Zahlung der Renten zu 
denken; im Jahre 1418 war er auch unbestrittener Herr 
der gesamten Vorlande, freilich nur für kurze Zeit: schon 
1421 hatte er sich wieder mit Katharina auseinanderzu- 
setzen; die Stadt Basel, die von diesen Wirren natürlich 
stark in Mitleidenschaft gezogen wurde, suchte zwischen 
den beiden zu vermitteln. Aber zusehends verschärfte sich 
die Lage; Katharina verständigte sich mit ihrem Neffen, 
dem Herzog Philipp von Burgund; am 7. Oktober 1422 
verbündete sie sich mit dem mächtigen Grafen Konrad 
von Freiburg gegen Herzog Friedrich von Österreich 1 ). 
Wieder suchten die benachbarten Stande einen Ausgleich 
zu schaffen; Gesandte von Basel, den elsässischen und den 
breisgauischen Städten ritten zusammen mit dem Mark- 
grafen Rudolf von Hochberg nach Beifort und konnten 
hier schliesslich einen Aufschub des drohenden burgundischen 
Einmarsches bis zum 30. November erlangen 2 ). Katharina 
Hess sich sogar dazu bereit finden , ihre Gesandten im 
Verein mit Boten Basels und anderer Herren und Städte 
nach Wien zu Herzog Friedrich zu schicken, um wegen 
einer freundlichen Verständigung zu verhandeln. Die 
Städte am Oberrhein waren wegen des bevorstehenden 
burgundischen Zuges in grösster Besorgnis; denn wenn 
dieser auch zunächst nur den österreichischen Landen galt, 
so wussten sie doch nur zu gut, dass er die weitgehendsten 



') Stouff, II. Teil S. 33 f. — ') R. T. A. VIII S- 251 (. (Basel an 
König Sigmund: 27. Oktober 1422J. 
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Verwicklungen mit sich bringen konnte: von der kräftigen 
und reichen, straff organisierten burgundischen Macht, die 
ein viel gefährlicherer Nachbar war als die locker gefugten 
Territorien der deutschen Fürsten, war das Schlimmste zu 
befürchten. Man kann es daher verstehen, dass es hier 
den Städten vor allem darauf ankam, ihre Macht zusammen- 
zuhalten, dass sie sich der Teilnahme am Hussitenkriege 
zu entziehen suchten. 

Aber diese vom Westen her drohende Gefahr war 
nicht die einzige, die die oberrheinischen Städte damals 
beunruhigte; auch auf der andern Seite des Rheines war 
ihnen in dem tatkräftigen Markgrafen Bernhard von Baden 
ein bedeutender Gegner erstanden '). Seitdem sich sein 
Machtgebiet auch auf das Oberland erstreckte, war es zu 
fortwährenden Reibereien zwischen ihm und den Städten 
gekommen; gerade in jerten Tagen war die Stimmung 
äusserst gereizt : zum Schutze gegen seine Übergriffe 
schlössen sich am 3. Oktober Basel, Strassburg, fünf 
elsassische und die breisgauischen Städte in einem Bunde 
zusammen, der trotz seines Defensivcharaktcrs*) sich deut- 
lich gegen den Markgrafen richtete, wenn auch Bernhard 
nur nebenbei in der Bundesurkunde erwähnt wurde. 

Dazu kamen noch die zahlreichen Fehden und 

w 

Streitigkeiten, in die einzelne Städte verwickelt waren. 
Während Basel sich vor allem mit den welschen Herren, 
die einen grossen Teile des Bistums Basel an sich gebracht 
hatten, auseinandersetzen musste 3 ), hatte die Stadt Strass- 
burg damals einen ärgerlichen Handel mit Herrn Johann 
von Haussonville auszufechten*). War diese Sache an für 
sich nicht allzu schwerwiegend, so gewann sie doch an 
Bedeutung, da hinter Johann sein Lehnsherr, der mit 
Bernhard von Baden verwandte Herzog von Lothringen, 
stand. Der Markgraf hatte zwar die Vermittlung in dieser 
Angelegenheit übernommen, aber die Sache konnte doch 
unangenehme Weiterungen im Gefolge haben. Dazu 
zitterte noch rings im Lande die Erregung aus dem wilden 



') I-'esler, Markgraf Bernhard von Baden S. 93 IT.; Wackernagel S. 436 ff. 
— ■) Basler Urkundenhuch VI S. 136 ff. — ») Wackernagel I, S. 4161t, 
S. 449 ff.; Sloaff S. 7 ff- — ') Fwler, Maikgraf Bernhard S. 103. 
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Dachsteiner Kriege nach. Im April war es dem Mark- 
grafen und dem Erzbischof von Mainz gelungen, zwischen 
der Stadt und dem Bischof Wilhelm und seinen Ver- 
bündeten, dem ausgewanderten Adel, in der Speyrer 
Rachtung Frieden zu schaffen; aber bei der Durchfuhrung 
der dabei ausgemachten Bestimmungen kam es noch zu 
ernstlichen Reibereien, die zu einem lebhaften Briefwechsel 
zwischen Bischof und Stadt führten 1 ). Bischof Wilhelm 
glaubte nämlich, dass die Strassburger in verschiedenen 
Punkten die Friedensbedingungen nicht erfüllten; schliesslich 
entschloss er sich, die Vermittlung anderer Stände anzu- 
rufen. Dazu wollte er den von dem Erzbischof berufenen 
Wormser Tag benutzen: er hatte gehört, dass sich dort 
zahlreiche Reichsstädte einfinden würden. So wandte er 
sich denn am 15. Oktober an den Erzbischof von Mainz*) 
unter Darlegung seiner Beschwerden mit der Bitte, er 
möchte die versammelten Städte veranlassen, dass sie die 
Strassburger zum Entgegenkommen in diesen Punkten 
bestimmten; für den Fall, dass Strassburgs Boten die An- 
gelegenheit dort anschneiden sollten, übersandte er dem 
Erzbischof Kopien des ganzen , in der Sache ergangenen 
Briefwechsels; auch an Kolmar und Hagenau») ergingen 
Briefe von Wilhelm mit dem Ersuchen, auf das mit ihnen 
verbündete Strassburg einzuwirken und es zur Nachgiebig- 
keit zu veranlassen. In seinem vom selben Tage datierten 
Schreiben an die Stadt selbst*) Hess er freilich von diesen 
Schritten nichts verlauten ; vielmehr erneuert er hier noch- 
mals die Vorschläge, über deren Ablehnung durch die 
Stadt er sich im gleichen Augenblicke bei den oben- 
erwähnten Städten beschwerte: die Stadt solle in den von 
ihm angeführten Punkten entweder die Bestimmungen der 
Speyrer Rachtung erfüllen oder die Entscheidung darüber 
den beiden »Satzherren«, dem Erzbischof von Mainz und 
Markgraf Bernhard, übertragen oder, wenn sie dies 
beides ablehnte, auf ihre aus der Rachtung herrührenden 
Forderungen verzichten; er wolle dann desgleichen tun. 
Sollte Strassburg aber auch das abschlagen, so sehe er 



') Strassb. Stadtarchiv AA 1463 fol. 1—25. — •) s. o. S. 249 Anm. I. 
— ') AA 1458 (gleichzeitige Kopien). — 4 ) AA 1463 fol. 18. 
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sich gezwungen, seine Klagen bei andern Ständen anzu- 
bringen, bis sich jemand zum Eingreifen in diese Ange- 
legenheit bewegen Hesse. Da man es in Strassburg nicht 
für ausgeschlossen hielt, dass die Angelegenheit in Worms 
zur Sprache gebracht werde, schickte man den schon ab- 
gereisten Gesandten sofort eine Kopie dieses Schreibens 
nach 1 ) und beschloss, vor ihrer Rückkehr von dem Tage 
dem Bischof keine Antwort zu geben, da man nicht wissen 
könne, wie die Verhandlungen dort verlaufen würden. 
Indessen scheint sich Krzbischof Konrad darauf beschränkt 
zu haben, den Strassburgern eine Abschrift des von Bisqhof 
Wilhelm an ihn gerichteten Briefes zu übergeben; 
wenigstens geben uns die Berichte keinerlei weitere An- 
deutungen in dieser Richtung. Kam es nun auch in diesen 
Auseinandersetzungen mit dem Bischof zunächst zu keinen 
Gewalttaten, so hatte doch jedenfalls die Stadt Anlass 
genug, vor ihm auf ihrer Hut zu sein, zumal da der Adel 
der Umgegend gern jede Gelegenheit ergriffen hätte, um 
den verhassten Bürgern eines auszuwischen. 

Dieser bedrohliche Stand der Dinge bestimmte natürlich 
die Haltung der oberrheinischen Städte in den Reichs- 
angelegenheiten : in der Frage des Statthalteramtes durften 
sie auf keinen Fall dem Mainzer zu Liebe es mit dem 
Kurfürsten von der Pfalz verderben, dem einzigen Fürsten, 
der ihnen dem Markgrafen von Baden gegenüber einen 
gewissen Rückhalt bot 1 ); ebensowenig konnten und mochten 
sie unter diesen Umständen ihre Kontingente zu dem 
Reichsheere abschicken und so ihre Streitkräfte schwächen, 
die sie bald in für sie wichtigeren Angelegenheiten dringend 
nötig haben konnten; denn hier waren sie auf sich selbst 
angewiesen, vom König oder vom Reiche hatten sie keine 
Hilfe zu erwarten. Sie hatten sich bisher in diesen Fragen 
in vollständiger Übereinstimmung mit den übrigen Reichs- 
städten befunden und hofften auch weiter damit rechnen 
zu können. Indessen hielten es die Strassburger nach der 
Ladung zu dem Wormser Tage doch für nötig, die Frage 



') AA 1459: Claus MelbrQge Ammeister an die 3 Gesandten (18. Ok- 
tober). — *) Wackernagcl S. 439. 
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der Kriegshilfe zuvor noch einmal zu beraten'), sie wiesen 
ihre Gesandten an, mit dem Erzbischof darüber zu sprechen 
und auf ihre bedrängte Lage hinzuweisen. 

Aber Konrad ergriff in dieser Sache selbst die Ini- 
tiative 1 ). Er liess im Laufe der Verhandlungen durch seine 
Räte vorbringen, ihm sei mitgeteilt worden, dass die 
Städte sich nicht vollzählig- in Böhmen eingefunden hätten: 
man warte dort auf ihre Kontingente; das Heer sei bereits 
bis in die Nähe von Tachau vorgerückt, wobei der kur- 
mainzische Hauptmann, der Landgraf von Leuchtenberg, 
viele Hussiten getötet haben solle. Basel, Kolmar und die 
breisgauischen Städte traten nun dafür ein, dass die Städte 
eine gemeinsame Antwort geben und zwar, der bisher von 
ihnen befolgten Politik entsprechend, um Aufschub des 
Dienstes gegen die Hussiten bis zum nächsten Sommer 
bitten sollten. Da zeigte es sich, dass man in diesem 
Punkte nicht mehr einig war: Nürnberg 8 ) hatte sich, wie 
wir schon sahen, wegen der Kriegshilfe mit dem König 
verständigt; Worms hatte bereits seine Glefener nach 
Böhmen gesandt; auch zwei von den elsässischen Städten, 
Ilagenau und Weisscnburg, hatten sich in dieser Sache 
von den übrigen getrennt und brachten ihre Kontingente 
mit nach Worms. Schwer fiel vor allem ins Gewicht, dass 
auch die schwäbischen Städte ihrer bisherigen Haltung 
untreu wurden; die Ulmer Gesandten erklärten im Namen 
des Bundes, auch sie würden ihre Truppen schicken. Er- 
wägt man ferner (was unsere Berichte nicht erwähnen), 
dass auch Frankfurt bereits sein Kontingent gestellt hatte, 
so sieht man, dass die oberrheinischen Städte, voran Basel 
und Strassburg, so gut wie völlig isoliert waren, — ein 
schlechtes Omen für die grossen Bundespläne, mit denen 
man damals umging. Sowie die Räte das erkannten, wurde 
ihre Sprache bedeutend energischer; von Besprechungen 
wollten sie nun nichts mehr wissen , sondern sie baten 
einfach, man möchte ihnen für den Erzbischof eine 
Liste von den Städten aufstellen, die bereits die Ihrigen 



■) Das ergibt »ich aus dem einen der Slrassburger Berichte vom Wormser 
Tage, s. u. — ') Vergl. die Strassburgcr Berichte. — *) Ebenso Augsburg, 
das aber von den Strassburgem nicht erwähnt wird; s. o. 
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nach Böhmen geschickt hätten oder noch schicken würden 
und von denen, die um den Aufschub gebeten hätten. 
Das bewirkte doch immerhin, dass wenigstens die Mehrheit 
der Gesandten sich über eine gemeinsame Antwort ver- 
ständigte. Sie richtete durch die Räte an den Erzbischof 
die Bitte, den König zu ersuchen, da der Winter vor der 
Türe stehe und man voraussichtlich infolge schlechten 
Wetters doch nichts Ordentliches mehr zu Wege bringen 
könnte, möchte er den Städten den Dienst bis zum nächsten 
Sommer erlassen, wo sie sich dann nach Gebühr darin 
halten wollten. Die Strassburger führten noch als be- 
sondere Entschuldigung für ihre Stadt den drohenden 
burgundischen Einfall in das Elsass an, zu dessen Abwehr 
sie wie das ganze Land verpflichtet wären; sie wären in 
der Absicht hergekommen, über diese Dinge zu sprechen. 
Der Erzbischof Hess sich jedoch nicht auf weitere Unter- 
handlungen ein, sondern gab ihnen in aller Kürze die 
Antwort, er werde das alles, auch das besondere Anbringen 
Strassburgs und etlicher anderer Städte, dem König mit- 
teilen. Wenn er nun auch versicherte, dass das »glimpfliche« 
geschehen solle, so trauten ihm die oberrheinischen Städte 
darin nicht ganz; sie befürchteten vielmehr, da sie ja unter 
den Städten in dieser Frage ganz allein standen, man 
werde versuchen, das gute Einvernehmen, in dem sie sich 
bisher mit dem König befunden hatten, zu stören und ihn 
gegen sie einzunehmen. Ihre Gesandten fanden es daher 
für das Beste, dem Mainzer auf jeden Fall beim König 
zuvorzukommen. Dazu bot sich eine günstige Gelegenheit. 
Wie wir schon sahen, hatte Basel zusammen mit andern 
benachbarten Ständen in der burgundischen Frage eine 
Botschaft nach Wien zu Herzog Friedrich gesandt. Dabei 
hatte die Stadt ihre Gesandten angewiesen, wenn sie unter- 
wegs irgendwie den König treffen könnten, sollten sie 
sich zu ihm begeben und ihn um Erlass des Dienstes 
gegen die Hussiten oder wenigstens um dessen Erleichterung 
bitten. Darauf hatte Strassburg die Basler gebeten, den 
Gesandten zu befehlen, dass sie das auch in seinem Namen 
täten. Da schien es denn den zu Worms versammelten 
Boten geraten, dass Basel seinen nach Wien reitenden 
Gesandten jetzt ohne Verzug den Auftrag gäbe, schleunigst 

Zeiuehr. f. Ge.ch. d. Obcrrh. N.F. XXVU. 3 . ,8 



•S'c mSxüSm 



262 Stenzel. 

zum Konig, der, wie sie erfuhren, sich in Passau aufhielt, 
zu reiten und ihr Gesuch bei ihm anzubringen, noch ehe 
die Botschaft des Erzbischofs bei ihm eingetroffen wäre. 
Henmann Offenburg, der Vertreter Basels zu Worms, 
sowie der Colmarer und der breisgauische Bote schrieben 
noch von Worms aus in diesem Sinne an Basel; der 
letztere wandte sich auch an Cunemann von Bolsenheim, 
der im Namen der breisgauischen Städte mit nach Wien 
reiste, und bat ihn, die Sache möglichst zu fördern. Die 
Strassburger Gesandten schrieben zuerst an ihren Rat; 
immerhin war auch ihnen die Sache so eilig, dass sie auf 
Ausfertigung des ausführlichen Berichtes über die Ver- 
handlungen, den sie bereits aufgesetzt hatten, verzichteten 
und den Rat dafür auf ihren künftigen mündlichen Bericht 
verwiesen ; sie teilten am 20. Oktober bloss kurz den 
gefassten Ratschlag mit und baten, von der Stadt wegen 
ebenfalls die gleiche Bitte wie die andern Städte an Basel 
zu richten, und zwar sobald als möglich. 

Diese gemeinsame Aktion der Städte ist jedoch an- 
scheinend nicht zustande gekommen: die burgundischen 
Angelegenheiten waren jedenfalls zu dringend, als dass 
die Verhandlungen zu Wien einen Aufschub hätten erleiden 
können. Inzwischen hatte sich nämlich die Lage verschärft 1 ): 
ein Ausgleich zwischen Herzog Friedrich und Katharina 
schien infolge der Unnachgiebigkeit des Habsburgers 
augenblicklich ausgeschlossen, so dass man in Basel schon 
befürchtete, dass die Boten umsonst ausgeritten seien. 
Darauf wiesen denn die Basler auch in ihrem am 27. Ok- 
tober an den König gerichteten Gesuche hin 2 ); sie brauchten 
jetzt alle ihre Streitkräfte selber, da der burgundische 
Einmarsch für Ende November zu erwarten sei. Sie 
glaubten eher selbst Hilfe nötig zu haben als solche jetzt 
anderwärts leisten zu können; daher baten sie den König, 
ihnen den Dienst nach Böhmen bis zum nächsten Sommer 
gnädig zu erlassen. Im gleichen Sinne schrieben die 
Strassburger am 30. Oktober an Sigmund 3 ): auch sie 
führten den drohenden Einfall der »Burgundierc und 

i) Wackern* e cl S. 453- — •> R. T. A. VI» S. a$i f- — 'I Stadt- 
archiv AA 155; ein knappes Regest in R. T. A. VIII S. 253. 
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»Armiacker« ins Feld; femer wiesen sie auf die schweren 
Schädigungen hin, die sie in dem eben vergangenen 
Kriege mit dem Bischof und dem Adel erlitten hätten, 
ebenso auf ihren Handel mit dem Herrn von Haussonville, 
der ihnen den Unwillen des Herzogs von Lothringen zu- 
gezogen habe; daher ersuchten sie den König, ihnen die 
Stellung ihres Kontingentes zum Hussitenkriege entweder 
völlig zu erlassen oder ihnen bis zum nächsten Sommer 
einen Aufschub zu gewähren. Um ihrem Gesuche Nach- 
druck zu verleihen, beauftragten sie Dietrich von der 
Wittenmühlen, ihre Wünsche bei Sigmund persönlich zu 
vertreten 1 ). 

Ihre Gesuche fanden jedoch kein Gehör: am 19. Nov. 
erhielt Basel auf sein Schreiben von Pressburg aus den 
Bescheid, der König habe den Anschlag nicht allein 
beschlossen und könne daher auch nicht von der Teilnahme 
am Kriege entbinden*); vielmehr mahne er ernstlich, das 
Kontingent ohne Verzug nach Böhmen zu schicken. Der 
gleiche Befehl ging um dieselbe Zeit einer Reihe von 
Städten, darunter auch Strassburg, zu"). Diese Mandate 
blieben indessen völlig wirkungslos; den Städten, die 
bereits ihre Truppen in Böhmen hatten, gesellten sich ausser 
Köln, das schon am 11. November sein Kontingent ab- 
geschickt hatte*), nur noch die schwäbischen Städte zu, 
die ihrer Haltung zu Worms entsprechend, auf einem Tage 
zu Ulm am 30. Oktober beschlossen, ihre Truppen am 
15. November in Ulm oder am 1 7. in Nördlingen zusammen- 
zuziehen 11 ). Basel fand sich mit dem König ab, indem es 
ihm 700 Gulden lieh 8 ). Noch am 26. November 7 ) be- 
schwerte sich Kurfürst Friedrich, dass von den südwest- 
deutschen Städten niemand als Hagenau, Weissenburg und 
Worms sich auf dem Kriegsschauplatz eingefunden habe. 
Das passte völlig zu dem übrigen, tatenarmen Verlauf 
dieses Feldzuges: im Dezember verliess der Kurfürst 



') Ursprünglich wollte die Stadt auch Herzog Ernst von Österreich um 
Befürwortung ihies Gesuches und Unterstützung Dietrichs bitten: R.T. A. VIII 
S. 253 Anm. 1. — •) R. T. A. VIII S. 25g. — >) EbencU S. 258 f. — 
*) Ebenda S. 255. — ») Ebenda S. 25a f. (Brief an Nördlingen: 30. Oktober). 
— ') Nach Angabe von Ochs, Gesch. der Siadt Basel III S. 135. — ') Bezold, 
Anhang B S. 154. 
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Böhmen, ohne etwas ausgerichtet zu haben 1 ); ihm folgten 
dann die deutschen Truppen, soweit sie nicht schon vorher 
abgezogen waren, — im Februar rückten als letzte die 
Regensburger heim. So kam für die Städte die Abschickung 
ihrer Kontingente überhaupt nicht mehr ernsthaft in Frage. 
als es den Bemühungen Basels im März 1423 endlich ge- 
lungen war, die Streitigkeiten zwischen Friedrich und 
Katharina beizulegen und so die burgundische Gefahr 
abzuwenden. Der mit so viel Pomp angekündigte Reichs* 
krieg gegen die Hussiten hatte schon vorher sein unrühm- 
liches Ende gefunden. 
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Strasse Stadtarchiv AA 171 fot* SS* 

Krsamer fursichtiger und wiscr lieber herre, unser willig 
dienste sient uch allezyt von uns vorgesehrib|e]n, wollenl wissen, 
als wir gen Wormß komen, so ist unser gnediger herre von 
Mentz alda gewesen und hat uns einen brief lassen sehen und 
auch andere rede mit uns gereit, als wir uch dann wol sagen 
werdent, so wir zu uch heim koment. ouch wollcnt wissen, daz 
hie ime lande ein grosse samenung» die uf dise miLtewoch byen- 
nander sin soll, als uns daz furkoraen ist; war aber daz gon 
wurl, wissent wir Dlt, datura f[e]ria s[e]c[un]da post Luce ewan- 
[gelisjle anno etc XXII (19. Oktober 1422). 

Hans Sturm von Sturmecke, Claus 
Gerbot und Hug Driczchen , 
altammeister 

Dem ersamen fursichtigen und wisen heru Claus Melbrügen 
ammameister zu Straßburg unsenu lieb[e]n herren. 

■1 Berold S, 129 f. 
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2. 

AA 14&3 yW. 26: auf der Jtüeheite der Kopie des Briefes Biwhof Wil- 
helms an Konrad von Mainz vom <5- Oktober /JJJ*)- 

Il[em] zu vorabe von dem br[ief] f wie er den hett tun lesen 
und wir«) (?) uff mentag etc. (19. Oktober). 

lt[em] alz. unser herre von Mencz einen tag geseczet hatte 
uff den nehest[en] tag noch aller heitig[en]tag (2, November) 
und ir gebettfen] hab[ent] uinb einen uffslag, den er geb[en] 
hett uncz sant Martinstag (ii. November). 

It[em] und daz man in danne in geschr[iflen] bitt[en] sol 
uncz sant Niclaustag (6. Dezember) und daz man daz uncz sant 
Martinstag nit getün mag. alz danne dovon gerett ist, 

It[em] von des dienstes weg[en] an die Huss[e]n habent 
etteliche stette in gebelt[en) die sache ulfzehalt[euj uncz sumer 
und daz unserm gnedig[en] herren dem kunige ze schriben. 
meynet er» daz er daz glimpfliche tun welle; doch so häufen) 
etteliche stette zügeseit, do wir besorgten], daz unglimpA* darus 
gange etc. v der uns an unser friheit min (1) roöhte. 



3- 

AA jio joL Sfp: Rtlationsekreihen der $trauburgis%hen Gesaneen zu 

ffirmb. 

Lieben herren- Alz synd wir uf gester und hüte in vil 
reden und Sachen mit unserm gnedigen herren von Mentz ge- 
wesen, alz wir uch daz einsteils vor geschr[iben] habent* under 
anderro, so ist siner gnaden roeynunge gewes[en] und hat auch 
tun mit uns reden alz von des dienstes weg[enj, so man an die 
Hussen und die ungläubigen zu Behem tun sol und daz do 
siner gnadfen] fürkomen sy, daz die stette nit völtichen do inne 
synd und daz man ir do warte und bisunder, daz daz volk nohe 
hinin untz gen Tachowe gerucket sy und daz der lantgrafe vum 
Luchlcraberge sin houplman der Hussen vil erslagfen] haben sol; 
und alz sine retc in solichen reden mit uns gewesfen] sint, 
hettent unsere guten frunde von Hasel, von Colmar und von den 
stetten im Brisgowe und ouch etteliche andere stette erbern hotten 

*) Die auf unsern Tar bezügliche Stelle in des Bischofs Schreiben 
lautet: »Lieber herre, BD h*nt wir wol verstanden, daz ytzunt uf dise zyt 
etwie vil erber Tichsstett frunde und tr erber Ixrtschafl by uch zu Wormß 
haben sollen!.* — ■) Oder vur? 
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gerne gesehen» daz wir stelle alle eine gemeine antwurte geben 
hettent und gebett[en] umb einen uffslag untz summer. Do aber 
eltewaz Sache und rede in viel, danne die von Nuremberg umb 
den dienst mit unserm Herren dem kunige uberkomen synd , so 
habent die von Wurmß ire glefener hinin geschicket! so habent 
die vun Hagenowe und Wissemburg die iren athie zu Wurmß» 
so meynent die von Ulme von iren und ander irer buntgenossen 
wegen, daz die iren ouch hinin komen sin sotlent und als unsers 
gnedig[en] herren von Mentze rete daz vernomen habent, habent 
sie uns gefroget und gebetten » unserm gnedig[en] herren vun 
Mentze geschriben ze geben, weihe stette die iren hinin ge- 
schicket hetten oder weihe die iren schicken wolte und ouch 
bisunder weihe des uffslages begeret habent. alz wart doch eine 
gemeine bette von dem merren teil der stette erbern botten 
geton an unsers gnedigen herren von Mentze rete sine gnade 
ze bitten unserm allergncdigest[en] herren dem romschen kunige 
zc schriben, derwile der winter antigende und auch fursehen- 
liche were» daz man vor ungewiter nutzit getun noch geschaffen 
künde, daz er danne die stette überhübe untz sumnier alz danne 
meyndet sie darzu ze tun, daz sine gnade wol ze danck vun 
inen uffnemen solle, so haben auch wir von uwern wegen uch 
bisunder entschuldiget, daz daz gantze laut Eilsaz und ouch wir 
gewarnet werent, daz der hertzoge von Burgundien mit einem 
grossen mehtigen volke in das lant Eilsaz ze ziehen und ze 
beschedigen meinde, do dem gantzen lande und auch uns do 
zu geburte ze tun und dem understan ze weren und bisunder 
alz unser gnediger herre von Mentz uns in der zit geschriben 
hatte zu sinen gnaden gen Worms ze komen, daz wir do die 
sache ouch vur uns genomen habent und mit sinen gnaden uff 
dem tage ouch meyndent uff den sachen ze reden ze reden (I). 
alz hat unsers gnedig[en] herren von Mentze gnade darinne 
geantwurtet sieht und karte, daz er daz und soliche antwurte, 
so wir und etteliche andere stette ime darinne geben hab[en], an 
unsern gnedig[en] herren den kunig bringen welle, alz besorgent 
unsere herren und frunde von Ba§et und von den stetten im 
Brisgewe und ouch Kolmar erbern holten, daz wir villichle an 
solicher kurtzer antwurte verkurtzet und verunwillet werden 
möhtent gegen unserm gnedig[en] herren dem romschc kunig 
und daz uns die sache villichte zu swer werden möhte, wile vil 
stetten die iren usgevertiget habent und etteliche zugeseit hant, 
da2 si die ire ouch vurderlich hinweg schicken welle Dt; und ist 
der von Basel, der stette im Brisgowe der von Colmar erbern 
botten und ouch unsere meynunge, wile unsere herren von Basel 
ire botschafft zu unser gnedig[en] herschafft von Österrich getan 
und inen ouch empfolhen habent, sy daz su unsern gnedigen 
herren den kunig underweg[en] iergent treffen können! , daz su 
sich danne zu ime fügen wellent und sine gnaden bitten su 
solid is dienstes zu überheben oder aber den dienst zu lih- 
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lern etc. und ir danne unsern herren von Basel geschrib[en] 
und si gebett[en] habent, die selben ire erbern botschafften zu 
bitten und inen zu empfelhen solichs ouch von uwern wegen 
glich alz von iren wegen an unsem Herren den kunig ze suchen 
und ze werben, daz ir inen danne furb[a]z schriben und su in 
der besten forme bitten wüten [!], noch demme und wir ver- 
standen habent* daz her Hanneman Offenburg ir erber botte daz 
ouch an si von iren wegen broht und inen geschriben hat etc., 
daz su denselben iren erbern hotten furderlich noch schriben 
wollen^ daz su sich zu unserm aller gnedigest[en] herren, dem 
romschen kunige furdern und so erste su mögen die sache 
an sine gnade bringen wellent, vor und ee unsers gnedig[en] 
herren von Mentze botschafft an in kome, daz beduncket uns 
den stellen ze mole geroten sin; so habent ouch die stette im 
Brisgewe Cuneman von BoIsenh[eim] irem erbern botten ge- 
schriben und empfolhen, die Sache ouch also fürhanden ze 
nemen und so er furderlichest mag darzu ze tun, do wissent 
uch noch ze riht[en] etc. 
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Fromen fursichtigen und wisen lieben herren, wir emb[iete]n 
uch unsern willigen dienst. Als unser herren von Basel ir bot- 
schaft zu unser gnedigen herschaft von Östenrich gefertiget hant 
und damit empfolhen, wer daz sie unsern gnedigsten herren den 
romschen kunig underwegen yrgent treffen kundent, daz sie dann 
zu sinen gnaden riten soltent sachen halb, als ir dann wol 
wissent, und ir inen geschr[iben] unn gebetten hant die sachc 
von uwernwegen glich als von iren wegen zu verhandeln etc., 
als habent wir sidher so vil reden und Sachen verhöret, daz uns 
not beduncket sin , so ee solich botschaft an unsern gnedigen 
herren den kinig komen möge, so besser daz sy t nochdem und 
wir uch wol sagende werdent, so wir heimkoment und hab[e]n 
auch daruf der von Basel, der stett ime Brißgowe und der von 
Colmar erbere botschaft, so hie by uns sient, den von Basel 
geschrib[e]n die sache zu furdern, so sie erste inögent und iren 
botten anderwerb zu schrib[e]n etc. darumb so wer unser mey- 
nung, daz ir furderlich den von Basel ernstlichen schrib[e]n und 
sie bitten wöllent, daz sie iren botten auch von uwern wegen 
die sache empfelhen wellent, zu furdern; dann wir verstanden 
habent daz unser herre der kunig zu Passowe sy, dann so ee 
die botschaft gefördert wurde, so uns, uch und den andern 
stellen beduncket besser und notdurft sin und wie wir von 
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hynnan scheiden werdent, wollenl wir uch alles eygentlieh 
zu wissen tun. datum f[er]ia tercia post Luce ewan[gelis]te 
(20. Oktober 1422.) 

Hanns Sturm von Sturmecke Hug 
Driczehen und Claus Gerbott 
altammeister. 

Den frommen fürsichtigen und wisen dem meister und dem 
rate zu Straßburg unsern lieb[e]n Herren. 
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Beiträge 
zur Baugescbichte des Rastatter Schlosses. 

Von 
Karl Lohmeyer. 



I. Die Korrespondenz des Markgrafen Ludwig Wilhelm 

von Baden mit dem 
Architekten und Ingenieur Domenico Egidio Rossi 1698— 1701. 

Die Baugeschichte eines der wichtigsten Kunst- und 
Geschichtsdenkmäler Badens, des Rastatter Schlosses, ist 
noch merkwürdig dunkel und unaufgeklärt, eigentliche 
Bauakten fehlen bisher und so ist es nur zu begrüssen, 
dass sich gerade aus den ersten Baujahren eine Korre- 
spondenz zwischen dem Bauherrn, dem populären Türken- 
besieger, Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden mit dem 
planlegenden Architekten erhalten hat ! ), die eben beson- 
deren Reiz noch dadurch in sich birgt, dass uns hier ein- 
mal auch die Ansichten und der Einfluss des fürstlichen 
Auftraggebers wieder lebendig werden, ist es doch nicht 
häufig der Fall , dass solche persönlich allein für den 
Architekten bestimmten Briefe wenn auch nur im Entwurf 
in den Archiven bewahrt geblieben sind. 



■) Generallandeaarchw Karlsruhe: Stadt Rastatt. Specialia Conv. 3. 
Die in dem Kepertorium des Grossh. Haus- u. Staatsarchiv unter I Per- 
sonalien Baden-Baden II Bausachen 1699—1702 aufgeführten 3 Nummern 
enthalten nichts wesentliches, sie sind für die Anmerkungen gleichfalls heran- 
gezogen. Dem Direktor des Grossh Gcnerallandcsarc)üv& Herrn Geheimen 
An liivi.it Dr. Obser spreche ich meinen ergebensten Dank für die Unter- 
stützung auch bei dieser Arbeit aus. — Wo keine besondere Quellenangabe 
beigefügt ist, fussen die archtvuli sehen Notizen auf den Conv. 3 0. 4* Rastalt, 
Specialia im Generallandesarchiv. 
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Als der planlegende Meister, der dies frühe Beispiel einer 
deutschen Residenz in italienischer Manier und versaillischem 
Grundriss geschaffen, galt bis vor kurzem 1 ) Mattia de 
Rossi*), der Schüler Berninis. Wie er in die Kunstliteratur 
Eingang erhalten hat, ist ebenso dunkel wie die Bau- 
geschichte des Schlosses selbst. Ich kann es mir nicht 
anders denken, als dass ein Lokalforscher 5 ) irgendwo in 



1 1 In meiner Abhandlung »Adam Breunig, ein Heidelb. Meister des Barocks«, 
Sonderabdruck der Heidelberger Zeitung S. 2(1911) wies ich auf Domenico 
Rossi als den planlegenden Architekten der Rastattcr Residenz und den 
einflussreichsten BaukQnsller der badischen Lande um 1700 hin und führte 
ihn damit an Stelle des bisher meistens genannten Mattia de Rossi in die 
Kun3tliteratur ein. Gutmann erwähnte dann in seinem Werke »Das Gross- 
herxoglichc Rcsidenzschloss in Karlsruhe* Heidelberg iqil S. 12 Anm, 1 
fälschlich einen Domenico Antonio de Rossi als ausführenden Meister 
der Rohbauarbeilen an Stelle des richtigen planlegenden und auch die Ober- 
aufsicht beim Baue und dem Hauptteil der künstlerischen Ausstattung von 
1698 — 1706 fuhrenden Domenico Egidio Rossi. Diese Notiz Gutmanns 
fusste nach seinen Angaben auf unveröffentlichten Spexialforschungen des 
Herrn Baurats Forschner in Karlsruhe. Auch die Mitteilung Gutmanns, dass 
der Architekt de? Schbas« nyr bis 170t bei den Rohbauarbeiten tätig war, 
entspricht also nach den nun hier vorliegenden Ausführungen ( denen es 
hoffentlich gelingt, den richtigen Meister Domenico Egidio Rossi end* 
güllig in der Kunstliteratur in seine Rechte einzusetzen, nicht der Wirklich- 
keit- — Ausserhalb der Kunstliteratur wurde der richtige Namen allein von 
A» Schulte in seinem Werke »Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden und 
der Reichskrieg gegen Frankreich« Katlsruhc, 1892, I» S. 532 gelegentlich 
genannt ohne dass der Verfasser, dem es natürlich gar nicht auf Kunstnach- 
richten ankam, die Bedeutung der Notiz erkannte und ohne, dass sie irgendwo 
Beachtung gefunden hat. I). E. Rossi wurde dabei als ein Schuler Berninis 
bezeichnet. Es beruht dies wieder auf der alten Verwechslung mit Mattia de Rossi. 
— *) Mattia de Rossi» 1634 — 1695. Bernint begünstigte diesen seinen 
Schüler besonders und nahm ihn auch nach Krankreich mit, wo der König 
mit einem Louvremodell Rossis, so zufrieden gewesen sein soll» dass er ihm 
ein Geschenk von 2500 Thlr. reächte. Nach Berninis Tode erhielt Rossi 
dessen Stelle eines Architekten der St. Pelerskirche. Nagler macht eine 
grössere Reihe von eigenen Bauten dieses Baukunstlers namhaft, die übrigens 
ganz die Formen der damaligen römischen Kunstweise tragen und nichts mit 
dem RasUtter Bau zu tun haben. Der Pariser Aufenthalt mag dann wohl 
die Grundlage zu der lokal sehr verbreiteten Sage abgegeben haben, der Er- 
bauer der Residenz habe auch Versailles errichtet (vgl. v. Beust: Beschreibung 
des Grossh* Schlosses in Rastatt. Rastatt 1854» S. 35), was noch heute den 
staunenden Besuchern bei den Führungen erzlblt zu werden pflegt. — 
') Wohl v. Beust: vgl. daselbst S- 35. Ihm folgt auch mit den gleichen An- 
gaben Lederte in dem Buche: Rastatt und seine Umgebung. Rastatt 1902. 
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Akten den Namen Rossi gelesen hat und dann mit Hilfe 
eines Künstlerlexikons auf den berühmtesten Vertreter 
dieses in italienischen Künstlerkreisen überaus häufigen 
Familiennamens verfallen ist. Ihm sind dann die Kunst- 
handbücher bis in die neueste Zeit 1 ) gefolgt. Auch Gur- 
litt 1 ) erwähnt beim Rastatter Schlossbau den Mattia de 
Rossi, doch setzt er gleich ein Fragezeichen dabei, indem 
er auf das Todesjahr des Architekten 1695 hinweist. Nach 
den nun vorliegenden Briefen ist aber der Bau sicher erst 
1698 begonnen und von dem Mattia wissen sie uns nichts 
zu vermelden. — Dafür geben sie uns aber den sichersten 
und untrüglichsten Beweis, dass ein anderer bisher kaum 
genannter Baukünstler dieses Namens das Werk geschaffen 
hat — Domenico Egidio Rossi. — 

Es ist nur wenig, was sich bisher über seine näheren 
Lebensumstände und die Dauer seines Aufenthaltes in 
Deutschland feststellen Hess. — Am meisten Ausbeute 
haben noch die Kirchenbücher 8 ), jene fast bei jeglicher 
Art der Forschung fliessende noch viel zu wenig benutzte 
Quelle, geliefert. Nach ihnen war Domenico Rossi, wie 
er meist nur genannt wird, von 1698— 1700 in Rastatt an- 
wesend, das ergeben seine häufigen Patenschaften in diesen 
Jahren. Auch seine Gemahlin, Marie Magdalena Rossi war 
ihm nach Deutschland gefolgt und eine ganze Kolonie 
italienischer Künstler hatte er nach sich gezogen. 

Er war selbst nicht der einzige welsche Architekt, der 
damals in Rastatt wohnte, ihm, dem Oberbaudirektor, wie ihn 
die Akten nennen, stand noch ein zweiter Hofarchitekt, wie 
er ausdrücklich im Kirchenbuche bezeichnet wird, Lauren- 
tius de Salle 4 ) als Helfer und Unterarbeiter zur Seite, der 
auch mit seiner ganzen zahlreichen Familie zugegen war. 



( ) So Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenk maier Bd. IV. 
Sädwestdculschland. Berlin 191 1. S. 326. — •) Gurlitt: Geschichte 
des Barockstils und Rococo In Deutschland. Stuttgart 1889, S. 175. — 
*) Kirchenbücher der katholischen Gemeinde Rastatt im katholischen Pfarr- 
archiT. Für die liebenswürdige Unterstützung sage ich dem Herrn Stadt- 
pfarrcr meinen besten Dank. — •) Dem Laurentins Salle (der Name wird 
auch de Salle, de Saal geschrieben) wird 1701 ein Sohn Simon Andreas 
geboren. Dem Vater ist dabei die Bezeichnung »Iulus Architectus Secun- 
diarius Aulicns* gegeben. Es lebte aber noch ein anderes Glied dieser ita* 
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Auch einen grossen Teil der Arbeiter hatte Rossi aus 
Italien verschrieben 1 ) und die Notiz, dass sie meistens aus 
Guastalla kamen» wo der Architekt zu gleicher Zeit einen 
fürstlichen Palast aufführte, mag nicht unwichtig für eine 
genauere Bestimmung der Herkunft dieses oberitalienischen 
Baukünstlers sein von dem die Kunstgeschichte noch so 
gut wie gar nichts zu berichten weiss*}. — 

Nachdem der Hofsich 1705 in Rastatt niedergelassen 
hatte und der Bau so weit gediehen war, dass eine per- 
sönliche Anwesenheit Rossis nicht mehr nötig erschien, 
kehrte er 1 706 , wie es scheint , nach Italien zurück. 
Leitender Baumeister in Rastatt wurde dann Michael 
Ludwig Rohrer, das bedeutendste Mitglied dieser Archi- 
tektenfamilie, die von ca. 1700 ab in Rastatt wohnhaft 



Herrischen Kfinstlerfnmilie damals in Rastatt, der bereits 1 698 genannte 
Domentco de Salle, bei dessen Sohn Francesco am 8, Okt. dieses Jahres 
Kos*i und seine Gemahlin Gevatter stehen. Um 1650 arbeitete in Rom 
unter Bernini ein Franzose Nicolas Francis Säle als Bildhauer, er war auch 
in St. Peter tätig, ein Architekt Jean de la Salle erscheint in der ersten 
H&lfte des 18. Jahrhunderts nach Naglcr in Frankreich. Der Familienname 
unserer Rastatter Künstler könnte wohl an eine ursprünglich französische 
Abkunft denken lassen* 

{ )) Vgl, Lederle: Aus Rastatts und Altbadens Vergangenheil. Vor- 
trag vom 26. November 1909. Sonderabdruck , S. io. der durchaus 
neue wertvolle und ergänzende Angaben zu dem Buche >Rastalt und 
seine Umgebung« desselben um die Erforschung der Geschichte Rastatts 
hochverdienten Verfassers liefert. — *) Wie es scheint, stammte Rossi aus 
Bologna, — oder kam wenigstens von dort nach Deutschland. Er war auch 
für die Durlacher Linie des Ilaus.es Baden tätig, das beweist sein in Ab- 
bildung noch erhaltener Plan für dos Durlacher Schloss, der aber nur zum 
kleinsten Teile *ur Ausführung gelangte. Die Baugeschichte beginnt ungefähr 
xu gleicher Zeit, wie die der Kastalter Residenz. 1698 wurde mit den Italienern 
Piero ßianco und Antonio Ruschka, Backsteinbrennern in Rastati ein 
Liefcrungsverlrag zu 4 fl* 15 kr. das Tausend Backsleine abgeschlossen- Den 
13. Juni dieses Jahres wurde der Akkord mit Steinhauer Hans Kaspar 
Schubert von Würzburg und den 16. mit Egidius de Rossi, Ingenieur aus 
Bologna und Baumeister Joh. Mata aus Mailand, der auch den Bau des 
Hadencr Schlosses übernommen halte, wegen Aufbau des rechten Schloss- 
flügels, des früheren Kavalierbaues, ein Vertrag geschlossen. Nach einer 
alten Abbildung wurde später eine Lithographie hergestellt, die uns einen 
ungefähren Begriff von dieser grosszügigen Planung zu vermitteln vermag. — 
Auch hier war eine hufeisenförmige Schlossanlage mit umfangreich sich 
dahinter und daneben anschliessenden kleineren Bauten geplant worden, Be- 
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war l ), so dass wir die Vermutung* aussprechen dürfen, 
dass er wohl unter dem Baudirektor Rossi im blühenden 
Rastätter Bauwesen auch noch gelernt und Einflüsse 
erfahren hat. Neben ihm sehen wir noch für die Witwe 
des 1707 gestorbenen Markgrafen, Sibylle Auguste, den 
böhmischen Baumeister Johann Sock 2 ) aus Schlackenwerth 



züge zum Ra&tattcr Bau sind unveikennbar (vgl. Fechl: Geschichte der Stadt 
Durlach. Heidelberg, 1869, S- 171 ff.K Von weiteren Werken Rossis in 
Baden ist das jagdschloss Scheibcnhard bei Bulach zu nennen, wie uns die 
vorliegenden Briefe klarlegen (vgl, S. 278 Anm. 1). In allen von mir be* 
nutzten Akten wird dem Bau direkter Rossi das Prädikat de nicht gegeben, 
er selbst nennt »ich auch nicht so, auch der Markgraf und das Kirchenbuch 
bezeichnen ihn nur mit Domenico Rossi. Den zweiten Vornamen Egidio 
gibt ihm das Kirchenbuch einmal* — Von den in den Künstlerlcxikcn 
namhaft gemachten Architekten des Namens lässt sich keiner mit Sicher* 
heit mit unserem Domenico identifizieren» Wir hören bei Nagler 
(1843): Rossi Domenico, Architekt von Morca aus dem Lauis hatte in 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhundeiis in Venedig Ruf. Er baute da- 
selbst die JesuitcnkiTchCp die Pfarrkirche St. Eustachius usw. Starb 1647 
{wohl Druckfehler für 1747) im 69. Jahre. Ein römischer Baumeister des 
Namens, ein Bruder des Matlia Rossi starb 1703 im 44. Jahre« (vgl. auch 
11^: Leben u. Werke Job* Bernhard Fischers von Erlach des Vaters. Wien* 
1895, S. 139. Dort ist auch noch als Werk dieses Meisters die Deutsch- 
ordenskirche in Laibach genannt. Am besten noch mit der Zeil wenigstens 
stimmen einige literarische Angaben in Zedlcrs Universallexikon von 1742 
(Bd. 32); Rossi Dominicus, ein Italienischer Archileklus in dem Anfange des 
iS. Jahrhunderts von dessen Werken folgende bekannt. I. Archttccluiae 
civilis Studium in ornamentis portarum et fenetrarum Romac. Rom 1702. 
II- Reccolta di statue anüche e moderne, so mit Faul Alex. Maffcjus Er* 
läulerungcn herausgekommen. Rom 1704. III. Gemme antiche ligurale colle 
spositioni di Paolo Alcss. Matlei. Rom 1707. 

■) Die näheren Lebensumstande der einzelnen Mitglieder der Archi- 
tektenfamilie der Rohrer sind noch nicht genügend geklärt und häufig kann 
man Verwechslungen begegnen namentlich zwischen Michael Ludwig und 
J. Peter Ernst Rohrer. Bei weitem der bedeutendere dieser unter italienischem 
Einßuss mit starkem österreichischem Einschlag arbeitenden Künstler scheint 
Michael Ludwig gewesen zu sein, besonders interessant durch die sich immer 
wiederholende zentrale Tendenz seiner Bauten, Über deren Entstehungszeit auch 
vielfach irrige Ansichten in der Kunstliteratur bestehen» die sich nicht mit 
aktenmässig vorhandenen Notiren decken. So ist es denn ganz besonders zu 
hegrüssen, dass ein so leinsinniger Kenner der badischen Kultur- u. Kunst- 
geschichte» wie es Professor Dr. R. Sillib in Heidelberg ist, nun sich ent- 
schlossen hat, die Rohrer im Zusammenhang zu bearbeiten. Als erstes Er- 
gebnis der Forschungen wird als Neujahrsblatt der Bad. Hist. Kommission 
1914 eine Untersuchung über das Lustschloss Favorite erscheinen. — f ) Die 
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und dessen Sohn» den Ingenieur Johann Michael Sock, 
tätig, über deren künstlerisches Wirken uns noch die nötige 
Klarheit fehlt. Nach dem 1 732 in Ettlingen erfolgten 
Tode Rohrers erscheint ausser dem jüngeren als Hof- 
ingenieur bezeichneten Sock nun als leitender Baumeister 
J. Peter Ernst Rohrer (1690— 1762), dem dann der Bau- 



Verbindung der Architektenfamilie Sock (auch wohl Sack in den Akten 
genannt) mit Rastatt datiert bereits vom Jahre 1700 her. Vom Uten Martii 
dieses Jahres liegt ein Schreiben des Markgrafen aus Schlackenwerth vor: 
*Nachdeme wür Vberreicher dieses vnsern alhiesigen Paumaister Johannes 
Sackh mit vnsern ferner weithen Gedankhcn über vnser aufführendes Bau- 
wesen zu Rastatt zu dem Ingenieur Rossij abschickhen vndt es sich begeben 
dürfte, daß er sich gemiessigot befindete eine Zeith lang aldorten zu ver- 
bleiben, als habt ihr Ihm nicht Allein wehrend seinem aldortigen Aufentalt 
täglich zu seiner Subsistcnz sondern auch dos erforderente Kostgeldt zue 
»einer Zurückreiß verabfolgen zu lassen** Sock war also dazu ausersehen, 
die Ausstellungen des im fernen Böhmen auf den Belegungen seiner Gemahlin 
weilenden Fürsten an den Plänen Kossis nebst neuen Vorschlügen zu Über- 
bringen. Unter Sibylle Auguste erscheinen dann der alte Baumeister Johann 
Sock und sein Sohn der Hofingenieur Job. Michael Sock zu längerem 
Aufenthalte in Rastatt und arbeiten in Gemeinschaft mit dem Hofbaumeister 
Michael Ludwig Rohrer an Bauten in diesem Orlc. Ihre HaupttÄtigkeil fällt 
in die 20er Jahre, damals erscheinen sie häufig in den mir vorliegenden 
Akten. Vom 22. Sept. 1722 hat sich das »Derctum für den Baumeister 
Sockh* erhallen' In ihm heisst es: »Nachdem wir zu gänzlicher Abstellung 
aller derienigen Unordnungen, welche sich zeilbero in dem Bauwesen sowohl 
bey unserer allhicsigen Residenz als andern unsern Privat-gcbluden ereignet 
haben, gdst. entschlossen, unsern Baumeister Johann Sock hierüber eine 
besondere Obsorg und Inspeclion aufzutragen, alß haben ein solches in nach- 
folgenden punclis hirmit bewcikstelligen und gndst* verordnen wollen, gestalten 
dann vors i*te unser Baumeister Michael Ludwig Rohrer dahin angewiesen 
wird, daß Er von altem demjenigen, was Er sowohl zu perfectionirung ein 
so anderen noch vorseyenden Theils unßcres Schloß-gebäudes, als auch der 
hin und wieder vorfallenden nöthigen Reparation halber in Vorschlag zu 
bringen hat, obged. unserm Baumeister Sockhcn iedesmahl getreu). Com mit- 
nication thun, folglich die Sache von Ihnen beyden reiflich überlegt und das 
daiüber pflichtmäßig stellende Projcct uos untgst. vorgetragen und die darauf 
außfallende Resolution erwardtet werden solle.* Die weiteren Punkte setzen 
sich aus den Anweisungen und Rechten Sock* dem Bauschreiber und den 
Handwerkern gegenüber zusammen» von denen besonders der Bauschreiber 
Sigl uod der Hofschlosser Rochlitzcr namhaft gemacht sind. In den nächsten 
Jahren erscheint dann auch der jüngere Sockh, so 1724 bereit» im Kirchen- 
buch, der auch nach Rohrers Tode 11732) im Bauwesen eine Rolle spielt, 
und noch 1737 zusammen mit dem jüngeren J. Peter Ernst Rohrer in einem 
Akt genannt wird (Rastatt Bausachen. Specialis Conv. 3). Ein von Job. 
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Inspektor Krohmer 1 ) wieder folgt. — Sie alle waren nach- 
einander noch am weiteren Ausbau des Schlosses tätig. — 

Mögen uns nun die Briefe selbst in die Zeit versetzen, 
als sich in dem von der Kriegsfurie völlig zerstörten 
Landstädtchen Rastatt ein reges künstlerisches Leben zu 
entfalten begann, als ein bedeutender italienischer Archi- 
tekt sich bestrebte, den Ort in eine grossartige Residenz 
in barockem Sinne umzugestalten und dem Wesen eines 
von ihm bewunderten fürstlichen Kriegshelden in einem 
ungeheueren Schlossbau den monumentalen Ausdruck zu 
verleihen. 



Sock d. &. begonnener Bau, zu dem Sibylle Augu*te 1718 den Grundstein gelegt 
hatte, das Piaristenklostcr in Rastatt, kam nicht zur Ausführung, nach wenigen 
Wochen wurden die Arbeiten eingestellt (Lederte : Rastatt, S. 39). Der 
Ingenieur Sock zeichnete auch einen Lageplan über die Bruchsaler Residenz 
und die ganze Stadt, der von Baltasar Neumann kopiert wurde. Das Ver- 
zeichnis der Bruchsaler Plane führt ihn unter Nr. 29 aul: »Ein großer Plan 
auff duech gezogen, worauff Herr Sack die Residenz und die gantze Stadt 
Broucbsall aufgezeichnet, welcher Herr Obrist Wachtmeister auch annoch zum 
abcopiren bei sich holt« (Wille: Bruchsal. Heidelberg 1900» S. 50, 91). 

*) Von Krohmer liegen sehr feine aquarellierte Aufnahmen des Rastatter 
Schlosses im Generallandesarchiv. Von 1781 haben sich auch eine Reihe 
von Planen für einen neuen rechtsseitigen Flügelbau von seiner Hand erhalten 
(Rastatt. Specialia Conv. 4), mit dessen Architektur er sich ganz, und sehr 
geschickt an die von Rossi vorgeschriebene anlehnt. Er unterzeichnet sich 
F. J. Krohmer. Krohmer schuf auch das schöne Portal des Offenburger 
Amtshauses mit dem reichen Balkonaufbau darüber. In äusserst geschickter 
Weise hat er auch hier das Dekorationsstück sich in das von Michael Ludwig 
Rohrer geschaffene für ihn und das von ihm vertretene italienische Barock 
mit österreichischem Einschlag so charakteristische Bauwerk einsaugen lassen 
(vgl, dazu: Wingcnroth: Kunstdenkmller des Kreises Offenburg. Tübingen 
1908, S- 510 ff.). Wingcnroth scheint an eine französische Beeinflussung 
Rohrers zu denken iS. 511), ich halte das für nicht wahrscheinlich. Nur der 
spSte Einbau Krohmers schliesst sich bereits ad die Kunstformen des 
Westens an. 
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i. Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm. 

Rastatt li 4 Decembre 1698'). 

Der Architekt meldet dem Bauherrn, dass die ersten Hau* 
arbeiten gut voranschreiten und dass er alles notige Material 
zusammenscharte, um im Frühjahr keinen Aufschuh zu erleiden. 
— Dann beklagt er sich Ober Unregelmässigkeiten im Fron- 
dienst und da» mangelnde Entgegenkommen der Fronschreiber 
besonder» des vom Amte Rastatt und Kuppenheim, was hinder- 
lich auf die Bauarbeiten einwirke. — Er schlägt dann eine 
Neuordnung des Fronwesens vor. 

La Fabrica camina fin ora benissimu, rai raeglio caminarebbe, 
se tutti i seruitori di V, A* ne haucssero quel desiderio» che ho 
10, di uederla presto finita.. Le prouisioni per la Primauera 
cotoe legname da fabrica, mattoni dal Forchie 1 ), legna da bru- 
giar mattoni, uoitar terra, roraper sassi, e far legna p. Calcina et 
altro di questa niatteria, che deue fare il suddito; se V. A, 
serma n on ci metterä Ic mani» anderä raolto raale, e perö mene 
protesto per tempo, E un mese, che uado lauorando e ramo- 
strando chiaro per ridur Ic COM in stato» che V, A. sia meglio 
seruila et il suddito meno agrauato, ne posso sortirne Pefletto, 
Li Villani si lamentano, che deuono far il Froner») 304 uolte 
la setthnana quando cosi fosse V. A. dalla Calcolatione araessa 
puo facilrate uedere il grand* inganno ouero gran negligenza e 
ostinationc» perche trouandosi presentera'e in tutti i Paesi di P 
V\ A. 1034 Hontfrener*), quali calcolandoli solam 1 * a duc giorni 
la settiraana danno in un* Anno 1Ü672 Hontfrener, la quäl somma, 
comprometto la raia lesla, se ha lauorata la metft, ond'e neecssario 
ä credere, che sc uno ä fatto il froner 3 uolte la settiraana» un' 
nitro non l'ha fatto che 11 na uolta. Sutanto per il raio cridare 
6 scriuere essendosi mandato dalla Kegenza ;\ tutti li Baiini un 
rigorosiranio Decreto con tutto questo non uogliono indursi ä 



') Ich lasse die sich immer wiederholenden Anreden und Unterschriften 
fort und setze Ober die Briefe den Ahacndungsort und das Datum zur besseren 
Obersicht. — f ) Förch bei Kastadt. Die Briefe Rossis waren oft sehr schwer 
zu entziffern, besonders ist das der Fall, wenn er deutsche Worte italicnisiert. 
Es scheint dem Markgrafen Ludwig Wilhelm auch ähnlich damit ergangen 
zu sein wie mir, denn plötzlich brechen die italienischen eigenhändigen 
Schreiben Rossis ab und von nun an sind die Briefe wohl von Schreiberliand 
in deutsch auf ein Diktat des Architekten hin geschrieben und nur von ihm 
eigenhändig unterzeichnet, sehr wahrscheinlich auf einen vom Markgrafen 
dahin ausgesprochenen Wunsch. — '( Den Frondienst, — *) Handfröncr* 
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mandare per la fabrica di Rastatt piü che 15 in 16 persone H 
giorno con tutto, che ne pretenda solamtc 25 ö 30 e non Cen- 
linari, cosi anche delle Carature, che essendone da 4 bestie in 
tutto il Paese presenlemenie 500» quali carcjgiando per seruitio 
di V, A. una sola uolta la settimana, fanno al giorno 83 Cara- 
ture» e con tutto che nemeno la metä ne faccia scrivere p. la 
fabrica mi sono rimasti indietro dalli 25 di 7bre in qua 180 
Carature» e perche hauendo per lal etfetto fatti citare alla Regen^a 
tutli li F'ronscraiber '), ä quali ho mostrato le Cedole restate 
adietro in si poco tempo e anche trouata e mostrata in 
qualch* uni la fraude, m'andauano ridendo dietro le spalte e 
particolarmi* il Sgr Fronscraiber di Rastatt cioe di Cuppena*) 
con dire, che io uoglio qua rauoltare il mondo sotto sopra e 
che loro hanno fatto il lor debito col scriuere, ä quali tutti ho 
perft risposto» che, se il scriuere solo bastasse ä terminar questa 
fabrica lo farrei giorne e notte, mft la uigilanza, il mouersi da 
Casa quando bisogna, e il uedere, se le cose sono essequitc, 
ia terminar le Opere, non lo scriuer solo ne il starsene nella 
stufa ö passarsela incarogniti all' Osteria; onde la sorama e questa, 
pare a me t che non si riduranno raai le cose ä una uera regolä, 
se non si bussa per ordinario rhontfrener a 2 giorni la setli- 
Diana, et il Carro un giorno, e che li soprastanti alle Opere 
debbano tener esatto Regislro di qucllo, [che] riceuono gior- 
nalmte con la Pena all Fronscraiber, d'unfio: per Carro di castigo, 
e mezzo fio: d'un hontfrener, quando non esseguisca gl T ordini ö 
non aduca per terapo le raggioni et ancora riraetter l'Opera in 
natura, con che assicuro V, A, Sex m * potra terroinare tutte le 
Opere incaminale di piü se uorrä haucre et anche prouedere 
ä i bisogni del Paese e della Corte, et il suddito contento, quando 
uedrä, che il comodo debba cosi ben lauorare che il Pouero; 
molto piu haurei da dire, ma taccio, per non fanni odioso» 
e per non infastidire di uantaggio V. A. Ser^a al quäle spero 
d'inuiare quanto prima una Tabella circa quest' aßare p. prin- 
cipiare all* Anno nuovo con piü ordiue, sc a V. A. piacerä 
d'approuarla, e con profondissima riuerenza rimango. 



2 t Markgraf Ludwig Wilhelm an Rossi. 

Augspurg, den 24* Xbris 1698. 

Monsieur! Ich habe aus Ewrem letzt abgestadteten Bericht 
sowohl mit mehreren vemomben, wie sehr Ihr Euch bemühet, 



l ) Fron schreiber. — *) Kuppenheim, Stadt 1 Stunde östl- vom Amts- 

orte Rastatt, bis 1689 der Hauptort des Amtes, 

Zciuchr. t G«ch. A Obcrrh. N-F, XXVII. L 19 
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einigen Vorrath von allerhand Materialien diesen Winter über 
beizubringen; alß auch, daß Euch nicht nach genüg mit denen 
benöthigten Handfröhner vnd Fuhren an Hand gegangen werde, 
daß auf Ewer so billiges beschwehren der Frohnschreiber zue 
Cuppenheimb vnd Rastatt sich vuterstanden» Euch hinterrücks 
außzuspodten vnd außzulachen, sodann, waß Ihr zue beßerer 
Einrichtung erach lcr Frohnen vor ein Projekt gemacht: worauf 
Euch zur Nachricht gebe, daß so viel die Vngleichheit vnd 
vnterloffene Vnterschleif der Frohnen betrifft, ich meiner hinter- 
lassenen Regierung den gemeßenen Belelch iteratto zugeschickt, 
meinem Cammerath und Amtmann zue Ettlingen auch lieben 
getrewen Crafft Adolph Olisij mit Euch die Commission aufzu- 
tragen, die Sach von Anfang meines Gebaws auf das genaueste 
zu vntersuchen, die nachläßigen vnd außgebliebenen exemplarisch 
abstrafen vnd die Frohnen das künftig nach Eweren Vorschlag 
einzurichten auch eine gewisse Straf zu publiciren mit welcher 
diejenige sollen angesehen werden, welche ihre Frohnen nicht 
gehörendmassen verrichten werden. Der Frohnschreiber 2ue 
Cuppenheimb vnd Rastatt aber solle inzwischen vor das erste 
mahl zue einen Model von setner verdienten Straf 3 Tag lang 
in Thurn geworfen vnd mit Wasser und Brodt abgespeiset 
werden, also daß verhoffe, daß in das künftig durch dieser newe 
Einrichtung alles besser von statten gehe vnd Ihr an nichts 
werdt verhintert werden. Waß anbelangt meine Resolution, wie 
ich die Böden zu haben verlange, hierüber thue Euch ohnver- 
halten, daß selbe gern sauber vnd schön eingelegter aber gar 
bald vnd so nahe aneinand gelegter vnd von solch Holtz haben 
mögte, welches nicht springt vnd daß mann keine Spalten siehet. 
Von Camisus werde einige Riß machen lassen vnd Euch umb 
Ewer Guethbefinden darüber zu vernemmen überschickhen. 
Sonstcn hat sich bey mir ein gewisser Stuckhator angemeldt vnd 
eine kleine Statua von seiner Arbeith zugestelt, welche nicht 
übel gemacht vnd weilten Ihr, so viel mich erinnere nur einen 
habt, welcher zu Rastatt und Scheibenhard ') zugleich ohnmögl, 
würdt volgen khönnen, absonderlich weillen ich die Stuckhator 
Arbeith schön vnd sauber haben will; alß erwartte von Euch zu 
wissen, ob Ihr noch einen vonnöthen, umb auf solchen Fall 
selben anzunehmen vnd nachcr Rastatt zu schickhen. Schließlich 
recomraendire Euch nochmahlen die Beförderung meines Gebaws 
vnd verlasse mich ganlzlich, daß Ihr mit dem bis daher bezeichten 



') Scheiben hu rd, ein Jagdschloss bei Bulach im Hardtwald, das nach 
den Plänen Roitsis (vgl. Brief v. 5, März "699) für den Markgrafen Ludwig 
Wilhelm erbaul wurde und auch noch wenigstens einigermassen im Verein 
mit seiner schönen Stuckinnenau^stalLung erhalten ist. Auch Dehio nennt 
es nicht in »einen KunsthandbQchern, es ist so gut wie vergessen (vgl. dazu 
Näher: Die Umgebung der Residenzstadt Karlsruhe. Karlsruhe 1884, S. 97 f. 
{vgl. auch S. 293 Aura* 1). 
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rühmlichen Eyfer vnd Fleiß auch Menagirung der Vnkösten vnd 
Einrichtung ein* und anders, wafl zu Befürdrung meines Gebäws 
dienen kan» continuiren werdet mit Versicherung» daß ich solches 
auf alle weiß gegen Euch erkennen vnd zeichen werde, daß 
Euch wohlaffeetionirt bin. 



3* Rossi an Markgral Ludwig Wilhelm, 

Rastatt, li 20 Feb* 1699. 

Es ist die Rede davon, dass weitere Pläne zum Schioasbau 
bald fertig sind und dass der Architekt sie nach Augsburg an 
den Markgrafen senden will. — Die Arbeit am Bau schreitet 
gut voran, die Maucrarbeiten eines grösseren Teiles des Baues 
sind vollendet» so dass bmld an Innenausstattungen gedacht 
werden kann. Baumaterialien sind genügend vorhanden, nur 
mit dem Bauholz hat Rossi Sorge, dass es nicht zeitig geliefert 
sei* — Ein Marmorbrechcr hat guten Erfolg mit Auffinden von 
schönen Marmorstücken, Rossi verspricht sich noch viel davon, 

Non dubbito, che V. A. Serma dal Sr Barrone di Bernj 
habbia inteso» in che stato si trouauano Li Disegni quando lu 
qui, adesso ne porgo l'auiso med che passato Dimani saranno 
a fatto finiti, e perche per essere un buon pezzo di Carla, e 
per non rouinarli, deuo rotolarli in una Casetta, attendo l'occa- 
sione dei Carri di qui che intendo si partiranno la settimana 
uentura p. Augusta 1 ) A mandarli e quando non succedesse gl'in- 
uierft espressam'e. Jo pensauo medesimo di portarli a V. A., 
mä crescendo qui continuamte jl lauoro f non posso risoluermi 
senza graue pregiuditio della fabrica, onde hö perciö fatto una 
descrittione per lettere, acciö V, A. Ser ma possa distintamente 
sapere tutte le eose, 

Li affari della Fabrica uanno assai bene, e creda V, A. f 
che non si negligge cosa aleuna al prosequimento d'essa. La 
metä delT Abitationo di V # A. si troua giä in stato assai accan- 
lato, quanto all' opera de muratori e marangoni, talche allaue- 
nuta de Stuccatori, che li aspetto ä momenti, si prineipierä 
incessantem'« a Iauorarni dentro. I sotteranei ancora come la 
Capella, sala terrena, Gabinetti et altre eomodilä nella detta parte 
h tutl all' ordine, che solo da pulire, e nell' altra rneta si ua 
anche lauorando, Neil' Ala sinistra adesso si mette sü il Tetto 
a un pezzo che si fini l'Anno scorso, et all' altra sono giä prin- 
cipiati i fondamenti coroe anche diuersi altri fondamO nelli Par- 



') Augsburg. 
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tamenti da ritirata. Lauori di Tagliapietrc ue habbiamo anche 
alP ordine una buona copia, sasst da rouro, mattoni dal Korchie 
e Calcina in grandissima copia, solo dubito, che l'Oberiaghcr 1 ) 
non mi trattenghi un poco indictro col Legname, dolendosi 
continuam**, che non sia piü legname in Paese, e che V. A. 
col legname die Rouere hä molto pregiuditio nelle Ghiande 2 ), 
mä la conclusione c questa, che i Cacciatori per il legname di 
V, A. non riceuono quell' ordinario Vainchclt*), che riceuono 
da un Borghesc e da qui nasce, che se la pigliano coraoda» 
Non hö uoluto dir cosa alcuna come I'Anno passato h andalo, 
ina ora, che son meglio informato delle cose, e che quesl' Anno 
deue andar tutto sotlo il tetto, son necessitato h dolermene come 
ho anche falto appreso la Regenza . Vn Progietto, che ha dato 
il med Oberiagher al S r Barrone di Bcrnj t di tagliar tegnami 
a Maulpergh«), se sia riuscibile, la Regenza lo saprA presta dire, 
mh dico ben questo» che non bisognaua aspettare a parlare, 
quando 6 bisogno d'hauerlo in fabrica; onde hö ordinato, die 
proseguiscano ä tagliare ne i Boschi di Rotefclts*) il legname 
giä specificato 3 mcsi sono, b poi se quello dl Maulpergh 
uerrä, sarä buono p. il raese dl Giugno. AI Marmo V. A. Ser"* 4 
n'haurä due Plotten*), mä non posso mandarle, che con Tocca- 
sione de Carri per esser grande piü d'un Piede in quadro, non 
potendo V, A. uedere in piccola mostra tutte le macchie le 
quali sono ueraniente belissime, e quel Maestro che caua. spera 
sempre di trouar cosa piu bella da certi contrasegni che a lui, 
che 6 delT Arte son noti. 

Molti mandano giä a prender delle mostre, talche giä la 
miniera principia esser in grido. V. A. mi conserui il stio 
Clem mo Patrocinio, che io incessantemente et humilmente pro- 
strato rimangho. 



! ) Der Obcrjäßer. Nach dem Kirchenbuch war Johann Jakob Merck 
um 1700 fürst I. badischer Oberjäger, — *) Rossi will damit wohl sagen, dass 
der Markgraf mit dem Flllen zu vieler Eichen »eine Bedenken habe, da 
durch den Verlust die Eichelmast der Schweine gefährdet schiene, die man 
damals im Lande atark betrieb. — *} Weingeld. — *) Wohl Mahlberg, es ist 
wohl der grosse Walddistrikt um den Mahlbcrg bei Michelbach gemeint, 
wo das Hol/ Keschnition wurde. — *( Rothenfels, Pfairdorf 2'/# Stunden 
südöstl. Rastatt. — *| Platten. 
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4. Markgraf Ludwig Wilhelm an Rossi, 

Den 28lcn Febr. 1699. 

Desselben schreiben habe gestern wohl empfangen vnd 
meiner hinterlassencn regierung reiterato gleich darauf befohlen» 
D. Hrn. weder an Holtz noch sonsten waß abgehen zu laßen, 
sondern in allem äußersten Vermög nach an Hand gehen zu 
laßen, also daß verhoffe, es werde einiger Abgang in nichts 
erscheinen. Wegen der Allee durch den Niedwald ! ) wörd d. 
Baron de Perrupl 2 ) demselben meine Meinung schon überschrieben 
haben, errinuere dahero dabey nur allein dieses» daß selbe grad 
sein muß, welches D. Hr. wohl in acht nemraen vnd sich die 
schleunige Aufbawung der vberigen particular Haußer seinem 
bisher bezaigten rühm). Eyfer nach bestens angelegen sein laßen 
wolle. Und die weillen auf zukhünftig frühling selbsten Eine 
Reyß dahien thun vnd mich wegen abgang anderer quartieren 
in den pavillon, wo die Küchel seind, logiren werde; so wolle 
derselbe solchen völlig wohnbaar machen vnd durch Einhaitzung 
wohl außdruckhnen laßen, damit selben die etliche wenig drauß 
verbleibenden tage bewohnen khönne. Daß der Marmor so 
wohl gerathen, erfrewt mich nicht wenig, absonderlich, wann so 
großer starekher zu finden wehre, daß in dem salon die säulen» 
Camin vnd Thiergestell wie auch in andern Zimmern daruon 
kunte gemacht werden, welches dem gebaw kein geringe Zier 
sein würde und auf solchen fall auf etlich tawsend gülden mehrer 
Spesen nicht zu reflectiren weher*). In dem Oberigen erwardte 
die Riß von Rastatt vnd Scheibenhardt mit großem Verlangen, 
welches letztere Meiner Krawen Gemahlin Lbd. sehr anlieget 
vnd große frewd machet ^J, deswegen verhoffc, daß der Herr 



») Gemeint scheint die grosse Alice, die über Scheibcnhard in gerader 
Linie auf Ettlingen ging, so dass als ilir Point de vue das Ettlinger Schloss 
auf der einen, das Rastatter Schloss auf der andern steh zeigte. — 
*) Wohl der kaiserliche Generaladjulant Baron Belrupt. — *) Die auf das 
Auffinden von grossen Marmorstücken geseilten Hoffnungen scheinen sich 
nicht recht verwirklicht zu haben, tatsächlich ist zumeist im Schlosse Stuck- 
marmor verwandt worden. — *) Wieder ein Hinweis darauf, wie sehr diese 
bedeutende Frau» deren sympathisches Bild immer noch unhaltbare Ammen- 
märchen entstellen, den künstlerischen Bestrebungen im Lande nahestand, 
die sie nach ihres Mannes Tod unentwegt weiter begünstigte. Sie nahm 
auch den regsten Anteil an den Bauten und Anlagen benachbarter kunst- 
sinniger Fürsten, vor allem war sie Damian Hugo von Schönbom, dem 
Speyerer Bischof, eine gute Freundin, die ihm mit Rat und Tat zur Seite 
stand. Baltasar Neumann erwähnt auch einmal in einem Briefe an seinen 
Würzburger Fürstbischof ihre Anwesenheil bei einer Bauberatung über den 
Bruchsaler Schlossbau (Kgl. Kreisarchiv Würzburg- Bausachen, f. 14 Nr» 3 55)* 
Auch über ihre Beziehungen zur Kunst können wir durch die Sülibschen 
Ausführungen noch mancherlei Klärungen erhoffen (vgl S. 273 Anm. l). 
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sich auch solches gebäw mit allem Eyfer wird angelegen sein 
lassen vnd solche anstalten mache, damit den beuorstehendcn 
sommer hiendurch mit allem Eyfer vnd möglichster beschleunigung 
daran gearbeithet werde, gestalten wie ich vernemme, bereiths 
Eine ziemliche provision von den benötigten Materialien alda 
liegen solle. Womit ich schließe vnd dem Herrn mit fürst). 
Hulden und Gnaden wohl beygethan verpleibe. 



5. Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm. 

Rastatt 1j 5 Martio 1699. 

Der Architekt abersendet seine Pläne für Schloss und Stadt 
Rastatt, wie auch einen kleineren Plan für das gleichfalls von 
ihm entworfene Jagdschloss Scheibenhard. Er entschuldigt sich, 
dass er so lange zur Anfertigung gebraucht, doch sei seine Zeit 
so durch den Bau in Anspruch genommen , dass er nur in den 
Nachtstunden habe zeichnen können. Des weiteren berichtet 
er Über den guten Fortschritt des Werkes. — Dann beschwert 
er sich ausführlich über den markgräfl. Stahlwerkleiter Haupt* 
mann von der Decken, der ihm schlechtes Eisen geliefert habe 
und ihm auch sonst viel zu schaffen mache. Von dem gefun- 
denen Marmor werden Proben nach Augsburg an den Mark- 
grafen gesandt. 

Invio a V, A. Serm* li Discgni ordinalem! tempo fä, cioö 
la Pianta della Fabrica di Rastatt e di tutta la nuoua Cittä '), 
vna Pianta piecola di Sciaibeort«) con tre piani e l'Alzata in 
piü grande, La pianta dclle Mezanine col Quarto de) Sermo 
Principino 5 ) e le Pavieti delle tre stanze nobili nella Fabrica 



■) Es handelt sich um den Plan Rossis, den dieser von der neuanzulegenden 
Stadt Rastatt entworfen hatte« — Vom Eingang des Schlosshofes strahlen nachdem 
genauen Votbild von Versailles 3 StnuMDJtflge aus, die bald von einer breiten dref- 
geteiltcn Platzanlage durchschnitten werden» die ganze Anlage ist hier einmal 
erfreulicherweise noch ziemlich unmittelbar erhalten. - - Um den Bau der raodell- 
massigen Häuser zu beschleunigen, erlicss der Markgraf eine Reihe von Patente, 
die grosse Vergünstigungen den Anbauern in Aussicht stellten* Solche Patente 
vom 16. Aug. 1698, vom 3. Dez. IÖ99 und 24. Nov. 1700 liegen vor. Auch 
vom 5. Dez. 1701 ist ein Erlass vorhanden, der die freie Lieferung von Bau- 
hol* zusichert. Als Rossi Rastatt verlies*, war erst nur ein Teil der Stadt 
wieder aufgebaut und in seinem Sinne setzte Michael Ludwig Rohrer den 
Bau der modcllmässigcn Häuser fort, in den diesbezüglichen Akten bezieht 
er sich oft aul Rossi» aus einer Stelle ist auch wieder zu ersehen, dass er 
»bei Zeiten des gewesten Architecls Rofiy« bereits anwesend war. — f ) Scheiben* 
hard, vgl. S. 278 Anm. 1 und S. 293 Anm. I — *) Erbprinz war damals 
der 1703 gestorbene Karl Joseph , der spätere Markgraf Ludwig Georg 
Simpert ist erst 1702 in Ettlingen geboren. 
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grandc ; se tutto non hö essequilo prima confonne hä desirlerato 
1' A. V., la supplico humum** a compatirc, assicurandola, che 
il giorno douendo attendere alli Operarij p non hft potuto appli- 
carui che le ore della Notte; se il tullo non riesce di sodis- 
faüone di V. A. Serm» solam** che sappia la di lei intentione, 
che non roanchcrö di corregerc e d'incontrarla in ogni raaniera» 

Dell* auanzami«: qui delP Opera non so dir altro h V. A. 
Sermfl solo, che si proseguisee senza risparmio d'alcuna cosa, 
e spero, che uenendo Y A. V, a Maggie, corae si senie, troui 
molte cose di nuouo, e che forse saranno di stua sodisfalionc 
corae almeno raelo persnado, Le Mezzanine o il Quarto del 
sermo Principino £ presto finilo di murare e lo faccio, acciö 
quesla Priraauera si secchi e staggioni per tempo, el al Parta- 
mento di Delitia al Giardino di ritirata uerso la strada Maestra 
51 lauora a i fondamenti alla gagliarda, 

Sciusi ä V. A. Sermo j spati passati che dubbitauo, mi 
mancasse il legname, adesso deuo scriuere, che ci manca Ferro 
e Carbone, II sig. c Capitanio Dcch 1 ) m'hA pregato» che lascia 
maneggiare a lui il Ferro uecchio, che habbiamo e quello, che 
per !;i Fabrica hä comprato il S r Thulingk 1 ) \ Forchii, e che 



») Hauptmann von der Decken, fflratl. Stahlwerklriler; ein besonderer 
Widersacher Rossis, wie »ich au» den vorliegenden Briefen ergibt. Im Grosth* 
Haus- 11. Staatsarchiv unter i« Personalien Baden-Baden 11 Bausachen H ■>■> 
— 1702 liegt eine Korrespondent des Markgrafen» die diesen Streit cum 
Gegenstand hat. Am 20. März 1699 schreibt der Für*! an den Baron von 
Blittersdorf von Augsburg aus, dass er den Hauptmann veranlassen möge t »sich 
künftighin nicht mehr in das Bauwesen zu mehliren, weniger die bey dem 
ISaw befindlichen Handtwcrckfi Leuth mit Scheldt und Schmfthworth anzu- 
fahren«. Man solle Rossi sofort mit besserem Kisen, als dem worüber er 
«ich beschwere, an die Hand gehen. Blittersdorf antwortet am 31. Mär*. 
Er nimmt von der Decken in Schutz, und berichtet, dais ihm derselbe ver- 
sichert habe, »daß er auß untg. Respekt vor S. H D. Ihmc Hr. Roßy auf 
alle Weiße nachgegeben . . • derselbe aber mache eß allzu grob, so daß ein 
ehrlicher Caualier sich schämen vndt eß ohn möglich gedulden könte, wie 
derselbe dan auf sein Hr. von der Decken aclioncs j a)ß wan er kein ehrlicher 
Caualicr, sondern ein Schelm oder Itieb seie | inquintret hette.« Er wünsche 
es gar nicht, sich in des Architekten Angelegenheiten zu mischen, ver- 
lange über auch, daas dieser sich nicht in seine eigenen Sachen melire. 
Kossi rate allgemein ab, bei ihm Eisen au kaufen, wodurch es sich noch 
ereignen könnte, doss er die Eisenschmitt« zumachen müsstc. Den Kontrakt 
wegen der Eisenliefemng für den Scheibenharder Bau, wolle er vor*i erste 
nicht erfüllen, bis er ein und anderes s. D, berichtet hatte, damit kein 
neuer Contraste enstünde. Im Übrigen wolle er sich gein mit Hrn. Rossi 
comportiren, verhoffe aber dagegen, daß der ihn auch künftig zufrieden ließe 
und seine Actione* nicht mehr controllire. — *) Der baden*badischc Kammer- 
rat u. Agent Dyhlin. 
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dia solaraente una speclficatione di qucllo mi fä bisogno, onde 
hauendola data auanli molte setlimanc adesso p che mi doueuano 
mandare buona quanUtä di ferro, che prineipiano a uenir li 
Operaii, mi raandano solo bei miserabili Centinari, una parte 
del qualc e cosi mal colato, pessimo e cattivo, che non e buono 
da altro che da farlo tornare a colare, e perche mi son dolsuto, 
che non sia buono e che qua raandano simü materia, che noi 
non habbiarao nella fucina, che mi fa dubitare, ci sia barattato, 
flä scriuerc, che sono tutti Uernaider 1 ) quelli» che non appro* 
uano tal ferro c che egli et il Sinti 3 ) di Cocheuau*) uogliofnoj 
prouare, che sia ferro del iuigliorc, talchc conseruo il ferro e 
la Icttera ä altra occasione; e di Carbone, che io del mio ho 
oflevto al sciultzaim 4 ) di Cochenau fino a 50 fl.» perche ne pro- 
ueda per tre smit. che di continuo lauorano qui nella Kabrica, 
non solo non ne posso hauere, inä deuo sentire ogni settimana 
dal Sgr. Capilanio Deck lanti cridori* che io, che bö da far 
qua con tanta gente, non so, se potrö lungo tempo tolerarli, 
onde benche io habbia molta occasione di dolerrai, non supplico 
V. A. Ser mÄ d'altra sodisfatione» che il ferro uecchio spettante 
alla fabrica Io possa comandarc medesirao come hö fatto PAnno 
passato, perche, se una Chiave si spezza, i un volto rouina, 
io deuo risponderne e non altri, cosi e anche di douere, che 
comanda le cose ä mio modo, oltre che in ogni minima occa- 
sione dichiarandosi il d<> S r Capitamo Deck, che sia un Cauag- 
liere e che non deuo procedere con lui in termini rigorosi, per 
fuggire siuiili inconuenienti uoglio riuerirlo come tale, mä non 
hauer da far con lui in intcressi deüa fabrica, perche non si 
concluderebbe cosa nessuna, come farA lui con F Hertz 6 ), che 
non trouandone ö non sapendone trouare, uuol'andar rapezzando 



') Rossi meint *B5rcnhäuter« f ohne eine zulällig erhaltene Kopte eines 
Schreibens wfire mir die Deutung dieses Wortes wohl nicht möglich gewesen. 
Dieser Brief trägt die Aufschrift von der Hand des Architekten: »Copia della 
Letteradel S*> Chner in risposla, che mi son dolsuto del ferro cattivo.« Rossi 
hatte also Gegenstände, die er durch seine Schmidle aus diesem Eisen fertigen 
li*.--- mit einem Klageschreiben an Decken gesandt* Khnecr schreibt folgen* 
dermassen: »RUckbringer dises hat mir sein heuligs &ambt den fenster 
beschlagen wohl geliefert vnd eben, alß mit Hr. Hbtmann Deckh über Tisch 
gesessen, deine es von Wort zu Wort abgelesen, worüber Er so vnwillig 
worden vnd gesagt, die Schmidt wären Bernhcüter, Sie sollen das Eyßen 
weißen, wo Sie wollen, so werde es aller Orthen für guet Eyßen erkhennet 
werden, dafür Er vnd die Hammetschmidtcn stehen werden vnd wollen, Er 
gehe nun mehr in die 30 Jahr mit denen Werckhen vmb vnd verstehe es so 
guet alß andere, die Sie sich einbilden möchten, daß sie es auch ver- 
stünden p.c — *) Schmidt. — 3 ) Rossi meint Gaggenau, im Landamte 
Rastott, wo von Alters her Hflmmcr betrieben werden. — *) Wohl Schult- 
heis*. — *) Herz ist wohl der später nochmals als »Ebreo di Baden« ge- 
nannte Händler. 
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il ferro uecchio per parere die far qualque cosa. V. A. Ser ma 
ne uedrd presto l'espericnza et ä me crederä poi col tempo. 

Le Ire lastre di Marmo saranno finite questa setttmana e 
)e inuierö subbito in Augusta. Sono di sorte di macchie perche 
sono prese in diversi tagli, onde V. A, uedrä quella piü li 
piace, e comanderä per fare i Catnini delle stanze nobili ne 
quali uoglio presto lauorarni con speranza di far cosa bella e 
di buon gusto. Circa la Fabrica di Sciaibeort altenderö da 
V. A. Ser m * i suoi ordtni positiui non potendosi prineipiare fin 
che non sappia, se cosi li piacciano li Disegni, e qui prostrato 
humilmt* m'inchino. 



6* Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm, 

Kastalt, li 6 Marxo 1699. 

Der Architekt lässt das von von der Decken gelieferte Eisen 
untersuchen und berichtet Über den Befund der Schmidte, der 
seine Klagen berechtigt cischeioen läßt. Dann beschwert er 
sich nochmals energisch über seinen Widersacher, den Haupt- 
mann von der Decken und bittet den Markgrafen, doch dafür 
sorgen zu wollen, dass dieser sich fürderhin nicht mehr in 
seine Angelegenheiten mische und ihm die Ware so liefere, 
wie er sie brauche- — Er arbeitet an Plänen für die Innen- 
ausstattung, die er bald nach Aug&burg senden Will. 

11 ferro cattivo, che hö scritto d \\ A. Serma c on l'occa- 
sione t che ho roandati i Disegni con tutto» che m'intenda ä 
bastanza v e che sia mia Professtone qucllo aspetta ä nna Kabrica, 
non diraeno perche il S. r Capitanio Deck rai hä falto scriuere. 
che le mostri d chi uoglio, che sarä conosciuto buono da tutti, 
per non parere dunque capriccioso, hö fatlo hicri mattina chiamare 
3 smit Borgliesi di qui, il nostro sroit di Corte, il Gen r Vogh- 
master 1 ), Paoscraibcr*) e Oraptscraiber 3 ) di Rastatt col Capo- 
mastro, accio sentino il parere, e hauendoli falte uedere Cinque 
stanghe ben lunghe , che saranno tutte circa 2 Centiuara, 



') Gencial Wagenmeister. — f ) Bausch reiber, markgräflicher Bau- und 
Ftonschreiher war nach dem Kirchenbuch Lambert Kaipf, Rossi erscheint 
des öftern als Pate bei dieser Familie, trotz des Streites den er anfangs mit 
dem Fronschreiber hatte (vgl, die Briefe »• 4./1 2 u. 24. /12. 1698* — 3 ) Amts- 
schreiber, er hicss Ludwig Wilhelm Wcnger, später erscheint ein Wilhelm 
Wenger» also wohl derselbe t als Amtmann iu Offenburg, der das erste mm 
Bau des dortigen BezirksamtsgebÄudes von 1712 ab veranlasst und damals die 
Regierung bittet, den fürstlichen Baumeister Rohrer zum Anfertigen eines 
Grundrisses u. Oberschlages von Rastatt nach Offenburg zu senden (Wingen- 
rotb, Bd. VII, Kunstdenkmälcr des Kreises Offenburg S. 510) (vgl. auch 
S. 275 Anm. 1). 
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hanno iraitamente giudicato, che il ferro sia mal colato e che 
rhomersmit, che lo cola, defraudi W A. f perche di due stanghe, 
quando sia colato e battuto come si deue non ne puö uenir 
che una ö una e mezza, atteso che ne uä uia la raatleria cattiua 
e che se simil sorte di ferro si douesse uendere, nessuno lo 
coraprerebbe che per ferro uechio da lornare a colarlo, e di piü 
per maggior comprobatione di quanto scriuo il Capo Mastro di 
qud con le mani solam te ne hä piegata una slanga assieme, la 
quäle cosi con le altre conseruo per far uedere a chi V. A* 
Serma pjacesse di dar la Comissione per accettarsi della ueritä» 
quando non credesse ä ra£; onde haucndo richiamato di nuovo, 
che senza ferro non posso piü tirare auanli l'Opera, il St Capi- 
tanio Deck m'hä fallo dire, che rimandi il ferro alta Fucina ä 
farlo ricolare, il che oltre la spesa doppia della Caratura, fattura 
e Carbone non £ comodo Doppo hauer aspettato tanto tempo la 
iniseria di solo 6 Centinari, dotier aspettar di nuouo con gran- 
dimo preguiditio di qua; di piu non so capire, corae il Ferro» 
che hä comprato il Sr Dilingh ') al Forchie espressamente per la 
fabrica mi faccia dire per il Paoscraiber, ch'egli non habbia 
ordine da V. A. Ser m * di darne qua nemeno una libra f ueda 
dunque TA. V, come !c cose caminano e come camineranno, 
se in auenire non ui si prouede. 

L'affare £ questo, che considero col mio poco giuditio: 
I/Ebreo di Baden 2 ) hä qualche sororoa di ferro alla fucina, 
onde per mostrare di profittar a V. A. qualqUe cosa al Ebreo 
si darä il nostro buono, et k uoi il suo cattivo, come ne mostra 
l'esperienza, atteso che l'Anno passato con tutto, che s'fe colato 
tutte le sorte di ferro non s'& mai uisa qua simil robba; puo 
essere che m'inganni , e, se scosi £ , ne diraando humum 1 « 
perdono. 

Quello poi» che uoglio supplicarc PA. V. Serm* h t che 
facesse dire al d° Sr Capilanio Deck» che in auenire habbia 
la bontä di non taccare con parole di disprezzo li Operarij dela 
fabrica» corae V. A. puö uedere dalle formali parole del Sr. 
Chner *), perche non solo li perderemo , raä e il costume, 
quando un Maestro 6 ingiusiato nessun Lauorante uol piü lauo- 
rare da lui. Egli pretende, che faccia capo con lui in questo 
affare, et io perche uedo le sue lunghezze e perche deuo 
scruarlt quel rispetto douuto ä un Cau r * uoglio tenermi alla 
Camera alla quäle V, A, m*hä mostrato e con la quäle posso 
dire il fatto mio» quando qualque cosa manca senza che sen' 
ofenda» accentandola, che, se io douessi aspettare la solcccitu* 



') Vgl- S- 283 Anm. 2* — *) B. S. 284 Anm> 5. — *) Er wird an 
anderer Stelle von Schreiberhand Khneer genannt und scheint Hüttenbeamter 
unter TOD der Decken gewesen zu sein» an den Kammerrat KnÖrr (vgl. 
S. 290 Anm, 2) ist wohl kaum zu denken (s. auch S. 284 Anm. 1). 
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dine del S r Capitanio Deck V. A* per un pezzo non potrebbe 
Abitare a Rastatt. 

Dcuo soggiungere ä V* A, Ser^a, che, se hä pretcso i 
Disegni della grandezza delle stanze per far fare tapezzarie, si 
deue considerare il sito, che piglierä grornamenti de Camini, 
fornaci e Porte, i quali adesso esso attorno A lauorarni, subbito 
finiti li spedirö in Augusta all, A, V. alla quäle con profunda 
riuerenza m'inchino. 



7. Rossi an den Markgrafen Ludwig Wilhelm. 

Rastalt» d, 9. Martij 1700'}. 

Von Herrn Leutn. Weißen 1 ) habe lhro Hochfürstl. Dchlt, 
Meinung wohl vernommen vnd neben solcher den kleinen Riß 
sub LiL A* erhalten, worüber Ihrer Dchlt. Vnterthenigst hinder- 
bringe, daß mann die Stafflen an denen Stigen in solchem Riß 
nicht änderst machen kan, sondern so hoch sein rnüßen, alß 
wie beygehendes von Papier geschnittenes vnd mit einem f he- 
zaichnetes Motell außweiset, vnd wann mann den gantzen Spaci 
von ß: zue B: völlig frey lauften lassen sollte biß auf die Cupel, 
welches eine weithe ist von 68 schue, so khönnte nicht allein 
das gebälck die Cupel nicht tragen, maßen solche alleinig biß 
auf das bildt 48 schue hoch ist, sondern khönnten auch kheine 



<] Vgl. auch S- 276 Anm. 2. Am 19. Febr. 1700 hatte der Markgraf 
von Schlacken wert h aus an die Kammer den Befehl geschickt, dem Rossi mit 
allem an die Hand zu gehen, da die ganze Hofstatt xukfloftigen Sommer 
über ein Jahr nach Rastatt übersiedeln solle. Er gibt noch folgenden Zu* 
satz: An Rossi sollen »die in vnserer Kellerey vndl Speichcrm aisterey zu 
Baaden in Vor rat h befindlichen 27 Fuder, 23 Ohmen Wein bis auf ein 
Fuder vom besten« so zu vnserer negsten Hinaufkunft aufgehalten werden 
soll, neben den 106 Malter Weitzen, 27 Malter Korn, 29 Malter wälschen 
Korn vndt den sich zu Ettlingen befindlichen fruchten« angewiesen und wie 
er es begehrt verabfolgt werden. Der Architekt solle dann diese Vorräte 
nacheinander zu besserer Beförderung des Bauwesens an die Handwerker 
geben und der Bauschreiber darüber Rechnung ablegen* Auch am 22- Mai 
1700 drängt der Markgraf wieder von Premlowitz aus. dass man auf alle nur 
ersinnliche Weise seinen Architekten von der Regierung aus unterstützen 
solle, — *) Am I. März 1700 schreibt der Markgraf von Schlackenwerth aus 
an die Kammer in Rastatt, dass er »Anthon Matbiam Weiß, Leutnant von 
vnserm vnterhabenden des löbl. Schwab. Creyßes Regiment, zu dem Rossij 
ex presse* abschicken werde »vmb lhme vnsere endliche vnd letztere Gemüts- 
meinung über die Aufführung vnseres Gebftws zu Rastatt zu eröffnen.« Er 
weist die Kammer an, für den Unterhalt des Leutnants zu sorgen- — Vom 
28- Juni Hegt ein Schreiben desselben Inhalts vor, das Weiss, der damals erst 
reiste, überbringen sollte. Es enthält noch die Verfügung, dass die Kammer 
zu seiner Zurückreise nach Schlackenwerth 2 Pferde besorgen solle. 
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gebrochene Tächer darauf gesetzt, vnd müßte nur ein Tach, 
welches nicht niederiger sein kan alß 35 schue , aufgeführt 
werden. Zum andern, wann wie schon oben gemelt einer wolle 
die 4 Wandt Lit. B. biß auf die Cupel frey laufen lassen, so 
khönnte manu diße Mauern nicht dinner od. schwächer machen, 
alß 8 biß 9 schue dickh, welche dem Gebäw aber eine große 
ohnziehr wehren; vnd weillen H. Leutn. Weiß mir referieret, daß 
lliro Dhlt. absolute haben wollten, daß der mit vberbrachte Riß, 
vnd dardurch angezaigte g;dste gedanckhen sollten exequirt 
werden, so muß Ihro Dhlt. mit meiner höchsten vnd diefsten 
Vnderthänigkeit vorstellen, daß was Reißen vnd Motell auf dero 
gdsten gedanckhen anbetrifft, ich alles machen vnd vndthst. voll- 
ziehen will, was dieselbe gdst. befehlen, souill aber die Exe- 
quirung obigen Werckhß anbelangt, vnderstehe ich mich nicht 
solches außzuführen, dann souill alß ich verstehe, ist mir ohn- 
moglich dieses ins werekh zu bringen. Mit allem diesem aber 
habe ich andere gedanckhen sub Lit C auf das Papier gebracht, 
welche nicht weith von Ihro Ohl. Intention seind, vnd sich 
practiciren laßen, dabey find ich aber auch einige Difficultüten, 
in deme Erstlich die Stigen mehrers Spacium hinwerds nimbt, 
biß mann auf den Plane noble kombt, so 24 schue hoch ist, 
vnd dardurch verursacht würdt, daß der festibul nicht so groß 
werden kan, alß Ihro Dhl. solchen verlangen. 

Item kan mann die Altanen nimmer midtel in das gebäw 
setzen, wie in dem riß sub. fig, • zu ersehen, wohl aber in dem 
midtel der Stigen wie fig. f zaiget. 

Die Einfahrt, wie der Leutn. Weiß mir vorgebracht t laßt 
sich ohne die Säullen nicht gewölben, weillen die Breithe 4 schue 
mehrers alß die Höhe begreift vnd mann das Gewölb gar zue 
tief anfangen müßte, welches gar disproportionirt vnd ohnschein- 
lich were, auch die fenster schier halben Theill verblendete. 

Sonsten thue ich continuirlich studiren, etwas zu finden, 
daß Ihro Hochfrsll. Dhl, vergnügen, auch die gantze Welt apro- 
bieren vnd ich darbey auch mit Ehren außkhommen khönnte, 
wie dann die Newa gedanckhen vermög innliegenden Rißes 
Lit. D. aufs Papier gebracht, welche von Einer solchen Simitri 
vnd Mangnificentza, daß ich mir getrawe mit vndthstem Respect 
zue sagen, daß es auf diesem Spacio keiner nicht besser würdt 
finden khönnen, gestalten Ihro Dhl. eben der Erdten einen 
Ingresso oder Einfahrt, sodann 2 Stigen eine gegen der andern 
vnd eine Sala terrena, daneben 2 Gabineten haben, alles so 
groß vnd so arraonios alß es sein kan* Im andern Stockh einen 
großen Sahl von gueter vnd rechter Proportion, item ein Vor- 
sah! auch groß vnd wohl proportionirt, in welchem, wo die 
2 Nichia sein, mann 2 Carain machen kan. 

Nun Ihro Dhl. dißen Riß gdst. aprobiren, setze ich mein Leben, 
daß so es zum Standt khoramet, die gantze Welt apropieren vnd 
sagen würdt, daß die ß es nicht allein in Teutschland sondern 
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auch in Jtali am eines von den schönstenGebäwen seye, vnd 
wann Ihro Hochfrstl. Dhl. zue mir das gdste. Vertrawen nicht hedten, 
so geruhen Dieselbe, die sämbtliche Riß nur hin vnd wider einigen 
Kunstlern vnd Bawverständigen» wo Ihnen gdst. beliebig ist, zue 
schickhen vnd zue vernemmen, waß mann darüber iudiciren möchte. 
Bitte also Ihro Hochfrstl. Dhl. dieselbe sich hierüber gdst, resolviren 
wollten, weillen die Zeit vorhanden ist, daß mann die Sach 
starekh vnd mit allem Ernst poussiren sollte, Wor mithin in der 
Erwarthung Ew. Dhl. ehlichst gdsten Entschlusses mich zue 
dero bestendigen Hochfrstl. Gnaden vnderthenigst empfehle vnd 
verpharre. 



8. Markgraf Ludwig Wilhelm an RossL 

Schlackenwciih 1 ) d< 17 Mariii 1700. 

Lieber Hr. Rossy. Ich Hab desselben vnterra gu dieses durch 
unsere Staffet an mich erlassenes sambt den beygeschlossenen 
Rissen wohl empfangen vnd darauß des mehreren ersehen, aus 
waß Vrsach sich mein dem Hr. durch den Leulhenand Weiß 
uberschicktes Project nicht ins Werckh setzen laßet. 

So viel nun die mit Lit. 1). überschickten Riß betrifft, so 
finde ich selbe der Architecture nach gar schön vnd wohl über- 
legt, zumahlen aber der mit Lit. C. meinein überschickhten Pro- 
jeet auch wie d. Hr. Selbsten meldet, naher khoraet, sich prao 
ticiren lasset, vnd ich, demselben die Wahrheit zu gestchen, 
mein gebaw gern meinem Project gemäß, wann es andst. mög- 
lich, aufgeführt haben möchte. So habe zue Facilitirung der 
Sache vnd umb Einen mehreren Platz zue den Stigen vnd Vesti- 
büle zu haben, mich resolvirt, mit dem mittlem Theyl an dem 
Gebaw auf beeden Seithen etliche schuhe besser hienauß zu fahren, 
wie der Herr vom Vberbringer dieses meinem expresse zue dem 
Ende hinauß schleichenden IJawmeister*) vnd dem beyhabenden 
Riß des mehreren vernemmen vnd ersehen würd, nicht zweifelnd, 
mehrermelt mein Project auf solche weiß zue seiner Perfection 
werde khönnen gebracht werden, beuorab da mich ganzlich ver- 
sichere, daß der Herr seinem bis daher bezaichten Fleiß vnd 
Eyfer nach sich auf alle weiß angelegen sein lassen werde, 



■) Schlackcnwerth, Herrschaft in Böhmen bei Karlsbad, die Sibylle 
Auguste von Sachsen Lauenburg ihrem Gemahl unter vielen ansehnlichen 
Besitzungen heimbrachte. Die Verwaltung der reichen Einkünfte überwies 
der Eheverirag dem Gatten, der von nun an oftmals auf den lauenbur- 
gischen Gütern , vor allem in dem weitläufigen , prunkvoll ausgestatteten 
Paläste zu Schlackenwerth Residenz nahm (Korth: Markgraf Ludwig Wil- 
helm von Baden. Baden-Baden. 1905. S. 79). Diese reichen Einkünfte 
kamen dann dem badener Lande und den Bauten des Fürsten zugute. — 
f ) Johannes Sock, vgl. >. 273 Anm. 2. 
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ersagtes mein Gebäw auf die projectirte Weiß, weillen ich ein 
besonderes Gefallen vnd meine eigenen Gedanken darbey habe, 
aufzuführen vnd auf die Verfertigung dergestalten zu treiben, 
damit bey meiner innerhalb 3 Monathen vorhabenden Hinaufreyß 
schon viel daruon sehen khönne, inzwischen aber wolle d. Hr, 
vom ganzen Gebäw, vnd wie selbes werden würd nach dem 
verlängerten Maßstaab ein Modell *) von Carthen oder Holtz, 
wie es am geschwindesten gemacht werden kan, verfertigen vnd 
mit dem Leuthn. Weiß anhero schickhen. Die Zieraden wie 
auch Caminer vnd Ofen khönnen zue Gewinnung der Zeit nur 
mit der feder gezaichnet werden. Ich verlasse mich gänzlich 
auf des Hrn. mir bekandte Bawerfahrenheit vnd versichere, daß 
die Vbernemendte Bemühung ohnbelohnter nicht laße sondern 
erkhennen vnd dem Hern, allezeit wohl affectionirt verpleiben 
werde. 



9. Markgraf Ludwig Wilhelm an Rossi. 

Nürnberg d. 8ten Junij 1700. 

Lieber Hr. Rossy, Mir hat der Camerrath Knör 1 ) gebührendt 
referiert, in waß Standt sich so wohl mein Gebäw zue Rastatt, 
atß auch das zue Scheibenhardt befindet. Wie wohlen mir des- 
selben Eyfer vnd Fleiß aus dem Rastatter Gebäw gnug&amb ab- 
zunemraen vnd nicht zweifle, er werde damit noch fernere con- 
tinuiren, So habe nichts desto weniger dem Herrn die Beschleu- 
nigung so Ein- alß anders bester maßen recomendiren vnd dem 
selben damit wohl affectionirt verpleiben wollen. 



10. Markgraf Ludwig Wilhelm an Rossi. 

Schlackenwerth d. 19. Seplemb* 1700. 

Lieber Rossyl Von meiner Kammer zu Baden habe ich 
mit sonderbahrer Satisfaction vernommen, mit was Fleyß und 
Eyfer ihr, woran ich zwar nieraahls gezweifelt, daß Bauweßen 
befördert, welches ich dann hiemit uochraahls Euch bestens 
recomendire und bitte auf alle Weyße dahin zu trachten, daß 



*) Ein Hauptmodell von der Residenz hatte Rossi in Wien anfer- 
tigen lassen. Am 9. Aug. 1700 schreibt der Markgraf von Rastatt aus: 
»Erlauben vnd vervilligen hiemit gdgst, daß vnser Ingenieur vnd Aichi* 
teetc Dominien Rossy sich auf nagst zukünftig Winter von denen Ihmc 
wöchentlich zue Vortfuhrung vnsers Gebäws dahier zukhommenden Geltern 
wegen d. Ihme rationc eines gewißen Modells von ersagte ra Gebäw, so Er 
auf vnser Verlangen zue Wien machen lassen , schuldig worden 500 fl. 
successive bezahlt mache.« — *) Johann Jakob KnÖrr, baden-badenscher 
Kämmet rat, 
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es noch vor Winter unter das Tach gebracht werden mögte. 
Wann der große Riß vom Gcbäu verfertiget, könnet ihr mir 
solchen gleich überschicken» damit mich des Knien und andern 
darin ersehen könne. Habe auch urab den Garten Riß an den 
Spaan 1 ) geschrieben, daß er solchen einschicken solle. Wormit 
ich Euch wohl aflectionirt verbleibe« 



ii. Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm. 

Rastatt, d. 15. 8ber 1700. 

Hur zwar Ihro hochfürstl. Dhl, schon vor lengsten, wie 
solches verlangt worden, den Grundriss von dem Gebäw vbcr- 
schickht, allein hat es meine continuirliche Assistenz bey dein 
Werckh, bis solches vnder dem Tach ist vnd mit reißung der 
Stachaten solchen gantz zue verfertigen, die Zeit biß dato nicht 
zulaßen wollen, allein weülen die Arbeith anhebt nachzulassen, 
indeme es schon gegen dem Winthcr gehet, werde ich solchen 
Riß in völligen Standt bringen, hernach, damit solchen auch 
hier habe, abcopieren, vnd gleich lhro Dhl. vnderthenigst vber- 
schickhen. Das große Gebftw, wie ich lhro Dhl, vberschreibe, 
zwar nur der halbe Theill, würdt in 2 oder 3 Wochen völlig 
vnder dem Tach sein vnd der vbrige Theill ist dergestatten 
auancirt, daß künftiges Früeh Jahr, so ich gantz gewiß ver- 
spreche, innerhalb 2 Monathcn solches auch vnder das Tach 
khoramen werde. Daß Hreyhauß befind sich auch in einem 
gantz gueten Standt, daß mann sich in etlich Wochen deßen 
bedienen kan, wie auch ist schon ein Theill von den größten 
Stallen zue der Perfection geraichl. Habe auch einen raren 
Stuckhator auß Italiam bekhommen, der viell beßer ist als der 
Erstere, anietzo hat er verfertigt das mittlere Portall von dem 
Fligel vnd etwas von dem Garthen Partement vnd so baldt der 
halbe Theill von dem großen Gebäw werde gedeckhl sein, werde 
solcher in den großen Zimmern anheben arbeithen. Der Hr. 
Paullo 2 ) hat auch das Garthen Partement verfertiget, aber so 



*) Spaan scheint Hofgärtner und Gartenarchitekt in Rastatt gewesen zusein. 
Im Kirchenbuch erscheint er 1700 als Pate und wird dabei »Hr. Christoph Span« 
genannt. Der Brief des Markgrafen an ihn (hj. Sept. 1700) ist wie die andern im 
Konzept erhalten: »Lieber Spann. Von meiner Carnmcr zu Baden bin ich berichtet 
worden, daß es mit meinem Gebäw und Gartenwesen zu Rastatt sehr wohl 
stehe und daß es zim blich in Aufnahm komme» welches mir gar lieb zu ver- 
nehmen geweßen und thue Euch was den Garten betrift solch« ferners hin 
recomendiren. Wann der große Ryß vom Garten verfertiget, habt ihr solchen 
ohn VerzOglich anhero zu achickhen, damit ich des einen und andern mich 
daraus ersehen könne. Womit Ich Euch wohl afTecttonirt verbleibe.« — 
*) Leider nennt Rossi, wie damals üblich« die Künstler nur beim Vornamen, 
so erscheinen »Hr. Paullo«, »der Hr. Amadcot und der Pierard. Ober die 
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gemein vnd schlecht, daß diejenige, die solches nicht verstehen» 
den Kopf darüber geschüttelt, ich habe lhme etwas gesagt, allein 
wer sein Freund sein will, muß schweigen, Zuedeme ist er auch 
so hoch ira Preiß, daß ich nicht vnderlaßen kan, solches Ihro 
Dbl. zuecoramoniciren vnd befindete meiner Seits vor guth, denselben 
auf etwas resonabcls zu bringen, daß lhro Dhl. schreiben lassen, daß 
er derosclben seine Riß von diesem Werckh, auch den Preiß vber- 
schickhen, wie auch die Riß von der Bildtergallcrie, darbey er 
auch den Preiß setzen solle, wie er solches verfertigen wolle, viel- 



Kamiliennamen dieser Künstler habe ich noch nichts sicheres in Erfahrung 
bringen können, auch die Kirchenbücher versagen hier. Ein Bildhauer Pierard 
de Coraillc lebt zwar zu gleicher Zeit und ist auch bei Schlossbautcn in Süd- 
Westdeutschland tätig, doch ist das allzuwenig, um ihn nun auch für dieselbe 
Person zu halten. So herrscht leider über die durchaus bedeutsamen» die 
künstlerischen Innendekorationen schaffenden Kräfte noch wenig Klarheit, 
v. Bcust nennt S. 35 f. als Deckenmalcr Giuseppe Maria R oll i (KoIHdus), 
Pietro Antonio Farina und Giuseppe Antonio Caccioli, Da sie alle 
drei aus Bologna, dem vermutlichen Heikunftsoite KossU stammen, mag etwas 
wahres daran sein. Als Bearbeiter der prächtigen Skulpturen in dem Schlosse, wie 
er sich ausdrückt, also wohl der Stuckaiheiten, nimmt er den Bruder von 
Rolli, Antonio Kolli an, doch steckt hier sicher ein Fehler, da dieser bereits 
1695 also 3 Jahre vor Beginn des Schlosses durch einen Unglücksfall in 
Bologna starb. Mit den andern Künstlern könnte CS, wie gesagt, eher seine 
Richtigkeit haben, auch Nagler, auf den sich, wie es scheint, v. Reust stützt, 
spricht von ihrer Tätigkeit in Deutschland* Von G. M. Rollt sagt er dies: 
»Josephs Ruhm drang auch ins Ausland. Er wurde nach Rastatt berufen, 
um das Schloss auszuzieren. Rolli entledigte sich seines Auftrags auf das 
vollkommenste und erndicle so den gröbsten Beifall G. A. Caccioli und 
1\ A. Farina leisteten ihm da htllfreiche Hand.« Aktenmäfiig sind mir ausser 
den zu Beginne der Anmerkung K cnannt *n Künstlern später in Rastatt noch 
vorgekommen »ein Stuckator Hans Georg Stöhr < 1 7 1 3>, der Maler Kranz 
Pfleger (1720/21), der Maler Sanguinctti (um 1725), von dessen Arbeit aber 
sehr despektirltch als »Schmirerey« geredet wird, und Anton Hammer, der 
anscheinend eben wieder bei den Kenovirungsarbeiten der Pagodenburg zum 
Vorschein kommende Malereien liefert, von denen der erbauende Architekt 
M. L* Rohrer 1729 in einem Bericht über dieses Lusthaus, die Residenz und 
die Favorite spricht. Als Stuckator erscheint bei der Pagodenburg Johannes 
Rintz (1725'* Noch 1747 waren die Maler Pfleger und Hammer von 
Rastatt aus in Bruchsal tatig. In einem »Extractus Hofzahlamtsrechnuog und 
den dazu gehörigen Beylagen pro anno 1747« worauf mich aufmerksam zu 
machen Herr Geheimrat J. Wille. Heidelberg, die Gflle halte, heisst es »Von 
Praesenten und Verehrungen: »Wurden denen beyden Mahler von Rastatt, 
welche seither den loten Aug. biß hiehin wegen vorgeweßener Huldigung, 
Illumination hey Hof gearbeitet, und /warn den Mahler Hammer 5 neue 
frtntz. sodann den andern nahmen Pfleger 4 neue dito ausbezahlt« zu- 
sammen 86 fl. 24 xr, — (G- L. A. Bruchsal Generalia, Landesherrlichkeit. 
Fasz. II. 70-74). 
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leicht wann er wißen werde, daß solche Sachen vnder Ihro DhU 
Augen khomraen, er den Preiß auch etwas billiger setzen werde. 
Wollte auch Ihro Dhl. hierait vmb eine gnad gantz vnder* 
thenig bidten, ob dieselbe gantz gdst. erlauben wollten, daß ich 
negst künftigen Jahr eine Raiß nacher Hauß in ltaliam thun 
dör(fe t weilten meine liebe Kitern gantz alt vnd kränklich vnd 
dieselbe noch einmahl sehen möchte vnd zue allem dießem 
haben sie mich sehr hoch nöthfg, vmb in ein vnd andern dingen 
Richtigkeit zue machen vnd wiirdt allhie bey dem Werckh auf 
einige Weiß nichts verabsäumbt werden, wann Ihro Dhl. mir 
gdst erlauben werden, zo wollte ich einen von meinen Brüdern, 
welcher auch von solcher Profession ist, vmb mit dem Ober- 
ballier in der wenigen Wintherarbeith zue assistiren, khommen 
laßen, dieße würdten es so guet verrichten, alß wann ich Selbsten 
gegenwerthig were. Wann also Ihro Dhl. so güetig: vnd mir 
solche große Gnad ertheilen werden, von welche Sie ich auf d. 
newe widerumb gantz vnderthenig bidte, sollen dieselbe ver- 
sichert leben, daß so lang dießes Werckh annoch wehren würdt, 
mich niemahlen mehr vnderstehen werde, Ihro Dhl. in dergleichen 
mehr zu incomodiren, wormit Ihro hochfürstl. Dhl. in dero be- 
harrlich Gnad mich gantz vndthenig empfehl vnd verpleibe 1 ). 



12. Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm. 

Rastatt, d. 3. Xbris 1700. 

Ihro Hochfrstl. DU, Mainung hat mir verwichene Woch d. 
Hr. Cammcrrath Dyhlin remonstrirt, wegen deß Hr. Paulo ver- 
hoffe, daß kein geringer Nutzen mir darmit weghaben werden, 
in deme er selbsten bekhennet, daß Ihme dieses Werckh nicht 
allerdings wohl außgeschlagen wcre, obwohl er vorwendt, daß er 



') Dem Briefe liegt ein Verzeichnis der Räume im Corps de logis des 

Rastader Schlosses und von Scheibenhard bei» wobei allein kurz die Malle 

angegeben sind. Dabei sind aber sehr interessante» zierliche» den Bericht 

illustrierende Pläne Rossis. Bei Rastatt sind es nicht die Auslührungspläne, 

sie zeigen sich wesentlich verschieden von dem heule bestehenden. 2 Grund' 

risse von Scheibenhard, Erdgeschoss und Piano nobile sind ebenfalls angefügt, 

vor dem Erdgeschoss liegt eine mächtige Treppenanlage, deren Portal in 

einen breiten Gang führt, der in ein die Mitte des Baues einnehmendes, 

kreisrundes »Vestibolo oder ürotta in deametro« mflndet, um das sich 

die Räume des Stockwerk» gruppieren. Also zeigt sich uns hier ein für 

die« Gegenden sehr frühes Beispiel zentraler Tendenz von Rossi 

angegeben. Beachtenswert ist auch sonst die klare Einteilung des Grund- 

risses, der, damals in Deutschland etwas ganz ungewöhnliches, auch vom 

Mittelrund auslaufend zwei Mittclgftnge vorsieht- Der fünfte vorhandene 

Riss stellt eine Portalaolage dar. 

Ztltschr. f. Gesch. d. Obtrrb. N.;'. XXVII. «. 20 
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sein Möglichkeit gethan habe» allso hat er indessen dem Hr. 
Amadeo 1 ) geschrieben, dasjenige Werckh, so er anietzo zue 
machen habe» muß er 6 Monath haben vnd praetentirt 600 11.» 
hinterbringe aber Ihro Dhl. gantz vnderthenigst» daß er solche 
arbeith schon in 4 Monath verfertigen kan vnd glaube ich» daß 
solche arbeith mit 400 od. 450 fl. wohl bezalt were. Ich kan 
aber nicht vnderlaßen» Ihro Dhl. zue hinderbringen, daß der 
Pierard 2 ) anietzo nicht mehr so fleißig ist» alß d, erste Jahr, 
dann er vnd sein Handlanger die mehrste Zeit mit Bauung eines 
Garthens vber d. Murckh zue bringen vnd wann solcher noch 
lenger continuirt, so werc mann genöthigt die Vrnen von Stein 
auf die Fligel machen zue laßen, solches kostet aber ohnver- 
gleichlich mer. Den Baw belangend» auancirt solcher» wie der* 
mahlen die Zeit solches zuelasset vnd das darzu summirthte gelt, 
welches anietzo sehr wenig ist, vnd die Vrsach ist» weillen die 
Hrn. Ambtleuth die Extanzien sehr rigeros eintreiben vnd sich 
der vnderthan beklagt, daß sie dessenwegen d. jetzt lauffende 
Gelter so punctual nicht bezahlen khönnen, noch weidweniger 
die Frohngelter worzue sie sich Selbsten mit Consens der Cararaer 
frey willig zue bezahlen anerboten haben. Obwohlen ich nun 
zeithero von vnderschiedlichen diße Entschuldigung gehört habe, 
so habe aber biß dato Ihro Dhl. solches zue schreiben, nicht 
beunruhigen wollen, biß ich mehrere Prob gehabt habe; wie auß 
begehendem Brief von Hr. Weissenbach *) zu ersehen ist, habe 
auch dessentwegen mit Hr. Dyhlin gered, welcher nur aber d. 
widerige will probiren vnd ich Ihme zuer Antwort gegeben, daß 
sowohl die Caramer alß auch die Hrn. Beambten mit interessirt 
waren vnd werden nur vf dem Papier weißen, was ihnen dienlich 
ist» ich aber kan nicht mehr glauben» alß was ich sehe vnd höre. 

Indeßen bidte aber Ihro Dhl. gantz vndthigst., mir sagen 
zu lassen, ob in die 1000 11., welche je wöchentlich zue hiesigem 
Gebäw assignirt haben, auch die 800 fl, von dem Paulo vnd die 
2000 fl, wegen deß Garthens mit darunder verstanden sein* wie 
auch andere Außgaben. Es ist noch nicht gar lang, daß mir 
Hr, Cammerrath Knörr gesagt, daß dieße Außgaben nicht vnder 
die wöchentliche 1000 fl. verstanden sein, anietzo aber will Hr. 
Dyhlin solche Posten auch mit einschlüssern Wann ich wissen 
werde, daß Ihro Dhl, Mainung allso waren» bin ich gantz wohl 
zufrieden vnd werde mich darnach schon wissen zue regulären, 
wann ich aber mit vndthster Demuth sagen darf, wann mann das 
Gebäw auf zukünftigen Sommer possiren soll, diese Summa gar 
zue klein were, vnd daß Ihro Dhl, diejenige Wahrheit clärlich 
wissen sollten, daß dißen verwichenen Sommer die Außgaben 



*) Vgl. S. 291 Anm. 2. — f ) VgK S. 291 Anm. 2. — *) Kranz Bern- 
hard Weitsbach b.b. Cammerrat und Amtmann beider Amter Cuppenheim 
und Rastatt. 
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nah bey die 1000 Thaler vnd uillmahl was mehrers wöchentlich 
gestiegen sein , mit dißer Hoffnung, daß dißen Winther die 
Schulden, so ich gemacht habe, weilten anietzo weniger Leuth 
habe, werde abstadten khönnen, die Cammer aber oder die 
Hrn. Ambtleuth reguliren sich schon auf meine wenige Leuth 
vnd schickhen anietzo eine kleine Sumraam vnd wann ich dißen 
Winther die Leuth was ich Ihnen schuldig bin, werde nicht 
consentiren khönnen , wir das zuekünftige Jahr die Materiali 
nicht so punctual werden haben khönnen, alß nemlichen Kalckh, 
Ziegel, Eisen vnd dergleichen, worfür wir anietzo auch zum 
mehrsten schuldig sein; vnd damit auch Ihro Dhl, wissen sollen, 
daß ich meiner seits nichts erspahre, daß das Gebäw kein 
Schaden leide, dann ich hab noch nicht allein kein Creutzer 
von den 500 fl.*), so Ihro Dhl. mir verwichenen Sommer gdst. 
assignirt haben, sondern habe annoch 800 fl, aufgetrieben vnd 
solches dem Bawschreiber vberliefert vnd bin in allem zufrieden 
auch nie warthen, wann ich nur diejenige conlentiren hönne, 
welche es zum besten vonnöthen haben. Anlangend meine Raiß 
in Italiam, habe mich Selbsten resoluirt, allhie zue bleiben, weillen 
ich in ein vnd dem andern anstehe, wann schon von Ihro Dhl, 
die gdste. Verwilligung gehabt hedte, welches ich mir gantz 
vnderthenigst gegen dem Kndt deß zuekünftigen jahrß außbidte, 
Wormit Ew. hochfrstl. Dhl. mich gantz vnderthenig erapfehl vnd 
verpleibe. 



13. Rossi an Markgraf Ludwig Wilhelm. 

Rastatt, d, 4. Febr. 1701. 

Ew. Hochfrstl. Dhl. an mich abgelassenes habe ererst heuth 
erhalten vnd ein vnd das andere in vnderthenigkheit ersehen, 
worauf gehorsambsten Dankh erstadle vnd werde daraufhin mein 
Concept auch darnach richten vnd dero Interesse, souill möglich 
beobachten, die fatschata von dem großen midtel Gebäw habe 
Ihro Hochfrstl. Dhl. durch den Hrn. Haubtmann Hinderer in 
Vndhthenigkeit vberschickht, verhoffe selbe werden wohl einge- 
lieffert sein worden, werden auch in Kurtzem alle Grundtriß ver- 
fertigt sein, so auch mit negster Gelegenheit gantz vnderthenig 
vberschickhen werde, bey welchen auch Ihro hochfrstl, Dhl. gantz 
vndthenigst hinterbringen werde, wie daß ich in dem Vestibolo 
anstadt 4 säullen 2 vnd wann auch Ihro hochfrstl. Dhl, zufriden 
sein vnd Ihnen beliebt, so kan mann in denselbigen Mauren mit 
ßalustraten herumb in dem großen Hof Gewölber machen, vor 
die Corps de guardi gegen dem Vorplatz vnd würdt dißes auch 
dem gantzen Gebäw eine große Zier geben, vnd in dem ßabi- 
Uon auf der rechten seithen, wo mann hinein geeth, habe ich 
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auch etwaß wenigß von Stuckhator Arbeith machen lassen vnd 
würdl auch baldt verfertigt sein, werde auch ein Parlament da* 
Selbsten verfertigen lassen, so nicht allein schön, wegen deß 
Außsehens gegen die Stadt, sondern auch gegen dem großen 
Hof sehr gelegen sein würdt , vmb auch große Herrn darinnen 
logiren zu khönnen; die Gallerie, wo die Mahlercy, ist auch mit 
Stuckhatorarbeith verfertigt, verhoffe, daß solche auch Ihro hoch- 
frstl. Dhl. gefallen werde, vnd anietzo arbeithen die Stuckhator 
in den Zimmern im großen Gebäw. Vors andere arheithet mann 
auch in dem Gebaw, souill das üble Wedter zuelasset auf das 
schleunigste forth ; die ord re, so Ihro DhL durch den Hrn. 
Secretarium Hinderer 1 ) mir vortragen laßen, sowohl wegen deß 
baadischen Schloßes alß auch der Scheibenbarth, werde, 
waß mich anbelangt, wie es meine Schuldigkeit dann erfordert, alles 
thun* wie dann bereits schon eine Profission an Holtz vnd Borth 
gemacht worden , mit negstem der Anfang gemacht werden, 
damit Ihro Dhl. vi" die Zeit, wie selbe es verlangen, sich khönnen 
bedienen vnd beziehen, worroit mich gantz vnderthenig empfehl 
vnd verpleibe. 



14. Markgraf Ludwig Wilhelm an Rossi. 

d. 12. Febr. 1701. 

Lieber Hr. Kossy! Aus seinem Schreiben vom 4ten dieses 
habe ich des mehrern ersehen, wie weith es immidtelst mit 
Gebäw khommen vnd hat mir auch vnterdeßen der Haubtmann 
Binder die Ihme aufgegebene Riß von der Fachada von dem 
großen Gebäw mitgebrauht aus welch allen ich des Herrn Eyfer 
vnd Fleiß gern ersehe vnd an der ferneren Conlinuation, raassen 
auch solche bestens recommendire, gar nicht zweiflen will 

Im Vberigen lasse Kr sich zur Nachricht ein vor alle mahl 
dienen, daß ich umb mein Hauß propre vnd ohne Tadel zu 
haben nieraahlen einige tausend (iulden ansehen werde, dahero 
Er sich darnach auch zu richten vnd waß zur Zier oder Nodturft 
erfordert würd, nichts ermangeln zu lassen wissen würd. wie 
dann vnter anderm meine Intention auch dahien gehet, daß so 
wohl die Carain alß Thiergestöll in dem mittleren Gebäuw von 
dem schönsten Marbre , welchen der Herr aus der Gegend 
Franckfurth 3 ) zu verschaffen wissen würd, verferttiget werden sollen, 
in den Mezzaninen aber ist der gleiche Marbre nit vonnothen. 
Hey Belegung der Hoden in den Zimmern vnd Vorhausern würd 



*) Matern Christof Hinderer, badend>adcnscher Geheimer Sekretin Ausser* 
dem ist noch der Hauptmann Hinderer. wohl sein Verwandter, genannt. — 
f ) Der Markgraf denkt wohl an die damals berühmten nassauischen Marmor* 
bräche, vgl. dazu Lohmeycr: F- J. Stengel 1911, S- 78, 81 und Die Briefe 
Raltasar Neumanns von seiner Pariser Studienreise, 1911, S. 42, 57» 



Goosk «*„ 



■ .! 



Zur Baugeschichtc des RasI alter Schlosses. 2Q7 

wohl in acht zu nemen sein, daß solche sauber vnd schön be<* 
leget vnd darzue gueth hart vnd druckhens Holt/ genommen 
werde» damit selbe nicht nachgehendts springen oder eingehen 
thun. Sonsten will ich hoffen, es werde derselbe sowohl die 
Portal alß das Vestibulum von solcher proporlionirten Größe 
verfertigen lassen» damit selbe mit dem überigen Gebävr accor- 
diren mögen, in welcher Zuversicht ich demselben wohl affec- 
tionirt verpleibe. 



15. iMarkgraf Ludwig Wilhelm an Rossi. 

Nürnberg, d. 26. April 1701. 

Lieber Herr Rossy! Mir ist aus seinem Schreiben vom 
8ten dieses zu Endt eyllenden Monaths lieb zu vernemmen ge- 
weßen» daß die Riß vom gantzen Gebaw verferttigt seine! , vnd 
bin demselben mit Verlangen gewärttig. Betr.: den in der Gegend 
Franckfurth besichtigten Marbor, da habe zwarn aus ersagtem 
seinem Schreiben ersehen, daß der Schue in dem gevierten von 
dem schwarzen 1 fl. dem rothen 1 A, 30 in loco ohne Fuhr- 
lohn kostet, zumahlen d. Hr. sich aber nicht explicirt, ob so- 
thaner Marbor umb ersagtem Preiß schon zum Gebrauch ver- 
arbeithet oder noch ganz rauch vnd vngearbeitheter ist, wie er 
aus den Gruben gebrochen wurdt, so will hierüber seines ehe- 
stens berichts gewärttig sein, vnd findete selben auf den letzteren 
Fall sehr theuer, nichts destoweniger mueß mann in solch Ge- 
baw, wie das meinige ist, nothwendig den gleichen Marbor 
haben, allein ist eben nicht nöthig, daß alles, wie ich vorgehabt, 
sondern nur das vomembste daruon gemacht werde. Sonsten höre 
ich auch gern, daß derselbe das Gebäw zue Baaden befördern 
helfe vnd darbey auf Scheibenhardt nicht vergessen Lhuet, 
ich recommendire Ihme so ein alß anders, wie auch die Be- 
schleunigung des Gebäws zu Rastatt dergestalten, damit auf den 
verlangenden Fall zue Kndt nägslkhünftig Monaths Augusti ein 
werds zue Baaden 1 ) oder aber in den Flügeln zue Rastatt, wo 
es mir am anständigsten sein vnd am besten gefallen mit meiner 
Fraw Gemahlin Lbd. wohnen khünne, wie dann auch ganz wohl 
geschehe, daß er den Bürgern zue ersagtem Rastatt durch den 
Statthalter hat bedeudten lassen, sich umb andere Gelegenheit 
mit nicht modelmäßig gebawten Häußern vnd Schewren umbzu- 



') Am 20. Juni 1702 fragt der Markgraf von Rastatt aus bei Kammer* 
rat Knörr an, wieviel der Kammerrat Dyhlin »zue Vorthsetzung des Baadener 
(iebfiwsvon Mahlberg an paarem Gelt mitgebracht habe, auch waßaldorthen 
noch auBstehc vnd wie viel zue valiiger Aufimachung ersagten Gebäws noch 
ahn Gelt vnd Zeit erfordert werde.« Erdenke daran, den kommenden Winter 
mit der Hofstatt zu besserer Beförderung des Kastatter Bauwesens in Baden 
zu wohnen. 
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sehen« damit die Schnur wegen der newen Gebäwe khönnc 
gezogen werden. Es hat dahero d. Hr., daß es ohne ferneren 
Aufschub geschehe» vöst darauf zu verharren vnd darahn zu sein, 
daß die angefangene Häußer nicht allein auß außgebawt, son- 
dern noch mehrere angefangen werden möchten , damit bey 
meiner Hinaußkhunft diejenige Bediente» welche nothwendig bey 
mir haben muß» wenigstens logirt werden khönnen» womidt dem- 
selben wohl alTectionirt verpieibe. 



16. Markgraf Ludwig Wilhelm an Rosai. 

Nürnberg, d. 22tcn Junij 1701. 

Lieber Hr. Rossy» ich habe sein Schreiben durch den eigens 
abgeschickten wohl empfangen vnd darauß ersehen, waß sich 
zwischen demselben vndt dem Wagenmeister ') von dissermeltetcm 
ereignet habe. Nachdcme aber dergleichen Bagalelsach nicht 
meritire, daß ein so sumptuoses Gcbäw wie das meinige des- 
wegen weniger befördert werden solle; alßo will ich auch hoffen» 
es werde d. Herr mit seinem bis daher bezaigten Eyfer conti- 
nuiren vnd indessen» so wohl aus meinem letzteren Schreiben 
ersehn, alß auch von dem Cammerrath Knör mündl. vernoraben 
habe, daß zue Benemmung alles Anlaßs zuc fernerer Streitigkeit 
vnd Verdruss befohlen» demselben von meinem aldorthigen Fuhr- 
werekh so viel Fuhren zue seiner alleinigen Disposition vnd 
Directum anzuweisen alß selber zue meinem Gcbaw nöthig habe 
vnd verlangen würdt vnd kan derselbe sich auch verlassen, daß 
ich die Sach werde examiniren lassen vnd lhme befindenden 
Dingen nach die behörige Satisfaction verschaffen» indessen aber 
recommendire ich lhme» sich die Befürdrung meines Gebäws mit 
allem Eyfer angelegen sein zu lassen vnd sich zue versichern» 
daß ich dem Herrn dagegen wohl alTectionirt verpleiben werde 1 ). 



i) Vgl. S. 285 Anm, i u. Brief v. 6. 3. i6gg, — *) Nachdem Rossi 
1707, wie es scheint, Rastatt verlassen hatte, zeigten sich 3 Jahre spflter 
bereits arge Schäden am Bau, die auf schlechtes Eisen und zu frisch zur 
Verwendung gekommenes Holz zuiückgingen. Der Markgraf, sein besonderer 
Freund, war gestorben und die neue Regierung suchte alle Schuld auf den 
abwesenden Meisler zu schieben, obwohl dieser etwas Ähnliches, wenigstens 
was das schlechte Eisen anbetrifft bereits im Briele vom 5. März 1699 
vorausgesagt halte. Am 26, Januar 1709 heisst es in den »Geheimbe Raths 
Protocolla de anno 1701 — 171 3* im Generallandesarchiv: »Proponirt H. Baron 
von Phttersdorff welcher gestalten Ihro HochfÜrstK DhlL, vnsere gdgste fraw T 
die sicherste Nachricht Erhalten, wie daß Sc Excell. H. Graf KönigsEck den 
Baw Inspectoren Rossy in Italien gcfSnglich anhalten lallen, auch nit Eher 
Dimittirt, biß derselbe wegen des an dem Rastaltcr Herrschaftlichen Gcbaw 
verursachten Schadens redt- und andtworth mithin satisfaction zu geben sich 
reversiret*. Man schlügt nun vor bauvcrslandige Meister, »welche Etwa von 
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Damit schliessen die Briefe zwischen dem Fürsten und 
seinem Architekten aus dem Beginne der Erbauungszeit 
ab; sie werden es nicht verfehlen» auf die noch leider so 
wenig beachteten grossen Kunst- und Kulturwerte wieder 
aufmerksam zu machen, die hier in Rastatt schlummern. 
— Noch steht es zu hoffen, dass auch Schreiben aus der 
späteren Zeit, also etwa bis 1706, zum Vorschein kommen, 
die ich dann als weitere Bausteine zu einer sich doch mit 
der Zeit nötig machenden Monographie der Rastatter Resi- 
denz in dieser Zeitschrift zum Abdruck bringen möchte. 
Als nächsten Beitrag zur Baugeschichte des Schlosses hoffe 
ich die Nachrichten folgen lassen zu können, soweit sie mir 



Speyer undt Heydelberg zu beschreiben werent, sollten die schadhaften 
Stellen visitieren, man denke, dass Rossi nach Deutschland zu kommen 
Schwierigkeiten machen werde und so müsse man erreichen, dass er eine 
Kaution stelle. Der Kanzler und Hofral Judendunk mahnt zur Vorsteht und 
wünscht» dass die >fremplc besiebtigung und daß erschallende geschrey, ob 
helle S mui Gloriosissimae memoiiae sich vom Rossi dupiren lassen« noch zur 
Zeit verhütet werden möge. Ohne Zuziehung von Rossi würde doch die 
Besichtigung illegal sein und nichts gegen ihn ergeben. Selbst wenn er aus 
Italien heraufkäme, könne es sich leicht ereignen, dass sich das fürstliche 
Haus dadurch blamiere, dass es ihn ohne Beweis wieder loslassen müsse. 
Das beste sei eben, wenn man eine Kaution erreichen könne. Zwei Tage 
darauf beschliesst man aber doch» die umliegenden Höfe um Zusendung ge- 
eigneter Ktalle zu bitten, damit der Gefahr zeitlich vorgebeugt werde. Am 
7. Februar 1709 schon wurde dem Baumeister Rohrer zu Rastatt anbefohlen, 
idem beschriebenen Baw- u. Zimmermeister Kischer von Heydelberg daß 
herrschaftl. Gebäw . . ■ besonders aber diejenige Orth, wo der grosse Schaden 
bereits geschehen, auch über kurz oder lang annoch auß Ohnerfahrenheit oder 
Versaumbung des Bawmeisters Rossy zue befahren ist, zue weisen, damit der- 
selbe alles * . . betrachten und den Schaden in jedem Zimmer und anderem 
Geblu, auch der schadthafft Tächer schützen ■ . . möge.« (G. L. A. Kammer* 
protokollsammlung 1709/10 Nr. 246. Frdl. Mut. von Herrn Professor Dr. 
R. Sillib, Heidelberg). Rischer wird die Gelegenheit willkommen gewesen 
sein, um gehörig auf seinen alten Feind und Widersacher zu schimpfen (vgl. 
seine Beschwerde gegen Rossi). Er war übrigens nicht der einzige begut- 
achtende Meister. Es ist von einer Besichtigung pfalzischer, württembergischer 
und französischer Baumeister in den Cameralprotokollen (1708/9 Nr. 245) die 
Rede, nach deren Befund der Rat Sartorio die Klage gegen den Oberbau* 
direktor Rossi formieren soll. Der Italiener selbst scheint sich wenig aus 
der Sache gemacht zu haben, es findet sich keine Spur, dass er nach Deutsch* 
land kam und dass er Kaution stellte. Zu seinen Gunsten spricht, dass er 
eben schon frQhe sich beim Markgrafen Über schlechtes geliefertes Material 
beklagt und so die Sache kommen sieht. 
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über den Bau, der in ihrer wahren künst-lerischen Be- 
deutungeigentlich auch noch unbeachtetenSchloss- 
k i rc h e aufstossen.die in ihrer lichtdurchfluteten harmonischen 
Innenwirkung, in dem ihr eigentümlichen Zusammenklang 
von opulentem Material mit stofflichen Stickereien, in all 
ihrer malerischen Intarsien- und Farbenpracht doch bei 
dem Besucher eine mystische feierliche Stimmung auslöst, 
die all das viele Detail zu einer in diesen Gegenden sonst 
kaum erreichten wunderbar geschlossenen Gesamtwirkung 
zusammenzieht. 



IL Die Beschwerde des Bau- und Werkmeisters Johann 
Jakob Rischer gegen den Architekten und Ingenieur Rossi. 

In Johann Jakob Rischer aus Bregenz tritt uns einer 
jener tätigen Bauunternehmer grösseren Stils entgegen, 
wie sie das rege Bauleben des 18. Jahrhunderts hervor- 
brachte, oft nur die Ausführer der Ideen grösserer Meister, 
aber doch wieder selbst genügend vorgebildet, um auch als 
Architekten bei kleineren Anlagen erspri essliches zu leisten. 
So nimmt Rischer ungefähr für die badisch-pfalzische Gegend 
die Stelle ein, wieHerwarthel für das Mainzische, der ältere 
Dientzenhofer für das Bambergische. 

Der vorliegende Bericht 1 ) ist nach vielen Seiten hin 
für uns interessant und lehrreich. Zuerst gibt uns der 
Meister darin eine Obersicht über seine frühe Tätigkeit in 
badischen Landen, der dann eine ausgedehntere und ein- 
flussreichere noch in späteren Jahren für Kurpfalz folgen 
sollte. Dann zeigt uns das Schriftstück so recht an einem 
besonders grassen Beispiel das Verhältnis dieser Art von 
Baumeistern gegenüber den grossen, die Ideen hergebenden 
Künstlern. — 

Der Bericht ist nicht datiert aber zwischen 1697 und 
1702 zu setzen, der zu Beginn genannte Friedensschluss 



') Gcnerallandesarchiv. Rastatt Specialia Bausache, Conv. 3. Ri scher hat 
die Beschwerde von gewandter Hand schreiben lassen und dann selbst nur 
unterzeichnet. 



■tf ,c mSmwm 



Zur Baugeschichte des Rastaller Schlosses. 



30I 



kann nur der von Ryswik sein, der Endtermin 1702 ergibt 
sich daraus, dass der Amtsschreiber Wenger') in Rastatt 
genannt ist, der zu Beginn des Schlossbaues daselbst tätig 
war, während 1702 bereits Jos. Schweinhuber in diesem 
Amte erscheint'). 

Von Speyer aus. wo Rischer nach dem vorliegenden 
Berichte am Dome tätig war, trat er dann um 1700 zum 
erstenmal mit Heidelberg in Verbindung, wo er von nun 
an zu allen möglichen Baufragen herangezogen wird. 1701 
erscheint er so bereits für die Universität tätig 5 ). Später 
zieht er ganz in die kurpfälzische Hauptstadt und führt 
von da ab den Titel »Werkmeister der geistlichen Admini- 
stration und der Residenzstadt Heidelberg! «). 1708 ver- 
fertigt er ein Holzmodell für das Mannheimer Rathaus, 
das nach Düsseldorf gesandt wird und auf Grund dessen 
dann der Kurfürst Johann Wilhelm verschiedene Änderungen 
an der Fassade anordnet 4 ). — Nach einer kurzen mir auf- 
gestossenen urkundlichen Notiz war er auch der bauaus- 
führende und leitende Werkmeister des St. Annenhospitals 
in der Plöck in Heidelberg«), zu dessen Erbauung der Kur- 
fürst Johann Wilhelm am 18. Juli 1703 den Antrag des 
Hofkammerrats Schönwetter und des Baumeisters und 
Oberfeldmessers Sartorius genehmigt hatte, während 
die Grundsteinlegung erst am 24. Juni 1714 vor sich 

ging. Zu dem geplanten Kanzleibau für die Dika- 
sterien, der sich am Universitätsplatz ungefähr an Stelle 

des heutigen Kollegienhauses erheben sollte, macht 

er neben einer Reihe einheimischer und auswärtiger 

Künstler') »einen außführlichen und umbständlichen 

') Vgl. S. 285 Anm. 3. — *) Kitchen register d. Kath. Gemeinde Rastatt. 
— •) Hirsch: Von den Universitälsgebäuden in Heidelberg. Heidelberg 
'903, S. 54 f. — *) G.L.A. Fasz. Heidelberg 118. — »I Waltet: Geschichte 
von Mannheim 1907 I. S. 386. — ') G.L.A, Heidelberg. Hospilalakten. 
Näher auf Kischer einzugehen mu&s ich mit für meine in Votbereitung be- 
findliche Veröffentlichung über den »Wiederaufbau des zerstörten Heidel- 
bergs« vorbehalten. — 7 ) Es sind dies Clemens Kroimont, damals in Speyer, 
der Hauptmann u. Ingenieur Born und der kurpfälzische Ingenieur Markus 
Philipp Weise). Auch der Hofbaumeister Brcunig hatte anfangs einen, wie 
es scheint, Büchtigen Riss gemacht, als man einen weiteren von ihm ver- 
langt, entschuldigt er sich damit, dass er z-u viel mit andern herrschaftlichen 
Bauten zu tun habe und daher keine Zeit finden könne. Froimonts Riss 



\s k ' iSS' 



302 Lohmeyer. 

schonen Abriß«, dessen Ausfuhrung 34804 fl, 29 xr. be- 
anspruchen soll. Auch in den Bruchstücken der Mann- 
heimer Schlossbaurechnung" 1 ) wird er mehrfach erwähnt- 
er war, wie es scheint, samt dem in Heidelberg die leitende 
Stellung einnehmenden Hofbaumeister Adam Breunig mit 
dem Kurfürsten Karl Philipp nach Mannheim übergesiedelt — 
und so werden dem Baumeister Breunig und dem Werk- 
meister Rischer nach der Rechnung von 1721/22 »vor zu- 
gebrachte Zeit bey Examinierung der zum Schloßbaw ver- 
fertigten Riß und Überschlag« 130 fl. 20 xr. gereicht*). 
Als ein völlig eigenes Werk unseres Heidelberger Meisters 
Rischer kann ich bisher nur mit Sicherheit einen Bau in 
Anspruch nehmen, allerdings einen recht interessanten 
Wohnbau Ecke Untere Strasse (Nr. 1 1) und Bussemergasse 
in Heidelberg, der in seinen wuchtigen norditalienisch 
barocken Formen sehr wohl uns die künstlerische Eigen- 
art dieses wichtigen, bisher noch so unbeachteten 
Vorarlberger Meisters in pfalzisch-badischen Landen vor 
Augen führen kann. Besonders beachtenswert ist der Bau 
deshalb für das Kennenlernen der Art unseres Künstlers 
dadurch, dass er ihn bald nach 171 1 8 ) als sein Wohnhaus 
errichtete und so ganz und gar hier einmal ohne fremde 
Beeinflussung seinen eigenen Ideen nachgehen konnte. 

— Heute steht dieser Palazzo wie ein Fremdkörper 
in der engen zum grössten Teil in dieser Gegend mit 
einfachen Bauten besetzten Strassen der Neckarstadt, un- 
beachtet und vergessen und unübersichtlich in all seinen 
interessanten Details, aber doch von einer so ausgeprägten 
italienischen Eigenart, dass er, plötzlich nach Genua in die 
Via Balbi versetzt, nicht sehr dort aus dem Rahmen fallen 
dürfte. — Am 14. April 1722 belastete Joh. Jak. Rischer 
dieses Haus mit einer Kautionshypothek wegen von ihm 
auszuführender Arbeiten an der Fortifikation zuMannheim*). 

findet keine Anerkennung, mau sogt davon, er habe »nur ein simples und 
gemeine* Steinwcrck ohne Architectur und saubere Zierrad gezeichnet (G.L.A. 
Heidelberg Faw. II 8). 

') Im General landesarchiv. — >) Lobmeyer: Adam Rrcunig, ein Heidel- 
berger Meisler des Itarocks. Sonderabdruck der Heidelberger Zeilong. 191 1. 
S. 10. — ») Vgl. Neues Archiv f. d. Geschichte d. Stadt Heidelberg. I. 91. 

— *) Kootraktb. 3, 478 nach frdl. Milt. von Herrn Landgerichtsrat HufT- 
ichmid, Heidelberg. 
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Nach dem Tode Johann Dientzenhofers führt Rischer 
den Bau des fürstlich Löwenstein'schen Residenzschlosses 
Klein-Heubach zu Ende. Am 12, August 1726 wird der 
diesbezügliche Akkord mit ihm abgeschlossen, in dem als 
sein damaliger Wohnort Mannheim genannt ist 1 ). 

Mag uns nun der Heidelberger Werkmeister selbst 
das mitteilen f was er uns über eine Angelegenheit aus 
seiner frühen badischen Zeit zu sagen hat, eine Angelegen- 
heit, die ihm einst viel zu schaffen machte, — 



Üurchleuchtigster Fürst, gnadigster Fürst vnd Herr, 
Herr p, 

Ewer HochfürstL Dhlt bin ich Ents bemelter Vnterthänigster 
Supplicant beraits vor Etlich Jahren klagend vorzutragen ohn- 
vmbgänglich genöthiget worden, waß gestalten dero Architecte 
vndt Ingenieur Hr. Kossi,roich alß gleich nach letst geschloßenem 
Enden vnd vollführten) Baw deÜ Gotteshauß Gengenbach 2 ) allwo 
häußlich ahngesessen wahre, von dem CoIIegio Soc*'* Jesu zu 
Baden, vmb demselben gleichfalls in dero Vorhabendem Baw- 



') Vgl. Weigmann: Eine Bamberger Baumeisterfamilie, 1902. S 180. wie 
ich des öftern betont habe, sehe ich weder in DienUenhofer noch in Riescher 
planende Architekten bei diesem Bauwesen, sondern hin geneigt, den Entwurf für 
den Darmslldttschen Major und Oberbaumeister de la Fosse in Anspruch zu 
nehmen (vgl, Lohmeyer: F. J. Stengel, 1911« S. lOOf- u. die Briefe Balthasar 
Neumanns 1911, S- 58- — f ) Demnach scheint Rischer schon in dieser Zeit bei 
Bauten des Klosters Gengenbach t&tig* als deren planender Meister, ein bekannter 
oberrhein. Baukünstler Franz Beer nachgewiesen ist (Wingcnroth; D, Kunst* 
denkmaler d. Kr- Offenburg. Tübingen 1908, S. 388 ff», 402). Er stammte wie 
Rischer aus der Vorarlberger Bauschule, deren Einfluss ja um 1700 sich 
besonders rege auf unsere oberrheinischen Gegenden ergoss. Von dieser 
frohen Tätigkeit Rischers in Gengenbach ist bisher nichts bekannt. Er 
gilt nach Wingenroth (S- 386 u. 389) als der Architekt des schönen 1715/16 
vollendeten Kirchturms, der wieder in nahem Bezüge zu dem Turme der 
Pfarrkirche in Offenburg .steht, so dass Dehio geneigt ist, den Gengenbacher 
Turm auch einem Entwürfe Beer* zuzuschreiben (KunsthandbÖcher: IV. 
S. na), wozu aber eigentlich vorläufig noch nicht genügend Grund vorhanden 
ist. Die nahen Beziehungen der beiden Bauwerke lassen steh ja auch dadurch 
erklären* dass beide Meister einer Schul« angehörten und auch sonst in 
nahen Beziehungen standen. Jedenfalls kann man Rischer durchaus die 
Fähigkeit zuerkennen, ein solches Bauwerk selbständig geschaffen zu haben. 
Diese Turmbildungen haben dann für die ganze Gegend das Muster 
abgegeben. Ober die Vorarlberger Schule vergleiche Pfeifer: Die Vorarl- 
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weßen ahn Handt zu gehen nacher Baden beschriben worden, 
auch mitler Zeit Ein vnd anderes Privalgebäw mit Vorwissen vnd 
Verwiltigung dero Löbl. Regirung aufzurichten bestanden, nicht 
weniger die ahngelegte Puluermühl in bessern Stand gebracht, 
ohnvcrschuldter Dingen also zu verfolgen angefangen, daß er 
erstlich die Freyheit genommen, mich neben meinem Pferd zu 
Rastatt vnter dem erdichteten Vorwand, alß hätte ich ihme die 
gedingte Handwerckhsleuth vnd Gesellen verführet, zu arrestiren 
vnd mit nicht geringem meinem Nachtheil darin lang aufzuhalten! 
da sich doch bey der hierüber von dem Ambt Rastatt befelchter 
massen vorgenohmmenen. Inquisition daß contrarium vnd daß ich 
Ihme mehr dann 50 Gesellen zu Beförderung Ewr. Dhlt. Gebäws 
zugewießen, befunden; vnd alß nun nach paßirter dießer Ohn- 
bill ich mich nach Speyer vnd in die Pfaltz begeben vnd da- 
selbsten so wohlen ahm Dhomm alß andern Gebäwen ver* 
schiedene Arbeit gedingt vnd vollführet, haben mich Ewr. Hoch- 
fürst). Dh!:. löbl. Hrn. Cammerräthe widerumb nach Baden zu 
dem Ende berufen, daß selbiges ruinirtes Schloß besichtigen vnd 
wie es am fügHchsten erbawt werden möchte, mein Sentiment 
eröffnen solle, welcheß dann auch beschehen vnd hierüber von 
mir die Riss mit Aufwendung 14 lägiger Mühe vndt Costen 
würekhtich verfertiget geweßen. Nachdeme aber Hr. Rossi hier- 
uon Nachricht bekommen, hat er ahn löbl. Cammer begehret, 
daß mich zu Rastatt vmb über solche Abriß die fernere Nolturft 
mit ihme zu vberlegen, einfinden möchte, deme ich auch auß 
guter Meinung gehorsamblich nachkommen, Kaum aber wäre 
ich bey ihme ahngelangt, hat er also gleich ohne einige monirte 
von dem Gebäw in Gegenwarlh deß Ambtschreibers Wenger 1 ) 
mir den Degen von der Seiten reissen lassen, mit Refehl, mich 
in den Thurn zu werfen vnd alß nun gegen solch Gewaltthätig- 
keit Verfahren ich mich billig gewaigert, hat Er durch den Biltel 
vnd andere mehr ahn mich Hand anlegen vnd mit Zwang, auch 
Zerreißung meiner Klayder in die Gefängnuß bringen, Beneben 
auch mit harten Streichen also ohnverantwortlich tractiren lassen, 
daß ich nicht allein selbe durch 4 Wochen schmertzlich empfunden, 
sondern auch ab solcher zugefügter iniuric gefaßter Chagrin 
schwerlich erkranckhet vnd zu meiner Geneßung Doctor vnd 
Barbirer gebrauchen mäßen« Über dießes hat er auch außer 
Ew. hochfürstl. Dhlt. Landt mich zu verweißen sich erkünet mit 



berger Hauschule. Württemberg. Vierteljahrsheftc Neue Folge XIII- 1904. 
Uort erscheint auch unter Nr. 94 «Johann Jakob Rüschen. Wingenroth 
übersetzt S. 386 den an Rischer gelegentlich des Turmbaues in Gengenbach 
gegebenen Titel »archilectus administrationis ecclesiasticae elettoratus palatinit 
mit ku (pfälzischer Kirchenbaudirektor, das könnte zu Missverstandnisaen 
rühren* er ist nie anders als •Werkmeister der geistlichen Administration! 
offiziell genannt. 

l ) Vgl. S. 285 Anm. 3. 
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Betrohung eines ärgern traetaments, so fern mich fürhin im Landt 
betreffen lassen werde, wardurch dann so wohlen die im Landt 
hin vnd wider verdingte Arbeith zu quittiren, alß auch von dem 
auf der Kuntzig in die Pfaltz geführten Holtzhandel, wouon dero 
Cammer ahn Zoll ein merkhlicher Profit zugefallen wäre» abzu- 
stehen genöthiget vnd mir solcher gestalten ein Schadt von 
1000 fl, causiret worden» zu geschweigen, daß auch die mir 
würckhlich zugefügte harte iniurien, so ich schmertzhaft zu Ge- 
raülh gezogen, nicht weniger ustimtre vnd lieber ahn Haab vnd 
Guth 1000 fl. mangeln wolte, alß durch die ahngethane Schmach 
vnd schimpfliche Schlag meine Ehr und estimation also verletzt 
zu sehen, zuraahlen solches zu raerckhlichem Abbruch meiner 
Nahrung geraichet, wie dann hierüber Ewr. hochfürstl. Dhlt. vmb 
gndste. Hilfbiethung bereits vor z Jahren vnterthegst imptorjret 
vndt mich entzwischen alles Bawweßens in dero Landen be- 
müßiget vnd allein mit dem löbL Gotteßhauß Frawenalb wegen 
Führung selbigen Closterbawß engagiret Nachdeme aber in ver- 
wichenem Früheiahr in Erfahrung gebracht, daß Ewr: hochfrstl. 
Dhlt. gndst. bewilliget haben sollen , daß zu Aufrichtung newer 
Gebäwen in dero Landen mann sich die Bawmeistern nach Be- 
lieben erwöhlen möge, ich auch zu Folgdeßen von verschidenen 
Herrn vndt in specie von Herrn Baron de Forstner 1 ), seinen 
Baw in Rastatt zu führen requiriret worden, habe daraufhin mit 
ihme einen Accord getroffen vndt alß im Werckh de facto 
begriffen, auch bereits zum Theil auß dem Fundament geführt 
gehabt, bin von beklagtem Hrn. Kossi abermahlen widrechtlich 
abgetrieben vnd in einen Verlust bey 1000 11, gesetzet worden; 
beneben daß er mir bey die 20 gedingte Gesellen vnd erfahrne 
Arbeitsleuth hinweggenohmenen» mithin meinen Credit bey den 
Handtwerckhßleuthen geschmehlert. Vndt obwohlen nach all 
oberwehnt vbertragenen Torten vndt Ohnfug der Zuversicht ge- 
weßen, eß würde oitged' Hr. Uossi mich weiters zu verfolgen 
einist acquiesciren vnd dahero bey den Herrn Jesuiten in Baden, 
wie auch ahn der Herrschaft!, Segmühl ohnlängst einige Arbeit 
vbernohmen vnd in die 8 Wochen damit continuiret, so hat er 
doch seine ohnersättliche passiones gegen mich nit fallen lassen, 
da er mir den 4ten Qbris nechsthin, alß zu Rastatt bey dem 
jungen Mohren geweßen, durch den obgedachten Büttel in Bcy- 
scin Georg Abers, Zimmergesellen vnd eines Juden von Maisch 
bedeuten lassen daß, wofern in gemelter der Hrn. Jesuiten Arbeit 
fürfahren würde, mir den Halß vnd alle Glieder zerbrechen wolte, 
auch nirgents im Landt sicher sein sollte, welche seine commi- 
nation sonder Zweifel zu vollziehen er auch etliche Tag hernach 
mich zu suchen uf Baden kommen, mich aber weilen dem ohn- 



') Wohl der Baron WolTgang jakob von Forstner» baden-badenscher 
Geheimer Rat, Das kath. Kirchenbuch von Rastatt nennt einen Christian 
von Forstncr f Generaloberkricgskonunissar- 
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glückl. entgangen, nicht ahngetroffen , nichts destoweniger aber 
mir bey 10 Handtwerckhßleuth , warunter ein Balliergesell vnd 
Lehrjung, so ich mit großen Coslen lernen laßen, hinweg ge- 
nommen vnd hierdurch mich abermahl nechst verursachtem 
Schaden höchstens beschimpfet. Wann nun aber Gngsler. Fürst 
vndt Herr dieße oberzehlte sein Hr. Rossi ohnaußsetzliche gegen 
mich gantz ohnvcrschuldter Dingen, auß purem Neidt und Miß* 
gunst, da ich nicht allein demselben in Kur. hochfurstl. Dhlt. 
Bawweßen, wie mit Wahrheit nicht änderst bezeuget werden kan, 
den geringsten Eingriff niemahlen gethan, sondern vielmehr nach 
meiner vnterlhigsten Schuldigkeit möglichster dingen mit Rhat 
und Thal beförderlich zu sein, mich beflissen, auch dessen Per- 
sohn ieder Zeit gebührend respectiret vnd von Ihme vnd seinen 
Operationen nicht änderst dann löblich geredet, mithin zu einiger 
Offension keine wissentliche Vrsach gegeben : | außübende Ver- 
folgungen vnd höchst schädliche Betrangnußcn länger nit er- 
tragen, gleichwohlen aber auch daß Landt derroahlen nicht 
quittiren kan, indeme mich nicht allein in Übernehmung ver- 
schiedener Privatgebuw sondern auch mit Fürstl. Cammcr dahin 
engagiret, daß auf erhaltene dero gngdste, Verwilligung, in Ab- 
sicht mich künftighin im Landt bürgerlich einzulassen , resol- 
viret, zu Ettlingen ahn der Alb eine doppelte Seeg, Fournir 
Seeg- vndt Plawclmühl zu erbawen vnd darauß Eur. hochfurstl. 
Dhlt. jährlichen 40 II. zu Waßer Zinß zu entrichten, allermaßen 
dann hirüber der Contract bereits außgefertiget, mit dem Baw 
der Anfang gemacht vnd mit großen Costen so weit avanciret 
worden, daß solche Mahl in weniger Zeit zu völliger Perfection 
hätle gebracht werden vnd ich ad interim daselbsten meine 
hintersästliche Wohnung nehmen können. Es thuu aber auch 
solche widerrechtliche sein Hr. Kossi Proceduren mich von 
Vollführung solchen Bawß zu Ewr. hochfurstl. Dhlt. Nachteil, 
da hierdurch der aecordirte Zinß gehemmet wird, vnd mit 
meinem sonderbahren Schaden, auch der Statt Ettlingen miß- 
falten, in so lang abhalten, biß daß solchem meines Belaidigers 
höchst iniuriosem gegen mich Verfahren durch gndste. Inhibi- 
tion gestewert werde, vnd ich mich besserer Frey vnd Sicher- 
heit zu erfrewen haben möge; vndt ob nun wohlen, solche zu 
erlangen Ewr. hochfurstl, Dhlt. hinterlaßene löbl. Regierung 
ich öfters angelegenlich implorirct, solche auch wider solche 
Passiones vnd Ohnbillichkeiten, mich zu schützen | in Erwegung. 
Sie meine Persohn dem Landt vnd Vnterthanen 'ahnsländig zu 
sein erkennen vnd über mein bißheriges coraportement ohne 
eiteln Ruhm zu melden, sich nicht zu beklagen haben werden : I 
alle dich n liehe Mittel vndt gütliche Abwahrung vorgekehret, 
so haben doch solche zu nicht geringem derer despect, 
bey ihme Hr. Rossi nichts verfangen vnd sein passionirtes 
Gemüth besänftigen, noch zur billichmäßigen raison bewegen 
mögen. 
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Dannenhero bey solchen meinen rechtmäßigen Beschweh- 
rungen, so ich vf den erforderungß fall punetalim zu erweißen 
erbiethig bin» zu geschweigen, daß solche landtkündig seind, 
zu Ewr. hochfrstl, Dhlt* Selbsten meine vnterthänigste Zuflucht 
zu nemmen vnd Selbe gehorsambst vnd nehentlich zu bitten 
genöthiget bin, daß Sie gndst. geruhen wollen, mich gegen so 
schädlich vnd schimpfliche deß beklagten Hr. Kossi ohn be- 
fugte persecutiones gndst. zu schirmen vnd daß er nicht allein 
mich in dero Landen, in meinen ihine gantz ohnnachtheiligen 
Verrichtungen hinfüro ohnangefochten, frey vnd sicher passiren 
lasse . aller thätlichen Iniurien so wohl , alß auch der Be- 
trohungen sich enthalte » den verursachten Schaden nach 
behöriger Liquidation ersetze t auch der Ohncösten vnd Be- 
endigung halben billichmäßige Satisfaction gebe» durch gndst. 
gemeßenen scharpfen Befehl ihme zu iniungiren, Alß warüber 
Ewr, hochfiirsth Dhlt. milt fürstL oberrichterlich Ambt, vmb 
gndste mir höchst betranglen nöthige lürderliche Administration 
der Justiz vnterthänigsten gehorsambsten Fleißes inständigst 
implorire vnd in Getröstung gndster Willfahr zu miltfrstl. Hulden 
vnd Gnaden mich in tiefster Submission empfehle 

Ewer HochfürstL Durchlt. 

vnterthänigst Trew gehorsambster Kuecht 

Johan Jacob Rischer 
Baowmetaten 
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Zur Beurteilung 
der badischen Verwaltungsorganisation vom 
26. November 1809 und ihrer Weiterbildung. 

Von 

Willy Andreas. 



Die Entstehung der badischen Verwaltungsordnung 
vom Jahre 1809, die eine für die Zukunft so entscheidende 
Wendung in den* Regierungsformen und Grundsätzen des 
Grossherzogtums herbeiführte, ist auch heute noch in schwer 
zu lichtendes Dunkel gehüllt. Die Schöpfer dieses Werkes 
haben ihre Tätigkeit äusserst geheim gehalten. Es fanden 
nicht, wie in früheren oder späteren Fällen, vorher allge- 
meine Beratungen der Behörden statt. Die Akten haben 
uns keinerlei Vorarbeiten überliefert. Aber auch unter 
den Papieren der leitenden Staatsmänner lassen sich keine 
Entwürfe feststellen, die über ihre Ziele und den Gang der 
Dinge im einzelnen Aufschluss erteilen. Die Ursachen 
sind in den allgemeinen Verhältnissen und im Wesen der 
handelnden Personen begründet. 

Seit dem ersten Länder-Anfall war die Neuordnung 
und der Ausbau der Verwaltung eine der Lebensfragen 
des Staates geworden. Ihr Gewicht wurde auch keines- 
wegs unterschätzt ; eher ging man mit einem gewissen 
Übereifer vor. Der rasche Wechsel der organisatorischen 
Massregeln und der führenden Männer erregte die Ge- 
müter. Die Spannung wurde durch mancherlei Partei- 
gezänk und höfische Wühlarbeit verschärft und drohte zu 
einem Krieg Aller gegen Alle zu entarten. Mehrfach 
schon hatten diese unglücklichen Zustände die bittersten 
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Früchte gezeitigt. Frankreich wusste die J.agc auszunutzen 
und mischte sich auch in die innere Verwaltung des wehr- 
losen Verbündeten ein. 

Als nun der Freiherr von Rcitzenstein im Frühjahr 1809 
von dem Grossherzog und seinem Enkel als Retter aus 
der Not an die Spitze der Regierung gerufen wurde, war 
es sein Bestreben, dem hässlichen Treiben mit fester Hand 
den Garaus zu machen. Er liess sich im Stillen über die 
Vorgänge der letzten Zeit unterrichten, hielt sich aber 
persönlich ausserordentlich zurück, um seine Pläne ruhiger 
ausreifen zu lassen und sich nicht zu frühe den An- 
feindungen auszusetzen. Er liebte es nicht, wenn man 
ihm in seine Angelegenheiten hineinredete und suchte 
soviel als möglich von der Unabhängigkeit Badens 
wenigstens im Innern zu wahren, da er sie für die aus- 
wärtige Politik ohnehin preisgeben musste. Er leitete 
tatsächlich die Geschäfte, verzichtete aber vorerst auf eine 
ausdrückliche Ernennung und trat erst, nachdem die 
Organisation gesichert schien, auch nach aussen hin den 
Posten eines Kabinettsministers an, während sein Freund 
Carl Wilhelm von Marschall das Ministerium des Innern 
übernahm. Der französische Gesandte Baron Bignon war 
niemals um seinen Rat gefragt worden, den er so gern 
aufgedrungen hätte. Begierig haschte er nach jedem 
Wörtlein, das über die geheimnisvollen Pläne der beiden 
Männer durchsickerte. Er ärgerte sich über diese Zurück- 
setzung und sann auf Rache. Kaum ein Jahr verging, so 
verliessen Reitzcnstein und Marschall ihren Wirkungskreis 
als Opfer einer Intrigue, die ihr Todfeind gegen sie an- 
gezettelt hatte. 

Freiherr von Marschall wurde von Brauer, aber auch 
von anderen späterhin geradezu als der Verfasser der 
Organisation bezeichnet. So einseitig ausgesprochen geht 
diese Behauptung gewiss zu weit. Reitzenstein war nicht 
der Mann , einem anderen , auch nicht einem Nahver- 
trauten in so wichtiger Sache ganz freies Feld zu lassen. 
Denn er war voll Selbstgefühl und eigener Gedanken. 
Dass aber Marschall an der Ausarbeitung innigsten Anteil 
nahm, und dass gerade die Schlussfassung viel seiner 
gewandten und präzisen Feder verdankte, steht ausser 

Zeiucbr. f. Geich. d. Ohtrrh. NF. XXVIT. 1 21 
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Zweifel. Für gewisse Einrichtungen, z. B. für Kreishaupt- 
leute, hatten sie in früheren Jahren schon gemeinsam 
gekämpft, freilich ohne damals bei Karl Friedrich durch- 
zudringen. Marschall war in der Verwaltung heimischer 
als Reitzen stein, der ihr durch jahrelangen Aufenthalt im 
Ausland und die Beschäftigung mit den auswärtigen Dingen 
fremder geworden war. Unter diesen Umständen gewann 
die Hilfe Marschalls einen besonderen Wert. Die Grenze 
zwischen dem Gedankengut des Einen und des Anderen 
kann bei der mangelhaften Überlieferung nicht scharf 
gezogen werden. Man musste ja sogar die Absichten der 
Organisatoren bisher rein aus dem gedruckten Wortlaut 
ihrer Edikte ablesen, da sie die altertümliche Vermengung 
von Gesetz und Begründung ablehnten. In das Werden 
und Wachsen sieht man nicht hinein. 

Es wird daher nur ein schwacher, keineswegs ein voll- 
gültiger Ersatz bleiben, dass sich in dem Nachlass von 
Nebenius eine Aufzeichnung des Freiherrn von Marschall 
gefunden hat, die sich über die Ziele jener Organisation 
ausspricht, die einzige von ihm erhaltene längere Äusserung, 
freilich aus einer späteren Zeit. Es scheint darnach, dass 
Marschall zu Nebenius Beziehungen unterhielt, wobei auch 
die neuerdings geplante Verwaltungsreform zur Sprache 
kam. Nebenius selbst hat, wie verschiedene Gutachten 
von seiner Hand beweisen, diese Fragen mit lebhafter 
Teilnahme verfolgt und sie aufs gründlichste durchdacht. 
In diesen Zusammenhang versetzt uns der von ihm auf- 
bewahrte Auszug eines Schreibens des Freiherrn von 
Marschall an den Staatsrat von Kalm vom 25. Juni 1817. 
Es ist die Antwort auf eine umfangreiche Denkschrift, die 
Kalm am 29. März an massgebende Stelle eingereicht 
hatte mit der Bitte, sie bei den schwebenden Verhand- 
lungen zu verwerten. Ihr Inhalt muss hier, um die 
folgenden Ausführungen Marschalls verständlich zu machen, 
in Kürze wiedergegeben werden. 

Der langjährige Landvogt von Rötteln ') der dann an 
die Spitze des Wiesenkreises getreten war, erscheint darin 



') August von Kalm aus Braunschweig erhielt 5. Sept. 1785 >anf eine 
in privatis geschehene Empfehlung« Acces zur Rentkammer, einstweilen ohne 
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ganz im Banne von Stimmungen, die namentlich in der 
älteren Beamtengeneration vorwalteten, aber auch jüngere 
Leute wie Boeckh und Ludwig Winter ergriffen. Seinen 
Anregungen war freilich ebensowenig wie denen Winters 
Einfluss auf die wirkliche Gestaltung der Dinge beschieden, 
obwohl sie beide ein umfassendes Programm entworfen 
hatten, das einigen gemeinsamen Wurzeln entsprang und 
die Wiederbelebung der älteren Formen anstrebte 1 ). 

Kalm bekannte sich entschieden als Gegner des ein- 
gerissenen Vielregierens, das die Eigenliebe der Menschen 
verletze, ihre freie Regsamkeit unterdrücke und sie not- 
wendig zu Widerstand, Stumpfheit und Betrug verleite. 
Er beklagte das Misstrauen der Regierung, die alle Beamten 
sklavisch an den Buchstaben der Vorschriften kette, 
wodurch sie ihre Schaffensfreude verlieren mussten. 
Die ins einzelne gehenden Erlasse der leitenden Stelle 
waren zudem gar nicht immer auf die örtlichen Verhält- 
nisse zugeschnitten, und häufig genug kam es vor, dass 
die obersten Staatsbehörden in der Beurteilung derselben 
Angelegenheit nicht übereinstimmten oder sich eifersüchtig 
widersprachen. Dies waren Klagen, die seit Auflösung 
des Rheinbundes in Baden an der Tagesordnung waren. 
Kalm forderte mehr Zutrauen gegenüber den Staatsdienern, 
da sie doch die Verantwortung übernehmen müssten; des 
weiteren wünschte er, dass ihre Dienstinstruktionen, denen 
man in der Hast der letzten Jahre zu wenig Aufmerksam- 



Besoldung; 1787 wird er zum wirklichen adeligen Rentkammerassessor mit 
Sitz und Stimme ernannt. 1788 empfängt er Besoldung und Rang mit den 
adeligen HoftSten. 1790 Kammerherr, wird ihm 1791 die obcrländische 
Bergwerkskommission übertragen. Jl. Januar 1799 als Finanzrat in die 
Rentkammer zurückberufen. 35. November 1799 wird er «um Landvogt der 
Landgrafschaft Sausenberg und der Herrschaft Rötlcln ernannt. 23. März 1808 
Ernennung zum Geh. -Rat zweiter Klasse. 31. Dez. 1809 wird der Staatsrat 
von Kalm Direktor des Wiesenkreises. Im Okt. 1815 muss er wegen eines 
Schlaganfalles von dem Kreisdirektoriuni enthoben werden. 12. Nov. 1815 
wird er mit Guignard zum wirklichen Mitglied des Staatsrats ernannt. 
17. Oktober 1827 stirbt er zu Freibarg. — Nach den Dienerakten. Die 
umfangreiche Denkschrift von Kalms habe ich im General In ndesarchiv auf- 
gefunden. 

') Vgl. darüber W. Andreas, Ludwig Winter über eine Reform der 
Verwaltungsordnung, diese Zcilschr. Neue Folge XXV. 477 ff. 

21* 



c .01 »gle wmaiwiuHivifi'jr* 



3>2 



Andreas. 



keit gewidmet hatte, nur von den erfahrensten Geschäfts- 
männern ausgearbeitet würden. 

Schon dieses einleitende Bekenntnis stellt den ehe- 
maligen Landvogt in die Reihen jenes patriarchalisch er- 
zogenen und patriarchalisch gesinnten Beamtentums, das 
sich gegen das schroffe rheinbündische Verwaltungssystem 
sträubte, während Winters Vorstellungen, die ihn zu 
sachlich verwandten Vorschlagen veranlassten, sich doch 
stärker und freier aus der eigentlichen Beamtensphäre 
heraushoben und den Stempel kerniger Volkstümlichkeit 
und historischen Empfindens trugen. 

Dem Geheimen Ratskollegium räumte Kalm weit- 
reichende Befugnisse auch gegenüber dem Grossherzog 
ein. Dieser sollte sich »der Sicherheit und Konsequenz 
seiner Regierungshandlungent halber keine geheimen 
Kabinettsentscheidungen vorbehalten und einzig und allein 
durch seinen Geheimen Rat handeln. Dieser Antrag lief 
demnach auf eine Bindung der allerhöchsten Gewalt durch 
eine Bchördenoligarchie hinaus, und somit könnte man 
den Landvogt als Vertreter einer badischen noblesse de 
robe betrachten. Man erinnert sich, dass gerade zur selben 
Zeit in Württemberg ganz ähnliche Bestrebungen an die 
Wiederbelebung des alten Geheimen Rates anknüpften. 
Die Einrichtung dieser Behörde war ganz kollegial gedacht, 
im Sinne der mark greulichen Zeit. Er verwarf die Departe- 
mentseinteilung und jede Vorzugsstellung der Minister. 
Er wollte ferner die Kreisdirektorien aufheben, das Mini- 
sterium des Innern und der Finanzen aber in eine Zentral- 
regierung und eine Zentralkammer verwandeln. Hierin liegt 
ein wesentlicher Unterschied gegenüber den Winterschen 
Plänen, die Provinzmittelstellen vorsahen. Doch trat er 
daneben auch für die Einsetzung von Generalkommissionen 
ein, d. h. eigener Zentralbehörden für bestimmte Zweige 
der Verwaltung. Die Amter wollte er niemals nur mit 
einem Beamten, sondern je nachdem mit zweien oder 
dreien besetzt wissen, wie er überhaupt in organisatorischen 
Fragen eine falsch angebrachte Sparsamkeit bekämpfte. 
Es erschien ihm von untergeordneter Wichtigkeit, die 
Grösse dieser Bezirke zu bestimmen. Rein die Möglichkeit 
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der Erfüllung der Pflichten sollte dafür massgebend sein. 
Er wollte daher die, wie er meinte, im allgemeinen zweck- 
mässige Einteilung der Amtsbezirke von 1809 nicht will- 
kürlich ändern, wofern sie nicht gegen diese Grundsatze 
Verstösse. Auch hierin wich er von Winter ab, so sehr 
auch er in diesen Dingen die Schablone angriff und den 
individuellen Erfordernissen das Wort redete. Ebenfalls 
im Gegensatz zu Winter empfahl er die Rückgabe der 
Patrimonialgerichtsbarkeit an die Grundherrn und an die 
Magistrate der grösseren Städte, da, wie er recht anfecht- 
bar bemerkte, die Regierung dadurch an innerer Kraft 
und Einheit nichts einbüsse. Ausserdem legte er Wert 
darauf, das »gereizte Missvergnügen« der Aristokratie zu 
besänftigen, umsomehr, als man ihr dieses, einst feierlich 
zugesicherte Recht bloss durch »beleidigende Willkür« ent- 
rissen habe. So nannte er, der Beamte, ganz im Geiste 
der Mediatisierten, jenen Machtspruch, durch den die Re- 
gierung im Jahre 1813 ohne Rücksicht auf die früher er- 
lassenen Konstitutionsedikte , die Patrimonialjustiz kraft 
einseitiger Verordnung aufgehoben hatte. Wenn man, 
meinte er, die grundherrlichen Beamten nur ebenso ge- 
wissenhaft wie die landesherrlichen prüfe und anleite, so 
könne daraus kein Nachteil erwachsen. Der Widerstand 
des in seinen überkommenen Privilegien geschmälerten 
Adels gegen den nivellierenden Staatsgedanken des Abso- 
lutismus ist bekanntlich auch in Baden nach dem Wiener 
Kongress in die Verfassungsbewegung eingemündet und 
hat ihr entscheidende Anstösse gegeben. Ganz folgerichtig 
begnügte sich daher auch Herr von Kalm nicht bloss mit 
der Rolle eines Fürsprechers seiner gekränkten Standes- 
genossen, sondern er bildete den Gedanken der Ver- 
waltungsreform weiter und krönte seinen Entwurf durch 
die Forderung einer Landesverfassung, über die er sich 
liier wie auch an anderer Stelle allerdings ziemlich ver- 
schwommen aussprach. »Damit nicht — so schloss er — 
dieselbe Unzuverlässigkeit der neuen Regierungsordnung 
eintrete wie bei der früheren, so mogte es einleuchtend 
nötig werden, dass die gesetzliche Landesverfassung 
auf eine unabänderliche Weisung vorher bestimmt werde, 
wovon die Regierungs-Einrichtung ein von ihren Grund- 
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Sätzen abhängiger Teil ist, und mit welcher sie gleiche 
Dauer und Festigkeit haben müsse 1 ). 

Die Antwort, die Marschall dem Freunde in seiner 
bestimmten, nüchternen Weise erteilte, bedarf kaum einer 
besonderen Erläuterung, soweit sie auf das Vergangene 
zurückschaut *). Aber der Augenblick, in dem sie nieder- 
geschrieben ist, verleiht ihr darüber hinaus einen besonderen 
Wert. Denn sie enthält stillschweigend, von keinerlei 
Rücksichten beengt, wesentliche Bestandteile seines Pro- 
gramms, mit dem er sich in jenen Tagen trug, als man 
in ihm den kommenden Mann erblickte. 

Er sah die Organisation i Bog nicht als ein voll- 
kommenes Gebilde an. Er hatte, wie er bekennt, von 
vornherein geplant, für alle Behörden nach und nach 
genaue Instruktionen zur Handhabung der einzelnen 
Geschäfte ausarbeiten zu lassen und darauf die Vollmachten 
der unteren und mittleren Stellen zu erweitern, was auch 
eine vereinfachte Einrichtung der Ministerien selbst not- 
wendig hervorgerufen hätte. Die Verwirklichung solcher 
Absichten wurde durch seinen Sturz vereitelt und seither 
war manches an Marschalls und Reitzensteins Werk ab- 
gebröckelt. In den verwichenen Monaten war wiederum 
besonders heftig an seinen Grundfesten gerüttelt worden 3 ) 
Marschall gab dagegen die Ministerialeinteilung im Grund- 
satz nicht auf und wollte auch nicht gestatten, dass Zentral- 
stellen selbständig dem ministeriellen Baugefüge ent- 
wüchsen. Nur, meinte er, sei ein eigener Minister für die 
auswärtigen Angelegenheiten überflüssig, da sie leicht ein 
anderer Departementsminäster zugleich besorgen könne. 



*) Darüber vgl. auch Fr. von Weech, Gesch. d. bad. Verfassung, 
S. 36, wobei zu bemerken ist, dass Kalm, offenbar Shnlich wie Guignard, 
zugleich eine Revision der »Landeskonstitution« wünschte, d. h. eine Rege- 
lung des öffentlichen Rechts schlechthin, wie sie Brauer durch die Konsti- 
tutionsedikte angebahnt hatte. — -'} Siehe die Beilage «Auszug eines Schreibens 
an Herrn Staatsrat von Kalm, d.d. 25. Juni 1817«. Diese Überschrift, sowie 
der zweite Teil der Kopie von der Hand Marschalls. Einleitung und Scbluss 
fehlen. — *) Von diesen Modifikationen seien genannt zunächst die Kabinetts- 
organisation vom 21. September 181 1, die Veränderungen innerhalb des 
Ministeriums des Innern und der Finanzen im April 1813, die Entziehung 
verschiedener bisher den Kreisdirektorien überlassener Geschäftszweige, eben- 
falls im April 1813, die geplante Verminderung der Kreise usw. 
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wie es auch der eben gestürzte Montgelas in Bayern 
durchgeführt hatte. Das Ministerium der Justiz mochte in 
dem des Innern aufgehen, eine Forderung, die bei den 
obersten Beamten schon länger Anklang gefunden hatte. 
Dem hartnäckigen Krieg, den das Ministerium der Finanzen 
in den letzten Jahren — meist erfolgreich — gegen das 
Ministerium des Innern gefuhrt hatte, glaubte er ein Ende 
bereiten zu können, wenn man die beiden feindlichen, aber 
so eng aufeinander angewiesenen Lager demselben Chet 
unterstellte. Er hielt an den Kreisdirektorien als Mittel- 
stellen fest: er widersetzte sich dem immer mehr über- 
handnehmenden Bestreben, sie »zu blossen Maschinen und 
Briefträgern der unteren an die oberen Stellen herab- 
zuwürdigen«. Eher noch als eine solche Verkümmerung 
hätte er die völlige Aufhebung gebilligt. Aber er war ge- 
neigt, ihrer zwei aufzulösen. Dann ergab sich als nächste Auf- 
gabe, ihre innere Geschäftsordnung, deren Verwilderung 
auch er nicht leugnete, zu verbessern und ihnen mit der 
Zeit auch einige weitere Verwaltungszweige anzuvertrauen. 
Über eine Ausdehnung der Ämtergewalt, die Sensburg 
angeregt hatte, sprach er sich ablehnend aus. An eine 
neue Einteilung ihrer Bezirke war vor der Hand nicht zu 
denken, zumal er mit der Rückgabe der Patrimonialjustiz 
rechnen musste. Er hoffte indessen, dass manches Mitglied 
des Adels auf diese Gerechtsame mit ihren Lasten freiwillig 
verzichten werde. 

Marschall war somit einer von Grund aus neuen Ver- 
waltungsordnung durchaus nicht hold. Er wollte das Über- 
kommene, ohne Aufsehen zu erregen, durch allmähliche 
Verbesserungen leistungsfähiger machen und ausbauen. 
Denn er besorgte, der gesunkene Ruf der Regierung, die 
es schon mit so vielerlei Experimenten versucht hatte, 
möchte sich durch eine abermalige und kostspielige 
Neuerung noch verschlimmern. Er fürchtete die Ver- 
bitterung der Beamten und Untertanen, die sich für jede 
kleine Beeinträchtigung ihrer persönlichen Vorteile durch 
die Verwerfung der ganzen Sache rächten. Die Er- 
fahrungen seiner so kurzen Ministerschaft stiegen warnend 
vor ihm auf, doppelt eindrucksvoll bei der augenblicklichen 
Gärung der Gemüter. 
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Wäre Marschall ans Ruder gekommen, so hatte sein 
Wirken also erst in zweiter Linie den Formen der Ver- 
waltung 1 gegolten. Auf die Gesundung der Finanzen im 
Grossen und Kleinen, Verminderung überflüssiger Stellen 
und die materielle Förderung des Landes legte er den 
Nachdruck. Er sah zudem, dass die äusseren und inneren 
Feinde des badischen Staates durch blosse organisatorische 
Änderungen nicht ernstlich zurückgedämmt oder befriedigt 
werden könnten. Er wusste, dass das staatliche Leben 
nach einer viel gründlicheren Erneuerung rief, als sie einige 
mechanische Handgriffe der Regierenden gewähren konnten. 
Es bedurfte einer höheren Form, in der auch die verbitterten 
Kräfte des Adels wie die erwachenden des langgegangelten 
Volkes zur Geltung kommen und sich entfalten sollten: er 
kämpfte um die Verfassung *J, 



1 1 Die Schrift von Franz Kosin, Gesetz und Verordnung nach 
badischem Staatsrecht 1911, berührt in ihrem historischeu Teil auch die Ver* 
fassungsentwQrfe des Freiherrn von Marschall. Aus dessen Entwurf 1814/15 
schliesst er (S- 55): ^Marschall wollte darnach den Ständen ein Mitwirkung*- 
recht bei allen Gesetzen bewilligen, allerdings nur in beratender Form.' 
Kotin stützt sich dabei auf den Wortlaut des § 25, der ihm allerdings, au» 
dem Zusammenhang herausgelöst und rein formal gedeutet. Recht zu geben 
scheint Er lautet nämlich: -Für jedes Gesetz wird das Gutachten der Land- 
stande erhoben«. Ich halte die Auffassung von Kosin nicht für richtig. 
Zunächst muss der Ende 1814 von Marschall unter Steins Anregung und 
Beihilfe niedergeschriebene Entwurf zum Vergleich herangezogen werden 
(vgl. v. Wcech, Gesch d. lud. Verf. S. 4). Mieser weist den Landstfinden 
unter anderm «als Hauptgegenstünde ihrer Beratung und ihnen zustehende 
Rechte« zu: a) die Verwilligung und Regulierung sämtlicher zur Staatsver- 
waltung notwendigen Abgaben, h) das Recht der Einwilligung hei neu 
xu erlassenden Landesgeselzen usw. Da dieser Entwurf die Grundlage des 
späteren ist, dürfte der Ausdruck »Gutachten*, zumal bei den noch vielfach 
unbestimmt fluktuierenden Begriffen jrncr ersten Ver fassungs plane, nicht 
wörtlich zu nehmen sein. Die folgenden §§ 26 und 27 bestätigen dies nach 
ihrem Inhalt. Es hci&st da: -Voischlägc zu Gesetzen können in einer oder 
der andern von beiden Kammern durch die Regierung oder auch durch jedes 
Mitglied der Kammer gemacht werden. Die von beiden Kammern gut- 
geheissenen Gesetzes vorschlage werden dem Regenten vorgelegt, welcher 
das Recht hat, dieselben entweder durch seine Genehmigung zum Gesetz zu 
erheben» oder zu verwerfen*. Eine Schattenkonstitution lag nicht in dem 
Geiste Marschall*, wie auch aus den folgenden Ausführungen hervorgeht* 
Die in Karlsruhe eingcsetzle Kommission zur Prüfung und näheren Aus- 
arbeitung lies Marschallschen Planes gab ausdrücklich jenem § 23 die Fassung 
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Nur einen Monat nachher erfolgte eine Umgestaltung 
der obersten Behörde, bei der Marschall unmittelbar» soweit 
man sehen kann, nicht mitgearbeitet hat» obwohl sie einige 
abgerissene Verbindungsfäden mit der Organisation vom 
26. November 1809 wieder angeknüpft hat. 

Der Kampf, den der Freiherr vom Stein 1 ) im Sinne 
einer kollegial zusammengefassten Ministergewalt gegen 
die königliche Kabinetts-Regierung geführt hat, spielt sich 
auch in Baden» wenngleich nicht in so bedeutendem und 
schicksalsvollem Massstabe» ab. Bald nach dem Sturze 
Marschalls und Reitzensteins wurde die Ministerialkonferenz 

(vgl- T. Wccch» S. 17), »Über die Gründung der vollständigen Landes* 
Versammlung, Über jedes neue bürgerliche, peinliche oder solches Polizeigesetz, 
wobei die Rechte und Freiheiten der Landesan gehörigen beteiligt sind, und 
Über jede Änderung der La ndesver rassung und der bereits bestehenden Gesetze 
wird das Gutachten der Landstünde erhoben und ohne ihre Bei- 
Stimmung kann kein neues Gesetz gegeben, auch kein bereits vorhandenes 
abgeändert werden*, Freiherr von Marschall übernimmt (Vgl. Rosin, S. 57) 
in »einen Bemerkungen zu dem Kommissionsentwurf diesen Ausdruck: 
»ohne ihre Beistimmung kann kein neues Landesgesetx gegeben 
werden«. Rosin folgert zusammenfassend (S. 59): »Marschalls Entwurf war 
der einzige, der den Standen ein Mitwirkungstecht hei allen Gesetzen, wenn 
auch nur in beratender Form geben wollte*. Diese Auffassung wird auch 
durch die Auslassungen widerlegt, mit denen Marschall den späteren Ncbenius- 
Senaburgischen Entwurf am 22. Juli 1816 begleitet (vgl. v. Weech, S 98 ff). 
Rosin hat diese Kritik Marschalls nicht berück sieht igt. Sie besagt nach 
Weech: Nicht bloss die Beratung, sondern die Einwilligung der 
Stände in die Gesetzgebung erscheine erforderlich. So sei ei in allen Konsti- 
tutionen. Doch mochte Marschall nicht alle Zweige der Gesetzgebung der 
ständischen Mitwirkung eröffnen, besonders nicht diejenigen Gesetze, welche 
die Ptivatverhültnisse der Untertanen gegeneinander betreffen und deren An- 
wendung in streitigen Rechtsfällen den ordentlichen Gerichten xusteht. In 
diese Gesetzgebung konnten die Stände leicht grosse Verwirrung bringen. 
Auch das Hausgesetz der Regentenfamilie berührte sie nicht; ebensowenig 
alles, was man Landesorganisation nennt. 

J ) Vgl. Otto Hintze, Die Entstehung der modernen Staatsministerien 
in Hist. Zeitschr Bd. too, S* 102 ff. Vgl. ferner Hintze. Das preußische 
S ta \[ niKislerium im 1 j Jahrhundert. Beitrüge zur lirandcnhurg, u. preuts. 
Geschichte 1908. Festschrift fCr Schmoller 403 ff. — Hintze bemerkt S, 492 
anläßlich der bekannten Kontroverse zwischen Zorn und Gueist: »Das ganze 
Problem der Verfassung des SlaaUminisleriums scheint mir mehr politischer 
als staatsrechtlicher Natur zu sein.* In der Tat müsstc mit derartigen Unter- 
suchungen immer zugleich die historisch- politische verknüpft werden, um 
sichere, nicht einseitig juristisch formale Ergebnisse zu gewinnen. 
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durch ein neugebildetes Geheimes Kabinett ersetzt *)- 
Dessen Mitglieder» zumeist Räte bürgerlicher Abkunft» 
sassen zugleich in den Ministerien selbst und erstatteten 
über deren Anträge dem Grossherzog Bericht. Von ihrer 
Hand wurde die allerhöchste Entscheidung ausgefertigt. 
Dieses System schwächte den Einfluss des Ministers er- 
heblich und konnte nur bei unbedingter Ehrlichkeit der 
in der Umgebung des Fürsten arbeitenden Männer der 
Entartung entgehen. Indessen war das Merkwürdige an 
dieser Einrichtung, dass die Kabinettsräte den trägen 
Monarchen oft ebenso lang nicht zu Gesicht kamen wie 
die Minister, die sich von jenen anfangs völlig verdrängt 
und gedemütigt fühlten. Die unordentliche Geschäfts- 
führung Karls erschwert noch heute den Einblick in den 
wirklichen Gang der Dinge, So viel ist sicher» dass nicht 



*) Lt. Edikt v. 21. Sept. 1S11; vgl. darüber Ernst Wal/, Die recht* 
liehe Stellung des Staatsministeriums im Grossherzogtum Baden. Staatsrecht* 
liehe Abhandlungen. Festgabe fttr Lahand 1908. Bd. I, S. 297 ff. Walz 
bemerkt S. 298 im Anschluss an Trcitschkes Deutsche Geschichte II, 359. 
deren Angaben die Zusammenhänge etwa» verzeichnen ; »das Edikt vom 
21. September 181 1 bedeutete den Anfang jener für Baden so bedenklichen 
Kabinet tsregierung, mit welcher der Nachfolger Karl Friedrichs, wie x. B. 
auch die unterm 11, November gl. Js. erfolgte Einrichtung einer unmittelbar 
unter dem Landeshemt stehenden Polizeidirektion in Karlsruhe beweist, 
ganz von der bonapartistischen Partei geleitet, es unternahm, den neu ge- 
schaffenen Staat durchaus nach dem Pariser Muster umzugestalten«. Das 
Kabinett konnte allerdings, nach seiner organisatorischen Form betrachtet. 
Bedenken erregen- Aber auf bonapanis tischen Einfluss gehl es nicht zurück, 
zumal das Kabinett Napoleons einige abweichende Züge aufweist (vgl. Hintzc, 
Hist. Ztschr. S. 101). Im Gegenteil: die badische Kabinettseinrichtung wurde 
von dem französischen Gesandten angegriffen. Denn sein hervorragendstes 
Mitglied und sein Urheber, Brauer, gehörte zur altbadischen Partei, die sich 
nur widerwillig in französischen Geleisen bewegte und einer blinden Ober- 
tragung der napoleonischen Verwaltungsformen durchaus abhold war. — Die 
unmittelbar dem Grossherzog unterstellte Polizeidirektion vom II. November 
mag aus den besonders gespannten politischen Verhältnissen und Bedarf* 
nissen jener Jahre hervorgegangen sein. Im allgemeinen setzt mit Gross- 
herzog Karl schon die (iegenbewegung gegen das französische Verwaltuogs- 
vorbild ein. — Wenn einzelne Urteile von Walz nicht völlig zutreffend hind, 
so kann man ihm übrigens kaum einen Vorwurf machen, Denn die 
Partei Strömungen jener Zeit enthüllen sich nur nach genauestem Aktcnttudium 
und selbst dieses versagt bisweilen, gerade in der Regier ungszeit Karls, dessen 
Geschäftsführung unordentlich und widerspruchsvoll ist. 
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immer genau nach den Vorschriften verfahren wurde, 
und dass namentlich seit dem Wiener Kongress der 
Grossherzog auch einzelne Minister und andere Räte 
wiederholt unmittelbar zu Rate zog. Als durch das 
stürmische Drängen und die Klagen der Grundherrn die 
Verfassungsfrage angeschnitten wurde und sich Karl ihrer 
Wichtigkeit nicht mehr entziehen konnte, fanden ver- 
schiedene Beratungen über diese Angelegenheit statt, die 
in den Aufzeichnungen teils als Ministerialkonferenzen oder 
als Geh. Kabinettskonferenzen bezeichnet werden'). Es 
waren dabei nur selten alle Minister zugleich anwesend; 
es nahmen dagegen nicht nur das eine oder andere der 
früheren Mitglieder des Staatsrates teil, sondern auch 
eigens dazu berufene Personen wie Guignard und von 
Kalm. Es scheint, dass diese Konferenzen den der Ver- 
kümmerung anheimgefallenen Staatsrat ersetzen sollten. 
Ob dieser überhaupt in der früheren Form einberufen 
wurde, ist nicht festzustellen bei der Willkür, mit der 
damals meist der Geschäftsgang gehandhabt wurde. Dass 
aber Besserung geschafft werden müsse, wurde allent- 
halben gefühlt. Die Einrichtung des preussischen Staats- 
rates im März 1817 wirkte anregend und brachte die Dinge 
endgültig in Fluss. Der Grossherzog sprach seinen Ver- 
trauten gegenüber den Wunsch einer Neubildung der 
obersten Behörde aus, wobei ihm zunächst auch das 
württembergische Muster vorschwebte. Das Ergebnis 



') Fr. von Weech bemetkl S. 92 seiner badischen Verfassungs- 
geschichte im Anschluss an das Reskript vom 29. Juli 1816, das die Ver- 
kündigung der Verfassung aufschob: «Beinahe gleichzeitig mit dem Erlass 
des Reskriptes vom 29. Juli fand ein Ministerwechsel statt . . . usw.« Er 
meint damit den Ministerwechsel vom 15. Juli 1817! Von einer ausdrück- 
lichen Ernennung Reitzensteins zum Staats* und Kabinettsminister anlasslich 
der Personal Veränderung vom 15. Juli 1817, wie Weech a. a. O. S. 92 be- 
hauptet, kann ich keine Spur entdecken. Er führte diesen Titel schon langst 
and hat gegen Ende des Jahres, später mit Tettenboro stark die Leitung der 
Geschäfte beeinflusst, aber ohne nach aussen hin oder amüich in Eischeinung 
zu treten. Er führte den Vorsitz im Komitee für deutsche Bundesangelegen- 
heiten, dessen Errichtung aber dem Publikum nicht bekannt gegeben 
wurde, 
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waren die Verordnungen vom Juli und August desselben 

Jahres 0- 

Den Ministern wurde der persönliche Zugang zum 
Landesherrn wieder erleichtert dadurch, dass die Geheimen 
Kabinettsreferate kurzweg aufgehoben wurden. Die ihnen 
zugewiesenen Gegenstände waren fortan vom »gesamten 
Staatsministeriumc vorzutragen und auszufertigen. Dieser 
»obersten Zentralbehördec gehörten alle Departements- 
minister oder »dirigierende Departementsvorsteher« sowie 



»J Vgl. Verordn. vom 15. luli 1817. Reg.-Bl. Nr 18. Gescbäftsordn, 
vom 6. Aug. 1817, Reg.-Bl. Nr, 20. Walz bezeichnet S. 300 die Ver- 
ordnung vom 15. Juli 1817 und die Geschäftsordnung vom 6. August gleichen 
Jahres als »das eigenste Werk des Grossherzogs« und nennt ihn geradezu den 
Verfasser der beiden Verordnungsenlwürfc, Dies geht etwas zu weit, wie 
auch eine an der Hund der Akten vorgenommene Prüfung der von Th* 
Ludwig gesammelten Belege ergibt: das Konzept der Verordnung vom 
15. Juli stammt von F. A. Wiclandt. Es bleibt daher fraglich, wie viel sie 
von den unmittelbaren Wünschen des Fürsten enthalt oder wie weil sie das 
Ergebnis von Beratungen ist, die im Kabinett gepflogen worden sind. Diese 
haben offenbar, wenn sie stattgefunden habcn t einen nur ganz engen Kreis 
von Beratern umfasst. Für die Geschäftsordnung vom 6. August 1817 liegt 
ebenfalls ein erster Entwurf Wielandts vor, der, nur in etwas breiterer Form, 
die Basis für die endgültige Verordnung geworden ist. In diesem »auf 
höchsten Befehl» vorgelegten »Versuch zu einer Instruktion für das Staats- 
mtnistertum finden sich Korrekturen Karl*, die nicht von materieller 
Bedeutsamkeit sind. Dann folgt eine »Übersicht der nach Ausscheidung des 
Geschäft 5 Wirkungskreises sämtlicher Ministerien, in Gemässheit des General* 
rcskriples vom 26- November i£oq zur Entscheidung in die Minislerial- 
konferenz verwiesenen wichtigsten Gegenstände der allgemeinen Staatsver- 
waltung und der hiemach weiter zur Erledigung im Geh. Kabinett vor* 
behaltenen Stoalsgeschfifte«. Sie ist von Schreibcrhnnd. Karl fügt auch 
ihr eine Korrektur formaler Art zu. Dann erst entwirft Karl selbst eigen- 
händig die Verordnung vom 6. August. Er gibt darin unter Beziehung auf 
die »übersieht« die GeschfiftsgegcnbtSnde des Staatsministcriums noch einzeln 
an. Dieser Teil fehlt in der Reinschrift Wielandts und im Druck. Daran 
schliefst sich ein eigenhändiger Krlass Karls in doppelter Fassung, ohne 
Datum, dass die Kabineltsreskripte» um Überflüssige Schreibereien zu ver- 
meiden, nur in einer Abschrift an das Staatsministcrium, nicht an alle Mini- 
sterien gehen sollen* Man sieht also, dass eine unmittelbare Autotschaft 
Karls nicht bewiesen werden kann. Dass Wielandl aber, der kein Mann 
starker Initiative war, sich wohl eng an die Wünsche des Monarchen an* 
geschlossen hat, ist durchaus wahrscheinlich, wie überhaupt Karl an dieser 
Neuordnung von 1817 — ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Gepflogen- 
heit — einen grösseren persönlichen Anteil genommen hat. Nach den 
Akten Kanzleisache II, 2. 3 Geschäftskreis der obersten Staatsbehörden 1817* 



^ mmSSS\ 



Zur Beurteilung il. bad. Verwaltungsorganisatinn v. 1809. ~-\ 

die unter Umständen vom Grossherzog besonders berufenen 
Personen an. So wurde auch Marschall, ohne Zuteilung 
eines bestimmten Faches, alsbald zum Mitglied ernannt, 
ebenso Staatsrat Guignard und der mit dem Titel »Staats- 
Sekretär« ausgezeichnete Vorstand des Geheimen Kabinetts, 
das demnach fortbestand, aber seiner früheren Bedeutung 
entkleidet wurde. 

Der Geschäftsgang wurde folgend er massen bestimmt: 
das Staatsministerium versammelte sich in der Regel unter 
unmittelbarem Vorsitz des Fürsten zweimal in der Woche 
im Schloss. In Abwesenheit des Grossherzogs eröffnete 
der Staatssekretär den allerhöchsten Willen, legte auch die 
gefassten Beschlüsse dem Monarchen vor und beförderte 
dessen Entscheidung zurück an das Staatsministerium. 
Die Vorstände der Ministerien waren in der Regel in allen 
ihr Departement berührenden Gegenständen die Referenten, 
wogegen einem der Mitglieder, die kein Departement 
leiteten, das Korreferat zufiel. 

Das Staatsministerium trat somit das Erbe der Ge- 
heimen Kabinettsräte an. Es war zuständig für alle An- 
gelegenheiten, die diesen bisher zum Vortrag überlassen 
waren, d. h. sie umspannten das Gebiet, für das im Jahr i8oq 
die »Ministerialkonferenz« bestellt worden war. Insofern 
kann von einer Wiederanknüpfung an das Werk der Frei- 
herrn von Reitzenstein und von Marschall gesprochen 
werden. Aber darin bestand ein Unterschied, dass die 
frühere Ministerkonferenz in einzelnen Fällen, wenn auch 
keinen ersten Ranges, selbständig entscheiden konnte. 
Die nunmehr erlassene Geschäftsordnung äusserte sich in 
dieser Hinsicht, wie auch über den Gang der Dinge im 
einzelnen, höchst wortkarg. Aus den Vorarbeiten und dem 
Hinweis, dass die neue Behörde an Stelle der Geheimen 
Kabinettsreferate den Vortrag und die Ausfertigung er- 
halte, darf man folgern, dass sie die Entschlüsse Karls nur 
durch ein in gegenseitiger Aussprache gewonnenes Gut- 
achten vorzubereiten hatte. Sie war demnach zu einer 
eigenmächtigen Entscheidung ohne die Mitwirkung des 
regierenden Herrn nicht befugt. Das Staatsministerium 
war somit lediglich ein beratendes Kollegium. Es schob 
sich, trotzdem es oberste Staatsbehörde genannt wurde, 
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nicht als eigene Instanz zwischen den Grossherzog 1 und 
die einzelnen Ministerien. Es konnte diesen von sich aus 
keine Anweisungen erteilen. Lediglich der Landesfürst 
sprach seinen Willen durch die Erlasse des Staatsmini* 
steriums aus. Es wurde darin eigens nur darum erwähnt, 
um zu bekunden, dass der Fürst seinen Entschluss nach 
Vernehmung seines Rates getroffen habe 1 ). 



'] Dunach ist man von dem ursprünglichen Plan abgewichen. Eine 
Schrift des Staatsrate! Guignarc] vom 27. Juni 1817 trlgt dem Grossherzog 
die anbefohlene Ausführung der 'Grundidee« des Grossherzogs Ober »die 
Ressorlbestimmung des Staatsministeriumst vor. Karl will eine Zentralstelle, 
die nicht bloss beratend ist, wie der bayerische Staatsrat, sondern vollziehend 
und verwaltend wie der würlternbergische Geheimerat und das frühere württem- 
bergischc Staatsministerium. Guignard soll den bayrischen Staatsrat und den 
Württemberg! sehen Gehelmeiat als Muster frei benutzen, Übrigens besonders 
die Kompetenz der Mtnisterialkoofercnz 180g beachten. Guignard bemerkte, 
dass auch das Kriegsminislerium dem Staatsministerium untergeordnet sein 
müsse für die Militärverwaltung; dagegen bliebe die Kommandogewalt beim 
Grossherzog. Guignard Hess die Milgliederzahl ofTcn. Die Kompetenz be- 
stimmte er folgendermassen: Die Gesetzgebung überliess er dem Staats- 
ministerium nur so, dass es dem Staatsrat gegenüber »lediglich vorbereitend 
oder veranlassend wirke*. Die Verwaltung erhielt es als oberste Instanz 
mit der Kompetenz der Organisation von 180Q, Beilage F. Nr. 38. Guignard 
zählte die Materien einzeln auf. Den Geschäftsgang regelte er so: Der Regent 
prftsidien, in seiner Abwesenheit führt der älteste Minister das Direktorium 
ohne besonderen Vorrang «In Anwesenheit des Regenten sind die Stimmen 
der Mitglieder beratschlagend, bei Abwesenheit aber nach der Mehrzahl ent~ 
scheidend und bei gleicher Stimmenzahl gibt das Vorsitzende Mitglied den 
Ausschlag. Wenn der Regent nicht selbst anwesend entscheidet, so müssen 
ihm die gefassten Beschlüsse zur Sanktion vorgelegt werden, worauf er 
bestimmt, ob er den Beschluss genehmigt oder nicht, oder zur weiteren Be- 
ratung zurückgibt. Der Regent wird das Mitglied de* Ministeriums jedesmal 
benennen, welches ihm die Beschlösse vorträgt, die, in seiner Abwesenheit 
gefasst, die höchste Sanktion erfordern, Guignard nahm an, dass »die 
Dcpartementsminister« in allen zu ihrem Departement gehörigen Gegenständen 
in der Regel die Referenten sind«. Walz bemerkt s. 301 im Anschluss 
an Weizcl (das badischc Gesetz vom 5. Oktober 1863 über die Organisation 
der inneren Verwaltung u»w. Karlsruhe 1864, S. ö6): »Des Staatsrates 
wurde in den beiden angeführten Verordnungen mit keiner Silbe gedacht* 
Da er nach Einführung des neuen Ministcrkollcgiums entbehrlich schien, so 
wurde er, wie seinerzeit bei der Neuorganisation der Ministerialkonlcrenz im 
Jahre 1809, als *tillÄchweigcnd aufgehoben angesehen*. Diese Sätze bedürfen 
einer Berichtigung. In Wirklichkeit erwähnt die Verordnung vom 15. Juli 
den Staatsrat, wenn auch nur nebenbei. Es heisst darin nämlich: »Für die 
in Unserem geheimen Cabinct zu bearbeitenden Gegenstände bestellen wir 
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Darin erinnerte diese Organisation an den eben er- 
richteten preussischen Staatsrat 1 ). Dieser war ja nicht im 
Sinne des Freiherrn von Stein gebildet worden» der ihn 
zur Regierungsbehörde hatte machen wollen. Hardenberg 
hatte 1810 zwar beabsichtigt, den Staatsrat beizubehalten, 
aber überwiegend als beratendes Organ, vor allem zur 
Beratung von Gesetzen. Ein bescheidener Rest der 
Regierungstätigkeit und der Aufsicht über die Verwaltung 
sollte ihm verbleiben. Aber diese Bestimmungen kamen 
nicht zur Ausführung; der Staatsrat wurde zunächst gar 
nicht eingerichtet. Und als dies sieben Jahre später 
geschah, wurde sein Wirken noch knapper eingegrenzt. 
Nur »Streitigkeiten über den Wirkungskreis der Ministerien« 
sollten noch zu seiner Befugnis gehören, also eine Ent- 
scheidung von Kompetenzstreitigkeiten zwischen den ver- 
schiedenen Ressorts, während jene früheren Anordnungen 
ein ausgleichendes Eingreifen, wenn nicht geradezu eine 
Entscheidung bei sachlichen Meinungsverschiedenheiten 
der Ressortminister in Fällen von allgemeinem Interesse ins 
Auge gefasst hatten. Der preussische Staatsrat, wie er 
am 20. März 181 7 ins Leben trat, war nur noch »eine 
höchste beratende Behörde«, der kein Anteil an der Ver- 
waltung eingeräumt war. 

Die Tätigkeit des badischen Staatsministeriums hat in 
der Geschichte der nächsten Zeit wenig Spuren hinterlassen. 
So erwähnt das wichtige Hausgesetz vom 4. Oktober 1817 



einen Staats Secrctaire, welcher zugleich Mitglied des Slaatsministeriums und 
des Staatsrathcs ist«. Unterm selben 15, Juli wurde von Marschall nicht 
nur zum Mitglied des Staatsministeriums, sondern ausdrücklich auch zum 
Mitglied* des Staatsrates ernannt, in den ab »ordentliche active Mitglieder« 
auch der Generalleutnant und Präsident des Kriegsministeriums von Schiffer 
und Staatsrat Stösscr berufen wurden. Daher wurde der Staatsrat nicht 
einfach aufgehoben, sondern man rechnete damals noch mit seinem Weiter- 
bestehen, wie sich auch aus dem Vortrag Guignards an Karl vom 27. Juni 
(vgl. Walt S. 300 Anm.) ergibt. Es wurde freilich in der Folgezeit keine 
Verordnung über seine Tätigkeit und seinen Geschäftsgang erlassen und auch 
von einem tatsächlichen Zusammentritt habe ich keine Spur auffinden können. 
So kann man daraus schliessen, dass neben der Neueinrichtung des Staats- 
ministeriums ursprünglich noch der Staatsrat weiter bestehen sollte, dass man 
aber bald und wahrscheinlich noch vor dem 6. August, dem Zeitpunkt der 
zweiten Verordnung, von dieser Absicht zurückkam. 

') Vgl. Hintrc, Festgabe für Schmoller, S. 425 ff. 
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nirgends seiner Mitwirkung; es ist unmittelbar aus dem 
Geheimen Kabinett geflossen. Reitzenstein, der seine 
Hände dabei im Spiel gehabt hat, gehörte damals dem 
Staatsministerium gar nicht an. Auch kann man ohne 
weiteres annehmen, dass das im Dezember 1817 errichtete 
Komitee für Bundesangelegenheiten die im Augenblick 
wichtigsten Aufgaben aufgesogen hat. Die sich ver- 
schlimmernde Krankheit des Grossherzogs, der sich über- 
haupt schwer an einen geregelten Geschäftsgang gewöhnen 
wollte, der Tod zweier Mitglieder, Guignards und des 
Freiherrn von Marschall, hatten ohnehin wohl störend und 
hemmend eingewirkt. Nach einem Bericht des Grafen 
TrautmannsdorfF ') hat Berstett dem Grossherzog, der die 
Sitzungen des Staatsministeriums nur selten besuchte, 
damals alle wichtigen Gegenstände, und zwar in jedem 
Fach, mündlich vorgetragen und die EntSchliessung ent- 
gegengenommen. Berstett selber soll über die J-ast geseufzt 
haben, deren Schwere und verwickelte Anforderungen er 
bei seinen mangelhaften Vorkenntnissen nicht verantworten 
könne. Mit einigem Recht konnte daher derselbe öster- 
reichische Geschäftsträger den Wert des Staatsministeriums 
anzweifeln. Er sah, dass die zwei Herren, Sensburg und 
Guignard, die er für die geschicktesten hielt, sich gegen- 
seitig anfeindeten. Er bemerkte ferner, dass das Staats- 
ministerium manchen Geschäftsverhandlungen einfach aus 
dem Wege ging und sie eigenen Kommissionen überlasse. 
Kein Wunder, dass der Wunsch nach einer engeren Ver- 
bindung dieser Behörde mit der übrigen I.andesorganisation 
laut wurde. In der Tat wurde die Ungeklärtheit der Lage nach 
dem Tode Grossherzog Karls von dem neuen Regenten 
bald empfunden, der sofort neue Anordnungen traf 2 ). 

Marschall hat diese Zerfallserscheinungen nicht mehr 
erlebt. Seit dem Anfang des Jahres 1817 zerbrachen sich 
die Diplomaten die Köpfe, was es mit seiner häuligen 
Abwesenheit von dem Stuttgarter Gesandtenposten, seinen 



') Bet. vom 10. Scplbr. 1817. Wien, Ilof-Hau* und Staatsarchiv. — 
*) Verortln. v. 15. April 1819. Reg.-Bl. Nr. 13. Veiordn. v. 29. April 1819. 
Reg.-Bl. Nr. 16. Walz, S. 303 ff. Kinc Denkschrift des Staatsminisicrs 
Kreihcirn von Bcrckhcim vom 25. Juli 1824 hall streng an dem beratenden 
Charakter des S laatsmi niste riu ms fest. Berckhcimschcs Famihcnarchiv. 
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Besuchen und Besprechungen in Karlsruhe für eine Be- 
wandtnis habe. Man nannte ihn einmal für das Mini- 
sterium des Innern, das anderemal für die Finanzen, deren 
Augiasstall zu reinigen er berufen sei. Er stieg immer höher 
im Vertrauen seines Herrn , der ein gewissses Unbehagen 
gegen ihn überwinden musste ; denn Karl hielt ihn 
für eigensinnig, eine Stimmung, die Freiherr von Hacke 
wohl zu nähren suchte, indem er über Marschalls pedan- 
tischen Widerspruchsgeist schalt. Aber schliesslich musste 
der oberflächliche und nachlässige Schlemmer dem ge- 
diegenen Manne weichen. Im Juli erfolgte der Sturz 
Hackes. Marschall wurde jedoch noch keine bestimmte 
Aufgabe zuerteilt. Es hiess, er habe das Finanzministerium 
abgelehnt, worauf der Grossherzog den Staatsrat von 
Dawans aufs inständigste um die Übernahme angefleht 
habe. Nach anderen Andeutungen aus diplomatischen 
Kreisen soll Marschall sogar den Wankelmut Karls gefürchtet 
haben und in Unsicherheit über sein Los gewesen sein. 
Vermutlich aber schob er den Eintritt ins Ministerium 
selber noch hinaus, bis er über seine Pläne ganz im Klaren 
und Karls Zustimmung gewiss war. 

Herr von Dawans. ein von Marschall hochgeschätzter 
pfälzischer Beamter, der aber so betagt war, dass er seinen 
Namen nur mit zitternder Hand schreiben konnte, sprang 
einstweilen als Leiter des Finanzwesens ein. Indessen 
niemand glaubte an die lange Dauer seines Wirkens. 
Gespannt sah man auf Marschall, von dem man auch 
ausserhalb der Beamtenschaft Linderung und Festigung 
der Zustände erwartete. Da raffte ihn am 11. August in 
der Nacht der Tod hinweg. Am Tag vor seinem Ende 
hatte er seine Zukunft entschieden und dem Grossherzog, 
der seine Vorschläge genehmigte, auf Drängen der Mark- 
gräfin Amalie die Übernahme des Finanzministeriums ver- 
sprochen. Man erzählte, Karl habe nach der Trauer- 
botschaft ausgerufen : Marschall sei der einzige Mann 
gewesen, zu dem er wahres Vertrauen gehabt habe'). 



') Ber. TrautmannsdorfT vom 17. Aug. 1817. Wien, Haus*, Hof- und 

Staatsarchiv. Auch Vamhagen berichtet 18. August 1817, Karl sei tief 

erschüttert, fast krank gewesen. Berlin, Geh. Staatsarchiv. 

Zeiuchr. f, Geich. d. Obetrh. N.F. XXVII. >. 22 
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Beilage. 

Auszug eines Schreibens an Herrn Staatsrath von Kalm. 

d.d. 25* Juny 1817. 

Schon längst fühlte man, daß der Hauptfehler der badischen 
Geschäfts Organisation darinn lag, dass die Regierung, statt 
Geschäftsgrundsätzc fcstzuscz.cn, und durch bestimmte Instruc- 
tionen den Staatsdienern aller Gassen die Normen ihrer Ver- 
waltung vorzuschreiben, sich bis in die geringste Detail Geschäfte 
einmischte, und dadurch zum großen Nachtheil der Unterthancn 
neben einer willkührlichcn Geschäfts Behandlung und Verzögerung 
eine ungeheuere unnöthige Geschäfts- und Schreiberei I,ast ver- 
anlasste. Diesem Übel abzuhelfen war die Hauptabsicht der 
Organisation von 1 809 Sie erweiterte daher beträchtlich die 
Vollmachten der Local und mittlem Stellen, sie wieß ihnen eine 
Menge Geschäfte zur gänzlichen Erledigung zu, die vorher bis 
an die Central Stelle gebracht worden waren, sie concenlrirte 
die vorhin zur Hemmung und Vcrweitläufigung der wichtigsten 
Geschäfte zwischen den Regierungen und Cammern getheilt 
gewesene mittlere Verwaltung in den Kreisdirectorien, sie theilte 
diesen kleinere Distrikte zu als die vorherigen Regierungen und 
Cammern gehabt hatten p um den Directoren und Räthen die 
Obersicht zu erleichtern, sie mit den Locaistellen und den Unter- 
thanen seihst in nähere Verbindung zu bringen, und die Cirku- 
laiion der Geschäfte abzukürzen. Dabey wurden absichtlich 
Unterthanen t die zuvor verschiedene Herrn gehabt hatten, in 
Einen Kreis vereinigt, um die alten und neuen Unterthauen all- 
mälig zu amalgamiren, und an den neuen Staats Verband zu 
gewöhnen. Der Krfolg dieser Organisation entsprach auch wirk- 
lich Anfangs ihrem Zweck, Sie wurde ruhig und ohne Er- 
schütterung der Staats Maschine zum Vollzug gebracht und es 
kam schon im ersten Jahre der Verwaltung manches Gute zu 
Stand. Dies verkennt mau auch im Lande nicht und weit der 
größere Thcil der Staatsdiener wird es bezeugen. 

Inzwischen waren diejenigen, welche an jener Organisation 
gearbeitet hatten, weit entfernt, sie als ein vollkommenes Werk 
ansehen zu wollen; sie sahen vielmehr gleichs Anfangs ein, daß 
es manche Mängel an sich hatte, die theils in der Natur der 
Sache lagen, und deren Verbesserung der Zeit und der Erfahrung 
überlassen werden mußte. 

Man fühlte sehr wohl , daß eine gute und einfache Ver- 
waltung nöthig mache, den untern und mittlem Stellen noch 
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weit größere Vollmachten zu geben, als ihnen die Organisation 
bey legte; dieses konnte aber nicht geschehen ohne vorher orga- 
nische Normen, welche die Willkühr verbannen sollten, und 
Instructionen für die Behandlung der einzelnen Geschäftszweige 
zu geben* Dieses konnte aber nicht in einem Augenblick 
geschehen. Der Gang, den sich das Ministerium von 1810 vor- 
zeichnete, war demnach dieser» solche Instructionen allmälig zu 
entwerfen und zum Vollzug zu bringen, sofort, wenn dieses 
geschehen seyn würde, eine revision der ganzen Geschäfts Orga- 
nisation vorzunehmen, und die Vollmachten der untern und 
mittlem Stellen noch mehr zu erweitern, wodurch sodann die 
Vereinfachung der Einrichtung der Ministerien selbst nothwendig 
entstanden wäre. Hätte man diesen Gang eingehalten, so würde 
die Zahl und der Umfang der an die Ministerien gebrachten 
Geschäfte sich allmälig so vermindert haben, daß jetzt 1. K. der 
Minister des Innern mit 6 bis 8 tüchtigen Räthen im Stande 
seyn würde, alle Geschäfte dieses Departements zu erledigen» 
Aber mitten in seinem Gang, und ehe noch die Organisation 
von 1 809 hinlänglich Wurzel gefaßt hatte, mußte das Mini* 
steriura von 1810 der Cabale weichen. Diejenigen, welche nun 
an die Spize kamen, gaben sich alle Mühe, die gedachte Orga- 
nisation über den Haufen zu werfen: da sie aber nicht im Stande 
waren, etwas passendes an ihre Stelle zu sezen, so mußten sie 
sich damit begnügen, das Gebäude an einzelnen Stellen anzu- 
greifen. Wie es dadurch verunstaltet worden ist, darüber liefert 
die bei Müller 1813 herausgekommene zweyte Auflage der Orga* 
nisation den Beweis. Von nun an wurden keine Geschäfts 
Instructionen mehr gemacht, wie wir deren im Regierungsblatt 
von 1810 viele, und für wichtige Geschäftszweige finden, son- 
dern die ganze Tendenz gieng dahin» dem Plane des Mini- 
steriums von 1810 gerade entgegen eine Menge Geschäfte, die 
den Local- und Kreisbehörden zur Erledigung zugewiesen worden 
waren, wieder an die Centralbehörde zu spielen, indem es aller- 
dings leichter und bequemer ist, durch Verfügungen in einzelnen 
Fällen, als durch Ertheüung allgemeiner Normen zu regieren, 
wenn man anders jenes regieren nennen kann. Die Folgen 
davon bestehen in einer Ungeheuern Vermehrung der Schreiberei, 
welche natürlich auch die Anstellung einer größern Diener Zahl 
nach sich zog und in einer höchst weitläufigen und dabey will- 
kuhrlichen Behandlung der Geschäfte, anderer Folgen nicht zu 
gedenken, welche mehr in den Eigenschaften eines Theils des 
angestellten Diener Personals, als in dem Geschäftsgang ihren 
Grund haben. 

Nun zu Deinem Entwurf, mein theurer Freund, Du siehst, 
daß ich mit den Grundsätzen, auf welchen er beruht, überein* 
stimme. Die Verschiedenheit unserer Ansichten liegt nur in 
der Anwendung. 

2i* 
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Daß nächst dem Regenten eine oberste Stelle alles leiten 
raüße, versteht sich von selbst. Die Gescze und wichtigsten 
Geschäfts-Instructionen müssen von dieser Stelle ausgehen: allein 
die Vorschlage zu den Gesezen, welche an sie gelangen, müssen 
meines Krachtens von denjenigen Ministerial Behörden gemacht 
und ausgearbeitet werden» in deren Geschäftskreise sie ein- 
schlagen; ein Landespolizey Gesez muß vom Ministerium des 
Innern, ein Finanz Gesez vom Finanz Ministerium , ein privat- 
rechtliches Gescz vom Justiz Ministerium vorgeschlagen werden. 
Die Einwirkung der obersten Behörde muß sich darauf beschräuken, 
die lezte Hand an den Kntwurf zu legen, oder Aufträge über 
Abfassung eines Gesezes an das einschlägige Ministerium zu 
geben. So war es auch a° 1810. Die Ministerien machten ihre 
Vorschlage an die Ministerial-Conferenz, und nichts in die 
Administrativ- Finanz- oder Privat- Gesezgebung einschlägiges 
wurde ohne Sanction der obersten Stelle abgelassen. — Wenn 
nicht diejenige Stelle» die mit einem Geschäfts Gegenstand prak- 
tisch vertraut ist, die Haupt-Arbeiten über die dahin einschlägige 
Gesezgebung macht, so wird es unfehlbar große Mißgriffe geben. 

Die wichtigsten Verwaltungs Gegenstände müssen größten- 
teils nach vorheriger Bearbeitung in den einschlägigen Mini- 
sterien, an den obersten Kath zur Entscheidung kommen; aber 
die Geschäfte des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten 
können demselben meines Erachtens nicht wohl übertragen 
werden- Dies würde eine Anomalie im Geschäftsgang seyn und 
viele Detail Geschäfte, die zum Theil präparatorische Einleitungen 
fordern, gleich an die oberste Stelle bringen. Das gedachte 
Ministerium möchte also wohl als getrennte Stelle zu belassen 
seyn, die Leitung desselben könnte aber ohne Anstand irgend 
einem Minister, der noch ein anderes Departement hätte, über- 
tragen werden. Das Justiz Ministerium läßt sich allerdings füglich 
aufheben. Die eigentlichen Justiz Geschäfte, die es bisher be- 
sorgte, kann man dem Oberhofgericht übertragen, die I.ehens- 
Bachen ■ und die Aufsicht über die Geschäfte der Amts Revi- 
soren werden besser bey'm Ministerium des Innern besorgt 
werden. 

Daß zwey Hofgerichle , jedes mit zwev Senaten, etwa zu 
Mannheim und zu Kreyburg, für das Grosherzogthum zureichend 
seyen, bin ich mit Dir überzeugt. Dagegen kann ich Deinen 
Ideen über die Constituirung verschiedener General Commissionen 
und Directionen der Staats Anstallen und einer obersten Behörde 
in Kirchen- und Schulsachen nicht ganz beystimmen. Meiner 
Meinung nach müssen solche: Commissionen zwar allerdings, aber 
nur untergeordnet unter die einschlagigen Ministerien, und zu 
dem Ende bestehen, um in artistischen Gegenständen ihre Gut- 
achten zu erstatten und die ihren Fächern gewidmete Subjecte 
nachzuziehen und zu prüfen. Eine Direction der Districts- und 
Local-Stellen aber mittelst unmittelbarer Verfügungen darf ihnen 
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nicht gestaltet werden, sonst kommen sie in eine Menge Colli- 
sionen mit den Ministerien, deren Geschäftskreise in die ihrigen 
einschlagen, sie werfen sich zu Despoten der untergeordneten 
Diener vom Fach auf, und die Administration wird zu sehr zer- 
theilt. Ein Beispiel dieser Art gibt wirklich die Sanitäts*Com- 
mission, die aus dem a° 180Q ihr vorgezeichneten Schranken 
gewichen ist. Die Arzte, Forstmänner, Ingenieurs sind nicht zu 
Administratoren gemacht; ihre Commissionen mögen und sollen 
durch Referenten in den einschlagigen Ministerien vertreten 
werden. 

Hey den Ministerien selbst wünschte ich eine Vereinigung 
des Finanz Ministeriums mit dem Ministerium des Innern unter 
Einem Chef. In einem Staate wie Baden ist sie sehr wohl 
möglich, vorausgesetzt, daß der Chef sich in Detail Geschäfte 
nicht zu sehr einläßt. Sie ist selbst nothwendig, weil die Ge- 
schäftszweige beyder Ministerien auf's innigste in einander greifen, 
und nach gleichen Grundsätzen behaudelt werden müssen. Seit 
einigen Jahren haben sich diese Ministerien gleich zwey feind- 
lichen Mächten bekriegt, und das Ministerium des Innern ist als 
der schwächere allmälig, erst in kleinen Gefechten, auf's Haupt 
geschlagen worden. Es hat verschiedene seiner wichtigsten 
Geschäftszweige verloren, und in denen, welche ihm geblieben 
sind, ist seine Einwirkung so unregelmäßig, und dabey so matt, 
und unkraftig, daß auch nicht einmal ein Schatten seines vorigen 
Ansehens ihm übrig bleibt. Die daraus notwendig hervorgehen- 
den Folgen auf die Geschäftsführung; der mittleren und untern 
Stellen springen in die Augen* 

Von der Zweckmäßigkeit der Aufhebung der Krcisdirec- 
torien kann ich mich nicht überzeugen; ich halte sie vielmehr 
für nothwendige Mittelstellen. So sehr man auch immer die 
Geschäftskreise der Hezirks-Aemter und anderer Localstellen 
erweitern mag, so wird dieses doch in keinem Falle so weit 
gehen können, daß nicht die Centralstellen in unmittelbare Ver- 
bindung mit ihnen versezt, allzu sehr mit Detail Geschäften aller 
Art überladen werden sollten, wovon neben der Geschäfts Ver- 
zögerung und der Vermehrung des zur Erledigung notwendigen 
Personals , die Ableitung von der wahren Bestimmung dieser 
Stellen die unfehlbare Folge seyn würde. Man darf nur die in 
der Organisation von 1 809 enthaltene Aufzählung der ein- 
zelnen Geschäftszweige durchgehen, um sich hiervon lebhaft zu 
überzeugen. Überdies ist die Centralslelle bey ihrer Entfernung, 
und bei ihrer wenigen Bekanntschaft mit den Local und Per- 
sonal Verhältnissen, worauf es bei so vielen, ein* einzelnen Unter* 
thanen betreffenden Detail Geschäften vorkommt, zu zweck- 
mäßiger Erledigung dieser Art von Geschäften nicht so geeignet, 
als ein Kreisdirectoriura, das so manche Gelegenheit hat, mit 
diesen Verhältnissen sich näher bekannt zu machen. Bestände 
das Land nur aus zwey bis drei mal hundert tausend Seelen, 



Google 



-. 



33° 



Andreas. 



so würde ich bey Deinem Vorschlag keinen Ausland haben 
und die Centralstelle selbst könnte die Geschäfte eines Kreis- 
directoriums vertreten; allein in einem Lande von Einer Million 
Unterthancn läßt sich meines Krachtens ohne Mitlchtelle nicht 
zweckmäßig regieren. Auch finden wir in Deutschland kein 
Heispiel dieser Art, Wenn aber, wie es sich im Groshcrzog- 
thuni ereignet hat, die Kreisdirectorien ihrer wahren Bestimmung 
entrissen und zu blosen Maschinen und Briefträgern der untern 
Stellen an die Central Stelle herabgewürdigt werden, so ist es 
freilich eher noch zu wünschen, daß man sie ganz aufhebe. 

Dieses alles erwogen glaube ich, man solle sich bey einer 
revision der Geschäfts Organisation darauf beschränken noch ein 
paar Kreise, etwa den Murg-, und den Main und Tauber Kreis 
eingehen zu lassen» jenen zwischen dem Kinzig* und dem Pfinz- 
und Knz-Kreise zu thcilen, diesen dem Neckar-Kreiß, jedoch 
unter Beibehaltung eines tüchtigen Kreisraths in Wertheim zuzu- 
weisen; sodann die Schwarzwätdcr Ämter des ehemaligen Wiesen- 
kreises dem Donau kreiß zuzuweisen; in der Geschäftsführung 
selbst aber, diV bey mehreren Kreisen sehr ausgeartet ist, eine 
genau bestimmte Geschäfts Ordnung einzuführen, und noch 
einige Geschäftszweige jezt gleich, andere aber in der Folge 
nach näher bestimmten Geschäfts Instructionen den Kreisdirec- 
torien zur Erledigung zuzuweisen. 

Den Aeratern werden die angewiesenen Geschäftskreise vor 
der Hand bleiben. In ihrer Abtheilung kann eine bedeutende 
Änderung nicht eher vorgeben, als bis nach Maasgabe der An- 
ordnungen des deutschen Bundes Vrrlrags die Patrimunial 
Gerichtsbarkeit an die Standes- und Grundherrn zurückgegeben 
geyn wird. Ich habe Ursache zu hoffen, daß manche dieser 
Herrn diese Gerechtsame mit den darauf haftenden beträcht- 
lichen Lasten zu übernehmen nicht geneigt seyn werden» und 
ich wünsche es. Ohne Noth und sehr dringende Räthlichkeits 
Gründe mochte kein Amtssiz aufzuheben seyn. 

Mit den Amtsrevisoratrn eine Änderung vorzunehmen, halte 
ich für höchst nöthig und ich bin ganz Deiner Meinung, daß 
sie als für sich bestehende Stellen aufzuheben und ganz den 
Bezirks Aemtern unterzuordnen sind. Noch immer ist die so 
dringend nöthige Amts-Revisorats Ordnung, welche sich vorzüg- 
lich zum Zweck machen muß , die einfachste mögliche Forrau- 
larien für alle Arten ihrer Geschäfte vorzuschreiben, nicht zur 
Welt gekommen. 

Das Tax Wesen kann nicht mehr, so wie es ist, fort- 
bestehen. In die Tax Verrechnung wird aller Bemühungen un- 
erachtet, nie Ordnung gebracht werden. Die Arbeit und Kosten, 
welche die Erhebung dieser Auflage veranlaßt, stehen mit ihrem 
Ertrag in keinem richtigen Verhäktiiß, und sie wird immer zu 
Unterschlcifen und Concussionen Anlaß geben. Da sie der 
Staat aber jetzt nicht entbehren kann, so wird nichts anderes 



oglc 



PfHHCtl NMUSUl 



Zur Beurteilung d. bad. Verwaltungsorgan isation v, 1809* 33! 

übrig bleiben, als sie mittelst Erhöhung des Stempels auf diesen 
zu werfen. Die Local Stellen werden dadurch in den Stand 
gesezt werden» manchen Scribenten, der fast allein mit dem 
Tax und Sportel Wesen zu thun hatte f zu entbehren, und der 
Unfug der Theilungs Coramissarien, welche in manchen Gegenden 
eine Landplage sind, wird allmälig ausgerottet werden. 

Die Steuer Verrechnungen (Ober-Einnehmereien) sind in 
Ordnung; aber in den Instructionen und dem Rechnungswesen 
der Domanial Verwaltungen ist eine gänzliche Umarbeitung 
höchst nölhig, und eine der wichtigsten Angelegenheiten der 
Regierung ist es, auf dieses Geschäft alle Sorgfalt zu wenden. 
Das zweckmäßigste, was ich je über diesen Gegenstand wahr- 
genommen habe , ist im Herzogthum Nassau zur Ausführung 
gebracht, wo die Domanial Verwaltungen bloß Agenten der 
Domainen Direction sind, und es wird keine Schwierigkeiten 
haben, das nehmliche auch bey uns einzuführen, wenn mit Ernst 
Hand an's Werk gelegt wird. 

Du siehst aus allem, mein sehr theurer Freund, daß ich 
eine neue Geschäfts Organisation im Grosherzogtum nicht für 
räthlich halte, sondern daß meine Meinung dahin geht, an der 
Organisation von 180g mit dem mindesten möglichen Aufsehen 
Verbesserungen und Abänderungen zu machen und so allmälig 
zur Vervollkommnung und Vereinfachung der Staats Verwaltung 
fortzuschreiten. Zu den Gründen welche ich bereits angeführt 
habe, kommt noch hinzu, daß ein solcher neuer Organisations- 
wechsel, nachdem schon so manche andere vorausgegangen sind, 
die schon im Inn- und Ausland so sehr herabgesunkene Begriffe 
über die Badische Regierung noch mehr herabsezen und dabey 
unter den Dienern und Unlerlhanen neues Misvergnügen ver- 
breiten würde. Jede Stadt, die ein Kreis Directorium oder ein 
Amt, dessen Sitz sie ist, verlöhre, jeder Diener, der ohne Ver- 
besserung in andere Dienstverhältnisse käme, würde Klage 
erheben, und dieses allein schon macht in der jetzigen Staats- 
läge und bei dem unruhigen Geist der Menschen die Sache 
höchst bedenklich. Das blose Gerücht einer bevorstehenden 
neuen Organisation hat schon viele beunruhigt und in peinliche 
Ungewißheit versezt, auch Erschlaffung in der Dienstführung mit 
erzeugen helfen. 

Die Verminderung der Dienerzahl und folglich auch der 
Verwaltungskosten muß sich durch die Vereinfachung der Ge- 
schäfte von selbst ergeben, wenn nur fest darauf gehalten wird, 
daß keine erledigte Stelle ohne Noth oder augenscheinlichen 
Nutzen wieder besezt werde. Es muß Grundsatz einer guten 
Verwaltung seyn die wenigste möglichste Dienerzahl zu haben. 
Wer überllüßige Diener hat, ist in der Staats- wie in der Privat- 
haushaltung schlecht bedient. Schon Ao 180Q fühlte man leb- 
haft die Last des Oberflusses der Diener und das Reskript vom 
31. Dez. 1809, welches die Personal Organisation enthielt, schrieb 
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deswegen ausdrücklich vor, die Ministerien sollen bei vacaturen 
jedesmal darüber, ob die Wiederbesetzung nolhwendig sey, 
genaue Prüfung anstellen und nur in diesem Kall darauf an- 
tragen. Weit entfernt diese Vorschrift zu befolgen haben die 
Ministerien seitdem vielmehr eine sehr beträchtliche Dienerver- 
mehrung veranlaßt, wobey das allcrschlirnmstc ist, daß der Regel 
nach nicht die tüchtigsten, sondern die am meisten protegirten 
angestellt worden sind, und daß mehrere Diener nur, um andern 
Platz zu machen, von ihren Diensten verdrängt mit ihren ganzen 
Gehallen unbeschäftigt herumlaufen. Der Hauptfehler liegt auf 
diese Weise in der Personal Organisation sowohl in Hinsicht 
auf die Zahl als auf die Eigenschaften der Diener. Die Per- 
sonen sind versorgt, aber die Plätze sind nicht besezt. 
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Erklärung. 



Im ersten Hefte dieser Zeitschrift veröffentlichte Fritz Rörig 
einen Aufsatz »Nochmals Freiburger Stadtrodel» Stadtschreiher 
und Beispruchsrecht«, eine Erwiderung auf meinen in den Mit- 
teilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
iqii erschienenen Aufsatz »Der Freiburger Stadtrodel und sein 
Schreiber«. Ich hatte mich dort gegen einen Teil der Resultate 
gewandt» die Rörig in einem Aufsatze »Der Freiburger Stadtrodel, 
eine patäographische Studie« (Z. G. O. Rh. i <> 1 1 ) niedergelegt 
hatte. Ich durfte eine sachliche Antwort auf meine sachlichen 
Darlegungen beanspruchen. Statt dessen brachte Rörig eine 
Erwiderung, deren Sachlichkeit die folgenden drei Punkte grell 
beleuchten, 

I. Ich hatte S. 328 meines Aufsatzes von den Ausfuhrungen 
Rörigs über die vier von ihm herangezogenen Urkunden, deren 
Schreiber mit dem des Rodels identisch ist, Bericht gegeben. 
Ich schilderte Rörigs Ansichten aber den Ort der Entstehung, 
über die Mitwirkung stadtischer Behörden bei Schenkungen wie 
über den Schreiber der Urkunden und fuhr dann S. 32g in 
einem neuen Absätze fori: »Rörigs Folgerungen sind unhaltbar, 
da ihre Voraussetzungen nicht zutreffen«. Die Gründe für meine 
Behauptung legte ich im gleichen Absätze dar, indem ich zeigte, 
dass die eine Urkunde — eine notitia aus dem Jahre 1231 — 
nicht in Freiburg, sondern in Tennenbach ausgestellt sei, dass 
Tennenbach nicht — wie Rörig meine — in einer Kreiburger 
Vorstadt liege, dass kein Freiburger bei der Ausstellung beteiligt 
oder an dem Rechtsgeschäfte interessiert war. Mithin — so 
folgerte ich im nächsten Absätze — hat sie auch kein Freiburger 
Stadtschreiber» sondern ein Tennenbacher Mönch geschrieben. 
Mit keinem Worte berührte ich Rörigs Anschauungen über die 
Mitwirkung städtischer Behörden bei Schenkungen. Trotzdem 
schreibt er jetzt auf S. 19: *I-ahusen erscheinen allerdings meine 
Ausführungen über die Beteiligung der städtischen Behörden an 
der Sicherstellung und Kontrolle von Schenkungen an geistliche 
Anstalten kurzweg unhaltbar« und verwendet m einem Aufsatze, 
der ohne die urkundlichen Beilagen etwas über 1 3 Seiten lang 
ist, fast4 Seiten darauf, meine angebliche Behauptung zu widerlegen. 
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2. Ich schrieb von der Notitia des Jahres 1231: »Sie wurde 
gelegentlich der Beisetzung des Markgrafen auf dem Tennen- 
bacher Friedhofe aufgesetzt«. Jeder unbefangene Leser musste 
die Worte »auf dem Tennenbacher Friedhofe^ zu ^gelegentlich 
der Beisetzung des Markgrafen« beziehen. Anders Rörig, dei 
auf S, 18 schreibt: »Lahusen nimmt also allen Ernstes an, dass 
die Urkunde von 1231, welche von der Beerdigung des Mark- 
grafen Heinrich und der bei ihr erfolgten Wiederholung der 
Schenkung des Verstorbenen durch seine Witwe berichtet, während 
der Beisetzung auf dein Friedhofe niedergeschrieben ist! usw.«. 

3. Auf S. 327 schrieb ich: *Da der Rodel alle Bestimmungen 
dem Gründer Frciburgs zuschreibt, muss er für eine Fälschung 
angesprochen werden» deren Urheber in bürgerlichen Kreisen 
zu suchen sind' und lehnte dann eine materielle Verfälschung 
ab. Diesen Satz gibt Rurig auf S» 27 folgendermassen wieder: 
»Endlich noch ein Wort zu Lahusens Behauptung, dass der Kodel 
zwar nicht dem Inhalte, aber der Form nach, eine Fälschung 
sei; denn >da der Rodel alle Bestimmungen dem Gründer Frei- 
burgs zuschreibt, muss er für eine Fälschung angesprochen 
werden«. Dieser Satz ist irrig,« Irrig wiedergegeben ist er aller- 
dings. Korig hat — wie jeder Kenner der über die Freiburger 
Stadtrechte bestehenden Kontroversen weiss — einen für die 
Beurteilung des Rodels wesentlichen Teil ausgelassen. Verschwiege 
er nicht diese Hälfte des Satzes ebenso wie er verschweigt, dass 
ich mich über das ara Rodel hängende Stadtsiegel geäussert 
habe, so hätte er nicht auf S. 28 Anm. 2 seinen Lesern erzählen 
können: !)ass der Rodel sich nicht als herzogliche Handfeste 
ausgibt, hatte schon K, Beyerle gegen Rietsclml betont: Zs. d. 
Sav. St. XXX S. 424; auch dies hat Lahusen. wie so manches 
andere übersehen«. Rörig zitiert S. 29 die Seite 37 aus dem 
Buche von Franz Beyerle, Untersuchungen zur Geschichte des 
älteren Stadtrechts von Freiburg i, Br. und Villingen a. Schw, 
Beyerle vertritt auf S. 30 ebenso wie ich die Auffassung, dass 
im Rodel alle Freiheiten dem Gründer zugeschrieben werden; 
eine Auffassung, für die Rörig in seiner sehr eingehenden Be- 
sprechung in der IL V, J, Sehr. 1910 kein Wort des Tadels 
gefunden hat. Der Unterschied zwischen Fr. Beyerle und mir 
ist lediglich, dass ich die so entstandene Urkunde als eine 
»formelle Fälschung* betrachte, wahrend Beyerle sich darauf 
beschrankte, gegen eine materielle Verfälschung mit Glück zu 
polemisieren (vergl. auch Gott. gel. Anz. 1912 p. 124). Auch 
die Behauptung, dass ich >so manches andere übersehen* habe, 
muss ich energisch zurückweisen, da ich ausdrücklich S. 327 
Anm. 2 gesagt habe: »Eine erschöpfende Krörterung der Probleme, 
die der Rodel stellt, soll hier nicht geboten werden. Ich hoffe 
an anderer Stelle darauf eingehen zu können«. 

Ich beschranke mich hier auf die einfache Feststellung des 
Tatbestandes und bemerke, dass ich auf die zwischen Rörig und 
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mir bestehenden Differenzen nochmals in den Mitteilungen des 
Instituts für österreichische Geschichtsforschung Heft 2 zurück- 
kommen werde. Dort werde ich mich auch mit Rörigs neuen 
Argumenten für seine Stadtschreibertheorie auseinandersetzen. 
Sie haben mich, wie an dieser Stelle kurz gesagt sei, nicht ver- 
anlassen können, meine Auffassung zu ändern. Diese Erklärung 
habe ich hier für angebracht gehalten, da die Leserkreise der 
beiden Zeitschriften sich nur teilweise decken. 

Freiburg t\ Hr. Johannes Lahmen. 



Schlusswort 



Zu 1 , Ich glaube es jedem Leser überlassen zu dürfen, 
zu entscheiden, ob der Anfang des ersten Absatzes auf Seite 329 
des Lahusenschen -»Aufsatzes«: *Rörigs Folgerungen sind unhalt- 
bar* nicht zwingender Weise auf die von Lahusen Seite 328 
wiedergegebenen, in meinem Aufsatz enthaltenen »Folgerungen* 
zu beziehen ist. Auf Seite 32g behandelt Lahusen doch nur 
die Voraussetzungen der vorher aufgeführten Folgerungen! 
Wenn die nähere Begründung meiner Folgerungen so unnötig 
war, wie es nach den neuesten Ausführungen Lahusens scheint, 
so soll mich das im Interesse der Sache nur freuen; kann ich 
doch dann daraus nur folgern, dass Lahusen mit »meinen Aus- 
führungen über die Beteiligung der städtischen Behörden an der 
Sicherstellung und Kontrolle von Schenkungen an geistliche An* 
stalten* einverstanden ist. 

Zu 2. Gerne lasse ich mich darüber belehren, dass Lahusen 
die Worte »auf dem Tennenbacher Friedhof* zu »gelegentlich der 
Beisetzung des Markgrafen« bezogen wissen will. Was Lahusens 
Argumentation dadurch gewinnt, ist mir aber unverstandlich. 
Meine Ausführungen hatten den Zweck, nachzuweisen , dass 
die Urkunde von 1231 so, wie sie vorliegt, sehr wohl in Freiburj; 
niedergeschrieben sein kann, was Lahusen als unmöglich hin- 
gestellt hatte. Vermutlich will Lahusen die Notitia im Tennen- 
bacher Kloster niedergeschrieben wissen. Diesen Kntstehungsort 
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lehne ich selbstverständlich ebenso sehr ab, wie den Tennen* 
bacher Friedhof. Sachlich hat also auch dieser zweite Punkt 
nicht das mindeste Interesse. 

Zu 3, Die Vorwurfe Lahusens steigern sich: zu der falschen 
Wiedergabe seiner Ansichten gesellt sich nunmehr ein bewusstes 
»Verschweigen« meinerseits. Was habe ich nun verschwiegen? 
Eine Tatsache, über die weder zwischen Lahusen und mir, noch 
irgend einem der anderen Autoren, die sich in letzter Zeil über 
den Stadtrodel geäussert haben, eine Differenz besteht: nämlich 
dass der Kodel nicht stadtherrlicher, sondern bürgerlicher 
Provenienz ist *). Und ferner habe ich »verschwiegen*, dass 
Lahusen sich über das am Rodel hängende Stadtsiegel geäussert 
hat. Nun, da kann ich Lahusen nur versichern: es lag mir, als 
ich die zweite Kodelsiudic niederschrieb, in der Feder, zu be- 
merken, dass es doch ziemlich überflüssig sei, mit Dingen, die 
längst bekannt sind *), die Ausführungen eines Vorgängers zu 
»ergänzen« 8 ). Aus Höflichkeit unterliess ich es damals; da mein 
Schweigen aber so missverstanden wird, hole ich das Versäumte 
liier nach. Die Verantwortung, einem solchen Sachverhalt 
gegenüber einen so schweren Vorwurf zu erheben, wie den des 
»Verschweiget»«, trägt Lahusen. Eine so völlig unbegründete 
Verdächtigung meiner Arbeitsweise muss ich mir aber entschieden 
verbitten. Dabei ist auch diesmal der ganze Zwist sachlich voll- 
kommen nebensächlich. Denn wenn Lahusen den Kodel eine 
»formelle Fälschung* nennt, so bedeutet das doch wohl: der 
Rodel bemüht sich, zu der Zeit seiner Entstehung zu Recht be- 
stehende Sätze als vom vermutlichen Sladtgründer herrührend 
hinzustellen. Dagegen habe ich Front gemacht, und dabei ist 
es an sich ganz gleichgültig, ob die Bürgerschaft oder sonst 
jemand seine Entstehung veranlasst hat. Auch in den jüngsten 
Ausführungen Lahusens vermisse ich jeden Versuch, wie er 
seine auch jetzt noch aufrecht erhaltene Behauptung, dass der 
Rodel *alle Bestimmungen dem Gründer Freiburgs zuschreibt«, 
den von mir angeführten Darlegungen Konrad Beyerles gegenüber 
begründen will. Statt dessen springt Lahusen plötzlich auf die 
in diesem Punkte abweichenden Ausführungen Franz Beyerles 
über. Wenn ich iqio in der Besprechung des F. Beyerlesehen 
Buches kein Wort des Tadels dafür fand, dass dieser »die Frei- 
heiten und Satzungen [des Rodels] alle vom Gründer hergeleitet 
werden* lässt — so habe ich eben inzwischen dazu gelernt. 
EndKch ist es nicht meine Schuld, wenn ich Lahusen nochmals 



") Rietschcl» Neue Studien 28. — K- Beyerle, Zs. d. Savitfnystiftg. 
XXX. 424* — F. Beyerle, Untersuchungen 5. 37. — Mein Aufsalz von 
1911. 63 T — *) Vergl, über das Siegel z. B.: Rietschcl a. a. O, S. 15 
Anin. 1 und F. Beyerle a. a. O. S. 37. — *) So Lahusen nuf S. 326 
Anm. 5 seiner Auslühiungen. 
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darauf hinweisen rauss, dass er, nur z. T. mit meinem ersten 
Aufsätze vertraut, über ihn geschrieben hat, dass er eben doch 
manches übersehen hat: VergL den zweiten Aufsatz S. 17 und 
S. 23 Anra. 1. 

Eine »Feststellung des Tatbestandes* nennt Lahusen seine 
Erklärung und stellt einen weiteren Aufsalz in baldige Aussicht. 
Von der Art jenes Aufsatzes wird es abhängen, ob ich noch 
einmal zu diesen Dingen Stellung nehme; sachlich so durchaus 
unergiebige Auseinandersetzungen, wie die vorliegenden, weiter- 
zuführen, halte ich für zwecklos. Mit einem Gefühl des Be- 
dauerns, dass die Freiburger Stadtrechtsforschung um eine uner- 
quickliche Kontroverse reicher geworden ist, schliesse ich diese 
Erwiderung, zugleich aber auch mit dem ruhigen Uewusslscin, 
dass die »Sachlichkeit meiner zweiten Kodelstudie die »grelle 
Beleuchtung« Lahusens nicht zu scheuen braucht. 

Lübeck. Frii* RSrig. 
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Elsä9sische Urkunden des dreizehnten Jahrhunderts 1 ). 

J. 

König Friedrich IL nimmt Ort und Kirche von Jung St. Peter 

in seinen Schulz und beauftragt mit der Ausführung seine Schutt' 

heissen von Oherehnheim und Hagenau. 

Hagenau 1215 Juli 9. 

Zu den Schützen des Strassburger Prieslerseminars gehört 
die Handschrift der Argentina ecelesiastico-religiosa aus der Feder 
des Jesuiten A. G. Kippeil (1681 — 1729) 2 ). Der Entwurf zum 
vierten Kapitel des Werkes, Kcclesia collcgiata d. Pclri iunioris 
betitelt, findet sich in einem Sammelfaszikel des Bezirksarchivs 
zu Strassburg. Entwurf wie Reinschrift enthalten ein bis heute 
nicht gedrucktes Diplom Friedrichs II. für die Strassburger Jung 
St, Peterskirche. Die gerade in jüngster Zeit gemachten Er* 
fahrungen zwingen dazu, vor der Veröffentlichung des Stückes 
kurz die Frage der Kchtheit zu prüfen. Schon das Fehlen jeder 
anderen Oberlieferung inahnt zur Vorsicht. Dazu kommt, dass 
die Urkunde wörtlich mil dem Privileg übereinstimmt, welches 
der König am gleichen Tage dem Stift Honau verlieh (Original im 
Bezirksarchiv ü 4213 nr. 2; Uöhmer-Ficker Kegesta imperii 809); 
nur wo hier Honawiensem steht, heist es dort b. Pctri iunioris. 
Sollte Rippell eine Fälschung hergestellt haben, indem er den 
Empfänger in angegebener Weise änderte? Der Kimvand, zu 
seiner Zeit hätte noch kein Druck der Urkunde existiert, vermag 
den Verdacht nicht zu entkräften, denn sie kann ihm band* 



l i Unter diesem Titel beabsichtige ich eine Reihe von Urkunden zu 
veröffentlichen, die der Matcrialsammlung für den zweiten Band der Strass- 
burger Bischofsrcgcstcn angehören, von ihm aber ganz ausznschliessen sind 
oder darin Iceine ihrem Werte entsprechende Aufnahme finden können. Für 
diesmal bringe ich den Ertrag des Strassburger Bezirksarchivs- — Gern be- 
nutze ich die Gelegenheit, um Herrn Aichivdircktor Dr. Kaiser und Herrn 
Archivar Dr. Wentzcke für ihre Gastfreundschaft und gütige Unterstützung 
meinen herzlichen Dank auszusprechen. — f ) Vgl. Sitzmann, Dictionnaire des 
hommes celibres de l'Alsace 2, 582. 
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schriftlich bekannt gewesen sein. Dennoch möchte ich für die 
Echtheit des Stückes eintreten. Der gleiche Wortlaut zweier 
inhaltlich engverwandler, zeitlich nahestehender Diplome ist in 
der Reichskanzlei keine seltene Erscheinung. Und gerade aus 
den nächsten Kegierungsjahren Friedrichs II. lassen sich Beispiele 
dafür anführen 1 ). Ich glaube, wir können dem gelehrten Geist- 
lichen für die Oberlieferung der Urkunde aufrichtig dankbar sein» 
was uns aber nicht abhalten darf» Fehler seines Textes nach 
dem Honauer Original zu verbessern. 

Abschrift des 18. yahrhunderts im Sirasshurgtr Bexirksarthiv G j?ir(B) 
m; Bibliothek des Strassburger Priester seminars nr~ /<y. 

Fridericus [dei gratia] 2 ) Romanorum rex semper augustus et 
rex Siciliac universis imperii fidelibus hanc pagtnam inspecturis 
gratiam suam et omne bonum. Commodis et utilitatibus omnium 
ecclesiamm omnimodis inlendcntes eas 3 ) maiori cura atque 
gratiae nostrae ampliori serenitate respicere procuramus, quas 
diligentiori fidelitatc et specialiori dilectione nostris recognoseimus 
inhiare servitüs*). Quapropter praesentis scripti patrocinio sigillo 
regiac maiestatis comraunito ad notitiara volumus pervenire, quod 
nos de consueta regiae cclsiludinis benevolentia locum et eccle- 
siam b. Petri iuiüoris cum universis personis tarn ecclesiasticis 
quam saecularibus omniaque eorum bona, quae nunc iuste possi- 
dent vcl de caetero erunt eonsecuturi, cum omni iure et honorc 
suo in nostram recepinius 5 ) perpetuam protccüonein universis sub 
interminatione gratiae nostrae praeeipientes, ne aliqua omnino 
persona hurailis vel alta ullo unquam tempore locum illum et 
persouas et bona eorum» sicut praedictum est, in regia f ') pro- 
tectione constiluta aliquo modo invadere molestare sive darani- 
ficare vel in jure et honorc eorum ipsis obviare praesumat. Et 
ne personae memoratae super his a suis malefactoribus frequentem 
ad nostrum patrocinium cogantur habere recursum, dilectos tideles 
noslros scultetum de Ehenheim et scultetum in Hagenovia ad 
hoc instituimus» quod ipsi vice et authoritate nostra regiae istius 
protectionis nostrae sint exectitores, debita quoque ipsorum, ubi 
necesse habuerint 7 )» districte repetentes ab omni malefactore 
eorum ipsos 6 ) defendant. Si quis autem aliquo unquam tempore 
sua praesumptione contra hanc serenitatis nostrae gratiam aliquid 
facere attentarit» sciat se indignationein irae nostrae cum debita 
poena ineurrisse. 

Datum Ilagenoviac, anno domini 1215» 7, idus iulii, indic- 
tione 3. 



') Vgl. Böhmer-Ficker 869 und 70» 031 und 32. — f ) Ergänzt nach 
»•-F. 809. — ") Eos in B, — *) So B.-F. 809; scruliniis in B. — a ) So 
B.-F. 809; reeipimus in B. — •) So B.-F. 809; regionc in B, - ') So B.-F. 
809; habuerit in B> — *} So B..F« 809; ipsis in B, 



Google 



WHCElONWIVlBSm 



■140 Miszellcn, 

II. 

Konig Friedrich IL bestätigt nach dem Vorgang seines Grossvaters 
Friedrich f. der Abtei Alfdorf das Markt-, Münz- und Zoltrecht. 

Hagcnau 1219 Oktober 5* 

Wie dem Privileg für Jung St. Peier so ist auch der Ur- 
kunde für Altdorf keine sorgsame Überlieferung beschieden 
gewesen. Das Original und zuverlässige, altere Abschriften fehlen. 
Nur eine jüngere, durch Fehler entstellte Kopie hat sich erhalten. 
Wie aber dem ersten Stück das Honauer Diplom, so bringt dem 
Privileg für Altdorf die Voriarkunde Friedrichs I. (Original im 
Be?,irksarchiv H 1 nr. 6, Stumpf 3659) willkommene Hilfe >). 

Abschrift des 77. Jahrhunderts im Strasshurger Bezirksarchiv H löj fo- 
ijv (Bj. — Die der Vorurkunde, Stumpf jöjg, entnommenen Worte da 
Textes sind durch Petitdruck gekennzeichnet, dabei grammatikalische Unter* 
schiede durch Sperren angedeutet* 

Fridericus seeundus divina favenle dementia rex seinper 
augustus et rex Sicilie. Quia salutis aetemae pr^mia sunt regum 
et prineipum apud deura, et cogitandum est 1 ) regibus et riiving 
pietatis intuitu ac pro aetemae vitae remedio liberaliter inten- 
dendum, ut non solum ecelesiae sua iura quiete possideant» sed 
eorum beneficiis augmententur. Qua sane consideratione indueti 

tam futuros Christi fidel es scire volumus [quam]*) praesentes, qualiter 
anlecessorum nostrorum regum scu ämperalorum et SpcCialiter imperatoris 
Friderici avi nostri pie memoriae sequentes vestigia et piam devo- 
tionem animadvertentes, quia diligere ac manutenerc ccclcsias ac persona» 
ecclesiasticas volumus, donationes t quas predecessor nosler pius Otto Impe- 
rator Evirhardo quondam comiti conecssit donavit et perdonavit, scilieet *) 
fas 4 )ius et potestatem mercalum monetam tahernam et theoloneum publicum 

habendi constituendl et legitime faciendi in quodam suac proprietati* 
allodio*) quod dicitur Attdorf, in quo suus avus et pater ipsius Hugo abba- 
tiam in honore saeralissimi martiris Cyricaci conshuxerun l t in provincia 
Alsatia in pago Norlhgowc in comitaLu predicti quondam Evirhardi 

et Hugonis comiüs beredt s sui silo, ipsi monasterio ad supplicationem 



*) Das Privileg Friedrichs II. wird durch die Fälschung der Alldorfcr 
Mönche, Mon. Germ. Dipl Oltonis III. 325, nicht tangiert. Die M- G. 
setzen sie ins Knde des 12. fc P. Kehr, Urkunden Ottos III. 300 ins Ende 
des 12. oder in den Anfang des 13. Jahrhunderts. Ihren Hauptinhalt gibt 
die Uikunde Coelestins III-, Jaffa- Löwenfeld Reg. pont. Rom. 16900, wieder 
mit der Bestätigung von curiam Tutelheini cum bnnnn villc ipsius et iusticiam 
que vulgo dicitur masth (der gleiche Satz findet sich auch in der Nolitia 
fundationit, M. G* SS. 15» 2, 994). Wir erhalten somit für die Fälschung 
einen terminus ante quem, vorausgesetzt, dass das Papstprivileg, eine einst 
mit Blcibulle versehene Nachzeichnung (im Betirksarchiv H I nr- 8) nicht 
selbst verdichtig ist. — *) In B: e. — *) Fehlt in B. — *> So in Stumpf 
3659; existas in B. — a ) So in Stumpf 3659; alledio in B. 
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Henrici venerabilis ipsius loci abbatis autborilate regia confir- 
raamus et praesenti privilegio ') communimus, Pr^terea donatione» 
et um versa, quae parcntela illa vcl alia quaelibct persona eidem monasterio 
pro anim$ suae remediü eontulit vcl in futurum conlulerit, de nosirae 
celsitudinis gratia confirroamus et perpetuo stabilimus» ut vidclicct Hein- 
richs abbas monasterii prefati omnesque successores ipsius eandem 
monetam*) legiiimam cum mercatu theloneo taberna et totiut reipublice 
funclione cum universis ad eundem*) locum pertinentibus libere disponant et 
regant et quiequid ipst voluerint ad usum ecclesie faciendi potestalem habeant 
nee cuiquam inde quiequam persolvatit, nostra omoiumque contradicüone 
remota. St quis autem huius nostrae corroboratioois in aliqua re violator 
et contradictor eititerit, sciat se compostturum noslrum regalc bannum ita, 
sicut mercato Magontiae. Coloni§ et Argenlinae confracto et contaminato reus 
extiten t, et taliter persolvat*). Ad huius & ) autem nostrae confirmationii 
memoriam presens Privilegium inde scribi et sygillo nostro iussimus 
communiri, Huius rei testes sunt: Hugo Morbacensis*) abbas, 
Hermannus 7 ) marebio de Baden t comes Everhardus de Helfiri- 
stein, Rainaldus dux Spoleti, Stephanus comes*) de Burgundia, 
Anseimus marscalcus de Justingen t Sefridus marscalcus de 
Hagenow, Fridericus frater eius, Everhardus dapifer de Wal- 
pure 9 ), Conradus de Winturstelin 10 ), Riccardus camerarius et alii 
quamplures. 

Acta sunt haec anno dominicae incarnationis 12 ig, mensc 
octobris , indictione 8-, regnante domino nostro Friderico dei 
gratia serenissimo Romanorum rege seraper augusto et rege 
Sicitie» anno vero Roraam regni eius in Germania 7. et in 
Sicilia 22., faeliciter amen. Datum apud Hagenowe v 3, nonas 
octobris, anno et indictione prescriptis. 



III. 

Die Kanoniker von Jung Sl, Peter überlassen dem Schmied 
Arnold ein Schmiedegrundstück am Jiossmarkt zu Strassburg auf 
sechzig Jahre gegen einen jährlichen Zins, 

1229 November 10, 

Diese im Original auf uns gekommene Urkunde hat ein 
wahrscheinlich der Strassburger Bischofskanzlci angehörender 
Schreiber raundiert 11 ). Sie enthält Notizen über den Rossmarkt 12 ), 
der auch im ältesten Stadtrecht von Strassburg erwähnt wird 13 ). 



') Previlegio in B. — *) So in Stumpf 3659; monela in B. — •) Eum- 
dem 111 B. — *) Pcrsolvet in B. — *) In B: huc. — *) Murbach. — 7 } In 
B: Hermanicus, — •) In B: comis. — *} Waldburg. — ») Winterstetten. 
— ■■) Derselbe schlich auch nr, 23a des Urkundenbuchs der Stadt Strassburg 
Bd. 1, — n ) Vgl. Schmidt, Strassburger Gassi ■:.- u. Hllusernamen im Mittel- 
alter 146. — '*) Urkundenbuch 1, 472. 

Zcittchr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXVII. j. 23 
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Mitteilen. 



Ihre Zeugenreihe bietet eine Ergänzung zu der Beamtenliste des 
Jahres 122g, wie wir sie bisher nur aus dem Vertrag zwischen 
Strassburg und Saarburg l ) kannten. So darf die Urkunde als 
ein wertvoller Nachtrag zum Strassburger Urkundenbuch an* 
gesehen werden. 

Original im Sirasiburger BixtrksarMv G 48*4 ff)* 

Von dem Hängesiegcl des Bischofs noch ein Fragment, von dem der 
Stadt nur die Hanfschnürc erhalten* 

In nomine sanetc et individue trinitatis amen» Quodlibet 
perit sepe negotium t si noa firmet illud assertio litterarum. 
Noverint igitur presentes ac posteri t quod cum contentio pro 
area fabrice in foro equorum sita in fine platee inter canonicos 
ecelesie saneti Petri in Argentina et specialiter inter Albertutu 
eiusdem ecclesie canonicum» ad quem eadem area nomine pre- 
bende sue pertinet, ex una parte et Arnotdura fabrum et soerum 
suam et heredes eorum ex altera fuisset exorta, tan dem taliter est 
decisa, quod predicti Arnoldus et soerus sua et eorum heredes 
omni iuri sive hereditario sive alii qualicumque, quod in eadem 
area se asserebant habere , i n manibus Uol[riciJ prepositi et 
capituli saneti Petri penitus renuntiarunt, et prefati canonici pre* 
dictis personis et eorum heredibus eandem aream sub tali forma 
concesserunt, Dl ipsi eam ad 60 annos libere et absque omni contra- 
dictionc possideant pro 14 unecis Argcntinensiuni singulis annts, in 
festo saneti Johaunis baptiste 7 et in natali domini similiter ;\ 
ei, ad quem tunc ipsa area pertinet, census nomine persolvendis. 
Predictis vero 60 annis terminatis sepedieta area integraliter ad 
iam dietam ecclesiam saneti Petri et memoratos canonicos libere 
et absque omni contradictione predietarum personarum vel here- 
dum suorum presencium aut futurorum redibit. Et ut hec 
debitam tirmitatem obtineant, presentem cedulam sigillis B[er* 
toldij Argentinensis episcopi et civitatis partes utrimque voluurunt 
communiri. 

Actum publice anno dommi 1229, mense novembri v in vigilia 
saneti Martini, indictione 2.; presentibus Uolrico preposito, Rein- 
boldo decano, Cuonrado portario, Johanne eellerario, Cuonrado, 
Ruodegero, Gotefrido, Bertholdo, Johanne, Kbirardo canonicis 
saneti Petri 3 ), Cuonrado Letrechen 5 ); Sigelino burgravio, Rfo- 
dolfoj Ripeliuo sculteto, C[unrado] Virueeorn et filio eius Rein* 
boldo, Gozberto magistro civiutn, Ruodolfo filio Lencelini, Nicoiao 
et filio eius Gozzone, Hartungo raarito filie Reinboldi Vituli, 
Erbone iudice, Kriderico inter raercatorcs» Friderico de Hage* 
nowe et filiis eius Cuonrado et Gerungo 4 ) et aliis quampluribus, 

') U.*B. I, nr. 216. — -1 Zu diesen Zeugen vgl. Urkundenbuch der 
Stadt Strassburg I, S. 561. *™ *) Kanoniker von St- Thomas; vgl. ebenda 
S. 562. — *) Die weltlichen Zeugen werden in folgenden Stucken des U.-B*'s 
erwähnt: nr. 216, 197, 233, 290. 224, 403 u. a. 
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IV, 

Wolfhetm, Schultheis* von Hagenau, entscheidet einen Streit 
zwischen der Abtei Andlau und Hartmann von Rathsamhausen 
zugunsten des Klosters* 

Hagenau 1231 September 10. 

Oft und ausführlich ist der Reichsschultheis Wolf heim in 
der lokalen Geschichtslitcratur behandelt worden» dennoch ent- 
behren seine Persönlichkeit und sein für den Elsass so folgen- 
reiches Wirken bis heute einer befriedigenden Darstellung. Auch 
die von Niese mit guten Gründen gegen Becker verteidigte ') 
These, die das Amt Wolfhelms als eine ständige» mit der späteren 
Landvogtei in der Hauptsache identische Einrichtung ansieht, 
bedarf noch der letzten Nachprüfung, Dazu sind die Dokumente, 
die von dem Schultheissen berichten, nicht zahlreich. Bei solcher 
Lage der Dinge wird mir der vollständige Abdruck der Urkunde 
von 1231, ist sie auch im Regest schon bekannt, gestattet sein. 

Der darin geschilderte Prozess nennt als Parteien das staufische 
Vogteikloster 1 ) Andlau und Hartmann von Rathsamhausen, der 
wohl mit dem 1227 erwähnten H, de Razenhusen advocatus de 
Schietstat 8 ) identifiziert werden darf. Gegenstand des Streites 
ist das Schultheissenamt in Müttersholz, Dieses östlich von 
Schlettstadt gelegene Dorf wird in der Chronik von Ebersmunster 
und in den berüchtigten Urkunden des Klosters mehrfach genannt. 
Für Beziehungen zu Andlau scheinen ältere Zeugnisse zu fehlen 4 ). 
Das Dokument schildert nur den Ausgang des Prozesses, über 
das Vorverfahren schweigt es* Das lakonische seeundum sen- 
tentiam lässt uns in Zweifel, ob die Streitfrage durch ein Schieds- 
gericht oder auf Befehl des Königs oder sonstwie vor den 
Schultheissen von Hagenau verwiesen wurde. Wolf heim fällte 
das Urteil seeundum iustam sententiam discretorum virorum, tarn 
ministerialium quam civium domini Tegis qui presentes in iudicio 
fuerunt. Ministerialen und auch Hagenauer Bürger also sind die 
Urteilslinder. Die gleiche Zusammensetzung gilt als Charak- 
teristikum des sogenannten G raten gerichts von Hagenau *), das 
nach der bisherigen Annahme zuerst in dem Privileg König 
Wilhelms») von 1255 erwähnt wird. Irre ich nicht, so lassen 
sich die Anfange des Gerichts mit Hilfe unserer Urkunde um 
24 Jahre weiter zurückdatieren. 

*) Vgl, Niese, Die Verwaltung des Reichsgutes im 13. Jahrhundert 
273 ff*; ders. in Zeitschrift der Savignysliflung für Rechlsgeschichte R»F. 28. 
456 ff, dort kündigt er noch weitere Untersuchungen an; Becker, Geschichte 
der Reictulandrogtci im Elsass 2 ff.; ders. in Mitteilungen des Instituts für 
Österr. Gesch. 26, 336 ff . — *) Vgl. Meister, Die Hohenstaufen im Elsass 85. 
— >} Urkundcnbuch der Stadt Basel I nr. III. — *) Jüngere enthält der 
Kasxikcl H 2335 des Bcrirksarchiva, — *) Vgl- Schrieder, Vcrfassungsgesch. 
der Stadt Hagenau 36- — *) Böhmer-Fickcr 3233. 
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Original im Strassburger Betirksarchiv II 3JJ5(Q)* — Htgtst in Becker, 
Gesthuhtt der RtUhstandvogtii im Elsas* 242 nr. 18* 
Siegel abgerissen. 

Universis presens scriptum inspecturis Wolfhelraus scultetus 
in Hagenouwe rei geste noliciam. Oblivioni prudenter occurriraus, 
si ea f que nostris geruntur temporibus, scripto commendamus. 
Notura sit igitur vestre umVersitati, quod cum inier dominam 
Hedcwigam abbatissam et capitulum in Andelahe ex una parte 
et dominum Hartmannum de Racenhusen seniorum ex altera 
super iudicio in villa Muetersholz, scilicet officio sculteti et aliis 
que ad idem Judicium pertinent, que dictus Hartmannus contra 
iusticiam sibi diu usurpavit, tis et controvcrsia vcrteretur t tandem 
secundum sententiam dies aput Hagenouwe in presentiam noslram 
super eadem discordia partibus fuit prefixa. Et cum eadem die 
partes ex utraque parte coram nobis causam suam deposuissent, 
secundum iustam sententiam discretorum virorum , tarn mini- 
sterialium quam civium domini regis qui presentes in iudicio 
fuerunt, prefata domina abbatissa in Andelahe cum ministerialibus 
et hominibus ecclesie suc idem Judicium in Muetersholz cum 
attinentiis iuste et legittime obtinuit, et nos veram possessionem 
rei sibi publice et sollerapniter adiudieaviraus. Ne igitur hoc 
factum posterorum cavillatione vel temporis oblivione possit in 
irritum revocari, presentem paginam sigillo civitatis Ilagenou- 
giensis rounitam ecclesie in Andelahe in testimonium concessi- 
mus habendum. 

Acta sunt hec publice anno incarnationis domini 1 23 1 , 
4. idus septembri (!); presentibus hüs testibus: domino Friderico 
cetlerario Argentinensis ecclesie . # , ■ preposito in Surburc ! ), 
Witiero notario custode saneti Thome Argentinensis 2 ), Bertoldo 
de Honaugia*), domino Walthero de Muetenshcira 4 ), Friderico 
advocato de Winestein 5 ), Wcrnhero Üivite, Cuonrado de Sur- 
burc *), Wolvelino milite, Walthero de Goudertheira 7 ) t Heinrico 
Kiselinge de SIetstat*), Wolvelino filio domine Bürge» Diemaro 
precone et filio suo Diemaro, Wernhardo, Cuonrado Hoselino. 



') Gemeint wohl Friedrich von Hagcnau, Strassburger cellerarius, später 
auch Dompropst, zugleich Propst von Surburg (vgl. Urkundenbuch der Stadt 
Strasburg 1 nr. 236, 342 und 4 nr. 167); also Lücke wahrscheinlich irr- 
ittnilich. — f ) Wohl identisch mit Witierus notarius regis in Grandidicr, 
CKuvres historiques 3, nr. 332, Original im Strassburger Bezirksarchiv G 109 
nr- 2. — *) Honau. — 4 ) Walter von Mieteshetm; vgl, U.-B, von Strass- 
burg 1 nr 236, — *) Windstein- — •) Konrad von Surburg T erwähnt in 
Sc]iöpflin, AlMtfa diplomatica I nr. 431- — *) Geudertheim. — *) Schlett- 
itadt 



ogl« m3SSSSS\ 



Miszcllen. 



V. 



345 



König Wilhelm bestätigt der Strassburger Kirche den mit 
Friedrich IL geschlossenen Vergleich. 

Speier 1255 Februar 25. 

Die Verträge der Bischöfe von Strassburg mit den deutschen 
Herrschern gehören zu den wichtigsten Zeugnissen für die 
Geschichte des bischöflichen Territorialfürstentums. Bisher klaffte 
zwischen dem Vertrage, der 1236 die langwierigen Verhandlungen 
des Bistums mit Friedrich II. abschloss ! ), und dem Privileg 
König Adolfs von 1293 8 ) eine breite Lücke. Jetzt verringert 
das Diplom Wilhelms von Holland, das hier nach einer modernen, 
aber zuverlässigen Abschrift veröffentlicht wird 3 ), den zeitlichen 
Abstand der einzelnen Verträge, und es steht zu hoffen» dass 
auch der Wortlaut der heute nur als Zitat bekannten Urkunde 
Rudolfs I, 4 ) wieder aufgefunden wird. 

Spätestens seit dem 13, Februar 1 255 weilte Bischof 
Heinrich III. zu Spcier in König Wilhelms Umgebung und be- 
gleitete ihn Anfang März nach Weissenburg und Hagenau 5 ). 
Noch in Speier am 25, Februar erfolgte die Verleihung für die 
Strassburger Kirche. Wenige Wochen vorher hatte sich Wilhelm 
an die Spitze des Rheinischen Städtebundes gestellt, dem der 
Bischof und die Stadt Strassburg angehörten*). Die nun leb- 
hafter werdenden Beziehungen des Reichsoberhauptes zu dem 
Strassburger Kirchenfürsten und der Bürgergeraeinde erhalten 
von dem Privileg eine schärfere Beleuchtung. Auch das Ver- 
hältnis von König und Fürsten im allgemeinen hilft es aufhellen. 
Wilhelm erteilte die vom Bischof gewünschte Bestätigung mit 
folgender Einschränkung: Falls sich bei den Fürsten Widerspruch 
dagegen erheben würde, wollte er jeder Verpflichtung ledig sein. 
Ein solcher oder ähnlicher Vorbehalt begegnet in den damaligen 
Urkunden nur selten. Die einschlägige Literatur 7 ) führt nur 
eine Parallele an» das Privileg König Richards für den Grafen 
von Kalzenellenbogen (Böhmer-Ficker 5384), welches auch die 
Bestätigung der Urkunde eines früheren Herrschers von der 
nachträglichen Zustimmung der prineipes abhängig macht. Dem 
Strassburger Privileg verdanken wir ein weiteres Beispiel lür das 
Konsensrecht der Reichsfürsten. 

>) Vgh Böhmer-Ficker 2143, — ') Urk.-Buch von Strassburg 3, nr. 291. 
— *) Ein Teil des Wortlautes ist auch durch die Obereinstimmung mit 
B--F. 522t verbürgt. — *■ In Grandidier, CEuvrcs bist. 6. Bd, mehrfach zitiert 
zu 1274; im Strassburger Bei.*Arch» G 2697 (Inventar von 1792) zu 1281 
angeführt. — 6 ) Vgl. B.-F. 5221* 5233 und 35, dazu Hanauer, Cartul de St. 
George de Haguenau nr. 12. — •) Vgl. B--F. 52 18 und 1 1 685. — *) Vgl. 
Lamprecht in Forsch, zur deutsch. Gesch. 23, 113; Ficker-Puntschart, Vom 
Reichsfürstenstande 2, I, 134. 
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Zitat des i&< Jahrhunderts im Strossburger Beurksarehiv G 436 Nachtrag 
fat. i* v. — Abschrift des 77. Jahrhunderts ebenda G 2$gi* 

Wilhelraus dei gratia Koraanorum rex seroper augustus uni- 
versis sacri imperü fidelibus praesentera pagin am inspecturis 
gratiam suam et orane bonum. 

Decet regiam maiestalem imperü principes prae caeteris 
fidelibus nostris condignis niagnis magnificare favoribus el gratis 
beneficiis exaltare. Hinc est, quod nos tenore praesentiura 
publice protestamur» quod, omni quaestione amota exorta inter 
nos et venerabilem Heinricum episcopum Argentinenscm dilectura 
principem nostrum , omnia bona expressa in privilegio domini 
Fridenci quondam Romani imperatoris praedecessoris nostri, in 
quibus ius asserit se habere, prout idera episcopus finnavit 
praestito iuramento, eidem et ecclesiae suae Argentinensi autho- 
ritate regalis culminis libcraliter confirraamus, ita videlicet, quod, 
si forsitan processu temporis principes imperü haec dicerent 
minus provide confirraatum et niterentur id in irritum rcvocare, 
idem episcopus pro sc quam etiam pro successore suo, qui 
legitime pro tempore fucrit, promisit nos ab eisdero principibus 
in processu huiusmodi servare überos et immunes» suas ad hoc 
nobis patentes litteras concedendo. 

Datum Spirae» 5. kal. marlii, indictione 13,, anno domini 

■255- 



VI. 
König Adolf bestätigt dem Kloster Neuburg das Privileg Rudolfs L 

Hagenau 1292 November 29. 

Das Bezirksareluv besitzt eine Reihe von Königsurkunden 
der nachrudolfinischen Zeit* die noch der Veröffentlichung 
harren 1 }. Das Diplom Adolfs aus ihrer Zahl auszuwählen, be- 
stimmt mich seine Zeugenliste. In den alten Regesta imperü 
vermisste man bisher ein Dokument, welches über die Begleitung 
des Königs bei seinem Aufenthalt zu Hagenau im Spätherbst 1292 
Aufschluss geben konnte. Das war um so bedauerlicher, weil 
damals die Zusammenkunft zwischen Albrecht von Österreich 
und Adolf erfolgte 2 ). Das Privileg für Neuburg überliefert die 
Namen der in jenen Tagen bei dem Herrscher weilenden Grossen 
und belehrt uns» dass die Begegnung des Königs mit dem 
Herzog um den 29. November stattgefunden haben rauss. 

■) Von ilioeo ist ein Verzeichnis in ausführlichen Regc&ien angelegt- — 
f ) Vgl. Winter in Forsch, zur deutsch- Gesch. 19, 527 Anm. 3, 
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Original im Sfrauiurger Betirksartkiv H Qfj (4). — Züierf in I.tk- 
mann. Urkundliche Gackickti der Grafuka/t Hanau- Lichtenberg t, y$ u- j, jf. 
Hängesiegel an Seidenfäden, abgefallen. 

Adolphus Romanorum rex Rudolfo abbati et conventui niona- 
sterii de Nuwemburg Privilegium Rodolfi predeccssoris sui 
(Inseriert Urk, Rudolfs I. Böhmer-Redlich nr. 2438) conÜrmat. 
Testes: venerabiles Gerhard us Maguntinus, Cunradus Salzpur- 
gensis archiepiscopi; Cunradus Argeminensis» Fredericus Spircnsis, 

Petrus Basiliensis, Cunradus Tullensis et ') Laventinensis 

episcopi; illustres Albertus dux Austrie et Styric, 2 ) lant* 

gravius Hassie; spectabiles Eberhardus de Catxenellenbogen, 
Albertus de Hoenberg 1 ), Hugo de Werdenberg» Rudolfus de 
MontefortH) et Henricus de Veringen coraites; nobites viri 
Johannes de Letcnberg*), Octo de Ossenstein advocatus pro- 
vincialis Alsaeie*), magister Kbemandus regalis aule prolhono- 
tarius 7 ) et quamplures alii fidedignl 

Dat. in Hagenouwe, 3. kalendas dccenibris» indictione 6.» 
anno doraini 1292, regni vero anni 1, 

Sirassburg i. £ m Alfred I/esseL 



Feiern bei der Nachricht vom Tode König Gustav 

Adolfs. — In den Acta luonasterii Petri domus, chronikalischen 
Aulzeichnungen aus dem Kloster Petershausen über die Jahre 
1Ö29 — 1784t findet sich zum 12, Dezember 1632 folgender Ein- 
trag (Handschr. 1375 des Grossh. GeneraULandesarchivs fol. 45): 
Eodem die, qui fuit dominicus, Constantiae in primaria 
ecclesia praesente r m o d. ordinario Te Deum laudamu solen- 
niter fuit decantatum. Dubia dein nocte subsccuta fuit explosio 
maiorum tormentorum festivique ignes habiti. Nee minora 
laetitie signa Uberlinga insutaque Meinau dieta dederunt. 
Causam dedit Rex Sueciac» qui non multo ante haud proeul 
Lipsia in cruenta quadam pugna morte sua vitam Gerraaniae 
dedisse videbatur. 

Karlsruhe* Krieger. 



! ) Heinrich von Lavant. — *) Heiniich von Hessen. — ■) Hohenberg. 
— *) Monlfoit — l ( Lichtenberg. — *) Otto von Octaenblein, Landvogt des 
Elsass* — 7 ) Vgl- Bresslau. Handbuch der Urkundenlehre l\ 537- 
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Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landschaften* XXVII, Band, 
H. Franz: Die Freiburger Armeiiordnung von 1781 und 
die Armenfürsorge unter Joseph II. im Breisgau, S. 1—34. 
Würdigung der für ihre Zeit mustergültigen stadtischen Armen- 
ordnung von 1781, die mehr Erfolg und dauernderen Bestand 
hatte, als die kurz nachher verwirklichten Anordnungen Josephs II, 
auf diesem Gebiet, Mit Textabdruck, — Hermann Mayer: 
Freiburg im Breisgau und seine Universität im Dreissig- 
jährigen Krieg. Teil II. S, 35 — go. Behandelt die Jahre 
1637 — 1648 (vgl. diese Zeitschrift N.F. Bd. XXVI, S, 155), — 
J, Rest: Freiburger Schützenfeste und Schützenbriefe. 
S. 91 — 104. Abdruck dreier Einladungsschreiben zu Schützen- 
festen (Lenzkirch 1479. Freiburg i. Br. 1491 und 1522) mit 
einleitenden Bemerkungen, — Peter P, Albert: Zur Ge- 
schichte der Gründung der Universität Freiburg. S, 105 
— 11 8. Betont nochmals entschieden die Verdienste, die Erz- 
herzog Albrecht und die Stadt Freiburg und nächst ihnen Turing 
v. Hallweil und M. Hummel sich um die Gründung der Universität 
erworben haben. Für den Anteil der Pfalzgräfin Mechthitd liegen 
keine Beweise vor, — Hermann Mayer: Zur Geschichte 
der Frequenz der Universität Freiburg im 16. u. 17, Jahr- 
hundert. S. 119— 134. Anschliessend an Eulcnburgs Studien 
über die Frequenz der deutschen Universitäten wird auf Grund 
verschiedenartiger Quellen die Frequenz Freiburgs für den ge- 
nannten Zeitraum untersucht und neben manchen neuen Ergeb- 
nissen gezeigt , wie schwierig eine derartige Statistik ist, — 
Adolf Birke nmaicr: Das Freiburger Kaufhaus im Mittel- 
alter bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. Ein Bei- 
trag zur Handels- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt 
Freiburg im Breisgau. S, 135 — '64. Wie der Untertitel 
zeigt, keine Studie zur Kunstgeschichte, sondern zu der reichen 
Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte dieses Mittelpunktes für 
den Freiburger und Breisgauer Handel. — S, Neufeld: Die 
Einwohnerzahl Freiburgs im 14, Jahrhundert mit Be- 
rücksichtigung der jüdischen Bevölkerung. S, 167 — 168. 
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Mit einer Zahl von 60 Juden, die */$ Froz. der von Flamm für 
das Jahr 1378 berechneten 9000 — 9500 Einwohner der Stadt 
ausmachen , kommt Freiburg den Stadien mit bekannten Juden- 
gemeinden wie Mainz» Frankfurt etc. nahe. — Anzeigen. S. 169 
— 1 78. — Vereinsnachrichten- S. 179—196, 

Freiburger Münsterblätter. Jahrgang 7 (igi i), — J. Sauer: 
Reste aller Wandmalere ien im Freiburger Münster. 
S. i — i-:;. Behandelt in einem ersten Aufsätze die alte S. Peter- 
und Paulskapelle» die in ihr befindlichen Glasgemälde des 
14. Jahrhunderts und die im Gegensatz zu Gramm etwa um die 
Mitte desselben Jahrhunderts anzusetzende Kreuzigungsdarstellung 
an der Ostwand» eine der vollendetsten Proben süddeutscher 
Frühkunst. — H. Flamm: Grab und Grabmal Herzog Ber- 
tolds von Zähringen im Freiburger Münster. S* 20 — 32, 
Die erste brauchbare» aber etwas unklare Angabe über die Lage 
des Grabes findet sich bei Job. Sattler. Aus der Prüfung der 
örtlichen Verhältnisse ergibt sich» dass das Hochgrab, als es 
151 1 abgebrochen wurde» im Frauenchörlein zwischen der süd- 
lichen Langhaustüre und dem Frauenaltar gestanden haben 
rouss und die Aufstellung an dieser Stelle vielleicht schon um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts erfolgt sein dürfte. Im übrigen 
ist anzunehmen, dass die schon 1667 als Bertoldfigur ange- 
sprochene Ritterstatue in der Tat den letzten Zähringer Herzog 
darstellen soll und sehr wahrscheinlich schon zur Zeit ihrer Ent- 
stehung (um 1350) darstellen sollte. An einen Kitler v, Kndingen 
ist nicht zu denken. — K. Schuster: Baugeschichtliches 
über das Freiburger Münster aus alten Chroniken. S, 33 
— 42. Mitteilungen aus Chroniken des 18. Jahrhunderts über 
Veränderungen des Münsterplatzes » Abbruch des Bäckerlichts, 
der Friedhofsportale» des Georgbrunnens» des Lettners und seiner 
Altare u. a. — H. Flamm: Das Kndinger Chörlein im 
Querschiff des Münsters. S, 43 — 46. Im nördlichen Quer- 
schiff, wo heute noch die aus der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts stammenden Fenstergemälde der Apostel Thomas und 
Mathias an den dort früher befindlichen S. Thomasaltar und die 
aus den Sühnegeldern» welche die Üsenberger für die erschlagenen 
Herren von Endingen zu zahlen hatten» 1324 errichtete Thomas- 
pfründe erinnern. — P. P. Albert: Urkunden und Regesten 
zur Geschichte des Freiburger Münsters. S, 47 — 88. 
Fortsetzung der früheren Veröffentlichung. Urkunden aus den 
Jahren 140 t — »437- 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Bd. XVI, Heft 2. Anna 
Wendland: Karl Moritz, der letzte Raugraf zu Pfalz. 
S, I2Q — 181* Lebensbild des infolge eigenen Verschuldens 
bereits in jungen Jahren {1671 — 1702) verstorbenen Raugrafen, 
vornehmlich auf Grund seines Briefwechsels, seiner Tagebücher 
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und sonstigen hinterlassenen schriftlichen Aufzeichnungen. — 
Adolf Mayer: Gedanken über Landschaftsmalerei. S. 182 
— 192. — Bernhard Scheitele: Seidenbau und Seiden- 
industrie der Kurpfalz. Ein Beitrag zur ludustriepolitik 
des Merkantilismus. S. 193 — 256. Nach vergeblichen Ver- 
suchen unter den Kurfürsten Karl Ludwig und Karl Philipp, 
begannen unter Kurfürst Karl Theodor die ersten systematischen 
Bestrebungen , den Seidenbau in Kurpfalz einzuführen und die 
Seidenindustrie hier heimisch zu machen. Sie scheiterten an 
dem hartnäckigen Wiederstande der Bevölkerung» und in den 
Stürmen der Revolutionszeit gingen die letzten Seidenmanulak- 
turen zugrunde. Ein in dem Jahre 1817 unternommener Ver- 
such, in den jetzt badischen Teilen der Pfalz die Seidenzucht 
einzubürgern, verlief im Sande. — Adolf Mayer: Kunst- 
geschmack. S. 257 — 265. 



Mannheimer Geschichtsblätter. XIII. Jahrgang. Nr. 1 . 
Gustav Christ: Maler Karl Rottmann und seine Familie, 
Eine genealogische Studie, Sp. 3 — 16. Zusammenstellung 
der auf den berühmten Maler Karl Roltmann, seine Geschwister 
und seine Vorfahren bezüglichen genealogischen Daten aus 
Kirchenbüchern, Standesregistern und sonstigen amtlichen Akten. 
— H. Gropcngiesser: Die Ausgrabungen an derGallus- 
kirche in I-adenburg. Sp. 17 — 18. Vorläufige Mitteilungen 
über die bei der Anlage einer Zentralheizungsanlage bei der 
Galluskirche zutage getretenen mächtigen Gebäudereste an* 
scheinend römischen Ursprungs, deren Entstehungszeit und 
Zweck jedoch erst durch weitere Nachgrabungen festgestellt 
werden muss. — Johann Heinrich Eckardt: Hin Lied auf 
das Heidelberger Schlots. Sp, 18 — IQ. Abdruck eines 
Gedichts von Friedrich von Hagedorn. — Mis zelten: Michael 
Rummer aus Handschuhs he im und sein Lehrer David 
Röntgen in Neuwied. Sp. 19 — 21. Ergänzungen zu den im 
Jahrg. 1911, Nr, 7 — 9 enthaltenen Mitteilungen. — Wilckens: 
Eine eigenartige Darstellung des Wappens der Stadt 
Heidelberg. Sp. 21 — 22, — Huffschmid: Ein bürgerliches 
Wappen von 1300 in Ladenburg. Sp. 22. — Neuerwer- 
bungen und Schenkungen. Sp, 22—24. 

Nr. 2. Oskar Huffschmid: Reise von Zürich nach Mann- 
heim vom Jahre 1781. Sp. 26 — 34. Auszug aus einem Tage- 
buche eines ungenannten Verfassers, neu abgedruckt aus dem 
Jahrgang 1 786 des Journals von und für Deutschland. — 
Seidner: Weinheim an der Bergstrasse. Sp. 34 — 39. Aus- 
führliche Besprechung der vor kurzem erschienenen »Geschichte 
der Stadt Weinheim an der Bergstrasse* von J. G. Weiss. — 
Friedrich Walter: Das Schild ausstecken der Mann- 
heimer Metzgergesellen im Jahre 1756. Sp. 40 — 44- Ab- 
druck des die Zeremonie des Schildaussteckens beschreibenden 
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»Spruches«. — MiszcIIen: Aus der Bierbrauerzunft. S. 44 
—45. — Abdruck einer Verordnung von 1753 gegen das Speku- 
lantentum im Brauerei- und Wirtsc halttbe trieb. — Weinpreise 
1787. Sp, 45. — K. Obser: Intarsienniobel David Röntgens 
im Karlsruher Schloss. Sp. 45. — Neuerwerbungen und 
Schenkungen. Sp. 46 — 48. 

Nr. 3. Mitteilungen aus dem Altertumsverein, Sp. 49. 

— Friedrich Walter: Aus den letzten Lebensjahren der 
Grossherzogin Stephanie. Sp.49 — 58. Briefe einer jungen» 
im August 1859 als Besuch der Grossherzogin auf Schloss Um- 
kirch bei Freiburg weilenden Adligen an eine Schwester» sowie 
eine Schilderung des von der Grossherzogin in Mannheim 
inszenierten »Gesellschaftstheaters* auf Grund von Theaterzetteln. 

— Maximilian Huffsehmid: J ohann Franz Capellini, 
Reichsfreiherr von Wickenburg gen. Stechinelli und 
seine Familie. Nachträge zu dem Aufsatze Sp. 32 ff. und 
54 ff. des Jahrgangs 1911. — Aus Oggersheims glanzvollen 
Tagen. Sp, 62 — 65. Auszüge aus Berichten des kursächsischen 
Gesandten Grälen v. Riancour über das glanzvolle Leben in 
dieser einstigen Sommerresidenz der Kurfürstin Elisabeth Augusta 
von der Pfalz (1768- 1774). — Hermann Gropengiesser: 
Die Ausgrabungen an der Galluskirche in Ladenburg. 
Sp. 65 — 67, Zweite vorläufige Mitteilung (vgl. Sp. 17—18). Es 
ergab sich eine dreischiffige Basilika wohl aus der Mitte des 
3. Jahrhunderts. — Miszellen: Eine Hegelanekdote. Sp- 67 
— 68. — Verkauf einer Barbierstube im Jahre 1725. 
Sp. 68 — 6g. Aus dem Mannheimer Ratsprotokoll. — Bestrafung 
eines ungetreuen Metzgergesellen 1782. Sp. 6g. Prügelstrafe 
betr. — Zeitschriften- und Bücherschau. Sp. 69. — Neu- 
erwerbungen und Schenkungen. 116. Sp. 6g — 72. 

Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: II. Jahrgang. 1911/12. Heft 10— 12 (Januar-März). 
Uhlhorn: Die Landesfarben für Elsass- Lothringen, 
S. 561 — 577, tritt für gelb-rot-weiss ein. — Rohr: Handzeich- 
nungen Landolin Ohraachts, S. 588 — 591» in der Strass- 
burger Universitäts- und Landesbibliothek. — Bcemelinans: 
Ein Inventar des im Jahre 1615 im bischöflichen Ober- 
schlosse zu Zabern vorhanden gewesenen Hausrats, 
S. 625 — 635, Abdruck aus dem Innsbrucker Statthaltereiarchiv. 

— Ungerer: Allerlei Namen, S. 636—641, Erklärungsver- 
suche, u. a. über Luppelsberger Wein und das Bretnlal bei 
Andlau. — Koch: Die Kirchenbücher in der reformierten 
Kirche der Reichslande, S. 642 — 643, recht dürftige Be- 
merkungen (vgl. auch oben S. 157), — Higelin: Geschicht- 
liche Denkmäler und Altertümer in den Kantonen Alt- 
kirch und Dammerkirch, S. 644—652, nützliche Übersicht. 

— S ladt I er: Die Judenkra walle von 1848 im Elsass, 
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S. 673 — 686, Darstellung der Aufslände» in denen die Bauern 
im Sundgau und in der Gegend von Zabern sich von dem 
Wucher der Juden zu befreien suchten. — Hoeber: Ein fran- 
zösisches Renaissanceschloss in Deutschland (Birken- 
wald bei Zabern), S. 687 — 707, Nachweis, dass ausser dem 
unter lothringischem Einfluss erbauten Thannweiler im Weilertal 
das um 1562 entstandene Birkenwald das einzige französische 
Renaissanceschloss in Deutschland , in der rein deutschen 
Slilprovinz Elsass ist. — Scherten: Inventar des alten 
Archivs der Stadt Kaysersberg, S. 609-624, 653 — 660, 
718 — 725, Forlsetzung der S. 158 erwähnten Arbeit. — H[err- 
mann : Urkundliche Beiträge zur elsässischen Ge- 
schichte, 3, Vertrag zwischen dem Abte von Ebers- 
heimmünster und der Gemeinde Ebersheim über das 
Weiderecht (Allraend) aus dem Jahre 1558, S. 661 — 665. 



Strassburger DiÖzesanblatt : Band 3 1 , Jahrgang 1 9 1 2« 
Heft 1 — 3, Kieffer: Statistische Beiträge zur Geschichte 
des Bistums Strassburg, VII. Verzeichnis der geistlichen 
Vorstände und Lehrer des Kleinen Seminars bezw. Bischöflichen 
Gymnasiums zu Strassburg ; VIIL Verzeichnis der Vorstände und 
Professoren des Kleinen Seminars von Lachapelle-Zillisheim 
bezw. des Bischöflichen Gymnasiums zu Zillisheim, S. 35 — 4 1 
bezw. 130—137. 



Revue d'Alsace: Nouvelle S£rie. Band 13. jahrg, 1912. 
Januar- April- Hefte. Fleurent: Les examens de maitrise 
des chirurgiens de Colraar au XVIUe si&cle, S. 5 — 17, 
mit urkundlichen Beilagen. — Hanauer: Les archives de 
Thann, S. 18 — 2i f Fortsetzung. — Gasser: Les villages de 
la vallee de Rimbach, S. 22 — 30, Fortsetzung, betr, die 
Propstei Kimbach«Zell und die Orte Rimbach und Dieffenbach. 
— Mohler: Selöstat, Strasbourg et Ste-Marie-aux-Mines 
en 1870 — 71, S. 31 — 46, 146—156, Kriegsbriefe. — Dela- 
hache: Une rivalit£ entre Saverne et Haguenau, S. 47 
—56, Auszug aus Delahaches Buch: Un ennemi du cardinal 
»Collier*; Zabern versuchte 1792 an Stelle Hagcuaus Distrikts- 
hauptort zu werden. Pfister: L'AIsace romaine, S. 81 — 104, 
ein Vortrag. — de Dartein: Vie latine de sainte Odile, 
S. 103 — !2? t Abdruck und französische Obersetzung. — Kannen- 
gieser: Leon Lef£bure, S„ 122 — 145, Lebensbild des Ur- 
beiser Fabrikanten und Politikers. 



Revue catholique d'Alsace: Nouvelle Sfirie. Band 30/31. 
Jahrgang 191 1/1912. Dezember- Februar -Hefte. Schickelfi: 
Le eure Mairabourg, S. 708 —7 19, 4 — 20, 63 — 88, Fortsetzung, 
betr. die Zeit von 1851 — 1853. Interessant sind die Pläne über 
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eine Verlegung des Seminars SL Stephan aufs Land, nachdem 
die Jesuiten sich erboten hatten» den Platz zur Errichtung einer 
grossen Erziehungsanstalt zu erwerben. — Schaute: Le livre 
d'or du clerg£ d'Alsace, S. 738 — 745. 39 — 45, die 
elsässische Geistlichkeit in der grossen Revolution. — Fischer: 
L'Abbc Stackler, martyre de la Revolution, S, 746 — 753, 
46 — 53» 1 12 — 1 18, Fortsetzung, — O. R. Landmann: Vie 
£ditiante de la reine Marie Leczinska» S, 754 — 760, 
Fortsetzung. — Nartz: Epfig, S. 1 ig — 122, behandelt das 
1632 vollständig zerstörte Schloss Epfig, 



Daniel Häberle, Pfälzische Bibliographie III. Heidel- 
berg, Ernst Carlebach 1910. (Sonderabdruck aus: »Mitteilungen 
der Pollichia, eines naturwissenschaftlichen Vereins der Rhein- 
pfalz«, Nr. LXV], Jahrgang 1909). 

Jm Schlussband dieses mit seinen vorangegangenen Teilen 
schon im Band 25 (N.F.) dieser Zeitschrift besprochenen Werkes 
ist die ortskundliche Literatur der Rheinpfalz zusammengestellt, 
und zwar mit Beschränkung auf deren heutige Ausdehnung. 
Vollständigkeit ist nicht angestrebt, nur ein Teil der angegebenen 
Schriften ist eingesehen und geprüft worden; die Quelle des 
anderen Teiles bilden Zitate und Antiquariatskataloge. Die 
Literaturangaben sind verschiedenwertig. Bei der Zusammen- 
stellung hat sich Häberle an die von. der Jahresversammlung 1900 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine aufgestellten Vorschläge für die Ausarbeitung historischer 
Ortsschaftenverzeichnissc gehalten (vgl. Deutsche Geschichts- 
blätter II, tgoi S. 91 — 94 und IV, 1903 S. 186 — 188). Ausser 
den heute bestehenden Orten wurden eingegangene und einge- 
meindete aufgenommen ; neben den Wüstungen werden ehe- 
malige Burgen und Klöster möglichst vollständig angeführt, 
Wälder und Berge, soweit sie einige Bedeutung hatten oder 
haben. Auch die Sammlungen und einzelnen Veröffentlichungen 
von Weistümcrn wurden für die einzelnen Orte ausgezogen. 
Pläne und Ansichten sind nur mit Auswahl aufgenommen. 
Häberle konnte seine ursprüngliche Absicht, alle in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze ortskundlichen Inhalts anzuführen, nicht 
durchsetzen; er musste sich aus räumlicher Rücksicht auf die 
wichtigeren beschränken. Besonders zu begrüsseir ist, dass auch 
die das ganze Gebiet oder grössere Teile umfassenden Werke, 
die ja in den vorangegangenen Teilen schon angeführt worden 
sind, mit ihren Angaben über die einzelnen Orte herangezogen 
worden sind. Gerade diese werden über der Spezialliteratur 
sehr leicht übersehen. Bei den grösseren Orten und Städten 
ist auf die schon vorhandenen Bibliographien und Literatur- 
berichte verwiesen, und deshalb die Literatur nur mit Auswahl 
angeführt, aber in sehr übersichtlicher, systematischer Anordnung. 
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Die Bibliographie bildet einen guten Wegweiser durch die reiche 
Pfalzer Ortsgeschichte. Ä. 



Im Bibliographe moderae Bd. 15 (1911) S, 64 — 66 ver- 
öffentlicht P. Hildenfinger einige Nachträge zu dem früher 
hier (N.F. 26 S. 724) erwähnten Inventaire des actes ad- 
rainistratifs de la com raune de Strasbourg conservfis 
A la bibliothäque nationale. P* W. 



Eine akademische Rede von Clemens Baeumker: Der 
Anteil des Elsass an den geistigen Bewegungen des 
Mittelalters (Strassburg, Heitz & Mündel 1912. 59 S.) hebt 
in sorgsam abgewogener Darstellung die zum Thema gehörigen 
charakteristischen Erscheinungen in fünf Bildern heraus. Von 
Ermoldus Nigellus und dem von Herrn. Bloch zuerst in seiner 
wahren Gestalt erkannten Murbacher Bibliothekskatalog ausgehend 
schildert er zuerst den Anteil des Elsass an der römisch-christ- 
lichen Bildung der Karolingerzeit, wie sie dem Lande von den 
Stammesbrüdern jenseits des Schwarzwalds vermittelt worden ist. 
Ein zweites fesselndes Bild bietet die Zeit des Investiturstreits, da 
Manegold von Lautenbach seine staatlichen Theorien verkündet 
und der Dialektik wie der Philosophie überhaupt Fehde ansagt, — 
ein drittes das XII. und die erste Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
mit seiner gewaltigen Befruchtung des Elsass durch das west- 
liche Nachbarreich. Eine Befruchtung* die nur auf einem ein- 
zigen Gebiete nicht wahrzunehmen ist, auf dem der Philosophie: 
erst in der Zeit der Hochscholastik des 13. Jahrhunderts, die 
das eigentlich Französische abgestreift hatte, treiben da frische 
Blüten, wie die Werke von Ulrich, Hugo und Thomas von Strass- 
burg zeigen, deren Eigenart und Bedeutung in einem vierten 
Abschnitt zur Geltung kommt. Für das 14. Jahrhundert endlich 
und über dessen Grenzen hinaus ist die deutsche Mystik 
bezeichnend, die von dem zu Strassburg in engen Beziehungen 
stehenden Meister Eckhart begründet auch in elsässischen Laien- 
kreisen bekanntlich so starken Widerhall gefunden hat. — Eine 
Fülle von Anmerkungen, die der Rede folgt, ermöglicht in allen 
Einzelheiten die Nachprüfung; dass über die Formulierung hie 
und da gestritten werden kann, ist wohl selbstverständlich. Der 
S. 30 erwähnte »Mystische Traktat aus dem Kloster Untcrlinden* 
hängt mit dem Elsass doch nur sehr mittelbar zusammen, da es 
sich nach K, Michaels Feststellung um eine fast wörtliche Wieder- 
gabe des vor Mitte des XIII. Jahrhunderts entstandenen Traktats 
■Tochter von Sion« handelt (Zeitschrift für katholische Theologie 
*5. S. 384)- Ä Kaiser. 



Der Bürgerstand in Strassburg bis zur Mitte des 
XIII. Jahrhunderts, von Dr. Karl Achtnich (Leipzigei 
Historische Abhandlungen, herausg. von Brandenburg, Seeliger, 
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WÜcken, Heft 19). Leipzig, Quelle & Meyer iqio. X 11. 55 S. 
ML 2.—, 

Die Arbeit von K. Achtnich, eine Leipziger Dissertation, 
liefert einen dankenswerten Beitrag zur Entstehung der Strass- 
burger Stadtverfassung» indem sie genauer, als es bisher ge- 
schehen, den Begriff und die Entwicklung des Bürgerstandes 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts untersucht. Sie geht aus 
von den Bezeichnungen cives und burgenses, die ursprünglich 
rein topographisch die Einwohnerschaft festlegen: cives = die ge- 
samte Einwohnerschaft» burgenses = die Bewohner der befestigten 
Stadt, dann aber unter der Einwirkung zunächst wirtschaftlicher, 
dann politischer Antriebe Standesbezeichnung werden. 

Die Entwicklung setzt damit ein, dass sich aus der bisher 
undeutlichen Masse die Verbände der Handwerker und die 
Kaufleute herausheben und so etwas wie eine Interessengemein- 
schaft bilden, Ihr Zusaromenschluss zwecks Erreichung politischer 
Rechte bringt ihnen einen Sammelnamen ein, der mit dem 
Worte burgenses geprägt wird (zweite Hälfte des 1 2. Jahrhunderts). 
Im Gefolge der städtischen Bewegung erlangen die burgenses 
Gerichtsgemeinschaft, doch so, dass die Unfreien nach Hörigen- 
recht gerichtet werden (zweites Stadtrecht , um 1 200). Noch 
fehlt also die Rechtsgemeinschaft, die dann in den letzten Jahr- 
zehnten des 1 3. Jahrhunderts durchgeführt erscheint. Gleich- 
zeitig verschmelzen mit dem Bürgerstande die Reste der 
städtischen Ministerialität, die bisher abgesondert für sich be- 
stand. Inzwischen hat sich ein Wechsel in der Benennung 
vollzogen. Seit 1 2 20 hat in den lateinischen Urkunden das 
Wort »cives« die Bezeichnung »burgenses* verdrängt, dagegen 
ist in der deutschen Sprache das Wort »Bürger« (aus burgenses) 
geblieben. 

So schätzenswert die Darlegungen Achtnichs sind, so an- 
regend insbesondere die Verwertung des topographischen 
Momentes und der Hinweis auf die Bedeutung der Stadium- 
mauerung und der damit einhergehenden städtischen Besteuerung 
für die Entstehung der Republik auch ist, mancher Einwand 
wäre doch zu machen. 

A. unterschätzt sicherlich die Bedeutung des altfreien 
Klementes in Strassburg. Schon v. Below hat in seiner Be- 
sprechung (Histor. Zeitschrift 107, 587 ff.) darauf hingewiesen. 
A. vertritt die merkwürdige Ansicht, dass sich der Stand der 
Freien zum überwiegenden Teil, ja sogar ausschliesslich, aus 
eingewanderten Unfreien rekrutiert habe (S, 27, 47, 52), für die 
eigens das Schultheissengericht geschaffen worden sei (S- 27), 
Demgegenüber ist zu betonen, dass das Schultheissengericht 
ordentliches Organ einer jeden Iramunitätsverfassung war. Dass 
aber unter den burgenses der ausschlaggebende Teil Freie 
waren, macht mir eine Stelle in einer bischöflichen, auf den 
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Namen des Königs Dagobert gefälschten Rechtsaufzeichnung 
des 10. oder 1 i, Jahrhunderts wahrscheinlich (Strassb. Urkdbch. I t 
i — 2, Nr, i). Dort wird den Freien in Bischofsheim, Spiez 
und Rufach das Privileg der Vogtwahl zugestanden (S. 2 Z. 5). 
Damit vergleiche man die Bestimmung des 1. Strassburger Stadt- 
rechts» die den burgenses dasselbe Privileg zuweist (§ 43, Strassb. 
Urkdbch, I, 470). Der Schluss» den ich aus diesen Parallel- 
stellen auf die vorwaltende Kreienqualität der burgenses ziehen 
möchte, gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit, wenn man beachtet, 
dass die Verhältnisse in der Strassburger und in der Rufacher 
Immunität zweimal ausdrücklich nebeneinandergestellt werden 
(Strassb. Urkdbch. I f 114 Nr. 139, W. Wiegand, Bellum Wal- 
therianum S. 90). 

Spricht man die burgenses vornehmlich als Altfreic an, so 
wird man entgegen Achtnich zu der Ansicht von Raltzer, Mini- 
sterialität S. 64 und Foltz, Beiträge zur Gesch. des Patriziats 
S. 27 zurückkehren, dass sie privilegierter Burgerstand» führendes 
Patriziat waren. In dieser Bewertung stört nicht der § 93 des 
I. Stadtrechtes (Strassb, Urkdbch. I, 473), in dem die monetarii 
zu der familia ecclesie gerechnet und doch unter die burgenses 
einbezogen sind. Denn der vieldeutige Begriff der familia ist 
an dieser Stelle noch ungelöst. Ihn im Sinne eines bischöf- 
lichen Hörigenvolkes zu deuten, erscheint ausgeschlossen, wenn 
man Einsicht nimmt in die 1266 erneuerte Liste ^er Münzer- 
hausgenossen und dem Ursprung der darin genannten Familien 
nachgeht (Strassb. Urkdbch. I, 485), 

Die Ausbildung der Gcrichtsgemeinschaft für Freie und 
Unfreie möchte ich nicht mit A. (S. 24, 27, 35) erst der 
stadtischen Bewegung zuschreiben, sondern ich wäre geneigt, 
sie bereits auf die Rechnung der Immunitätsverfassung zu setzen. 
Denn auch die ländlichen Immunitäten des Bischofs von Strass- 
burg weisen dieselbe Territorialität des Gerichtswesens wie 
Strassburg auf. Hierauf des näheren einzugehen, überschritte 
den Rahmen einer Besprechung. Wenn das I. Stadtrecht die 
familia des Bischofs und der andern Kirchen und Klöster vom 
immunitatsherrlichen Schultheissengericht eximiert (§ 10, vergl. 
§ 38, Strassb. Urkdbch. I, 467, 46g), so deute ich im Einklang 
mit meiner Auffassung diesen Begriff der familia nicht wie A, 
auf die Hörigenklasse insgesamt, sondern beschränke ihn auf 
die Hausdienerschaft. So tun auch Urkunden des 1 5. Jahr- 
hunderts im Strassburger Bezirksarchiv G. 370, die vom Schult- 
heissengericht nur »des bischofs diener oder sin gesindt« aus- 
nehmen. Vgl. über den Begriff der familia auch Pischek, die 
Vogtgerichtsbarkeit süddeutscher Klöster S. 90. Die »Hofgerichte« 
für die Hörigen, die A. in Strassburg zu bemerken glaubt, sind 
nicht Hörig enge richte, sondern Otfizialatel 

Ein Hcissigeres Benutzen der Kegesten der Bischöfe von 
Strassburg hatte A, vor dem Versehen bewahrt, die Urkunde 
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von 775 (S. 2 ) a ' 8 oc h l * u verzeichnen und von »Sluis» zu 
sprechen* F* Kiener. 

Als Band X der Quellen und Untersuchungen zur Geschichte 
des Hauses Hohenzollern ist vor kurzem der erste Teil einer 
Biographie des Markgrafen Albrecht Achilles von 
Brandenburg von K, M. Kanter erschienen (Berlin, Alexander 
Duncker iqii), die an dieser Stelle nicht übergangen werden 
darf schon wegen der mannigfachen Beziehungen des genannten 
Fürsten zur oberrheinischen Geschichte, die in der Hauptsache 
aus seiner Gegnerschaft gegen das wittelsbachische Fürstenhaus 
und besonders gegen Kurfürst Friedrich den Siegreichen von 
der Pfalz sich ergaben. Auch war Albrecht der Schwiegersohn 
Markgraf Jakob des I. von Baden ; 1 446 führte er dessen 
Tochter Margarethe als seine erste Gattin heim, die durch ihren 
Sohn Kurfürst Johann Cicero die Ahnfrau des preussi&chen 
Königshauses geworden ist. Kanter weist vor allem auch auf 
die Bedeutung hin, welche diese Verbindung in finanzieller 
Hinsicht für den damals ziemlich verschuldeten Markgrafen 
Albrecht gehabt hat. Im übrigen ist das Charakterbild, das er 
von der jungen Fürstin entwirft, keineswegs sehr vorteilhaft aus- 
gefallen; doch mag dahin gestellt bleiben, ob die von ihm an- 
geführten Tatsachen wirklich genügen» um ein so ungünstiges 
Urteil zu fallen, wie es hier geschehen ist. Im Städtekrieg des 
Jahres 1449 standen Markgraf Albrecht und sein Schwieger- 
vater auf der gleichen Seite , ebenso der erstere und sein 
Schwager Markgraf Karl I. von Baden im Reichskrieg von 1462 
gegen Pfalzgraf Friedrich und Herzog Ludwig den Reichen von 
Bayern, in welchem beide zusammen mit Graf Ulrich von 
Württemberg von Kaiser Friedrich mit der Reichshauptmann* 
schaft bekleidet wurden. Doch fällt das letztere bereits ausser* 
halb des Rahmens des vorliegendes Bandes, der nur bis 1453 
reicht und mit der Darstellung der langwierigen auf den Städte- 
krieg folgenden Verhandlungen abschliesst. Auf fast 800 Seiten 
sind im ganzen nur neununddre issig Jahre aus dem Leben 
Albrechts behandelt, von denen über 500 allein auf die dreizehn 
Jahre (1440 — 1453) seiner selbständigen Regierung entfallen. 
Unler diesen Umstanden drängt sich die doch wohl berechtigte 
Frage auf, welchen Umfang denn das ganze Werk erhalten soll, 
und ob es überhaupt möglich sein wird» in der begonnenen 
Weise dasselbe fortzuführen, oder ob nicht vielmehr zu besorgen 
ist f dass diese erste, so oft schon geforderte Biographie des 
bedeutendsten und glänzendsten unter den deutschen Fürsten 
des 15. Jahrhunderts am Ende gar ein Torso bleiben wird. *r. 

Die bisherigen Biographen Hans Waldmanns, des bekannten 
Züricher Bürgermeisters (1483— 148g), wussten zu berichten, 

Ztitichr. f. Getch. d. Oberrh. N*F. XXVII. a. j^ 
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dass dieser u. a. auch im Jahre 1462 an der sogenannten 
pfalzischen Fehde teilgenommen und als oberster Hauptmann 
/ahlreicher Schweizer Söldner zu dem Siege Kurfürst Friedrichs I. 
von der Pfalz über seine Gegner» den Markgrafen Karl von 
Baden, Bischof Georg von Metz und Graf Ulrich von Württem- 
berg» bei Seckenheim (30. Juni 1462) beigetragen habe. Die 
erste Andeutung hiervon findet sich in der 1548 erschienenen 
eidgenössischen Chronik des Johann Stumpf (fol. 88)» doch geht 
die Nachricht mit ziemlicher Sicherheit auf Egidius Tschudi 
zurück» der sie auch in seinem allerdings erst später abgefassten 
Chronicon Helveticum bringt. Es ist das Verdienst Ernst 
Gagliardis diese Legende endgültig beseitigt zu haben. In 
seinen »Dokumenten zur Geschichte des Bürgermeisters 
Hans Waldmann« (1» 41 IT.) hat er den Nachweis geführt, dass 
der in zeitgenössischen Berichten über die Schlacht von Secken- 
heim (z. B, von Michel Beheim in seiner Keimchronik, Quellen 
und Erörterungen z, bayer. und deutschen Geschichte 3* 117) 
als Mitkämpfer genannte Diener des Grafen Hans von Eberstein»" 
Hanmann Waldmann mit dem Züricher Bürgermeister nicht die 
gleiche Person sein kann. Der Name kommt eben auch sonst 
noch allenthalben vor, wie die von Gagliardi angeführten Belege 
zeigen» die sich leicht vermehren liessen. Dass im übrigen 
Schweizer Söldner auf Seite des Kurfürsten von der Pfalz standen, 
ebenso wie auf derjenigen der gegen ihn verbündeten Fürsten» 
ist eine Tatsache, die auch aus anderen Quellen bekannt ist 
(vgl. die Speierische Chronik bei Monc, Quellensammlung 1» 470); 
aber ihre Zahl war gering, und wenn Tschudi (2» 623) von 2000 
spricht» die dem Pfalzgrafen zugezogen seien, so ist dies eine 
Fabel, der jede Unterlage fehlt. — Die Veröffentlichung Gagliardis 
ist erschienen als erster Band der (II.) Aktenabteilung der Neuen 
Folge der Quellen zur Schweizer Geschichte (Basel, Ad. Geering» 
iqii. CG II, 445 S. 8). Vorausgeschickt ist eine Einleitung: 
Hans Waldmann und die Eidgenossenschaft des 15, Jahrhunderts; 
dann folgt der Abdruck der Aktenstücke und zwar in drei Ab- 
schnitten» deren erster die Zeit des Emporkommens Waldmanns 
bis 1474, der zweite die Jahre der Burgunderkriege {1475 — »482) 
und der dritte die Bürgerraeisterzeit (1483— 1489) umfasst, diese 
jedoch mit Ausschluss der letzten Ereignisse, welche den Sturz 
Waldmanns herbeiführten. Ein weiterer Band, der folgen soll, 
wird das Material über den Auflauf von 1489, Akten wie Dar- 
stellung, bringen. Hans Waldmann war in keiner Beziehung 
eine Persönlichkeit von überragender Grösse; niemals hat er 
seinem Volke neue Bahnen gewiesen» es in neue Entwicklungen 
hinübergeleitet. Aber als »Typus und Repräsentant« des Schweizer 
Volkes während seiner grössten Heldenzeit verdient er unsere 
volle Beachtung, »Das eigentlich Wertvolle seines Lebenslaufes 
liegt«, wie Gagliardi selbst einmal sagt, »darin» dass alle Eigen- 
schaften und Wandlungen einer der merkwürdigsten Epochen 
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der schweizerischen Vergangenheit sich hier wie in einem 
konzentrierten Abbild spiegeln«. -r. 



Heinrich Dietrich v Die Verwaltung und Wirtschalt 
Baden-Durlachs unter Karl Wilhelm 170g — 1738- Heidel- 
berger Dissertation, 191 1. 113 S. 

Die Darstellung der Regierungstäligkeit des Markgrafen 
Karl Wilhelm von Baden~Durlach ist zweifellos eine lohnende 
Aufgabe. Denn es ist das Verdienst dieses Fürsten, dessen 
Regierung nur wenige Jahre durch kriegerische Verwicklungen 
gestört wurde, eine zuverlässige und geschulte Beamtenschaft 
herangebildet zu haben. Mit ihrer Hilfe konnte sein Nachfolger 
Karl Friedrich die Reformen durchführen, welche die Markgraf- 
schaft zu einem organisch geschlossenen Staatswesen umbildeten 
und auf denen zum guten Teile noch das heutige Grossherzogtum 
beruht. In dieser Beziehung, also als Erzieher und Lehrmeister, 
kann Karl Wilhelm mit Recht, wie Dietrich es mehrfach tut, mit 
Friedrich Wilhelm L verglichen werden» aber auch nur in dieser 
Beziehung. Denn im übrigen war er keine grosse schöpferische 
Persönlichkeit, Neues ist nicht unter ihm geschaffen worden. 
Kr verkörpert den kleinstaatlichen Despotismus, die sich um 
alles bekümmernde Vielregiererei. Alles wird in seinem Kabinett 
erledigt, die Bedeutung der Regierungskollegien stark herab* 
gedrückt. Immerhin wäre es doch wünschenswert gewesen, wenn 
Dietrich wenigstens den Versuch gemacht hätte, ein Bild von 
den wichtigsten Mitarbeitern des Markgrafen zu geben. Er ver- 
zichtet vollständig darauf und beschrankt sich auf streng sachliche, 
infolgedessen aber auch sehr trockene Darstellung der Zustände, 
Vorgänge und Regierungsmaximen. Er zerlegt sein Thema in 
2 Hauptteile, die Verwaltung und die Wirtschaft; aber manches, 
was in die erste Kategorie gehört hätte, bringt er erst im zweiten 
Teil, wo es aus dem Zusammenhang herausfällt. Die Literatur 
und die in Betracht kommenden Akten des Karlsruher General- 
landesarchivs sind in ausreichendem Masse herangezogen, aber 
die Darstellung weist manche Lücke auf; z, B. wird das Schul- 
wesen nur sehr oberflächlich berührt. Auch sachliche Irrtümer 
sind dem Verfasser unterlaufen (z* lt. ist die Charakterisierung 
des Hofrats und der Rentkammer als der eigentlichen Zentral- 
behörden im Gegensatz zum Geheimen Rate unrichtig u. a. m.). 
Das wenigst Erfreuliche ist die äussere Form, der Stil ist im 
allgemeinen wenig flüssig, teilweise äusserst ungeschickt; auch 
fällt die grosse Anzahl von sinnstörenden Druckfehlern unan- 
genehm auf, die bei der Korrektur stehen geblieben sind. 

Wolfgang Windtlband* 

Von dem Abschnitte der »Denkwürdigkeiten des Markgrafen 
Wilhelm von Baden«, der den Feldzug gegen Russland 1812 
behandelt, hat Arthur Chuquct unter dem Titel: La Cam- 

24* 



1 oogk ,«,Sw 



3&o 



Zeitichriftenschau und Litcraluruotuen, 



pagne de 1812, Mämoires du Margrave de Bade« (Paris, 
Fontemoing et C ie » i Q 1 2. 268 S. 8°) mit Zustimmung des 
Verlages von Winter eine französische Obersetzung veranstaltet 
und mit z. T. eigenen Erläuterungen herausgegeben. 



Arthur Chuquet: L'Alsace & la veille des cent jours 
schildert an zahlreichen Beispielen die tiefgreifende Unzufrieden- 
heit mit dem bourbonischen Regiment, die durch das wenig 
geschickte Auftreten des Herzogs von Berry bei seiner Anwesen- 
heit im Lande sich noch gesteigert haben mag (S£ances et tra* 
vaux de l'Acadämic des sciences morales et politiques N. S. 75 
(iQii), S. in— 125). H. K. 



K. Th. Zingcler, Karl Anton Fürst von Hohenzollern. 
Ein Lebensbild nach seinen (unterlassenen Papieren. Stuttgart» Deut- 
sche Verlagsanslalt. igu. 303 S, — Der Hohenzoller, dem der 
Vorstand des fürstlichen Hausarchivs hier das biographische Denk- 
mal setzte, hat es wohl um sich verdient. Karl Anton ist 
unter seinen schwäbischen Hausgenossen in neuerer Zeit zweifel- 
los eine der interessantesten und bedeutendsten Erscheinungen, 
Als Kürst hat er in frühen Mannesjahren für das »Gemeinwohl 
des deutschen Gesamtvaterlandes« das schwerste Opfer gebracht» 
das ein Souverän zu bringen vermag; als Preusse fühlte er sich 
fortan mit" Stolz, um als Staatsmann und Militär seinem König 
mit Hingebung zu dienen ; an der Lösung der deut- 
schen Frage im Sinne einer Kinigung der deutschen Stamme 
unter Preussens Führung nahm er regen Anteil. Dynastische 
Verbindungen und Aussichten, die sich seinem Hause eröffneten, 
führten ihn ein in das Getriebe der grossen europäischen Politik 
und gaben seinem Leben einen weiteren Gesichtskreis. Im 
Vordergrunde stehen ja immer seine Beziehungen zum preussi- 
schen Herrscherhause, vor allem zu Kaiser Wilhelm I., die wir 
an der Hand des reichhaltigen Briefwechsels hier erstmals ver- 
folgen können. Aber auch zu Haden - und dies sei hier 
besonders hervorgehoben — ergaben sich für ihn nahe Be- 
rührungen. Als Schüler des Rastatter Gymnasiums kam er 1826 
zum erstenmal ins Land, als Gemahl der Prinzessin Josefine, 
der Tochter Grossherzog Karls, verknüpften ihn enge Familien- 
heziehungen mit dem Hause der Zähringer; mit Grossherzog 
Friedrich, dem er im Wesen und Streben verwandt war, verband 
ihn bis zum Tode treue Freundschaft. Das Buch bildet nach 
Form und Inhalt eine würdige Biographie des Fürsten, für die 
dem Verfasser Dank und Anerkennung gebührt. Von beson- 
derem Interesse sind die Abschnitte über das Ministerium Hohcn- 
zollern und die spanische Thronkandidatur, Zahlreiche Auf- 
zeichnungen Karl Antons und Mitteilungen aus seinem Brief- 
wechsel — darunter ein hübsches Schreiben Ludwig Hacussers 
über die politische Stimmung Süddeutschlands im Jahre 1861 — 
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erhöhen seinen Quellenwert. Nicht immer glücklich erscheint 
die Disponierung des Stoßes, die mehrfach zu Wiederholungen 
führt. K. O. 

Geschichte der Stadt Weinheim an der Bergstrasse 
von Dr. J. G. Weiss. Weinheim 1911. VII, 687 S. 8. 

Wie das Vorwort berichtet, hatte die Bearbeitung einer 
Geschichte der Stadt Weinheim zuerst ( 1 903) Freiherr Hans 
von Müllenheim-Rechberg übernommen. Derselbe starb indes, 
ehe er noch die Sammlung des Materials beendigt hatte, und 
an seine Stelle trat Bürgermeister Weiss in Eberbach, der schon 
vorher eine beifallig aufgenommene Geschichte der Stadt Eber- 
bach geschrieben hatte (vgl, diese Zeitschrift N.F. 16, 147). 
Unter Benützung der Vorarbeiten seines Vorgängers und der- 
jenigen anderer, sowie auf Grund eigener eingehender Forschungen 
hat dieser dann das Werk fertiggestellt — Der Stoff ist in 
eine Reihe von Abschnitten gegliedert, deren Fassung und An- 
ordnung sich aus den verschiedenen Seiten der städtischen Ent- 
wicklung und des stadtischen Lebens von selbst ergaben. Der 
erste derselben behandelt die »Besiedelungsgeschichte«, wobei 
auch auf die Frage der vorgeschichtlichen und römischen Siede- 
lungen eingegangen ist* Den Namen »Weinheim« erklärt der 
Verfasser, indem er die Deutung »Heim der Wenden« mit Recht 
ablehnt, als »Heim des Windo«, Kr stützt sich dabei auf die 
Form »Vindenhem* (861), die jedoch nur ein einziges Mal be- 
legt ist, dazu in einer Urkunde, deren Echtheit zum mindesten 
verdächtig ist und von der wir ausserdem nur eine Kopie des 
16. Jahrhunderts besitzen* Die sonst ausschliesslich überlieferte 
Form »Wtnenheim* weist aber vielmehr auf »Heim des Windo* 
hin, wie der Name auch von Förstemann, Personennamen. 
2, Aufl. löiip Krieger, Topograph. Wörterbuch 2. Aufl. IT, 13QQ 
und Heilig, Ortsnamen des Grossherzogtums Baden 48 überein- 
stimmend erklärt wird. Es fällt auf, dass der Verfasser sich mit 
dieser Erklärung nicht auseinandergesetzt, ja sie nicht einmal 
erwähnt hat. Das nächste Kapitel schildert die äusseren ^Schick- 
sale* Weinheims von der ältesten Erwähnung (755) im Codex 
Laureshamensis bis herab in die jüngste Vergangenheit, das 
darauf folgende das »Verhältnis zu Reich und Staat*. Ein 
weiterer Abschnitt ist der »Gemeinde* (Gemeindeverlassung, 
Gemeindevermögen, Erwerbsleben, Schulwesen usf.) gewidmet, 
ein anderer den »Sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen*, 
In dem Kapitel »Kirchen, Orden und Stiftungen* sind u # a. be- 
sonders ausführlich die Niederlassungen des Deutschordens und 
der Karmeliter und sodann vor allem die Geschichte der soge- 
nannten Ulnerschen Spitalstiftung behandelt; hinsichtlich der 
letzteren kommt der Verfasser zu Folgerungen und Schlüssen, 
die vermutlich nicht durchweg Zustimmung finden werden. Der 
Abschnitt »Zur Baugeschichte* bringt Beschreibungen der über 
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der Sladt ragenden Burg Windeck» des pfalzgräflichen Schlosses, 
des Rathauses, der Peterskirche und ihrer alten Wandgemälde, 
auch einzelner Privathäuser, von denen jedoch keines weiter als 
bis ins 16. Jahrhundert zurückreicht, u. a. m. Ein Abschnitt 
»Altertümer« bildet den Schluss. Literarische Nachweise, Quellen- 
belege, auch ausführliche Anmerkungen sind jeweils den einzelnen 
Kapiteln angehängt; leider entsprechen die Zitate nicht immer 
allen berechtigten Forderungen; Angaben wie Würdtwein, Subsidia 
diplomatica (S. 1 27 Anm. 21), Zimmersche Chronik (S. 1 28 
Anm. 43), Bauer, Hessische Urkunden (ebenda Anm. 28) ohne 
Angabe von Band und Seite sind wertlos. Im »Anhang« ist 
sodann zunächst eine grössere Anzahl von Urkunden abgedruckt, 
welche für die Stadtgeschichle von Bedeutung sind, darunter 
diejenige über die Verleihung von Markt- und Münzrecht zu 
Weinheim durch König Heinrich IV. an das Kloster Lorsch im 
Jahr 1065 und die Urkunde über die Stiftungen der Hildegundis 
und des Johannes Scultetus von Weinheim von 1368. Der 
ersten Verleihung des Marktrechts durch Kaiser Otto III. vom 
Jahre 1000 ist im Texte gedacht (S. 40); wenn der Verfasser 
indes glaubt, mit dieser letzteren die Entstehung des Wappens 
der Stadt Weinheim in Verbindung bringen zu sollen (S. 198), 
so ist dies selbstverständlich unmöglich, da der Ursprung des 
Wappenwesens überhaupt erst in die Mitte des 12- Jahrhunderts 
fiült. Auf die erwähnte Urkunde von 1368 ist vermutlich in 
letzter Linie die Entstehung der schon erwähnten sogenannten 
Ulnerschen Spitalstiftung zurückzuführen. Störend wirken bei 
den Urkundenabdrücken die zahlreichen Druckfehler; auch fällt 
die regellose Orthographie und Interpunktion auf, für welche 
u» a. ein besonders typisches Beispiel die Urkunde des Pfalz- 
grafen Ruprecht von 1347 ist (S. 625). Weiter bringt der An- 
hang Verzeichnisse der kurpfälzischen Schuttheissen, der Bürger* 
me ister, der Dcutschordenskomture (letzteres hätte durch Heran- 
ziehung des Topographischen Wörterbuches von Baden 2 f 1308 
um eine ganze Reihe von Namen vermehrt werden können), der 
Pfarrer, des Weinheimer Adels, der Bürgeruamen, der Gewann- 
namen usw. usw., die als höchst verdienstlich bezeichnet werden 
müssen. Lobend hervorgehoben seien auch die zahlreichen, 
trefflichen Abbildungen, die dem Buche zum Schmuck gereichen; 
nur hätte man ein Verzeichnis derselben gewünscht, das ihre 
Auffindung erleichtert. Die Wiedergabe des Privilegienbriefes 
König Ruprechts (S. 634) ist entschieden zu klein ausgefallen. — 
Die Mittel für die Abfassung und Drucklegung des Werkes 
wurden von der Stadtgemeinde Weinheim, der Sparkasse, dem 
gemeinnützigen Verein und einzelnen Privatpersonen aufgebracht, 
ein erfreuliches Zeichen dafür, dass das Interesse an der 
geschichtlichen Vergangenheit der Heimat immer in weiteren 
Kreisen Verbreitung findet. -r. 
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K. Eöffler, Geschichte des Verkehrs in Baden, ins- 
besondere der Nachrichten* und Personenbeförderung (Boten-, 
Post- und Telegraphenverkehr), von der Röraerzeit bis 1872. 
Heidelberg 1910, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 588 S. 

Der Verfasser hat, wie er selbst im Vorwort zum Ausdruck 
bringt, seine Geschichte des Boten-, Post und Telegraphen- 
wesens im Gebiet des heutigen Baden als ein Stück Kultur- 
geschichte schreiben wollen und hat dementsprechend seine 
Aufgabe weit gefasst. Er geht bis in die vorröroische Zeit 
zurück und gibt für das geographische Gebiet des heutigen 
Grossherzogturas gewissermassen eine Kulturgeschichte des Ver- 
kehrs unter politischem, wirtschaftlichem und finanziellem Ge- 
sichtspunkt bis zum Übergang des badischen Post- und Tele- 
graphenwesens auf das Deutsche Reich im Jahre 1872. Eine 
umfassende Geschichte des Verkehrswesens für das Gebiet des 
heutigen Grossherzogtums lag bisher nicht vor, und es hat somit 
der Verfasser in sehr dankenswerter Weise eine Lücke unserer 
Heimatsgeschichte ausgefüllt; es geht aber die Bedeutung seiner 
Arbeit noch viel weiter. Denn das Gebiet des heutigen Badens 
ist seit altersher gewissermassen ein Trennpunkt insbesondere 
des internationalen Verkehrs gewesen, wo sich von Süden gen 
Norden, von Westen gen Osten die Heer- und Handelsstrassen 
kreuzten, wo die Bischofssitze, Handelsplätze und Gelehrten- 
schulen schon früh und in gewisser Vollkommenheit jene Ver- 
kehrseinrichtungeu entwickelten, die s, Zt. die Post ersetzen 
mussten, wo die spater entstehenden Reichsposten mit Staats- 
uud Nebenposten lebhaft kämpfen, bis endlich auch hier »der 
Klug des neudeutschen Reichspostaars beginnt*. So konnte und 
hat der Verfasser uns gewissermassen im kleinen eine allgemeine 
deutsche Geschichte des Verkehrs gegeben, und nur unter 
diesem weiter gefassten Gesichtspunkte wird man seiner Arbeit 
ganz gerecht. 

Das Werk umfasst drei grosse Abschnitte« Im ersten Teile 
wird behandelt die Zeit vor dem Entstehen der Thurn- und 
Taxisschen Postorganisationen (S. 1 — 97); der zweite, wohl 
historisch wertvollste Teil, bringt eine Darstellung der Reichs- 
und Nebenposten (einschliesslich der Zeit der Taxisschen Lehens- 
posten) bis 181 1, d. h. bis zur Einrichtung der badischen 
Staatspost (S. 98—304). Der letzte Abschnitt schildert das 
badische Post- und Telegraphenwesen bis zum Obergang auf 
das Reich (S. 305—478). Die Arbeit bringt eine Fülle von 
Material, ohne dass dadurch doch im allgemeinen der Gang der 
gesamten Darstellung unübersichtlich wird. Besonders wichtige 
Einzelfragen werden gewissermassen in Form eines Exkurses 
eingehender behandelt, so z. B. im letzten Abschnitt die badische 
Feldpost j 866 und 1 870/7 1 . Der Arbeit ist mehrfaches Ur- 
kunden- und Kartenmaterial beigegeben worden, und es wird 
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durch ein eingehendes Sach- und Personenverzeichnis ihre Be- 
nützung auch zu Nachschlagezwecken wesentlich erleichtert. 

Der Verfasser hat als Fachmann insbesondere auch den 
inneren Dienstverhältnissen der Post seine Aufmerksamkeit zu- 
gewendet, auch hierin wird man einen besonderen Vorzug und 
Wert seiner Arbeit zu sehen haben. Die vorhandene Literatur 
ist vollständig, und ferner ist reichhaltiges Archivalmaterial benutzt 
worden, so dass das vorliegende Werk wohl als grundlegend 
und beachtungswert für alle späteren Arbeiten über denselben 
Gegenstand angesehen werden muss. L, Barck. 

E. Heuser, Der Alchimist Stahl im Herzogtum Pfalz- 
Zweibrücken. Neustadt a. <J. H. 191 1. 

In einer Zeit, in welcher die Physik uns die Möglichkeit 
der Verwandlung eines »Elementes« in ein anderes im Versuch 
dartut, kann die Figur eines Alchimisten an und für sich uns 
wiederum interessieren. Zwar ist es keiner von den Grossen 
seiner Art, der uns hier nach handschriftlich in Speyer und München 
vorhandenem Material geschildert wird; gleichwohl wird die Lust 
zum Lesen immer wieder wachgehalten durch die mannigfachen 
Unternehmungen des Mannes, mit welchen er, in nicht immer 
schwindelhafter Weise, seinem fürstlichen Herrn, Herzog Christian IV. 
(1740— 1775), die Mittel zu einem kostspieligen Hofleben zu liefern 
versprach. Jos. Mich. Stahl, dessen Geburtsjahr unbekannt ist, 
studierte seit 1742 in der Klosterschule der Jesuiten in Münster 
Medizin und Naturwissenschaften, in Sonderheit Chemie, musste 
vor Schtuss seines Studiums aus Noth zur Theologie übertreten, 
die er jedoch noch vor Empfang der Weihen an den Nagel 
hängte. Neben der Medizin, die er au mehreren Orten dann 
ausübte, beschäftigte er sich alsbald mit verschiedenen chemisch- 
kaufmännischen Unternehmungen; durch einen Zufall mit dem 
pfalz-zweibrückischen Münzwardeicn bekannt geworden, der selbst 
gerne von den für ihn nicht ganz unbedenklichen Goldvermehrungs- 
Kxperimenten seines Herzogs loskommen wollte, gewann er bald 
den Fürsten für seine Adeptenkünste. Staunend lesen wir, welche 
Summen im Laufe der Jahre in natürlich ergebnisloser Weise 
verbraucht wurden, von denen freilich ein Teil bei Stahl selbst 
hängen blieb. Da das Gold in den Tiegeln nicht entstehen 
wollte, so begründete und leitete Stahl eine herzogliche Porzellan - 
fabrik, die ja späterhin noch Bestand hatte; daneben wurde er 
Bergwerksdirektor, war auch als Physik us angestellt, dem der 
Herzog jedoch seinen eigenen Leib nicht anvertraute , baute 
eine Tiegel-, eine Ziegel und eine Dungfabrik, eine Glashütte etc., 
welche Unternehmungen trotz ihrer teilweisen Nützlichkeit im 
ganzen nur Geld verschlangen Der Tod des Herzogs brachte 
den Günstling um Khren und Ämter; aus mannigfachen Prozessen 
rettete er von Eigenem nur wenig, mit dem er dann aus dem 
Lande fortzog, um — unbekannt wann und wo? — zu enden. 
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Das fleissig geschriebene Büchlein wird dem Interesse kultur- 
historisch interessierter Leser empfohlen. A'. Baas, 



Die von den Bollandisten herausgegebenen Acta Sancto- 
rum Novembris tora. 3 (1910) behandeln unterm 7. November 
S- 395 — 4°3 den heiligen Florentius» Bischof von Strassburg, 
Abgedruckt werden die beiden überlieferten Viten des Heiligen. 
In der umfangreichen kritischen Vorrede konnten die Kegesten 
der Bischöfe von Slrassburg noch nicht benutzt werden. In den 
Nachträgen S. 945 f. sind sie zustimmend verzeichnet. P. W t 



Aloys Schulte, Der Ade! und die deutsche Kirche 
im Mittelalter. Studien zur Sozial-, Rechts* und Kirchen- 
geschichte (Kirchenrecht]. Abhandlungen, herausg. von Ulrich 
Stutz, Heft 63 und 64), Stuttgart, Ferd. Enke, 1910. 

Der Verfasser nimmt die Forschungen wieder auf, die er 
früher in zwei nach seiner Aussage fast unbeachtet gebliebenen 
Arbeiten begonnen hatte : in seinem Beitrag zum Freiburger 
Festprogramm anlässlich des Regierungsjubiläums des verstorbenen 
Grossberzogs Friedrich 1896 »über freiherrliche Klöster in Raden« 
und in seiner Auseinandersetzung über »die Standesverhältnisse 
der Minnesänger« in der Zeitschrift für deutsches Altertum und 
deutsche Literatur Bd. 39 (1895). Die erste Untersuchung hatte 
den Nachweis erbracht, dass es Klöster gab, die nur dem Hoch* 
adel offen stunden; die andere trat der Autfassung entgegen, 
als ob zur Zeit der Entstehung der Mancsseschen Liederhand* 
schrift und in dem in Betracht fallenden Gebiete die Gegensätze 
zwischen dem hohen cdelfreicn Adel und dem niederen Mini- 
sterialadet, wenn überhaupt vorhanden, sehr gering gewesen seien. 
Wer diese beiden Abhandlungen kannte und mit dem Quellen- 
material jener Gegenden — kurz gesagt des Oberrheins — ver- 
traut war, konnte seine ungeteilte Zustimmung aussprechen, nicht 
nur der Historiker, sondern vorab auch der Jurist; beide müssen 
es daher begrüssen» dass der Verlasser, wie er in Aussicht 
gestellt hatte» auf viel breiterer Grundlage — aber immerhin 
mit besonderer Berücksichtigung des Oberrheins — seine 
Forschungen fortsetzte und die früher schon gewonnenen Er- 
gebnisse befestigte v erweiterte und vertiefte. 

Die Feststellung der Grenze» die Freie von Unfreien trennte, 
führt den Verfasser zur Frage nach dem Ursprung der Mini- 
sterialrat, der übrigens noch ein besonderer Exkurs gewidmet 
ist; mit Recht weist er die neuern Theorien zurück» die die 
Herkunft der Ministerialen von Leuten unfreien Standes ablehnen 
oder die Ministerialrat aus geminderter Freiheit hervorgehen 
lassen oder mit Bestimmungen aus Dienstrechten über die Hof- 
ämter usw. zu erklären suchen» und gelangt so zu dem Ergebnis» 
daSs der Stand der Ministerialen sowohl dein Blute wie dem 
Charakter seiner Tätigkeit nach aus dem Kreise der Unfreien 
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stamme. Dabei wird ein wunder Punkt vieler neuerer Forschungen 
kurz berührt, den erkannt und vermieden zu haben an Schuttes 
Untersuchungen so erfreulich ist: ich meine die Behandlung der 
Sätze von Rechtsbüchern und ähnlichen Quellen als wahre 
Axiome, ohne deren Richtigkeit an den Zeugnissen des wirk- 
lichen Lebens zu prüfen, während gerade diesen Quellen, den 
Urkunden, der Vorzug gebührt; denn sie geben die Wirklichkeit, 
die oft bedeutend von jenen angeblichen Regeln abweicht. 

Nachdem für Keichenau, Sackingen, Waldkirch, Zürich und 
Einsiedeln das Prinzip der Freiherrlichkeit auf Grund der Ce- 
schlechtsnamen dargetan ist, untersucht der Verfasser auch weitere 
Stifter und Klöster in dieser Richtung und kommt zum Schlüsse, 
die Freiständigkeit sei auch für die Domkapitel von Sirassburg 
und Köln als erwiesen zu betrachten, in anderen deutschen 
Domkapiteln seien überall die beiden Schichten des Adels ver- 
treten, dagegen eine Reihe anderer Klöster tatsächlich freiherrlich 
gewesen. Zur Erklärung dieser Erscheinung, die an sich ent- 
weder ursprünglich oder eine spätere Usurpation sein kann, in- 
dem der freiherrliche Adel die Stellen in jenen Konventen sich 
erobert und die andern Stände hinausgedrängt hätte, wird die 
Kntwickelung des freien Adels, zuerst wieder in Baden, verfolgt, 
dessen stetiger Niedergang gezeigt und hieraus der Schluss ge- 
zogen, es sei »platterdings undenkbar, dass ein seit 1100 bezw. 
1150 in fortdauernd schnellem Untergange befindlicher Geburts- 
stand die Konvente und Kapitel durch Ausschluss aller anderen 
Elemente für sich gewinnen konnte«. Der Ursprung der Ex- 
klusivität muss demnach in frühere Jahrhunderle verlegt werden. 
Auf verschiedene Weise versucht nun der Verfasser, in dieser 
Zeit vor dem Autkommen der Geschlechtsnamen vorzudringen: 
er prüft die Standesverhältnisse der deutschen Bischöfe mit dem 
Ergebnis, dass die Rischofsstühle dem hohen Adel gehörten und 
später erst durch den Einfluss der Kapitel und noch mehr der 
Päpste dieses Prinzip zurücktrat; er untersucht die allgemeinen 
rechtlichen Bestimmungen über die Freiheit des Klerus, dann 
eine Reihe alter Klöster und stellt für St. Gallen und andere 
Freiständigkeit fest; hierauf wendet er sich der Frage zu, welche 
Arten von Klöstern und Stiftern Dienstmannen hatten und welche 
Hofämter und ob ein Zusammenhang bestehe zwischen freiherr- 
lichen Konventen und unfreier Ritterschaft. Am Beispiele St, 
Gallens wird die Enlwickelung gezeigt, die die Dienerschaft einer 
grossen vornehmen reichsfürsttichen Abtei nahm; auf die Einzel- 
heiten der interessanten Untersuchung hier einzutreten, verbietet 
leider der Raum, Das Ergebnis ist, dass — abgesehen von den 
Bettelorden — die Cisterzienser, Prämonstratenser und die 
jüngeren Stifter die Ministeriatität nicht kennen, insbesondere 
aber diejenigen Klöster nicht, die unter dem Einflüsse der Hir- 
sauer Reform entstunden. Damit ist im Benediktinerorden cd: 
haarscharfer Unterschied vorhanden: die vor der Hirsauer Reform 
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begründeten Klöster haben Dienstniannen, die seitdem vermieden 
wurden«, Schutz durch Rom war das Ziel dieser Reform und 
Verwendung durch Gelübde religiös gebundener Leute (Laien- 
brüder) im Klosterbetriebe; sie richtete sich deshalb gegen das 
Kigenkirchenwesen, gegen die Vogtei, überhaupt gegen jede 
Abhängigkeit von weltlicher Macht und musste folgerichtig die 
Ministerialen, die nur durch weltliches Recht und weltliche 
Bande an das Kloster gebunden waren, ablehnen, ebenso das 
Lehrwesen, aber auch die Freiständigkeit, Diese vorzugsweise 
für schwabische Klöster gewonnenen Ergebnisse werden geprüft 
durch die Untersuchung der Klosterministerialität in Westfalen, 
Sachsen und Thüringen und in Südostdeutschland: nicht alle 
Klöster, die Dienstmannen haben, können als freistandisch er- 
wiesen werden, wohl aber ergibt sich die wertvolle Beobachtung, 
dass, wo die Hofämter sich finden, im Konvent auf vornehme 
Geburt gehalten wird. 

Hierauf erörtert der Verfasser die Frage, ob schon die vor- 
hirsauischen Reformen sich gegen Ministerialrat und Ausschliess- 
lichkeit gerichtet hätten, und bespricht weiter freiständische 
Klöster und Stifter in der merovingischen Zeit, in den angel* 
sächsischen Reichen und im langobardischen. Im Anschlüsse 
an Kickers Forschungen über die dem Reiche gehörigen Kirchen 
wird festgestellt, dass alle Klöster und Stifter, die reichsfürstlich 
waren oder die vier Hofamter hatten, einen edelfreien Konvent 
beSassen, nicht aber auch alle edelfreien Konvente reichsfürstlich 
waren bezw, die vier Hofamter liatten. Wichtig sind sodann 
die Ausführungen über die Reichskriegsdienstpflicht dieser Kon- 
vente und die Befreiung einzelner vom Heeresdienst, die wie 
die Rivalität /wischen den alte n Reichsklöstern und den 
Reformklöstern Anlass gab zu grossen Urkundenfälschungen 
(Reiche nau!). 

Für die freiständischen Anstalten, deren Ursprünglickeit nun 
erwiesen ist, werden eine Reihe Analogien aus dem römischen 
Altertum beigebracht und hierauf die rechtlichen und moralischen 
Motive für deren Ausschliesslichkeit besprochen : diese passte zu 
dem Geiste des deutschen Rechtes, wonach kein Untergenosse 
über einen Obergenossen z, i ;. richten konnte, sie war über- 
haupt in der ganzen Denkweise des Früh- und Hochmittelalters 
begründet. »Gegenüber dem aufs stärkste ausgebildeten Standes* 
bewusstsein verhallten die evangelischen Grundlehren von der 
Gleichheit vor Gott«. Sobald aber der edelfreie Stand an Zahl 
seiner Mitglieder abnahm, war es unmöglich, alle ihm reservierten 
Plätze in Klöstern und Stiftern zu besetzen; in den Klöstern 
hausten schliesslich nur wenige Mönche mehr, allgemeiner 
tiefer Verfall trat ein; die freiherrlichen Klöster verschwanden, 
adelige traten vielfach an ihre Stelle und wurden ihrerseits 
wieder exklusiv, während andere auch Bürgerliche zuliessen. 
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Als Parallele zu diesem Untergang des edelfreien Adels 
werden ausgestorbene und aussterbende Aristokratien (Rom, 
Sparta und Schweden) behandelt; auch hier besteht die Tat- 
sache: die Gesamtheit des Volkes nimmt zu, der alte Adel aber 
stirbt aus. Und doch konnte in diesen Fällen kein Zölibat ein- 
wirken, der für den hohen Adel im Mittelalter verhängnisvoll 
war. Seinen Einlluss bespricht Schulte an zahlreichen Beispielen, 
weist Zölibatäre als letzte ihres Geschlechtes nach neben Fällen, 
da Kleriker sich verehelichen mussten und den Stamm erhalten 
konnten, und stellt ihr Ziffernverhältnis zu den Verheirateten dar. 
Die Gründe zur Wahl des geistlichen Standes werden ebenfalls 
beleuchtet, so die Versorgung, wodurch namentlich die Dom- 
kapitel zu Spitälern des Adels wurden, dann die Oblation. »Das 
Tempo des Niederganges des alten Adels war durch den Anteil 
an der Kirche wesentlich beschleunigt worden«. Ein Scbluss- 
abschnitt bringt Krgebnisse und Ausblicke. »Es gab in der 
Kirche eine Vorherrschaft, aber nicht eine Alleinherrschaft des 
Adels und der Freien. Auch die geistige Bildung war ein Vor- 
recht des Adels«. Infolgedessen darfauch »die Literaturgeschichte 
von einer Periode reden, in der die Feder vorwiegend von den 
Freien geführt wurde, wie die politische und kirchliche Geschichte 
von einer Zeit der Herrschaft der freien Aristokratie reden 
muss*. »Die deutsche Kirche des Mittelalters war deutscher, 
war eigenartiger, als man bisher annahm. Die romanischen 
Landschaften kannten fast gar nicht die militärische Bedeutung 
von Bischöfen und Reichsäbten, dort wurden sie nicht Reichs- 
fürsten! Jetzt wissen wir, dass zwischen der konsequenten Aus- 
bildung einer Ministerialitat, dem freiständischen Konvente und 
dem edelgeborenen Prälaten Deutschlands ein innerer Zusammen- 
hang besteht. Die Kirche war so organisiert, um die Basis der 
militärischen Macht des deutschen Reiches zu sein«. 

Die 23 Exkurse bringen grössere Ausführungen zu einzelnen 
Teilen der Darstellung, von besonderem Interesse ist die Liste 
der unebeubürtigen Ehen und hier namentlich die Stellung, die 
die Rcichsdienstmannen von Bolanden einnahmen, ebenso die 
Bemerkungen über die Sanierung dieser Missheiraten. 

Alles in allem: die ausserordentlich anregenden und auf- 
schlussreichen Untersuchungen verbreiten neues Licht nicht nur 
über die sozialen Zustände des früheren Mittelalters, über die 
ständischen Verhältnisse, sondern ganz vorzüglich auch über 
die Reichs- und Kirchenverfassung jener Zeit und werden das 
Verständnis hiefür wesentlich fordern. Wallher Merz. 



Georg Wagner, Untersuchungen über die Standes- 
verhältnisse Kl sä ssi sc hex Klöster (Beiträge zur Landes- 
und Volkeskunde von Elsass-Lothringen und den angrenzenden 
Gebieten. XLI). Strassburg, J 4 H. Ed. Heitz 191 1. 87 S. 



\S' C IftlHÄttW^ 



ZtUschn(ten*chau und Literaturnotizen* 



3<>9 



Auf Grund weitzerstreuter Vorstudien hat Aloys Schulte 
im Jahre lgio die Standesverhältnisse der deutschen Kirche im 
Mittelalter untersucht. Aus dem Klsass konnte er vor allem das 
Strassburger Domstift heranziehen» das sich bekanntlich bis in 
die französische Zeit hinein ledigHich aus dem deutschen Ur- 
adel ergänzte. Weitere Beispiele bieten die hier vorliegenden 
Studien f die auf Anregung und unter Leitung Schuttes den 
Standesverhältnissen der Reichsabtei M u rba c h und der eben- 
falls reichsunmittelbaren Odilienbergstifter Hohenburg und 
Niedermünster nachgehen. Für die fränkische Zeit hatte der 
Verfasser ausserdem in Wilhelm Levison einen besonders kennt- 
nisreichen Berater, 

Für alle drei Klöster (Hessen die Quellen sehr spärlich. 
Mehr Vermutung als bestimmtes Wissen ist es daher, wenn 
Wagner in der Ministerialität Murbachs für das 12. Jahrhundert 
zwei Schichten, Verwaltungsbeamte (sculteti) und »kriegerische 
Mannen«, unterscheidet. 1135, in der Gründungsurkunde des 
Stiftes Goldbach im St. Amarintal, erscheinen sie zuerst streng 
gesondert von den Freien als die primarii der Klostergüter und 
als Vertreter der Gemeinden. 1 149 beteiligt sich die familia 
der Abtei bereits an der Wahl des Abtes. 1 1 79 endlich ist 
»die Bildung des neuen Standes zwischen Freiherren und ge- 
wöhnlichen Unfreien fertig«: es wird geschieden zwischen raini- 
steriales und de tamilia. Seit etwa der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts schliessen die ersteren bereits selbständig ohne Mit- 
wirkung des Abts Rechtsgeschäfte mit Fremden ab. So die 
Vorgänge auf elsässischem Boden. Die auf den Schweizer 
Gütern von Murbach ansässigen Ministerialen bleiben dagegen in 
der Kntwicklung zurück. Irgendwelche eigene Bedeutung haben 
die Klosterministerialen weder hier noch dort erlangt. Auch als 
sie sich gegen Knde des 13. Jahrhunderts der Abhängigkeit von 
der Abtei langsam entwinden» vertauschen sie diese doch in der 
Hauptsache nur mit anderen Herren (Habsburg!). Der Kloster- 
konvent selbst hat sich verhältnismässig sehr lange gegen das 
Eindringen des Dienstadels gewehrt. Erst Anfang des 14. Jahr- 
hunderts wird ihm ein Abkömmling der badischen Staufenberg, 
Mönch in Maursmünster» vom Papst als Abt aufgedrungen. 
Wieder ein Jahrhundert später, um 1 400, besteht der ganze 
Konvent aus Dienstadel. 

Schwieriger liegen die Verhältnisse in den Odilienberg- 
stiftern. Hier werden Ministerialen zuerst in Fälschungen des 
12. Jahrhunderts erwähnt: Hohenburg kann eine Urkunde Lud- 
wigs des Frommen vorweisen, Niederraünster gar das Testament 
der heiligen Odilia selbst. Weitere Bedeutung hat vor allem 
Hohenburg erst erhalten, als es unter Friedrich 1. de facto 
staufisches Hauskloster wird. Mit einigem Zwange mag man für 
das 1 1. Jahrhundert eine wirtschaftliche Blüte crschliessen: 
geistig, wissenschaftlich und — durch freie Ministerialen — 
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auch politisch ist die Abtei erst nach der Wiederherstellung 
durch Relindis und Herrad unter kaiserlichem Schutze schnell 
und kraftig gediehen. Die Kanonissen, die in dieser Zeit ziem* 
lieh vollständig nachweisbar sind» stammten weitaus in der Mehr* 
zahl aus Kranken und Schwaben. Beachtenswert sind bei diesem 
Nachweis die Bedenken, die Wagner gegen die Überlieferung 
von der Abstammung der berühmten Herrad erhebt» üer Zu- 
satz »von Landsberg« erscheint erst in der Humanistenzeit/ die 
ihre Helden ja überhaupt gern durch Angabe der Abstammung 
individualisiert. Ich erinnere hier beiläufig nur an Erwin »von 
Steinbach*, Im vorliegenden Falle scheint mir der nur in einer 
Anmerkung vorgetragene Zweifel Wagners sogar fast zu wenig 
betont zu sein. P. Wtntzckt* 



Viktor Ernst, Die Entstehung des württembergiseben 
Kirchenguts. Sonderabdruck aus den württ, Jahrbüchern iür 
Statistik und Landeskunde, Jahrgang i q 1 1 . Zu beziehen vom 
K. Statist. Landesamt in Stuttgart zum Preise von i M. 

Das Schicksal des württembergischen Kirchenguts ist schon 
in der Keformationszeit ein Gegenstand grossen allgemeinen 
Interesses und auch späterhin für die Gestaltung der Verhält- 
nisse in anderen Ländern» insbesondere auch in Baden-Durlach, 
nicht ohne Bedeutung gewesen. Diese Tatsache rechtfertigt 
wohl auch einen Hinweis auf die obige Veröffentlichung in dieser 
Zeitschrift. Im Gegensatz zu Baden, wo allerdings die Verhält- 
nisse ungleich vielgestaltiger sind als in Württemberg, ist die 
Literatur über das würltemb. Kirchengut in alter und neuer Zeit 
nicht spurlich gewesen. Es sind aber bisher die vorhandenen 
Quellen — gerade die grundlegenden Akten über die Organi- 
sation der evangelischen Kirche durch Herzog Christoph sind leider 
im 30jähr. Krieg verschwunden und nicht wieder aufgefunden — 
doch noch nicht genügend ausgeschöpft. Auch lassen die vor- 
handenen Werke eine genügend sorgfältige Unterscheidung 
zwischen den Massnahmen des Herzogs Ulrich (1534 — 1550) und 
seines Sohnes Christoph ( 1 550 — 1 568) und für später eine 
präzise Hervorhebung der württembergischen Besonderheiten und 
die Einzelheiten der Kirchengutsbildung vermissen. Darum hat 
die vorliegende Veröffentlichung, welche diese Fehler vermeidet, 
zumal jetzt, wo in Württemberg die Krage der Ausscheidung des 
Kirchenguts erörtert wird, eine nicht nur wissenschaftliche, 
sondern, obwohl sie fast alle politischen Bezugnahmen vermeidet 
und lediglich wissenschaftlich angelegt ist, auch eine gewisse 
politische Bedeutung. 

Der Verf. gibt im ersten Abschnitt einen Oberblick über »Das 
Erbe des Mittelalters*, aus dem das evangelische Kirchengut fast 
in allen seinen Teilen hervorgegangen ist. Für diese Obersicht 
ist der Band der Quellen aus den Jahren 1508, 1525, 1534 und 
1555 ungewöhnlich günstig. Im zweiten Abschnitt behandelt er 
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die viel geladelten Massnahmen des Herzogs Ulrich, die von der 
auch schon vor der Reformation sich hie und da ans Tageslicht 
wagenden Anschauung ausgingen» dass Kirchengut = Kammer- 
gut sei. Eine Hauptquelle für diesen Abschnitt waren die Visi- 
tationsakten, die noch längt nicht alle bekannt sind» deren Ver- 
öffentlichung aber die württemb. Kommission für Landesgeschichte 
auf Antrag des Verfassers nunmehr beschlossen hat. Der dritte 
Abschnitt stellt dann die Wandlungen unter Herzog Christoph 
und später dar: Schaffung der landesherrlichen Kirchenbehörde, 
Bestellung von General* und Spezialsuperintendcnten und Bildung 
des »gemeinen Kirchenkastens«. I'ass hier die Quellen spärlich 
Siessen, ist bereits erwähnt. Die erhaltenen Aktenstücke, die 
noch nicht veröffentlicht sind» werden in einem Anhang abge- 
druckt. Wichtig ist in diesem Abschnitt die Berichtigung des 
bisherigen Irrtums» dass nämlich die 14 Mannsklöster nicht zu 
dem Kirchenkasten in Beziehung standen» wie man bisher an- 
nahm, sondern, wie der Verf. an der Hand der vorhandenen 
Aktenstücke und Rechnungen beweist, bis nach Christophs Tod 
eine ganz besondere Stellung einnahmen. Mit ein paar Worten 
wird dann noch die weitere Entwicklung des Kirchenguts 
gestreift. 

Wann wird auch für Baden eine ähnliche Darstellung das 
Licht der Welt erblicken? Dr. A. Ftflmeth. 



Ein von dem Magister Johann Heinrich Brecht ver- 
fasster Historischer Bericht von der Religio ns Veränderung 
in Düttlenheim i686 f der auszugsweise bereits seit längerer 
Zeit bekannt war, wird von R, Reuss im 40. Heft der Beiträge 
zur Landes- und Volkeskunde von Elsass-Lothringen und den 
angrenzenden Gebieten (Strassburg, Heitz & Mündel 1911, 32 S.) 
vollständig zum Abdruck gebracht. Er verdient dies, weil er in 
der Tat einen bemerkenswerten Beitrag zur Geschichte der el- 
sässischen Kirche unter der Regierung Ludwigs XIV. darstellt 
und deutlich zeigt, welchen Leiden und Quälereien ein Teil 
des clsässischen Protestantismus in der damaligen Zeit ausgesetzt 
gewesen ist. Wenn aber einmal die Herausgabe erfolgte, so 
hätte u, E. für die Erläuterung noch etwas mehr geschehen 
dürfen: die sehr summarische Einleitung nennt ja nicht einmal 
den Aufbewahrungsort des in einer Kopie von 1784 auf uns 
gekommenen Schriftstücks. Und wer ist der geheimnisvolle G* 
F, M- pastor emeritus L, et Min. Secr., dem wir die Abschrift 
verdanken? Doch wohl der Magister Georg Friedrich Mülberger» 
seit 1750 Pfarrer zu Landau und eben im Jahre 1784 in den 
Ruhestand getreten, wie aus der Zusammenstellung von J. Unselt 
(Die Verfassung der Evangelischen Kirche und Niedern Schulen 
zu Strassburg; wie solche im Märzen des Jahres 1787 gestanden 
S. 14) hervorgeht. Sein Interesse an den in der Handschrift 
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geschilderten Vorgängen mag damit zusammenhängen, dass er 
vor seiner Berufung nach Landau kurze Zeit in der nahe bei 
Düttlenheim gelegenen Gemeinde Lingolsheim das Amt des 
Seelsorgers versehen hat» H. Kaiser, 



P. Ignaz Staub Dr. O, S. ß. in Einsiedeln, Dr. Johann 
Fabri, Generalvikar von Konstanz (15 1 8 — 23) bis zum 
offenen Kampf gegen M. Luther (Aug. 1522). Beilage zum 
Jahresbericht der Stiftsschule Kinsiedeln im Studienjahr 1910/11. 
Einsiedeln, Benziger u. Co. 191 1. 187 S. 

A. Horawitz hatte sich durch Studien zur Biographic Fabris 
in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1884 (philos.- 
bist. Klasse) 107, 83 — 220, ein Verdienst erworben, aber er 
hatte sich auf die Zeit bis zum Regensburger Konvent beschränkt 
und war zu früh weiteren Studien entrissen worden. Der Bene* 
diktincr Staub hat die Aufgabe , eine Biographie Fabris zu 
schaffen, neu angefasst. Allerdings beschrankt er sich auf einen 
noch kürzeren Zeitraum als Horawitz, indem er schon mit der 
Rückkehr Fabris aus Rom und dem Beginn des offenen Kampfs 
gegen Luther mit seinem Opus adversus nova dogmata Lutheri 
abschliesst. Aber es ist zu hoffen , dass er seine Arbeit weiter 
führt bis zum Tode Fabris, der zu den bedeutendsten Vertretern 
der alten Kirche gehört und gerade in seiner Bedeutung als Rat 
K. Ferdinands und als Bischof von Wien noch genauere For- 
schung und billige Würdigung verdient. 

Staub behandelt seinen Gegenstand in 5 Kapiteln: 1, Studien- 
jahre und erste Stellen. 2, Der Generalvikar, 3, Der Humanist. 
4, Die religiöse Frage* 5. Romreise, und erfreut durch ein 
reich erschlossenes Quellenmaterial und eine flüssige, manchmal 
sogar gehobene Darstellung, der leider eine gute Anzahl Druck- 
fehler (z. B. S. 44, 57, 58, 176, besonders das ganz unverstand- 
liche ad clerum more findace S. 57 Anm. 35) zur Seite geht. 
Das wichtigste Kapitel, auf welches alle Historiker Rücksicht 
nehmen werden, und das zugleich für die Ortsgeschichte eine 
reiche Ausbeute gewährt, ist das zweite, das uns ein Bild von 
der umfassenden Tätigkeit Fabris in seinem Konstanzer General - 
vikariat, aber zugleich ein Bild von den kirchlichen Notständen 
in der grossen Diözese gibt, welche 1855 Pfarreien und über 
15000 Geistliche umfasste. Die Farben dieses Bildes sind er- 
greifend, teilweise schreiend. Die Hirtenbriefe verhallen ohne 
Wirkung, die Strafen helfen nichts, des Bischofs Arm wird durch 
die Obrigkeiten, besonders die sehr selbständigen der Schweiz 
gelähmt. Die Häufigkeit der Eheprozesse in der Diözese Basel» 
wo Fabri Offizial war, überrascht auch Staub. In der Diözese 
Konstanz hören wir von Priestern, die der Erregung des Volks 
in Händeln zum Opfer fallen und ein blutiges Ende nehmen, 
aber auch von Injurien und Körperverletzungen von Priestern 
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durch Konfratres, ja von Totschlägen durch Priester, um von 
Verletzung des Cölibatsgebotes und des Keuschheitsgelübdeft zu 
schweigen. Der Oberhirte Hugo von Landenberg selbst ist nicht» 
wie Staub annimmt (S. 38, vgl. Württemb. Kirchengeschichte 
253» 2b2 t Bl. f. w. K.G. 1894, 23. Luthers Tischreden Erl. 
A. 61 , 287), ein würdiger, sittlich unantastbarer Mann. Was 
Staub hier bietet» entstammt den Konzeptbüchern des erzbischöf- 
lichen Archivs in Freiburg» die hier noch ausgiebiger benützt 
sind als von Horawitz. Leider fehlen häufig die Jahresdaten und 
genaue Ortsbestimmungen. Vgl, S, 60 A. 55. lies Schömberg, 
Heimat des Weihbischofs B. Wurer, A. 57 Schöneburg OA. 
Laupheim, A. 60 Herraendingen, Heuingen preuss. OA. Gamer- 
tingen, S. 61 A. 64 Gärtringen statt Bertringen» S. 02 A. 79 
Kuppingen OA. Herrenberg, S, 50 Mötzingen, ebd. S. 66 A. 108 
Schemmerberg OA. Biberach, Blönried OA. Saulgau. Das Wunder 
im Weggental ist (Bl. f. w. KG. I, 69 ff.» wie jeder unbefangene 
Leser sofort erkennt» vom Ref. durchaus quellenmassig dargestellt» 
vgl P dazu den Bericht in der Beschreibung des Oberamts Rolten- 
burg 2» 65 aus einer katholischen Feder. Eine Nachprüfung 
wenigstens auf Grund der zitierten Freiburger Universitätsakten 
wäre Staub wohl möglich gewesen. 

Für die Biographie Fabris sind die drei letzten Kapitel von 
Wichtigkeit. Was seine humanistische Bildung betrifft» so erfahren 
wir, dass Fabri auf der Universität die Anfangsgründe der grie- 
chischen Sprache gelernt hatte und erst 1520 durch Hummel* 
berg weiter gefördert wurde (S. 35). Wie weit er es dabei 
gebracht hatte» verrät die etymologisch und grammatisch ver- 
kehrte Namensform Hyponactes (S. q6), die ein guter Grieche 
nie gebraucht hätte. Denn gemeint ist der satyrische Jamben- 
dichter Hipponaz. Christ, Gesch. der griech. Literatur 1» 51 
— 7g» Pauly» Realencycl. 4, 7. — Stand es mit Fabris grie- 
chischen Kenntnissen so» wie dann mit denen der viel schwe- 
reren hebräischen Sprache? Gegen Zwingli rühmte er sich 1523, 
er habe bei dem gelehrtesten Mann» so man in der hebräischen 
Sprache finden mag» also bei Reachlin» die fünf Bücher Mosis» 
die vier Bücher der Könige» Daniel» Jesaia, Jeremia und die 
kleinen Propheten und anderes gehört (S. 16, 25 A. 18). Diese 
Notiz wäre für den hebräischen Unterricht in Tübingen von 
hohem Wert. Aber wer den damaligen wissenschaftlichen Be- 
trieb, die Seltenheit und Kostbarkeit der hebräischen Bibel und 
die Armut des Leutkircher Musensohnes kennt, wird starke 
Bedenken gegen die Zuverlässigkeit der Angabe des nach 
Humanistenart etwas ruhmredigen Generalvikars haben , welche 
in Reuchlins Lebensgang sich nicht gut einfügt, und seine 
Äusserung aus Autosuggestion erklären müssen. Die richtige 
Würdigung der Stellung Fabris in der religiösen Frage und 
namentlich den letzten Anlass zu seiner Komreise ist nicht ganz 
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leicht. Mau erkennt, wie er anfangs sachlich mit Luther einver- 
standen ist und im Kampf gegen Sanson, welchen Staub gut 
beleuchtet» ebenso scharf, teilweise mit denselben Mitteln (Be- 
streitung der Echtheit seiner Vollmachten) kämpft, aber mit der 
Kampfesweise Luthers nicht einverstanden war. Dem Kirchen- 
mann wurde es bei der Bewegung im Volk unbehaglich, während 
er einen rein akademischen Streit nicht ungern gesehen hätte. 
Wir verstehen den innern Zwiespalt, in welchen er geriet, aber 
unverständlich ist» wie er gleichzeitig an Vadian und au Luthers 
schärfste Gegner, Cajetan, Prierias und Arab, Catharinus schreiben 
konnte (S. 135). Wie konnte er an diesem 24. Juli 1521 Vadian 
schreiben, er habe bis auf diese Stunde nichts gegen Luther 
unternommen, noch irgend etwas geschrieben, was nicht mit 
Staub in »veröffentlicht« umgesetzt werden kann, während ihn 
eben im Juli sein 400 Seiten umfassendes Opus adversus Lutheri 
dogmata nach Basel begleitete (S, 1 34), Staub fragt: Merk- 
würdig, warum meint Fabri sich bei Vadian entschuldigen zu 
müssen? ohne an das Sprichwort zudenken: Qui s'excuse, s'aecuse. 
Bald sehen seine Freunde befremdet den Manu, der am 12. Mai 
1520 geschrieben hatte. Eck suche sich jetzt heim Papst ein- 
zuschmeicheln, ebenfalls auf dem Weg nach Rom und suchen 
die Beweggründe dazu nicht in seiner Oberzeugung sondern in 
seiner finanziellen Lage, die er durch Ffründenjagd namentlich um 
ein Konslanzer Kanonikat zu verbessern suchte. Wir verstehen, 
dass der heitere Lebensgenuss des Humanisten, sein wohl- 
begründeter Kuhm als Gastlreund und als Mäcenas eines Rhegius 
Joh. Alex, Brassikan etc. den Generalvikar in Schulden gebracht 
hatte, was andern Humanisten und selbst modernen Gelehrten 
auch begegnete, aber der völJige Bruch seiner einstigen Freunde, 
(»Fabri verlor Freund um Freund« S. 137). deren Vertrauen er 
nie mehr gewann, wirft doch einen Schatten auf den Charakter 
des Mannes, dem Melanchthon und andere Reformatoren auf 
Reichstagen mit dem tiefsten Misstrauen begegneten , während 
sie z. B. Nausea und Aug. Marius achteten. Der Wert der 
wissenschaftlichen Tätigkeit Fabris in Rom rauss gegenüber dem 
leidenschaftlich abschätzigen Urteil Jak. Zieglers erst noch auf 
Grund seiner Werke genauer festgestellt werden. Man wird die 
schwierige Stellung des Mannes in der ungeheuren Gährung der 
Zeit billig in Anschlag nehmen und berücksichtigen müssen, wie 
schwer es solch vielgeschäfligen Geistern in bewegter Zeit wird, 
zu ruhiger Abklärung und Festigung des Urteils zu kommen. 
Noch sei bemerkt, dass die epulae Schutteranae nicht bei einem 
unbekannten Schutter, sondern im Kloster Schuttern stattfanden 
5. 124. Der prineeps Serenissimus S, 152 ff. Anm, 115 kann 
nicht Ferdinand sein , vgl. sein Itinerar Stalin 4 , X 1 1 1 . 
Zcttenbcrgcn ist S, 7g nicht Siebenbürgen, sondern ein Ort in 
Nordbrabant. In den Quellen wäre Steilf, der erste Buchdruck 
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in Tübingen mit den Urdrucken von Fabris Schriften zu erwähnen 
gewesen» G. Rossert* 

Aus dem Brie (Wechsel J. H. v* Wessenbergs weil. 
Verwesers des Bistums Konstanz. Herausg. von D. Wil- 
helm Schirmer, Pfarrer in Konstanz. Konstanz» Keuss u. Uta. 
1912 VI -h 231 S. 

Aus Wessenbergs handschriftlichem Nachlass» der sich z. T. in 
Verwahrung der Konstanzer Wessenbergbibliothek befindet» wird 
uns hier eine Auslese von bisher ungedrnckten Briefen vorgelegt. 
Da die Konstanzer Bibliothek relativ wenige Briefe von Wessen- 
berg selbst enthält, so überwiegt auch in der vorliegenden 
Publikation die Zahl der von anderen Persönlichkeilen an Wessen- 
berg gerichteten Briefe. Sie umspannen in ihrer Gesamtheit 
einen Raum von zwei vollen Menschenaltern, von t8io'6o; von 
der Zeit» da Dalberg den noch jugendlichen Geistlichen zu 
seinem General vikar machte» leiten sie durch die Zeiten des 
Rheinbundes« des Wiener Kongresses und des Deutschen Bundes 
mit allerdings ungleicher Ausgiebigkeit bis zur Aufhebung des 
Bistums Konstanz 1827; für die spätere Zeit versiegen dann die 
Konslanzer Schutze. Höchst lebendig führen sie uns in das 
politische und kirchliche Leben einer bewegten Zeit; wir sehen 
in die Nöte der Säkularisation» wie die geistlichen Reichsstände 
ihre einzige Hoffnung aul Habsburg bauen* oder als letztes Mittel 
der Rettung daran denken» durch Sonderung des bischöflichen 
vom fürstlichen Eigentum jenes zu retten (Nr. 5» 19); wie um 
den Besitz von Konstanz gekämpft wird; wie zahlreiche Geistliche 
nach 1803 von Napoleon eine Restauration der deutschen Kirche 
erhoffen. Bekanntlich war Dalberg der grosste Vertreter dieser 
Richtung» und nicht weniger als 27 Briefe an seinen General- 
vikar illustrieren nicht nur das vertraute persönliche Verhältnis 
der beiden» sondern auch die Gemeinsamkeit ihrer gegen Rom 
gerichteten und auf Herstellung einer deutschen Nationalkirche 
abzielenden Bestrebungen» aus denen sich dann für den Ver- 
walter des Bistums Konstanz die Schwierigkeiten und Konflikte 
ergeben, welche den Hauptgegenstand der Korrespondenz mit 
Dalberg und vielen (fast nur schweizerischen) Geistlichen der 
Diözese ausmachen. Ans solchen Pfarrerberichten» die der 
Herausgeber wohl gerade in dieser Absicht auch ausgewählt hat» 
erlangen wir einen Hinblick in die Stimmung der Wessenbergianer» 
ihre Reibungen mit dem Nuntius in I.uzern, ihre Reformgedanken 
bezüglich der Kirchenverfassung (Nr. 167» 184)» aber auch in 
die geistliche Gegenagitation» wie sie damals gegen die Ver- 
ordnungen des Generalvikars inszeniert w*urde» als er den prak- 
tischen Postulaten der Aufklärung, wie Reduktion der Feiertage 
etc.» Hingang verschaffte: den Widerstand, der seiner Gottes- 
dienstordnung entgegengebracht wurde , vergleicht Dalbergs 
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Weihbischof Kolborn (Nr. 96) treffend mit der Revolte gegen 
das Mainzer deutsche Gesangbuch (v, 1. 1785 ; vgl. jetzt Merkle, 
kathol. Beurteilung d. Aufklärungszcitalters 1909 S. 34 ff). Aus 
der Zeit nach Dalbergs Tode nenne ich den Briefwechsel mit 
Metternich, der uns eine willkommene Ergänzung gibt zu unserer 
Kenntnis von der Vorgeschichte der Frankfurter Konferenzen 
ober Klie allgemeinen Grundsätze, nach welchen in deutschen 
Staaten ein Konkordat abzuschließen wäre« (vgl. Brück, Oberrhein. 
Kirchenprov. etc. 68); ferner die Briefe des Dekan Burg» des 
geistlichen Vertrauensmannes der badischen Regierung bei den 
Verhandlungen über Konkordat, Nachfolge in Konstanz und 
Gründung der oberrheinischen Kirchenprovinz; doch wird es 
auch jetzt noch nicht klarer, ob Burg bis zuletzt Wessenberg 
gegenüber ehrlich gewesen ist. In diesem Kapitel besonders 
macht sich bemerkbar» dass der Herausgeber unsystematisch 
nach freiem Belieben seine Anmerkungen angefügt hat; daher 
vermisst man z. B, sehr oft die für das Verständnis wie für die 
wissenschaftliche Wertung vieler Schriftstücke wichtigen Angaben» 
in welche augenblickliche Situation der oft sehr verwirrten diplo- 
matischen Unterhandlungen die einzelnen Briefe einzuordnen 
sind. Zum Schlüsse sei noch aus den mancherlei mehr per- 
sönlichen Einzelbriefen ein (im Originalwortlaut leider nicht 
nachweisbarer) Brief an Ronge erwähnt, in dem Wessenberg 
gemäss dem Prinzip seiner Lebensarbeit gegen kirchliche Miss- 
bräuche, aber auch gegen die Stiftung einer Sekte in ernster 
Oberzeugungstreue sich ausspricht. Franz SchnabtL 



Die »Studien zur deutschen Kunstgeschichte* bringen als 
Heft 38 (Strassburg, Heitz 191 1) eine Arbeit von Hans Friedrich 
Secker: »Die frühen Bauformen der Gotik in Schwaben, 
insbesondere ihr Zusammenhang mit Details aus der 
Strassburger Münster-Bauhütte, (Mit 17 Taf.). Wie schon 
aus dem Titel ersichtlich, stellt sich der Verf. die Aufgabe, die 
Beziehungen zwischen der Gotik im Bereich des mittelalterlichen 
Schwabens und der Strassburger Bauhütte aufzuhellen. Im 
2. Teil der Schrift wird speziell das Strassburger Münster und 
die Frühgotik im Elsass besprochen. Der 3. Teil endlich ent- 
hält Detailuntersuchungen über die schwabischen Bauten mit 
Angabe der einzelnen Motive» welche aus Strassburg entlehnt 
sind. -A. 

Das allgemeine geschätzte Werk von Marc Rosenberg, 
>Der Goldschmiede Merkzeichen« ist unlängst in 2. ver- 
mehrter Auflage erschienen (Frankfurt a. M.» Keller iqii), Iu 
der neuen Bearbeitung wird es sich in gesteigertem Masse als 
ein wichtiges Hilfsmittel für die Geschichte der Goldschmiede* 



L rOOglC rfilHCTONWHYM: 



ZeitftchriftemcIiAu und Litcnuurnmizen. 



377 



kunst erweisen. Oberall ist in der neuen Ausgabe gebessert 
und bereichert» sowohl in den Mitteilungen über die Meister 
als auch in dem Verzeichnis der Merkzeichen. Kin Anhang 
über byzantinische Stempel ist beigefugt. Für die Leser dieser 
Zeitschrift sei nur kurz auf die Abschnitte mit den Städtenamen 
Colmar, Mülhausen» Strassburg, sowie Freiburg, Heidel- 
berg, Karlsruhe und Pforzheim hingewiesen. Von be- 
sonderem Interesse ist die Bemerkung Rosenbergs, dass ihm 
über die Strassburger Goldschmiedekunst durch Neuaufnahmen 
soviel unbekanntes Material zugeflossen ist, dass er darüber eine 
Sonderpublikation vorbereitet. -h. 

■ 

In der bekannten französischen Sammlung »Les Maitres de 
Part* findet sich eine fleissige Arbeit von Andre Girodie: 
Martin Schongauer et Tarl du Haut-Rhin au XVc gi&cle. 
(Paris, Plön 1911)- Die Darstellung zerfällt in 4 Abschnitte. 
In dem einleitenden Kapitel versucht Girodie ein Bild der da- 
maligen elsässischen Kultur zu entwerfen, aus dem heraus die 
französischen Leser die Lebensbedingungen der oberrheinischen 
Künstler jener Zeit verstehen sollen* Das 2. Kapitel beschäftigt 
sich mit den Vorläufern Schongauers (Isenmann, Meister E, S. etc.). 
Im 5. Abschnitt wird das Lebenswerk des Küustlers gewürdigt 
und die verschiedenen Schaffens perioden gegeneinander abge- 
grenzt. Der letzte darstellende Abschnitt endlich ist über- 
schrieben: »L'influence de Martin Schongauer et Part du Haut- 
Rhin*. Im Anschluss hieran gibt der Verf. ein chronologisches 
Verzeichnis von Werken oberrheinischer Meister im 15. Jahrb. 
sowie eine bibliographische Obersicht. Eine Reihe von Tafeln, 
nicht ungeschickt ausgewählt, dient dem Verständnis des gut 
geschriebenen Buches in ausreichender Weise. Girodie kennt 
die einschlägige Literatur sehr gut. Die Arbeiten der deutschen 
Kunsthistoriker hat er fieissig benutzt, durch eingehende Studien 
sich aber eine selbständige Ansicht gebildet. Dass manche 
seiner Ausführungen auf Widerspruch stossen werden, kann 
kaum ausbleiben. -Ä. 

Ein Aufsatz über »Thomas Murner als Illustrator« findet 
sich im Frankfurter Bücherfreund, Jahrg. IX Nr. 3 (Frankfurt a.M., 
Baer tQii). Sein Verfasser ist M. Sondheim, dem man schon 
eine tüchtige Arbeit über Beatus Murner, den Bruder des 
Satirikers, verdankt. Er macht darauf aufmerksam, dass sich 
aus den illustrierten Werken Thomas Murners eine kleine Gruppe 
deutlich heraushebt, deren Holzschnitte die gleichen charakte- 
ristischen Merkmale aufweisen und in keine der bekannten 
Strassburger Formschneiderschulen sich leicht einreihen lassen. 
Abgesehen von den in Frankfurt a. M. erschienenen Murner- 
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sehen Schriften, die von Batl Murner gedruckt wurden, sind es 
von den Strassburger Ausgaben die Schelraenzunft, die Baden- 
fari, die Mülle von Schwindelsheira und der Lutherische Narr» 
die hier in Betracht kommen. Aus den Illustrationen dieser 
Drucke lässt sich erkennen» dass die Zeichnungen auf die gleiche 
Hand zurückgehen, Sondheira möchte nun die Vorlagen für 
diese Holzschnitte Thomas Murner selbst zuschreiben. Er er- 
innert an die Federzeichnungen in der handschriftlich über- 
lieferten Mnrnerschen Übersetzung von der Weltgeschichte des 
Sabellicus, welche nach E. Martins Ansicht höchst wahrscheinlich 
von der Hand Murners stammen. Diese Bilder zeigen dieselben 
Merkmale wie die oben genannten Buchillustratiouen. Ihre 
ober Unehliche Komposition und ihre mannigfachen Zeichnungs- 
fehier deuten auf einen dilettantischen Urheber* Von den 
Murnerschen Handzeichnungen zum Sabellicus als den reifsten 
Entwürfen hat eine vergleichende Stilkrilik auszugehen. Eine 
solche kritische Untersuchung hat der Verf. als lohnende Auf- 
gabe übernommen» und er gedenkt in weiteren Artikeln den 
Anteil Murners an dem ßilderschmuck seiner früheren gedruckten 
Schriften festzustellen, -A. 



Der eben erschienene zwanzigste Band der wertvollen Ge- 
samtausgaben der ^Klassiker der Kunst*, die wir der deutschen 
Verlagsanstalt verdanken, ist Hans Holbein dem Jüngeren 
gewidmet (Stuttgart, 1912. XL -+- 269 S.) und verdient bei den 
nahen Beziehungen des Meisters zum Oberrhein auch an dieser 
Stelle eine Erwähnung. In dem basier Konservator Paul Ganz, 
einem unserer besten Holbeinkenner, von dessen Ausgabe der 
Handzeichnungen des Künstlers in diesen Tagen auch die zweite 
Lieferung erschien, hat der Verlag einen Bearbeiter gefunden, 
der auf Grund seiner jahrelangen Beschäftigung mit dem Meister 
wie kaum ein anderer zur Übernahme der Aufgabe geeignet 
war. Die Kinleitung gibt in knappen Umrissen eine Schilderung 
des Lebens und Würdigung des künstlerischen Schaffens 
Holbeins , dessen Bedeutung nicht nur auf dem Gebiete 
des Porträts liegt , sondern auch in den grossen, wenig 
bekannten dekorativen Bilderfolgen (Luxem und Basel) hervor- 
tritt, von denen sich freilich nur spärliche Reste und dürf- 
tige Kopien erhalten haben. Wie sorgfaltig und wohl abwägend 
überall die neuesten Forscherergebnisse verwertet sind, lehren 
die eingehenden Literaturnachweise und kritischen Anmerkungen, 
die am Schlüsse zusammengestellt sind. Der in gewohnter 
Weise aufs reichste ausgestattete Band gibt in 252 Abbildungen 
die Werke des Meisters, soweit sie feststellbar und erreichbar 
waren, in möglichster Vollständigkeit wieder. Auch die unter- 
gegangenen Wandgemälde, verschollene oder verlorene Tafel- 
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gemälde und die wichtigsten der zweifelhaften Werke werden 
berücksichtigt. Eine genaue chronologische Anordnung Hess 
sich bei der Meinungsverschiedenheit» die heute noch über die 
Datierung vieler Bilder besteht, nicht durchführen. Der Heraus- 
geber hat daher die Gemälde mit Recht nach bestimmten 
Lebensabschnitten des Meisters gruppiert, in der Weise» dass 
jedem Abschnitte eine Abteilung Abbildungen entspricht« in der 
2unächst die urkundlich datierbaren , sodann die undatierten 
Arbeiten in der von Ganz aufgestellten Chronologie vereinigt 
werden. Wir können hier auf die reichhaltige Folge der Bilder T 
die insbesondere die in englischem Privatbesitz befindlichen 
Bildnisse aus der Zeit vollendeter Meisterschaft zum erstenmal 
weiteren Kreisen zugänglich machen, nicht näher eingehen. Nur 
auf einige? Naheliegende sei kurz hingewiesen. Das Konstanzer 
Madonnenbild für den Domherrn v. Botzheim, jetzt in Basel» und 
die aus altbadischem Besitz stammende Kreuztragung der Karls- 
ruher Kunsthalle, die früher irrig dem älteren Holbein zuge- 
schrieben wurde, aus dem Jahre 1514/15 sind diu frühesten 
datierten Werke des Meisters, In das Jahr 1522 gehören die 
beiden Altarflügel (St. Georjr und St. Ursula) derselben Samm- 
lung, wahrend die Entstehung der Flügel des Oberrieder Altars 
in der Univcrsitätskapelle zu Freiburg von Ganz auf den Winter 
1521/22 angesetzt wird. Die Annahme, dass das S. 103 repro- 
duzierte Doppelbildnis der Londoner Nationalgalerie nicht zwei 
französische Gesandte, sondern die Pfalzgrafen OtlHeinrich und 
Philipp darstelle» die erstmals von Dickes vertreten und später 
auch von H. Rott (Ottheinrich und die Kunst S. i 1 1 ff.) unterstützt 
wurde, wird von Ganz verworfen. Ein chronologisches Ver- 
zeichnis der Gemälde, eine Obersicht über die Aufbewahrungs- 
orte und Besitzer derselben, unter denen Basel der Zahl nach 
an erster Stelle steht, sowie ein systematisches Verzeichnis bilden 
willkommene Beigaben der Publikation, die in der Sammlung 
der »Klassiker der Kunst* ohne Frage als eine der gediegen* 
sten bezeichnet und allen Kunstfreunden wärmstens empfohlen 
werden darf A', O, 



Eduard Plietzsclu Die Frankenthaler Maler. Ein 
Beitrag zur Geschichte der niederländischen Landschaftsmalerei. 
Mtt ii Tafeln. Leipzig, E, A. Seemann. 1910. 

Die niederländischen ttefreiungs- und Religionskriege in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts haben einen Exodus der dortigen 
Bevölkerung zur Folge gehabt, der andern Landern, namentlich 
auch Deutschland, zu gute gekommen ist. Von den gewerbs- 
tiitigen und durch eine hohe künstlerische Kultur ausgezeich- 
neten Niederländern wurden am Rhein und von da aus im mitt- 
leren und nördlichen Deutschland »niederländische Gemeinden« 
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gegründet, die , trotz ihrer Einordnung in die angetretenen 
staatlichen und gemeindlichen Verbände , ihr eigenes Leben 
führten. Sie brachten in ihre Niederlassungen gewerbliche und 
vielfach auch künstlerische Tätigkeit mit. Tuchweber und 
Tapeten(Gobelin)wirker haben noch Jahrhunderte lang nach 
ihrer Einwanderung ihr Gewerbe ausgeübt » und es ist kein 
Zweifel , dass der rührige Gewerbe- und Handelsgeist der 
Pfalz zum guten Teil auf die niederländische Zuwanderung 
zurückzuführen ist. Auch das künstlerische Leben hat sich von 
dieser Zeit an bis ins Ende des t8. Jahrhunderts aufs reichste 
entfaltet. Der Tätigkeit von Malern, die seit Errichtung der 
Erankenthaler Kolonie (1562) bis in das erste Viertel des 
17. Jahrhunderts ihre Kunst übten, gilt die vorliegende Unter- 
suchung. Es wird damit nicht bloss ein bisher sehr wenig 
klares Kapitel der »Kunst in Kurpfalz« aufgestellt» sondern auch 
eine Grundlage geschaffen für die Darstellung der Landschafts- 
malerei, die nachmals in den Niederlanden eine so hohe Stufe 
der Vollendung erreichte. Das Buch ist eine verdienstvolle, 
weil aut quellenmässigem Material aufgebaute Abhandlung über 
das Entstehen und die Einwirkung der Frankenthaler Land- 
schafter. Nach einer kurzen Einleitung über die Entstehung 
der Krankenthaler Kolonie werden den in Frankenthal auf- 
bewahrten Tauf- und Verehelichungs-Vcrzeichnissen der nieder- 
ländischen Gemeinde, sowie den Ratsprotokollen die Daten zum 
Leben von etwa 30 Künstlern entnommen. Eine erste Gruppe 
umfasst die Namen de Weerdt, Reynout, van Liere, de Witte, 
van Müllern, Cornelisz v. Delft» v. d. Bosche, Mohaerts, de 
Munter» Schlumberg, J. v, d. Borcht, H. v. d. Borcht d. Ä. 
und d. J., Gogel und Vaillant. In der zweiten Gruppe ist als 
Hauptperson Gillis van Coniuxloo behandelt, der auf P. Bril, 
P, Breughel d. J., J. Breughcl d, Ä., Vinckboons, d'Hondecoeter, 
Keirinx Govaerts, v. StaIbemt P v. Alsloot, die beiden Savery und 
Seghers gewirkt hat. Das dritte Kapitel ist P> Schoubroeck 
und seinem Einfluss auf A. Mirou und den Kreis Elsheimers 
gewidmet. Das 4. Kapitel befasst sich mit A. Mirou und den 
Merianschen Stichen nach dessen Werken. — Eine Menge von 
Daten und Werken ist mit dieser Arbeit gesichert, ein grund- 
legender Anfang für die Kunstgeschichte der Pfalz gemacht. 
Die eingehend gearbeiteten Verzeichnisse der Werke von 
Coniuxloo, Schoubroeck und Mirou , der Kopien und Stiche 
nach diesen Meislern geben einen klaren Einblick in das Wesen 
ihrer Kunst, wie auch der Einwirkungen, die von ihnen aus- 
gingen. — Vier Seiten Anmerkungen» zwei Seiten Literatur- 
angaben und elf Lichtdrucktafcln vervollständigen das übersicht- 
lich gearbeitete Buch, 

Es ist erfreulich, dass die Kunstgeschichtsforschung sich in 
den letzten Jahren immer mehr der Spezialforschung auf unserra 
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Gebiete zuwendet. Ein dankbares Feld beginnt sich zu er- 
schl Jessen, Wenn einmal auch die kunstgewerblichen Ge- 
biete , etwa Teppichwirker, Porzellanmaler und Modelleure, 
Kunstschmiede usf. neben der hohen Kunst durchforscht sind, 
wird sich erst zeigen» wie reich und bedeutsam das künstlerische 
und kulturelle Leben am Mittelrhein war, bis es durch den 
30jährigen Krieg unterbrochen, durch den pfälzisch-orleanischen 
Krb folge streit und die Revolutionskriege vernichtet worden ist. 
Die Ergebnisse sind zweifellos für die deutsche Kunstgeschichte 
von grosser Bedeutung. Btringtr. 



Dr. Ernst Leopold Stahl, Dramaturg am Düsseldorfer 
Schauspielhaus: Joseph von Auffenberg und das Schau- 
spiel der Schitierepigonen = Theatergeschichtliche For- 
schungen, herausg. von Berthold LiLtmann Band XXL Ham- 
burg u. Leipzig, Verlag von Leopold Voss. igio. 235 S. 7 M. 

Aus einer Heidelberger Promotionsschrift hervorgegangen, 
die durch Professor von Waldberg angeregt und von Professor 
Hoops gefördert worden war, gibt diese Studie von dem badischen 
Schillerianer Joseph Freiherrn von Auffenberg, dem süddeutschen 
Gegenstück von Ernst Raupach, ein scharf umrissenes, lebens- 
volles Bild. Die Einleitung spricht in Kürze von dem Verhältnis 
der Schillerepigonen zu Schiller, dem die Manier seiner Nach- 
treter mit Unrecht vielfach zur Last gelegt werde; der erste Teil 
handelt von Auffenbergs Leben und Dramen, der zweite von 
Auffenbergs Verhältnis zu Schiller auf Grund einer voraus- 
gehenden allgemeinen Betrachtung über Schiller und das histo- 
risch-pathetische Drama des 19, Jahrhunderts, Es ist hier nicht 
der Ort, des näheren zu berichten, dass der Verfasser in fein- 
sinnigster Weise ausführt, wie in Charakteren und Motiven, in 
Technik und Stil eine schablonenhafte Abhängigkeit von Schiller 
nachzuweisen ist: für diese Blätter kommt nur in Betracht, dass 
die Darstellung von Auffenbergs merkwürdigem, zum Teil aben- 
teuerlichen Lebenslauf (S. 7 — 30) mit grosser Gründlichkeit und 
Anschaulichkeit durchgeführt ist: der Besuch der Universität in 
seiner Vaterstadt Freiburg i. B„ wo er 1798 geboren war; der 
abenteuerliche Plan des 17jährigen, der im Jahre 1815 nach 
Griechentand ziehen und an dessen Befreiung mithelfen wollte, 
g Jahre bevor Byron dabei das Leben liess; der militärische 
Dienst in Österreich» wobei er dem Wiener Theater nähertrat; 
die Tätigkeit als Mitglied des Hoftheaterkomitees zu Karlsruhe 
seit 1822, sodann als dessen Präsident, später als Hofmarschall 
und Hoftheaterintendant; die Verscherzung von Amt und Würden 
im Jahre 1849 infolge verhängnisvoller Wirkung des Alkohols; 
die phantastischen letzten Jahre in Freiburg i. B. bis zu seinem 
daselbst im Jahre 1857 erfolgten Tode; endlich das sonderbare 
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Testament, in dem er das apanische Kloster, das ihn gepflegt« 
sowie seinen Diener und Pudel bedenken wollte» nicht aber 
seine Verwandten. Verschiedene Irrtümer früherer Biographen 
werden dabei von Stahl richtig gestellt, auch sind manche An- 
gaben als wichtige Beitrage zu der Geschichte des Karlsruher 
Theaters zu betrachten. 

So ist die Arbeit Stahls im einzelnen wertvoll, und auch 
seinem Gesamturteil über Auffenberg müssen wir zustimmen! dass 
der badische Dramatiker mit emsigem Streben an die Aufgabe 
herantrat, das historische Drama Schillers in romantischem Sinne 
fortzuführen, dass aber seine poetische Kraft wie die der andern 
Schillerepigonen versagt hat bei dieser Aufgabe, die überhaupt 
unlösbar ist, weil sie zwei unüberbrückbare Widersprüche ver- 
einigen wollte, Atbtrt Waag. 



Mitteilung der Redaktion, 

Im Juli wird mit dem dritten Hefte gleichzeitig zum ersten- 
mal ein Ergänzungshtß im Umfange von etwa 8 Bogen aus- 
gegeben werden, das eine Untersuchung von H. Franz über 
*Alter und Bestand der Kirchenbücher insbesondere im 
Grossherzogtum Baden«, mit einer Übersicht über sämtliche 
Kirchenbucher in Baden, bringen wird und von den Abonnenten 
der Zeitschrift zu ermässigtem Preise bezogen werden kann. 
Bestellungen werden schon jetzt vom Verlag von C* Winter, 
Heidelberg, entgegengenommen. 
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Die älteste Strassburger Bischofskirche'). 

Von 

Emil v. Borries. 



i. Die Zerstörung der Bischofskirche im Beginn 

des 11. Jahrhunderts, 

Das heutige Strassburger Münster ist im Jahre 1015 
von Bischof Wcrinhar*) von Strassburg begonnen worden. 
Über den Bau, den es zu ersetzen bestimmt war, ist wenig 
bekannt, über die Art und Weise, auf die es zerstört 
worden, gehen die Nachrichten auseinander. Der gleich- 
zeitige Thietmar von Merseburg erzählt, dass im Jahre 
1002 in den Wirren, die dem Tode Kaiser Ottos III. folgten, 
Herzog Hermann von Schwaben, der Heinrich II. die 
Krone streitig machte, den Bischof von Strassburg, der 
zu diesem hielt, angriff. »Der Herzog,« heisst es dort«), 
'zog mit bewaffneter Macht gegen Strassburg, erstieg die 
Mauern und liess den Besiegten nichts Übrig. Aber der 
verruchte Haufe der Alamannen drang raubgierig, ohne 

') Die vorliegende Aibeit verdankt ihre Entstehung einem vor iS Jahren 
in der Historischen Gesellschaft m Strassburg gehaltenen Vortrage und wird. 
natürlich mit den durch inzwischen erschienene Neuautgabcn und Forschungen 
bedingten Nachbesserungen, jedoch im wesentlichen unverändert, jetzt ver- 
öffentlicht, weil die in ihr verfochtene These in ihrem ersten Teile vor kurzem 
durch die im und am Strassburger Münster vorgenommenen Grabungen ihre 
Bestätigung gefunden hat. In dem laufenden Jahrgang der Zeitschrift für 
Geschichte der Architektur wird Prof. Dchio die Ergebnisse jener 
Grabungen bekannt machen. — April I9IX v. B. — ■) Auch Wernher, 
Werner; Thietmar gehraucht immer die Koseform Wicelinus. — s ) Thiet- 
mar, V, 7 <Mon. Germ. SS. III, 794, 6 ff.», bzw. V, ' 12 (Scriptores rer. 

germ., Thietmarus, ed. Kr. Kurze, S. 114): Diu ... caput ducalus sut, 
Zeitichr. f. Gesch. & Oberrh. N.P. XXVII 3. 26 
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Wissen des Herzogsc — der Herzog; war mit Thietmar 
verwandt — »in die Hauptkirche der hl. Mutter Gottes ein, 
plünderte den ganzen Schatz , und was die schlimmste 
Schandtat ist, zerstörte das Gotteshaus durch Feuer.« Ähn- 
lich heisst es in der dem Bischof Adalbold von Utrecht 
zugeschriebenen Vita Heinrici II 1 ): »Er brach die Mauern 
der Stadt, machte nicht geringe Beute» drang gewaltsam 
in die Kirche ein und verwüstete sie ruchlos.c Ähnlich 
berichten ferner die grösseren Sankt-Galler Jahrbücher«) 
und Hermann von Reichenau*), der auf die göttliche Be- 
strafung der Übeltäter hinweist, ein Gedanke, den dann 
Richer von Senones*) weiter ausmalt Ungefähr dasselbe 
sagt auch die Urkunde, die Heinrich II. am 15. Januar 
1003 zu Diedenhofen für Werinhar von Strassburg aus- 
gestellt hat»); auf die von Wiegand als Fälschung der 
zweiten Hälfte des 1 2. Jahrhunderts nachgewiesene Ur- 
kunde Werinhars von angeblich 1005, laut welcher der 
Bischofssitz mit den klösterlichen Gebäuden und Werk- 
stätten zerstört wurde*), darf jetzt allerdings nur mit Vor- 
sicht zurückgegangen werden. 

Merkwürdigerweise ist dem bekanntesten Strassburger 
Geschichtsschreiber des Mittelalters, Jakob Twinger von 



Argenlinam, que Strasburg dicilur, . ■ . milite petit armalo. murosque asten- 
den* nil vidi* reliquit. Sed execrata Alamaonorum turba, ad rapiendum 
promptissima, inscio duce, majorem ecclesiam sanciac Dci gciiuricis intre- 
pidc intrans, omnem ihesaurum diripuit, et quod maximum est facinus, igne 
domum Domini consumpsit. Danach Ann. Saxo, Mon, Germ. SS. VI, 694 
zu 1007- Vgl, S. Hirsch, Jahrbücher des deutschen Reichs unter Hein- 
rich IL| I, S. 217 ff., Wentzcke, Regesten der Bischöfe von Strassburg, 
Nr 2i8. 

<) Adalboldi Vita Heinrici, cap, 7, Mon. Germ. SS. IV, 685, >9 ff.l 
muros civitatis fregit, spolia non modica cepit, ecclesiam violenter intravit el 
impie violavit. — *) Ann. Sangall. maiorcs, ed. Henking in den Mitteilungen 
zur vaterl. Geschichte von St. Gallen XIX (K-F. IX), 1884, S. 301 f. — 
*) Mon. Germ. SS. V, 118, 28 ff. — «) Richeri GesU Senoniensis Eccle- 
aiae, II, 15, Mon. Germ, XXV» 277, 12 ff, — *) Strassburger Urkunden, 
buch, I, 40, 7; praedietam venerandi praesulis sedem hostiliter ineurrens et 
in noslti nominis iniuriam ea, quac in Iota urbe et ecclcsils intus crant, spolia 
auferens. Jetzt auch Mon., Germ., Dipl III, 37, Nr- 34. — •) Str. ÜB. I, 
41, 23: episcopalis sedes, que cum aedifieiis et offirinis claustralibus dcslructa 
fuit. Vgl, dazu; W. Wiegand, Die ältesten Urkunden für St. Stephan in 
Strassburg. Diese Zeitschrift NF. IX, 389 — 442, im besondern S- 410. 
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Königshofen, von der Zerstörung der Strassburger Kathe- 
drale durch Herzog Hermann von Schwaben nichts bekannt. 
Dagegen heisst es in seiner lateinischen Notiz über die 
Gründung von St. Thomas'): »Darauf brach im Jahre 1007 
in Strassburg ein Feuer aus, ich weiss nicht, ob in 
Folge eines Gewitters oder aus einer andern Ur- 
sache, und die Flamme, durch plötzlichen Wind ange- 
facht, verzehrte den dritten Teil der ganzen Stadt; durch 
diesen Brand gingen die Kathedralkirche und auch St. 
Thomas an einem und demselben Tage zugrunde.c In der 
deutschen Chronik 3 ) weiss Königshofen bestimmt, dass es 
»ein gros übel wetter mit tunre und blixende« war, das 
den Brand verursachte, und gibt ferner an, dass nicht ein 
Drittel, sondern die halbe Stadt abbrannte. Die Nichtüber- 
einstimmung der Nachrichten bei Königshofen selbst weist 
darauf hin, dass er hier seiner Phantasie freien Lauf lässt. 
In seiner Quelle, dem sog. Albertus Argen tinensis, der 
hier im letzten Grunde auf die von H. Bloch als Strass- 
burger Reichsannalen bezeichneten Jahrbücher zurück- 
geht'), fand er den Neubau des Münsters zum Jahre 1015 
und die Weihe von St. Thomas zu 1031. Da seine 
Quellen aber nichts von der Verbrennung des Münsters 
durch Herzog Hermanns Krieger und ebensowenig von 
einer Zerstörung von St. Thomas brachten, und da seiner 
Kenntnis nach das Bistum sowohl wie das Thomaskloster 
lange vorher bestanden hatten , so fügte er hier, wie an 
vielen anderen Stellen, das seiner Ansicht nach notwendig 
Vorauszusetzende ein*) und Hess das Münster und St, 



') De fundacionc Sli Thomae bei Schneegans, Histoitc de l'Eglise 
de Sl> Thomas, S. 291 : Deinde anno milesimo septimo quidam ignis, nescio 
si de fulmine vcl alias evencrit, in civilale Argentinensi ex improviso surrexit, 
et rlamtna repentino motu dilatata per ventum , circa terciam partem tocius 
civitatis consumpsit, per quod incendium eccleiia calhedralis et eciam Sti 
Thomae uno et eodem die sunt fundilus concrematae. — *) Die Chroniken 
der deutschen Stadlc (Strassburg, her. v. Hegel) IX, 722, 7. — *, Bloch, 
Die clsässischcn Annalcn der Stau!er«it, 5. 8, 58, 66 u. 67 ff, in H. Bloch 
und V, Wentzcke, Regcstcn der Bischöfe von Strassburg, Innsbruck, 1908. 
Auch Annales Marbacenses, qui dieuntur, Schulausgabe von H. Bloch, 1908, 
S. 28, 6 f., 171". — *) Vgl. Hegels Charakteristik von Königshofen als 
Gcschichtschreibcr in Chroniken, VIII, S. iSoff. 

26* 
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Thomas in einem Brande zugrunde gehen 1 ). Wenn dies 
aber geschah, so wie die beiden Kirchen zu KÖnigshofens 
Zeiten lagen und noch heute liegen, so musste not- 
wendigerweise etwa ein Drittel oder die Hälfte der Stadt 
mit abbrennen. Hier weiss Königshofen also mehr als alle 
andern Quellen; dagegen ist der Brand des Thomasstifts, 
der im Jahre 1078 oder bald darauf stattfand 5 ), ihm eben- 
sowenig wiedem neuesten Geschichtschreiber von St. Thomas 
bekannt 3 ). Dass Königshofen bei dem Brande ein be- 
stimmtes Datum (1007) angibt, darf uns nicht verführen 
ihm Glauben zu schenken; in der Vorrede«) sagt er näm- 
lich, dass er »zu jedem dinge die zal der jore von gottes 
geburte« hinzusetzen wolle, »das man gerechen und wissen 
möge, wie lange es si. das das geschah, oder aber bi weles 
kaisers oder küneges ziten es geschehen si, wan es sprichet 
meister Hugo von Florencie s ), daß ein geschehen ding, 
von dem man nüt kan gesagen, in welem jore oder bi 
weles küneges oder fürsten ziten es gesehen si, das sol 
man haben für eine fabule und für eine sagemere und nüt 
für eine wore rede.« Diesem Grundsatze getreu setzt er 
sehr fleissig Jahreszahlen bei, aber, wie häufig zu kon- 
trollieren möglich ist, ganz willkürlich. 

Die Nachricht von dem grossen Strassburger Brand 
im Jahre 1007 ist also unzweifelhaft falsch; keine Quelle 
vor dem rund 400 Jahre später schreibenden Königshofen 
weiss etwas davon, während die späteren Autoren ihm nur 
zu treu gefolgt sind"). 



') Siehe oben S. 385 Anm. 1 und Chroniken, IX, S. 722, 8. — 
! ( Berlholili Annales, Mon. Germ. SS. V, 311, 26 ff. : König Heinrich IV. 
setzt einen Bischor in Strassburg ein. Istius autem ptomotioni cum illr 
canonici de Sancto Thoma magnopere assensum et laudamenlum praebuerint, 
divinam non multo post nhionem experti sunt. Igois quippe ecclesiam, 
claustium et cuncla eorum aedificia et caminadas penitus combusta insump- 
serat. Vgl. jet« auch Wentzcke, Regesten, Nr. 332. — *» Ch. Schmidt, 
Histoire du Chapitic de St. Thomas, 1860. — •) Chroniken, VIII, 230, 
17 ff. — J ) Gemeint ist Hugo v. Fleury, Hugo Floriacensis, Mon. Germ. 
SS. IX. — «> Auch Hegel, Chroniken, IX, 722, Anm. 1, hebt hervor, das» 
ein älteres Zeugnis als das Königshofens für den Brand von 1007 nicht vor- 
handen ist. Vgl. Strassb. U.B., I. 45, Anm. l. 
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2. Die Bischofskirche vor dem Jahre 1000* 

Von dem alten Münsterbau, der im Jahre 1002 in 
Flammen aufging, weiss man nur sehr wenig; es ist wohl 
möglich» dass er t wie wiederum Königshofen ') sagt, »vaste 
mit holtzwerk und mit slehten steinen gemacht war«. 
Einiges über das Aussehen der Strassburger Hauptkirche 
in der ersten Hälfte des neunten Jahrhunderts erfahrt man 
von Ermoldus Nigellus, dem Günstling von Ludwigs des 
Frommen Sohn Pipin, der um 830 sich als Verbannter in 
Strassburg aufhielt. Bei den häufigen Bränden und Zer- 
störungen von Kirchen in damaligen Zeiten braucht das 
aber nicht dieselbe Kirche gewesen zu sein, wie die 1002 
zerstörte. Bei Ermoldus heisst es in dem vierten Buche 
des Lobgedichts auf Ludwig den Frommen 2): 

»Mich, der singet dies Lied, mich fesselt der Wächter an 

[Strassburg, 

Schuldig und wohl mir bewusst meines begangenen Fehls» 

Dort, wo der Tempel erglänzt, Dir heilig, o Jungfrau Maria, 

Wo man auf Erden verehrt würdig Dein hohes Verdienst.« 

Er erzählt dann weiter, dass Theutramnus, der Wächter 
des Doms, in der Nacht, wo Bonifatius starb, eine Vision 
hatte: er sah drei Männer, die die verschiedenen Altäre 
der Kirche besuchten 3 ): 

') Chroniken, IX, 722, 5. Vgl- den Im Test gleich zu erwähnenden 
Ermoldus Nigellus, lo laudem Pippini regis I, 97, Mon. Germ., Poetae 
latini aevi Carolini ed. DUmmler II, S. 82.. — t ) Ermoldus Nigellus, 
Carmen in honorem Hludowicl, IV, 64g flt, Mon. Germ., ib. II, 76. Über- 
setzung in den »Geschichtsch reibern der deutschen Vorzeit*, Zweite Gesamt- 
ausgabe, Neuntes Jahrhundert, 3. Band, von Th. <■ Pfund, neu bearbeitet 
von \V. Wattenbach, 1888, S. 94. Die auf Strassburg und das Elsass 
bezüglichen Stellen ferner übersetzt im Jahrbuch für Gesch., Sprache u. Ut. 
Elsass-Lolhiiogcns. II <i886), S. 61 ff von Th. Rcinhart (= Rcnaud), 
im besondern S, 69, — *( Ebenda, IV, 705: 

Dettera pars sedis Pauli nam inuoere gaudet, 

Fulcilur Imtc nomine quippe Petri. 
Egregius doctor hinc clavi^er ille polorum, 

Inter utrumque micat maier opima dei 
Michael mediam sibi scu crux viodlCit aulam. 
Ultima Johannis unguine laeia niteL 
Mon. Germ., Poetae lat. II, S. 78. Johannis ungucn, eigentlich die 
Salbe des Johannis, bedeutet, wie Pfund nachweist, bei Ermoldus das 
Taufwasser» Reinhart, a. a. O., hat es missverstanden. 
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»Nämlich zur Rechten erfreut sich der Tempel der Gnade 

[des Paulus, 

Aber es weihet der Nam' Petrus die Linke des Doms. 

Hier der treffliche Lehrer und drüben der Pförtner des 

[Himmels, 
Zwischen den beiden im Glanz schimmert die Mutter 

[des Herrn. 

Aber die Mitte des Schiffs nimmt Michael ein mit dem Kreuze 

Und Johanneischen Quells freut er zuletzt sich im Glanz.« 

Diese Schilderung wird von dem Übersetzer so auf- 
gefasst, dass die damalige bischöfliche Kirche zu Strass- 
burg eine Basilika gewesen sei, deren drei Schiffen an ihrem 
runden Abschluss drei Altäre entsprochen hätten. >Der 
mittelste, der Hochaltar mit dem hohen Chore, ist der 
Mutter Gottes geweiht, der zur Rechten St. Paul, der zur 
Linken Sankt Peter. Unter dem Triumphbogen in der 
Mitte des Hauptschiffes steht der Altar Sankt Michaels. 
Somit gehört die Gegend des Atriums in der Nähe 
des Hauptportals Sankt Johannes an,« und zwar dem 
Täufer >). 

Man könnte nun denken, dass bei einem Wiederauf- 
bau eine ähnliche Anordnung der Altäre vorgenommen 
worden wäre, und dass die Berichte über den Bau nach 
1015 uns von solchen Altären berichteten. Das ist aber 
nicht der Fall. Zwar finden sich unter den 1 1 Kapellen 
und 53 Altären, die Grandidier") für das Münster im 
Mittelalter aufzählt, natürlich auch solche, die den genannten 
Heiligen geweiht sind; aber weder sind diese von hohem 
Alter, noch sind sie jemals in der angegebenen Weise an- 
geordnet gewesen. 



3. Zur Topographie des römischen Strassburg um 

das Jahr 1000. 

In der Urkunde, die von Kaiser Lothar I. 845 für das 
Kloster St. Stephan in Strassburg ausgestellt sein will, 

') Geschieh tsch reiber der deutschen Vorzeit, 9. Jahrb.., 3. Band, S. 97, 
Aom. 1. — s ) Grandidier, Essais sur la cathcdrale de Strashouig, 

P- 345- 
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wird von diesem Kloster gesagt, dass es zwischen den 
Ruinen des alten Argentoratum gelegen sei , und ferner 
als Grund für die Anlage des Klosters an jener Stelle die 
Einsamkeit des Ortes angeführt >)• Diese Urkunde, schon 
früher als unecht bezeichnet, von Johannes Fritz 8 ) für 
inhaltlich echt erklärt, ist von W. Wiegand*) endgültig 
als eine gleichzeitig mit der oben (S. 384) erwähnten des 
Bischofs Werinhar entstandene Fälschung des 12. Jahrhun- 
derts nachgewiesen worden; nichtsdestoweniger ist es ohne 
weiteres klar, dass man jene auf die Ortlichkeit bezüg- 
lichen Ausdrücke zu einer Zeit, wo weder das alte Strass- 
burg in Trümmern lag noch die Gegend um das Stephans- 
kloster einsam war, nur einer älteren, vielleicht von Lothar 
wirklich für das Stephanskloster ausgestellten Urkunde 
entnommen haben kann. Diese Ausdrücke sind aber 
mit dem Vorhandensein der bischöflichen Kirche 
an der Stelle des heutigen Münsters unvereinbar. 
Denn hätte sie hier gelegen, so wäre sie auch von den 
Ruinen des alten Argentoratum*) umgeben, der Ausdruck 
also für St. Stephan nicht bezeichnend gewesen, und von 
einer »Einsamkeit« hätte man dann kaum sprechen können, 
da die grösste Länge des Castrums nur 530, die grösste 
Breite 370 Meter beträgt, da ferner die Entfernung von 
dem Portal der heutigen Stephanskirche bis zum Lauren- 
tiusportal des Münsters nur 300 Meter, bis zu dessen Chor 
noch weniger misst. 

Die oben erwähnte Urkunde Werinhars von angeb- 
lich 1005 enthält ferner eine Umgrenzung des Kloster^ 



') Strassburger ÜB., I, 20, 7: inier ruinas veteris Argentoraii, pro 
oportunitate solitudinis et juxta fluentis Brusci fluvn; lireusch, wie stets 
im Mittelalter, statt der I1L Man sah — umgekehrt wie heule — die III 
als Zufluss der Breuach an. — Nachtrag *u der Urkunde im Slrasaburger 
(JB., IV, 1, S. 205. Berichtigter Abdruck der Urkunde in dieter Zeitschrift, 
N\F, IX, S. 439—442. — ») Diese Zeitschrift N.F. VI, 663—674, eine 
Untersuchung auf Grund mehrerer von ihm gefundener Abschriften und 
Obersetzungen, wonach der in voriger Anmerkung erwähnte Druck. — 
J ) Diese Zeitschrift N.F. IX, 389—442. — *) Älteste Form ist Argeniorate, 
in spätrömischer Zeit Argentoratum» Argentoratus» erst seit 950 auch Argen- 
tina. Vgl. v, Borries, Gesch. der Stadt Sttassburg, S. 1 ff. und Henning, 
Jahrb. f. Gesch. usw. Elsass-Lothringens, XVI, 345 ff. 
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gebiets 1 ). mit der es ahnlich steht wie mit den eben 
besprochenen Ausdrücken des Diploms Lothars: sie muss 
gerade ihrer Dunkelheit halber auf alten Angaben beruhen 
und weist, weil sie zu der Zeit, wo die Urkunde entstanden 
ist, gewiss nicht mehr galt, auf eine ältere Vorlage zurück; 
sie erheischt daher eine eingehendere Erörterung. Mit 
unumstosslicher Sicherheit wird sich die dort angegebene 
Grenzlinie nicht mehr festlegen lassen; das haben die ver- 
geblichen Anstrengungen hervorragender Lokal historiker, 
wie Obrechts 2 ) und Silbermanns 8 ), und auch der 
Deutungsversuch von Johannes Fritz«) erwiesen. Doch 
stimmen die Annahmen aller Forscher darin überein, dass 
das dem Bischof geschenkte Gebiet von St. Stephan in 
dem Winkel zu suchen ist, den die 111 bei dem heutigen 
bischöflichen Gymnasium mit dem sog. Falsch wallgraben- 
kanal bildet, und daran wird nicht zu rütteln sein; schwie- 
riger liegt die Sache mit den anderen Grenzlinien, und 
von ihrer Festlegung hängt es ab, wie weit von ihrer Ver- 
einigung ab aufwärts die beiden genannten Flussläufe die 
Grenze bildeten. Da handelt es sich um Bestimmung der 
media porta meridiana, der porta magna occidentalis und 
der porta juxta magnos et inquadros lapides muri. Über- 
einstimmend 6) werden die beiden letztgenannten, das »grosse 
Westtort in der Krämergasse, das Tor »bei den grossen, 
quadratisch geformten Steinen der Mauer« — so wird 
man ja wohl Übersetzen müssen — am Ende der heutigen 
Steingasse bei der Pionierbrücke (auf dem nebenstehen- 
den Plan: Stephansbrücke 6 )) gesucht; das »mittlere Süd- 



') Strassburger ÜB. I, 41, 29: inveni ilaque in scriptis Adalberti ducis, 
qui locum fumlavit et in nrivilegiis Childerici regis nolatum : infra atnbltum 
veleris muri a media porta meridiana versus Bruscam cum ipsa aqua usque 
ad latam stratam, que ducil a porla magna occidcnlali usque ad portam juxta 
magnos et inquadros lapides muii. Jetzi auch Wentzcke, Regesten, 
Nr. 221. — *) U. Obrecht. Alsaticarum rerum prodromus, Argenlorati. 
1681, i>. 119 ff. — ') Silbermann, Lokalgeschichte der Stadt Strassburg. 
Sirassburg, 1775, S. 23 — 27. — *) Diese Zeitschrift N."F. VI, 666, Anm. I. 
— l ) Obrecht, Silbcrmann, Fritz an den angef. Orten, dazu Scyboth, 
Das alte Strassburg, 1890, S. 144 und 250. — •> Der Name Siephansluflckc, 
der für diese Brücke clwa von 1800— 1880 galt, war sehr unglücklich gewählt, 
da die heutige Wilhclmer- (nicht Wilhelms-) Brücke das ganze Mittelalter hindurch 
und bis ins 18. Jahrb. Slcphansbrückc hicss. S. Scyboth, S. 232 u. 250. 
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tor« — »Mittlere Mittagspforte< sagt Seyboth, S* 232, 
Silbermann folgend — wurde entweder auf dem »Ureiten 
Stein« nahe der heutigen WÜhelmerbrücke oder in der 
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Ältester Teil von Strassburg 
mit eingezeichneter römischer Lagermauer nach v. Apell, 

Argentoratum, 1884 



Die Porta praetor!* In der Spiti*|at«c, Die via praetoria Spleiigaiie, 

Die poru princtpalii dexierior In der Münttcrgaitc, Die via principalU Muniierfaiic, jfad- 
Dic porta priotipalii ilnhtcriur nahe der Roicnbad* 
ßaaie auf dem Terrain de» heutigen Schiente», 



linig verlängert in der Richtung; auf die 
M.igdalcntnbrückc 
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Rosenbadgasse nahe der heutigen Magdalenenbrücke an- 
gesetzt , genau genommen etwas weiter flussaufwärts als 
diese, die erst 1740, um Platz für die Terrasse des Rohan- 
schlosses zu gewinnen, etwas flussabwärts verlegt worden 
ist. Auf die »Breite Strasse« zu, die man im Zuge der 
heutigen Bruderhofgasse und Steingasse suchte, dachte 
man sich je nach Ansetzung des mittleren Südtores eine 
Querlinie entweder im Zuge der Stephansgasse oder der 
Rosenbadgasse gezogen. 

Gegen beide Umgrenzungen erheben sich aber schwere 
Bedenken, Schon Fritz') hat nachgewiesen, dass die An- 
setzung der media porta meridiana an der Wilhelmer 
Brücke ganz unmöglich ist; ich setze hinzu, dass das nach 
dieser Annahme an Werinhar geschenkte Gebiet winzig 
klein, vielleicht etwas mehr als einen halben Hektar gross 
gewesen wäre. Aber auch die Fritzsche Ansetzung, die 
das städtische Klostergebiet des Jahres 1003 im Norden 
von der Bruderhofgasse und Steingasse, im Süden von der 
im Zuge der heutigen Kalbsgasse aufgedeckten römischen 
Stadtmauer, im Osten vom Sl.-Stephans-Staden, im Westen 
von der Rosenbadgasse 8 ) begrenzt sein lässt, erweckt 
erhebliche Bedenken. Denn die Rosenbadgasse trifft in 
ihrer Verlängerung bis zur Bruder hofgasse gerade die 
ältesten Teile des Münsters oder kommt ihnen wenigstens 
so nahe, dass es ganz ausgeschlossen ist, dass, wenn hier die 
Bischofskirche damals schon gestanden hätte, dieselbe bei 
der Grenzbeschreibung nicht genannt wäre. Aber nicht 
genug damit: die Urkunde nennt klipp und klar latam 
siratam, que ducit a porta magna occidentali usque ad 
portam juxta magnos et inquadros lapides muri. Diese 
breite Strasse führt doch, wenn man die beiden Tore in 
der angegebenen Weise ansetzt, geradeswegs der Länge 
nach durch das Münster, und wenn man sich die alte 
Kirche noch so unbedeutend denken will, genannt müsste 
sie hier unzweifelhaft sein, wenn sie damals schon hier 
gelegen hätte. 

') Diese Zeitschr. N.F., VI, 666 Anm. I. — •) Die Schreiberstub- 
gasse, die Frltl neben der Rosenbjdgasse nennt, kann wegen der I-age der 
Brücke nicht in Betracht kommen. 
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Auf die Unvereinbarkeit der bisherigen Grenzan- 
setzungen der königlichen Schenkung mit dem Vor- 
handensein einer Bischofskirche an der Stelle des heutigen 
Münsters lege ich jedoch gar kein Gewicht, da ich beide 
Ansetzungen für falsch halte. Ich glaube nämlich, dass 
das geschenkte Gebiet die ganze südliche Hälfte des 
römischen Castrums umfasste. Fest steht, dass es von der 
Mauer des alten Argentorate eingeschlossen war, wozu 
nur noch der Streifen zwischen der Mauer und der 111 
(== Breusch), bezw. den die Feste auf den andern Seiten 
umgebenden nassen Graben, das antemurale 1 ) kommt. 
Die Abgrenzung des Gebietes innerhalb der alten römischen 
Mauer wurde dann durch die mehrfach erwähnte breite 
Strasse gegeben, die von dem »grossen Westtor« zu dem 
Tore »bei den grossen quadratisch geformten Steinen der 
Mauer« führte. Jene kann man aber füglich nur in der 
porta praetoria des alten römischen Lagers sehen, die not- 
wendigerweise in der Spiessgasse unweit des Gutenberg- 
platzes 8 ) gelegen haben muss, weil hier genau die Mitte 
der Westseite des römischen Standlagers war, und weil, 
gegenüber der heutigen Ausmündung der Spiessgasse auf 
den (iutenbergplatz, in der jetzigen Langen Strasse die 
römische Heerstrasse nach Zabern einsetzte, was beides für 
die Krämergasse, wo Obrecht, Silbermann, v. Apell, 
Seyboth und Fritz») das grosse Westtor suchen, keines- 
wegs zutrifft. Die Spiessgasse und die Münstergasse, die, 
in gerader Richtung verlängert, genau auf die, wie gesagt, 
bis 1740 etwas flussaufwärts gelegene Magdalenenbrücke 
trifft, sind, wie aus beistehendem Plane ersichtlich, die 
beiden einzigen geraden Linien in dem innerhalb der 
römischen Mauer gelegenen Strassennetz und treffen sich 
rechtwinklig; jene ist die via praetoria, diese die via prin- 



') Strassbnrger U.B., I, 41, 34. — *} Gerade die Spiessgasse xeigt vom 
Gutenbergplatz aus eine sehr merkbare Steigung bis zu dem Funkle jenseits 
der Einmündung des Schneidergrabens, wo das Tor gelegen haben muss, und 
von wo die Spiess- und die Judengasse fast im gleichen Niveau verlauten. — 
') Die in der KrUmergasse gefundenen Torfundamentc sind die der mittel- 
alterlichen porta contra monasterium, die beispielsweise 1143, 1144 er- 
wähnt wird. 
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cipalis des römischen Standlagers '). Was die porta juxta 
magnos et inquadros lapides muri betrifft, so ist sie un- 
zweifelhaft an der Gegenseite der porta magna occidentalis, 
also an der Ostseite des Castrums 2 ; zu suchen, aber ihre 
Gleichsetzung mit dem »Steintörlein* am Ende der Stein- 
gasse schwebt vollkommen in der Luft. Nach Seyboth 
selbst») kommt das Steintörlein erst im 14. Jahrhundert, 
und zwar in Verbindung mit der Stephansbrücke, vor, und 
diesen Namen führte bis in neuere Zeiten die Wilhelmer- 
brücke; der Name >Steingasse« taucht gar erst im 18. Jahr- 
hundert in dieser Gegend auf, so dass also an einen Zu- 
sammenhang dieser Namen mit den »grossen, quadratisch- 
geformten Steinen der Mauer« nicht zu denken ist. Aller- 
dings lässt sich hier überhaupt nur etwas vermuten; aber 
die Vermutung liegt doch sehr nahe, dass dies Tor mit 
dem rätselhaften Namen an der Stelle der alten poria 
decumana, in der Mitte der Ostseite des römischen Lagers, 
also am heutigen Lezay-Marnesia-Staden zu suchen ist, wo 
im Mittelalter das St.-Andreas-Torlein war und tatsachlich 
römische Grundmauern gefunden worden sind*), wo jetzt 
neuerdings auch wieder ein Steg über den Falschwall- 
grabenkanal auf die Mitte der Hauptpost zu führt. 

So wäre mit der lata strata die Verbindungslinie 
zwischen der porta praetoria und der porta decumana 



') Es wäre wirklich an der Zeil, dass die Ergebnisse aus Forschungen 
und Funden einmal zu einer zusammen fassenden Darstellung des römischen 
Argentorate verarbeitet würden. Als Muster kann das prachtvolle Werk von 
Nissen. Coenen, Lchner und Strack Über Novacsium (Neuss) dienen, 
wo ähnliche Verhältnisse wie in Argenlorate vorlagen, die Forschung*- und 
Grabungsnvöglichkeiten allerdings unendlich viel grösser gewesen sind, weil, 
während wir in Strasburg dichtes« Überbauung haben, von dem Neusser 
Lager sieben Achtel dem Spaten zugänglich waren. Siehe Bonner Jahrbücher, 
Heft 111 u. 112 (IQO4) nebst Tafelband. Besonders lehrreich ist Tafel III. 
Möge die Slrassburger Museunisleitung, etwa im Verein mit Prof. Dr. Stolle in 
Schlettstadt, der soeben ein mit erfreulicher Frische und souveräner Beherr- 
schung des Stoffs geschriebenes Buch Über •Heer und Lager der Römer* ver- 
öffentlicht hat, ans Werk gehen. — *) Das Castrum ist nicht genau orientiert, 
sondern dem Lauf der 111 angepasst ; was hier Ostseite heisst, ist fast Nordost, 
die Gegenseite also fast Südwest. — "j Seyboth, Das alte Strassburg. 
S. 251, 232. — *) Seyboth, a. a. O-, S. 20 (Franziskanergasse) und S. 250 
(Regenbogengasse 12). 
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des römischen Lagers im Zuge der Spiess- und Judengasse 
gemeint und damit dte Halbierungslinie des Lagers gegeben, 
und nun fehlte nur noch die Angabe, ob dem Bischof die 
südliche oder die nördliche Hälfte geschenkt werden sollte. 
Diese Angabe erfolgt, ohne dass man einen Grund auffinden 
könnte, nur durch die Nennung des mittleren Südtores 
gegen die Breusch (= 111), der media porta meridiana versus 
Bruscam, die Fritz 1 ) ganz richtig an der Rosenbadgasse 
sucht, die aber nicht, wie er meint, »ziemlich in der Mitte 
der südlichen Längsseiten sondern genau zwischen dem 
ersten und zweiten Drittel, von der Westseite an gerechnet, 
die Mauer durchschneidet, wo sie der porta principalis 
sinisterior entspricht, die v. Apell auch ganz richtig hier 
ansetzt. Aus dem Zusatz media ergibt sich, dass es noch 
ein Tor flussaufwärts und ein Tor rlussabwärts gegeben 
hat, wobei natürlich nicht an das römische Argentorate, 
sondern an das Strassburg mit der sog. ersten Erweiterung 
zu denken ist, bei dem wir ein Tor bei St. Stephan an der 
heutigen Wilhelm erbrücke, ein anderes vermutlich nahe 
St. Thomas voraussetzen müssen. Zur weiteren Verdeut- 
lichung treten zum mittleren Südtorc die Worte cum ipsa 
aqua hinzu, wodurch ohne Zweifel angedeutet werden soll, 
dass der Flusslauf an dieser Stelle die eigentliche Grenze 
des ganzen Gebietes sein soll , dass also der Streifen 
zwischen 111 und Mauer, das antemurale (siehe oben S. 393), 
einbegriffen ist. 

Das Ergebnis dieser Zeilen ist also folgendes: Bischof 
Werinhar erhält als Geschenk die südliche Hälfte des 
römischen Argentorate zwischen dem Lauf der 111 und der 
durch Spiess-, Judengasse usw. gekennzeichnete Halbierungs- 
linie, d. h. das Gebiet, welches das Kloster St. Stephan 
mit allen seinen Nebengebäuden und das diesem innerhalb 
der römischen Mauer gehörige Gelände umfasste. Es ver- 
steht sich von selbst, dass auch diese Umgrenzung des 
geschenkten Gebietes, ebenso wie die beiden andern, von 
mir verworfenen, das Vorhandensein der Bischofs- 
kirche an der Stelle des heutigen Münsters aus- 
schliesst; denn wenn die Kathedrale des Bischofs schon 



') A. a. O, S. 666 Anm. I. 



|H ';0 C imHaiQNUMivfitar* 



39^> v * Borrief- 

hier gestanden hätte, brauchte er sich das Terrain nicht 
erst schenken zu lassen 1 ). 



4. Der Münsterbau von 1015 
der erste im Bereich des römischen Strassburg\ 

Unter diesen Umständen erhält die schon oben er- 
wähnte Notiz der Strassburger Reichsannalen 2 ) eine ganz 
besondere Bedeutung: 

Anno Domini MXV. Monasterium sanete Marie in 
Argentina surgit primo a fundatione sua. 

Ein Münster der hl. Maria hatte in Strassburg schon 
lange bestanden; 1015 erhebt es sich zum ersten Male 
an der Stelle, wo es später stand. Denn etwas muss 
das »primo« doch bedeuten! Und wenn die Ergebnisse der 
topographischen Untersuchungen des vorigen Abschnitts 3 ) 
durch diese Notiz eine willkommene Bestätigung linden, 
so drängt ferner eine allgemeine Erwägung dazu, die 
älteste Bischofskirche vor den Toren des römischen Argen- 
torate zu suchen. Die Germanen hatten wie Ammian an 
jener bekannten Stelle*) gerade mit Bezug auf die ober* 
rheinischen Landschaften sagt, vor den ummauerten Städten 
eine Scheu, wie vor eingehegten Grabstätten, und der anti- 



l ) Ich möchte hier noch einmal hervorheben, dass die Erörterung der 
topographischen Angaben unumgänglich notwendig und von grösster Wichtig- 
keit ist, obwohl die Urkunde, die sie enthält, eine Fälschung ist; denn aus 
den Findern gesogen sind sie nicht, sondern sie müssen zu irgend einer Zeit, 
spätestens zur Zeit der Fälschung selbst» also in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts, ihre Bedeutung gehabt haben. — *) Bloch in den »Regesten 
der Bischöfe von Strassburg«, 5. 66, und Annales Marbaccoscs, qui dicunlur, 
Schulausgabe, S. 29, 6. — *) Aus den verhältnismässig doch sehr geringen 
christlichen Funden im alten Strassburg möchte ich so weitgehende Schlüsse 
wie Henning in der Festschrift für die Strassburger Plulologenversainmlung, 
1901, S- 82, Fickcr, Altchristlichc Denkmäler , . , im Rheingebiet 1909, 
S- 6, und Wcntzcke in den »Regesten der Bischöfe von Strassburg«, Nr, 10 
und Nachtrag» nicht ziehen; jedenfalls kann man aus dem einen am Münsier- 
platz und den zwei in der Münslcr^asse gefundenen Ziegeln mit christlichem 
Stempel keine Bischofskirche bauen. — *) Ammiani Marcellini lerum 
gcsiamm libri, ed. Gardthausen, XVI, 2, 12: i(>sa OppSdl ut circumdala 
retiis busla declinant [barbari]. Die richtige Deutung der Stelle ist H. Nissen 
zu verdanken, vgl. v, Borries im Herines. XXVII, S. 199* 
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ochenische Rhetor Libanius») schildert uns in seiner zuge- 
spitzten Manier, wie der Raum innerhalb der Stadtmauern 
dem Ackerbau diente, während die Äcker vor den Toren 
besiedelt waren* Dies galt auch für das Argentorate des 
4, und 5, Jahrhunderts» Damals mag innerhalb der Mauern 
des Castrums jene solitudo entstanden sein, die die Urkunde 
von angeblich 845 als »opportun* rühmt 2 ). Damals siedelten 
sich die Germanen zu beiden Seiten der von der porta 
magna occidentalis in der Spiessgasse ausgehenden, nach 
Zabern fuhrenden Römerstrasse an, der heutigen Langen 
Strasse, die früher, vermutlich weil sie nach dem Gebirge 
zu führte, Oberstrasse hiess. In dieser »Neustadt* von 
Strassburg, die sich südwärts bis an den Fluss am heutigen 
Kauthaus- und Thomasstaden, westwärts bis an den heutigen 
Gerbergraben, nordwärts etwa bis an den Hohen Steg, 
die Meisen- oder Studentengasse erstreckte 3 ), bei den 
Hütten der Ansiedler*) ist die bischöfliche Kirche zu 
suchen. 

Für Metz hat Georg Wolfram 1 ) nachgewiesen, dass- 
die älteste Kathedrale vor der römischen Stadtmauer ge- 
standen hat und erst später in die Römerstadt verlegt 
worden ist; nur ist in Metz, dem alten austrasischen Königs- 
sitze, diese Entwicklung mehrere hundert Jahre früher ein- 
getreten als in Strassburg, 

Bis vor kurzem sali man es als selbstverständlich an, 
dass, wie die Kirche in ihrer Organisation im allgemeinen 
vielfach an Altrömisches angeknüpft hat, so auch die 
Bischöfe ihre Residenzen und ihre Kathedralkirchen auf 
altrömischen Fundamenten errichtet hätten. Neuerdings 



') Libanii Optra, ed. Rciskt, I r 379, iq 11. (In Julianum) und 534, 
4 ff. (Epilaphius). Vgl. Hermes, a. a. O. — f ) Vgl. oben S. 389 Anm, !, 
Strassburger ÜB. I, 20, 7. — a ) T. Borr ie s f Gesch. der Stadt Strassburg, S. 22 
u. 28. — *f Es iit naturlich sehr wohl möglich, dass schon zu frührömucher 
Zeit auf dem ganzen Gelnet zwischen den lllarmen ausserhalb der Römer* 
mauern, auf dem Glacis, könnte man sagen, vermutlich recht verstreut, Häuser 
und Hütten standen, wie Henning, a. a. O-, annimmt; es ist später sogar 
notwendig so gewesen, weil in der letzten Zeit der Römerherrschalt das Lager 
nur Dienstraum war, während die meist verheirateten Soldaten vor der Mauer 
hausten. Dal hindert nicht, dass die Germanen sich dazwischen ansiedelten- 
— *) Die älteste Kathedrale 211 Metz- Jahrbuch der Gesellschaft Tür lothring. 
Geschichte, IV (1892), S. 240 ff. 
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ist diese Anschauung- für eine Reihe von Bischofskirchen 
als irrig" erwiesen worden. 



5. Gründungszeit von St. Thomas in Strassburg. 

Wenn diese Erwägungen darauf hinführen, dass die 
bischöfliche Kirche vor dem Jahre 1000 ausserhalb der 
Mauern des alten Argentoratum gelegen hat, so scheinen 
weiter einige Umstände dafür zu sprechen, dass sie an der 
Stelle der heutigen Thomaskirche stand. Das setzt natür- 
lich voraus, dass St. Thomas bis zum Jahre 1002 nicht 
bestanden hat. 

Cber die Gründungszeit von St. Thomas gehen die 
Nachrichten sehr auseinander. Königshofen setzt sie am 
frühesten an. Doch liegen gerade gegen seine Nachrichten 
über St. Thomas die schwersten Bedenken vor, wofür fol- 
gendes zum Beweise dienen mag. 

Hegfei 1 ) hat die Handschriften der Chronik in drei 
Gruppen eingeteilt. A ist eine kurzgefasste, etwa im 
Jahre 1390 abgeschlossene Bearbeitung, B eine etwas aus- 
führlichere, in ihrer Abfassung teilweise neben A her- 
laufende, aber erst 1391 vollendete Redaktion; C gibt die 
Chronik in einer 1400 begonnenen, bis zum Tode des Ver- 
fassers, 1420, fortgeführten Form. Als A und B entstanden, 
war Königshofen noch Pfarrer in Drusenheim, als C ver- 
fasst wurde, Stiflsherr zu St. Thomas. In A verhält er 
sich St. Thomas gegenüber kühl, in B zeigt er schon mehr 
Interesse für das Stift — vielleicht bemühte er sich schon 
um eine Stelle im Kapitel — in C weiss er plötzlich alles 
mögliche Neue und Rühmliche von dem Stift zu berichten, 
was sich zum Teil, aber nur zum Teil, durch die ihm 
zugänglich gewordenen Quellen erklärt. 

Dies zeigt sich namentlich in seinen Angaben bezüg- 
lich der Reliquien des hl. Florcntius 2 ), über die zwischen 
Ilaslach und St. Thomas Jahrhunderte lang ein mit allen 
Waffen geführter Streit tobte. In A heisst es, Bischof 
Rachio (auch Recho und Ratho genannt) habe die Ge- 

'J Die Chroniken der deutschen Städte, VIII, 167 ff., 199 ff. — 
*t Die Chroniken, IX, 64I, Wentzckc, Rcgcslcn, Xr. 60. 
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beine des hl. Florentius von St. Thomas nach Haslach 
übertragen lassen ; *doch wenent die tumherrn zu sant 
Thoman. sie habent sinen heiligen lip noch, das ist nüt.c 
— In B lautet der Bericht fast wörtlich ebenso, nur lässt 
er die drei letzten Worte von A fort, mit anderen Worten» 
er lässt unentschieden, ob die Ansicht der Thomasherren 
richtig oder nicht richtig ist. In C lautet der Bericht fol- 
gendermassen: »Bischof Recho det sant Florencien grap 
uf» und das er do vant von sant Florencien libe, das 
fürte er gein Haselo. do hettent die tumherrn zu sant 
Thoman, also sü sprechend das mererteil sant Florencien 
heiltumes von dennen getan und verborgen, das es der 
bischof nüt enfant und sie es zu sant Thoman noch hant. 
und also ist glouplich, das von sant Florencien si ein teil 
ZU sant Thoman und ein teil zu Haselo, do er sehymber 
zeichen dut und ouch zu sant Thoman«. Ganz dieselbe 
Wandelung in seinen Ansichten zeigt Königshofcn in dem 
Bericht') über die Rundreise, welche Kaiser Karl IV. im 
Elsass unternahm» um aus allen Klöstern »ein glyd oder 
ein stükelin* von den betreffenden Reliquien mitzunehmen. 
Während in A und B nur erzählt wird, dass der Kaiser 
den Schrein des hl. Florentius zu Haslach habe öffnen 
lassen und den Herren von Haslach auf ihren Wunsch 
eine Urkunde über den Besitz der kostbaren Reliquien 
gegen St. Thomas ausstellte, wird in C hinzugefügt, dass 
darauf »die herren zu sant Thoman ouch über iren sant 
Florcncien-schrin gingen und do innen ein teil von sant 
Florencien heiltume fanden*. — 

Ähnlich ist es mit dem Bericht über die Verwandlung 
des Thomasklosters in ein Domherrnstift. In der latei- 
nischen Notiz de fundacione Sti Thomae steht nichts der- 
art, vielleicht nur aus Flüchtigkeit. In Handschrift A der 
deutschen Chronik») ist Bischof Wilhelm (1028—1042) als 
derjenige genannt, der ms den brüdern und münichen welt- 
liche dumherrn machte*; in B heisst es: izu welichen ziten 
aber us den münchen wurden t weltliche dumherrn ge- 
macht, das vinde ich nüt geschriben«. In C ist wieder 

») Die Chroniken, VIII, 483, WenUckc, Regelten Nr. 495 ff — 
*) Die Chroniken, IX» 645, 693; Wenlzckc, Rcgcstcn Nr. 68. 
Zeltichr. f. (Stich, d. Oberrh. N.F. XXVII. j. 27 



Google hÄÄr* 



400 v - Borries. 

Bischof Wilhelm genannt; nur hat Königshofen vergessen, 
dass er in dieser Bearbeitung schon bei dem zweihundert 
Jahre früher lebenden Adel noch (817 — 822?) den Zusatz 
gemacht hat: »dirre machte sant Thomans kirche zu Stros- 
burg zu einre stift, das vor ein Kloster was«. 

Diese Beispiele berechtigen zu einem besondern Miss- 
trauen gegen Königshofen, wo er etwas über St. Thomas 
berichtet. In dem fünften Kapitel seiner Chronik behandelt 
er die einzelnen Kirchen von Strassburg und Umgegend '). 
Der Abschnitt über die Thomaskirche hat sich in C gegen 
A und B an Umfang wenigstens verfünffacht. Dennoch 
hat er auch hier nichts Sicheres über die Gründung von 
St. Thomas anzuführen. In C wie in A heisst es fast 
gleichlautend: »Sant Thomans münster zu Strosburg ist der 
eiltesten Kirchen eine und wenne oder von wemme sü 
wurde zum ersten anegefangen und gestiftet, das vindet 
man mit geschrieben. Doch gloube ichc und nun folgt 
die Angabe, dass St. Thomas von Schottenmönchen schon 
vor der Zeit des hl. Florcntius gegründet worden sei, eine 
Annahme, die im 12. Jahrhundert aufgekommen sein wird, 
wo man mit Vorliebe alles auf Schotten zurückführte und 
auch den hl. I'Torenttus zu einem Schotten machte. 

Eine ähnliche Anschauung muss auch der Inschrift 
auf dem noch jetzt in der Thomaskirche befindlichen Sarge 
des Bischofs Adeloch 2 ) zugrunde liegen, einem Kunst- 
werke, das nach dem Urteile der Kunsthistoriker dem 
12. Jahrhundert angehört. Die Inschrift lautet: Adclochus 
praesul ad Dei laudes amplificondas hanc edem collapsam 
instauravit. Die beigesetzte Jahreszahl 830 stimmt nicht 
mit der sonst angegebenen Regierungszeit Adelochs (817 
—822). 

Dass die Annahme, St. Thomas sei schon vor dem hl. 
I-'lorentius, also etwa im 6. oder 7. Jahrhundert gegründet, 
frühestens im 12. Jahrhundert aufgekommen sein kann, 
beweist ein uns erhaltenes Güterverzeichnis von St. Thomas"), 



>) Die Chroniken, IX. 697 Ki 7*7 f - — f ) Abbildung des Sarkophag* 
bei v. Borries in Strassburg und seine Raulen, S. 76/77, und Gesch. der 
Stadt Strassburp, S. 20/27. Vgl- <*"« VenUcke, Regcsien, Nr. 6S. 69. 
') Strassburgcr ÜB. I, 52; die Chroniken. IX, 641. Aiim. 2. 
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welches im Strassburger Urkundenbuch als mit Ausnahme 
eines kurzen etwas später geschriebenen Absatzes von 
einer Hand des II, Jahrhunderts geschrieben bezeichnet 
wird, während Hegel es dem 12. Jahrhundert zuweist. 
Dasselbe scheint in einem gewissen Widerspruch und doch 
im Zusammenhang mit diesem Sarkophag zu stehen. Im 
Widerspruch insofern, als in seinem Eingange Bischof 
Adelnoch (Adeloch) unzweifelhaft als Gründer von St. 
Thomas bezeichnet wird 1 ): »Es wird erzählt, dass in sehr 
alten Zeiten ein gewisser Bischof von Strassburg, mit Namen 
Adelnoch zum Heil seiner Seele zur Ehre des hl. Apostels 
Thomas eine Kirche gebaut hatte.« Die Aufzeichnung der 
Schenkungen beginnt mit denen Adelnochs, von einer 
früheren Existenz des Klosters, wie sie in der Sarginschrift 
vorausgesetzt wird, ist keine Rede. Andererseits weist 
jedoch das Güterverzeichnis auf den Sarkophag hin mit 
den Worten 2): »Und damit diese Vorschrift fester und 
wahrscheinlicher sei, ruht genannter Bischof gegenwärtig 
in jener Kirche.« Da aber der Sarkophag den Adelnoch 
nicht als ersten Stifter, sondern als Erneuerer der Kirche 
ansieht, so dürfte seine Herstellung, sowie die obenbezeich- 
nete Inschrift, als einem spätem Stande der Gründungs- 
sage entsprechend, später als jenes Güterverzeichnis zu 
setzen sein. Dieses selbst ist zweifellos erst in den letzten 
Jahren des 1 1. Jahrhunderts entstanden, was aus seinen 
beiden Angaben über die Sankt Aurelienkirche und ihr 
Verhältnis zu St. Thomas hervorgeht. Die in der einen 
ausgesprochenen Anschauung konnte jedenfalls erst nach 
1084, dem Antrittsjahre des Bischofs Otto, Platz greifen, 
weil erst unter dessen Episkopat eine Veränderung in dem 
durch das Gütcrvcrzcichnis angedeuteten Sinne vor- 
genommen wurde, wie wir aus einer Urkunde des Bischof> 
Burchard von 1 145») wissen. 

') Slraw-burger ÜB. I, 43. 33 ff.: »arralur, ut in antiquis vero icmpo- 
riblU quidam Argen tinensi:. civitatis aridstes Adalnohc nomine inibi pro 
lemedio suac ainmae in honorem Sli TliO'mae aposloÜ necclcsiam conslruxeral. 
Wenuckc, Regesten, Nr. 68. — *) Ebenda, 43, 30 ff.: et ut istud vero 
prcfcriptum lirmiu» et vcriMmilius sit, praefatus episcopus eadem in presenli 
rcqiiicscit ecelesia. — *j Strassburger ÜB. 1. Kr. 97; Wcnlzcke, Regeren, 

Nr. 3<>5 • 

27* 



.Cookie ulnDwioiiyta^ri' 



&02 



v. Bornes. 



Auf diese Weise verliert das Güterverzeichnis als Quelle 
an Wert; und seine Glaubwürdigkeit wird dadurch nicht 
grösser, dass es den Schein erwecken will, unter Bischof 
Erkenbald (965 — 991) geschrieben zu sein. 

Diesen zweifelhaften Zeugen treten mit allem Anspruch 
auf Glaubwürdigkeit die Strassburger Reichsannalen ') 
gegenüber, welche zum Jahre 1031 einfach berichten: 
»Das Kloster des hl. Thomas in Strassburg wird von Wil- 
helm geweiht.t Nichts weist darauf hin, dass das Kloster 
schon früher gestanden habe. Die natürliche Auffassung 
ist die, dass hier das eigentliche Geburtsdatum des Thomas- 
klosters gegeben ist. — 

Nicht ganz ohne Gewicht dürfte auch die Tatsache 
sein, dass in den Verbrüderungslisten von Reichenau und 
St. Gallen 2 ), die grösstenteils im 9. und 10. Jahrhundert 
entstanden sind, die Brüder von St. Thomas nicht genannt 
werden, und was vielleicht mehr ins Gewicht fällt, dass es 
in demselben nur heisst: patres de Argentina civitate, 
nomina eorum qui nobis commissi sunt de Strazburg, de 
civitate Argentorata, nomina canonicorum de civitate Ar- 
gentorata, ohne das jemals ein unterscheidendes Beiwort 
hinzugefügt ist. 

Daher wird man berechtigt sein anzunehmen, dass 
St. Thomas nicht vor dem Jahre 1031 existiert hat. 



6. St. Thomas auf dem Platze der früheren 

Kathedrale. 

Was lassen sich schliesslich für Gründe dafür anführen. 
dass die Thomaskirche auf dem Grund und Boden erbaut 
worden, auf dem früher die Kathedrale stand? Zunächst 
ist es merkwürdig, dass mit dem heutigen Münster kein 
Bischof vor Werinhar in Verbindung gebracht wird, wäh- 
rend in St. Thomas zwei frühere Bischöfe begraben sein 
sollen. Adeloch oder Adelnoch verdankt die Ehre wohl 
nur dem Umstand, dass St. Thomas das Dorf Adelnochs- 



') H. Bloch in den Regesten der Bischöfe von Strnsslniru, S. 39, 66, 
67; Wcntzckc, chenda, Nr. 260. — s ) Lihri Confrnternilatiim cd. Piper 
p. 41, 144, 155. 24Q. 
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hofen besass , das man als von Adeloch geschenkt ansah. 
Anders steht es mit dem hl. Florentius. Das Thomasstift 
hat mit dem Kloster Haslach Streit über den Besitz der 
Gebeine dieses Heiligen geführt. Der Anspruch von St. 
Thomas beruht darauf, dass der angebliche Schotte Floren- 
tius als Wohltäter des Stifts galt und daher hier begraben 
sein sollte* Merkwürdig ist die Form in der dies berichtet 
wird. Die Legende des hl. Florentius scheint in einer 
Haslacher und in einer Thomaner Fassung vorzuliegen* Von 
St. Thomas ist freilich in beiden nicht die Rede; aber in 
der dem Abdruck bei Ch. Schmidt 1 ) zugrunde liegenden. 
St. Thomas gehörigen Handschrift ist wenigstens die Stelle 
weggelassen, welche die Überführung der Gebeine des 
Heiligen von Strassburg nach Haslach berichtet. Bei 
Surius 2 ), der die Haslacher Fassung gibt, lautet der 
letzte Satz: »Nach vielen ausgestandenen Mühen starb 
Florentius am 7. November und wurde in der Kirche, 
welche er bei Lebzeiten leitete, beigesetzt und zierte 
sie mit der Gegenwart seines Körpers, Später aber Hess 
Bischof Rachio den Leib des Heiligen nach jenem Wald- 
ort, den er sich zuerst erwählt hatte (Haslach), bringen 
und erwählte sich auch selbst dort sein Grab.t 

Die Handschrift von St. Thomas schliesst dagegen*): 
»Florentius starb. Unter dem Zusammenströmen vieler 
wird die Kirche, welche er bei Lebzeiten leitete, 
durch die Beisetzung seines Körpers geziert,« 

Nun ist aber in den vorhergehenden Zeilen gerade 
erzählt worden, dass Florentius zum Bischof von Strass- 
burg erwählt worden sei. Mit der »ecclesia, quam vtvus 
rexit oder gubernarat«, kann also nur die bischöfliche 



■>Ch. Schmidt, Hist. du Chap, de Sl. Thomas, S. 283 ff. — *) Surius, 
De probat is Sanctorum vitis, Nov., S. 1S4: Post miiltos aulem exantlatos, 
laborcs , septimo Idus Novcmbris migtavii ad Dominum , condiiusquc in 
ecelesia, quam vivens gubernarat, pteseniia corporis sui cam condecoravit, 
Postea vero Kachio Arg. episcopus* divioa revelatione admonitus, sanetissimi 
viri corpus in locum tllum nemoris, quem primo sibi delegerat, iransfcren- 
duin mravit ip&equc sibi illic sepulluram elegit * — *) Ch. Schmidt, 
a. a. 0-» S» 285: . >. migravit ad Dominum. Confluentibusque pluribus ei 
tcligionis officio ad eins exequias, ecclesia, quam vivus rexit, corporis 
humacione dccoralur 
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Kathedrale gemeint sein, wie Hegel') schon bemerkt. Es 
ist aber zu keiner Zeit behauptet worden, dass der hl. 
Florentius im Münster begraben gewesen sei. Es lässt 
sich daher dieser Ausdruck in der anerkanntermassen erst 
spät entstandenen Legende nur so erklären , dass die 
Tradition existierte, dass St. Thomas oder eine an der 
Stelle von St. Thomas stehende Kirche einmal Kathedral- 
kirche gewesen sei.* Königshofen'), der in seiner deut- 
schen Chronik eine fast wörtliche Übersetzung der Floren- 
tiuslegende gibt, setzt für »ecclesia, quam vivus rexit«, ein- 
fach die St. Thomaskirche ein. Wenn auf sein Zeugnis 
auch kein Gewicht gelegt werden darf, so muss doch tat- 
sachlich eine derartige Tradition bestanden haben; denn 
wieder Königshofen sagt an einer andern Stelle* |: »das 
habe ich darum geseit, daß man nüt sol wenen, das die 
houbetkirche des Strosburger bistums sige e gewesen zu 
Honau«) oder zu sant Thoman, denn zu unserer frowen 
münster, also etliche einfeltige lüte wencnt, die herumb 
nüt cnwissent.c Einer solchen Tradition gegenüber lässt 
sich auch vielleicht die lebhafte Erregung erklären, mit 
der in einer Urkunde vom Jahre 1143 5 ) Bischof Burkard 
der Thomaskirche die Reliquien des hl. Florentius ab- 
spricht. In einer spätem Urkunde 6 ) findet sich die 
bischöfliche Anschauung von dem Ursprung von St. 
Thomas in den Worten ausgedrückt: ecclesia Sti Thomae. 
quae prima filia nostrae cathedralis ecclesie dicitur 
et est. 

Die Tradition, die in Strassburg betreffs des Zusammen- 
hangs von St. Thomas mit den ältesten Bischöfen herrschte, 
wird nicht ohne tatsächlichen Hintergrund gewesen sein. 
Auch Königshofens Nachricht, dass das Münster und 
St. Thomas an einem und demselben Tage abgebrannt 
seien, erscheint dadurch in einer besondern Beleuchtung: 



') Die Chroniken, IX, 03z, Anm, 2. — •) Die Chroniken, IX, 
632, 29. — *) Die Chroniken, IX, 639, 18. — »j Sehr alles Kloster 
einige Kilomeier unterhalb Strassburg, jetzt auf der badischen Seite. — 
•) Würdlwein, Nova subsidia VII, 124; Strassburgcr ÜB. I, Nr. 89; 

Wen ticke, Regesten, Nr. 497. — ') Strassburger ÜB. I, Nr. 561 von 

1264. 
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die beiden Kirchen waren, wenn man die bischöfliche 
Kirche als an der Stelle der spatern Thomaskirche gelegen 
annimmt, um das Jahr 1000 gewissermaßen eins. 



7- Ergebnis, 

Die im Vorstehenden angestellten Erörterungen führen 
zu dem sichern Ergebnis, dass sich die Strassburger Kathe- 
dralkirche bis zu dem Jahre 1002 ausserhalb des alten 
Argentorate erhoben hat, und zwar aller Wahrscheinlich- 
keit nach da, wo heute St. Thomas steht. Im Jahre 1002 
wird sie durch Herzog Hermann von Schwaben zerstört. 
Bischof Werinhar wird vom Kaiser durch die Schenkung 
der Abtei St. Stephan für seine grossen Verluste ent- 
schädigt, und in den folgenden Jahren hat ohne Zweifel 
die Abteikirche die Stelle der Kathedralkirche vertreten. 
Auf dem ihm geschenkten Gebiete, der südlichen Hälfte 
des alten Argentorate, beginnt er im Jahre 1015 den Bau 
der neuen, grossartig, wie es seinem Wesen entsprach, 
gedachten Kathedrale. Wenn wir diese Umstände in 
Betracht ziehen, so bekommen auch die erst kürzlich in 
ihrem richtigen Wortlaut festgestellten Sätze der Urkunde 1 ) 
Heinrichs II. für Werinhar einen ganz prägnanten Sinn: 
quatinus praefatus episcopus Werinharius suique in per- 
petuum successores liberam de cadem abbatta deineeps 
habeant potestatem absque omni personarum contradictione 
et molestatione possidendi et in usus ecclesiae 2 ), quic- 
quid inde libeat, omnibus modis faciendi — eine 
Formel, die ähnlich allerdings auch sonst vorkommt. 

Was war natürlicher, besonders bei dem jetzt auch 
allmählich beginnenden Anwachsen der städtischen Be- 
völkerung, als dass die Neustadt durch die Erbauung einer 
Klosterkirche, der von St. Thomas, entschädigt wurde, und 



■) Sirassbuvger ÜB. I, Nr 50, dazu dasselbe, IV, S. 206. Dies« Zeil- 
schritt N.F. IX, 426,7 und Mon« Germ. Diplomau III, 37, Nr- 34- — 
*) Ergänze Argenünensis. , 
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was war ferner natürlicher, als das» dafür die Stelle, wo 
die Bischofskirche früher gestanden haue und wo deren 
Fundamente wohl damals noch vorhanden waren, gewählt 
wurde! Die neue Kirche wurde 1031 von Bischof Wilhelm 
geweiht, und das dazu gehörige Kloster muss nicht allzu 
lange nachher in ein Chorherrnstift verwandelt worden 
sein, da wir 1078 ') von den Brüdern schon als von 
Canonici* hören. 



! J Bcrlholdi annale«, Mon< Germ. SS. V, 311 zura Jalirc 1078. 
Siebe olwii Seile 386 Anni. 2. 
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Aus den Papieren des Markgrafen Hermann 
von Baden (1628 — 1691). 

Von 
Albert Krieger. 



Unter den umfangreichen Papieren des Markgrafen 
Hermann von Baden im Grossh. General-Landesarchiv 
in Karlsruhe (Abteilung Haus- und Staatsarchiv, Perso- 
nalien) 1 ) befindet sich u. a. auch eine eigenhändige Denk- 
schrift des genannten Fürsten, welche die Aufschrift tragt: 
Einige der principalisten und considerabltsten Dienst- 
leistungen, so Prinz Hermann von Baden Ihrer kaiser- 
lichen Majestät, dero Erzhaus und gemeinen Wesen schon 
von vielen Jahren her getreulich mit großem Effekt und 
Nutzen geleistet. 

Fr. von Weech hat in seiner Badischen Geschichte 
(1890. S. 198 f.) zum ersten Mal auf dieses Schriftstück 
aufmerksam gemacht und A. Schulte in seinem Buche 
über Markgraf Ludwig Wilhelm und den Reichskrieg 
gegen Frankreich 1693 — 1 697 (1892. S. 9 f. 13 ff.) dann 
eingehend die Verhältnisse dargelegt, aus denen heraus 
es entstanden ist. 

Am Ende einer rühmlichen militärischen Laufbahn, die 
ihn bis an die Spitze des kaiserlichen Hofkriegsrats geführt 
hatte, war es Markgraf Hermann ergangen wie so manchem 
vor ihm und nach ihm; er fiel in Ungnade und einfluss- 
reiche persönliche Gegner setzten seine Entfernung vom 
• kaiserlichen Hofe durch. Im Dezember 1687 ernannte ihn 
Kaiser Leopold zum kaiserlichen Prinzipalkommissär beim 



') Vgl. Inventaie des Grossh. Bad. Gencral-LandeiarchivB 11, 122—135. 
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Reichstag in Regensburg, ohne ihn indes seiner Stellung 
als Präsident des Hofkriegsrats zu entheben; auch war in 
dem Ernennungsdekret nur davon die Rede, dass er auf 
»einige Zeit« das ihm übertragene Amt versehen sollte. 
Trotzdem ist er nicht mehr nach Wien zurückgekehrt, wie 
sicherlich auch von Anfang" an beabsichtigt war, und den 
Vorsitz im Hofkriegsrat führte fortan der Vizepräsident 
Graf Rüdiger von Starhemberg, der berühmte Verteidiger 
Wiens gegen die Türken. 

In Regensburg hat dann der Markgraf die Abfassung 
der oben genannten Denkschrift begonnen. Durch Auf- 
zählung und eingehende Schilderung seiner Taten und 
Verrichtungen von seinem Eintritt in den Dienst des Hauses 
Habsburg bis auf die jüngste Vergangenheit herab, wollte 
er die Anfeindungen und Verleumdungen seiner Feinde 
widerlegen und entkräften, und als eine Art Verteidigungs- 
schrift gedachte er später das Ganze dem Kaiser vorzulegen. 

Dazu kam es nun freilich nicht. Als Markgraf Her- 
mann am 2. Oktober 1691 in Regensburg die Augen für 
immer schloss, war er mit seinem Vorhaben noch lange 
nicht zu Ende gelangt. Die Aufzeichnungen, wie sie vor- 
liegen, umfassen nicht einmal ganz drei Jahrzehnte; sie 
beginnen mit dem Jahre 1649 uru * reichen bis 1676. Für 
uns ist freilich auch dieses Bruchstück wertvoll, einmal 
wegen der Nachrichten selbst, die es über das Leben seines 
Verfassers enthält, und dann als einer der wenigen auto- 
biographischen Versuche eines Angehörigen des badischen 
Fürstenhauses, die aus früherer Zeit auf uns gekommen 
sind. Aber auch als Beitrag zur Zeitgeschichte ist die 
Schrift nicht ohne Bedeutung. So oft und eingehend auch 
die Ereignisse aus der ersten Hälfte der siebziger Jahre 
des 17. Jahrhunderts in neuster Zeit behandelt worden 
sind, durch den Bericht Markgraf Hermanns, der gerade 
über sie mit besonderer Ausführlichkeit sich verbreitet, 
werden dem bekannten Bilde doch noch manche neue 
Züge hinzugefügt und unsere Kenntnisse von den Vor- 
gängen im einzelnen da und dort ergänzt und bereichert. • 

Alles dies mag einen Abdruck der Aufzeichnungen 
des Markgrafen, die bis jetzt noch kaum benützt worden 
sind, in dieser Zeitschrift rechtfertigen. 
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Vorausgeschickt sei ein kurzer Überblick über das 
Leben des Prinzen in dem Zeitraum, über den sich jene 
erstrecken. 



Markgraf Hermann wurde als ein jüngerer Sohn 
Markgraf Wilhelms (1593 — 1677) von der haden-badischen 
Linie des Fürstenhauses am 10. Oktober 1028 ') zu 
Baden geboren. Sein Zwillingsbruder war Wilhelm 
Christoph, welcher in jungen Jahren am 25. August 1649*] 
auf der Jagd verunglückte. Wie die anderen Söhne Mark- 
graf Wilhelms wurde auch Hennann von den Jesuiten er- 
zogen, von denen einige -sich beständig in der Umgebung 
seines Vaters befanden und denen dieser 1642 ein Kolleg 
in Baden und 1663 ein solches in Ettlingen errichtete. 
Die Jahre 1639 bis 1649 verbrachte der junge Prinz im 
Kolleg des erwähnten Ordens zu Dillingen, wo schon 
früher und auch noch gleichzeitig mit ihm sein Bruder 
Wilhelm Christoph und ein anderer Bruder, der um ein 
Jahr jüngere Markgraf Bernhard, verweilten. Hier war 
u. a. der bekannte Gamans sein Lehrer, der spätere 
Geschichtschreiber des badischen Fürstenhauses, auf dessen 
Einwirkung wohl das Interesse und das Verständnis, 
welches Hermann noch nach Jahren den historischen 
Studien entgegenbrachte, zurückzuführen sein dürfte. 

Zu Beginn des Jahres 1649 kehrte Hermann aus 
Dillingen nach Hause zurück; noch im Mai des nämlichen 
Jahres schickte ihn der Vater nach Italien. Es geschah 
dies in doppelter Absicht. Einmal sollte er dort in den 
Besitz einer spanischen Pension von 3000 Dukaten ge- 
langen, die einst sein älterer, im Jahre 1646 in einem 
Gefechte auf spanischer Seite gebliebener Bruder Philipp 
Sigmund besessen hatte und die darnach dem Markgrafen 
Wilhelm für einen seiner jüngeren Söhne in Aussicht gc- 



') Sach-, Einleitung in die Geschichte der Markgralschaft 3, 447 nennt 
den 12. Okiober all Geburtstag; das oben angeführte Datum ist einem um 
die Mitte der sechziger Jahre des 17. Jahrhunderts in der unmittelbaren Um- 
gebung des Markgrafen Hermann selbst entstandenen Schriftstück mit bio- 
graphischen Aufzeichnungen über denselben entnommen. — *) Nicht 1652. 
wie Sachs 3, 409 angibt. 
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stellt worden war; dann aber sollte er ausserdem später 
von Italien nach Malta gehen und dort seine Aufnahme 
in den Johannitcrorden bewirken, indem er auch hier 
gewissermassen eine Erbschaft des erwähnten Bruders an- 
trat, der gleichfalls in den Johanniterorden aufgenommen, 
durch seinen vorzeitigen Tod aber an der Ableistung der 
vorgeschriebenen Karawanen verhindert worden war. Es 
ist bezeichnend für die engen Verhältnisse, die damals, 
unmittelbar nach der Beendigung des dreissigjährigen 
Krieges, am baden-badischen Hofe herrschten, dass dem 
Begleiter des Prinzen die äusserste Sparsamkeit an- 
empfohlen werden musstc. Er sollte sich so einrichten, 
dass die Reisenden unterwegs nirgends still zu liegen ge- 
zwungen und auch von niemanden erkannt würden, damit 
man mit möglichst geringen Kosten durchkomme. In 
Mailand sollten die Pferde verkauft und das erlöste Geld 
Markgraf Hermann ausgehandigt werden 1 ). Und in dem 
Empfehlungsschreiben, das Markgraf Wilhelm seinem Sohne 
an Papst Innocenz X. mitgab 2 ), entschuldigte er sich, dass 
der bedauernswerte Zustand des gesamten Deutschlands, 
wie auch namentlich seiner eigenen Länder ihn hinderten, 
den jungen Prinzen maiori cum apparatut vor seiner 
Heiligkeit erscheinen zu lassen. Aber, fügte er bei, 
acompensabit, spero, hunc defectum prompti animi affectus. 
quo non solum hie filius sed et ego cum tota domo mea 
ad profundendam pro saneta sede et sanetitate Vestra 
vitam et sanguinem deflagramus«. 

Die Reise wurde am 2-6. Mai angetreten, am 18. Juni 
traf man in Rom ein, und schon am 25. wurde Hermann 
vom Papste empfangen. Unterkunft hatte er bei den 
Jesuiten gefunden, in deren Kapelle auf dem Quirinal er 
einige Monate später, am 29. September, die erste Tonsur 
erhielt. Die Jesuiten nahmen sich auch seiner Angelegen- 

') Instruktion Maikgr.il Wilhelms für Andreas Bassana vom 24. Mai 1649, 
im General- I-andesarchiv, Personalien de» Markgrafen Hermann. Hier be- 
linden sich auch die übrigen im folgenden aufgeführten Schriftstücke, soweit 
keine andere Herkunft angegeben ist, — Vgl. auch Iid. Heyck, Die italienische 
Reise der Markgrafen Ferdinand Maximilian und Wilhelm Christoph von 
Baden-Baden in den Jahren 1644 — 1646 in dieser Zeitschrift N.F. 1, 402 bis 
444. — *) Es ist vom 5. Mai datiert. 
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heiten mit Eifer an, freilich ohne den gehofften Erfolg. 
Die Auszahlung der spanischen Pension stiess bei dem 
allgemeinen Geldmangel der Monarchie auf unüberwind- 
liche Schwierigkeiten, und einer der Patres sagte dem 
jungen Fürsten, wie dieser seinem ältesten Bruder Ferdinand 
Maximilian nach Hause berichtete, es sei eine so unmög- 
liche Sache» dass er bezahlt werde, als es dem Pater un- 
möglich sei, die Prinzessin von Spanten zu heiraten, zumal 
da Hermann auf die Kammer angewiesen sei, auf welche 
Don Juan d'Austria, der Vizekönig, selbst und andere 
hohe Offiziere samt der ganzen spanischen Armada mehr 
zu >pratendierent hätten, als in zehn Jahren könne bezahlt 
werden. Aber auch die Aufnahme in den Johanniterorden 
zerschlug sich, weil Hermann in Messina, als er eben im 
Begriffe war nach Malta überzusetzen, erkrankte und die 
Fahrt aufgeben musste, der Orden aber, trotzdem der 
Papst dem Prinzen das Grosskreuz des Ordens verlieh, 
sich weigerte, diesen von der Residenzpflicht und den 
Karawanen zu entbinden. So geschah es, dass Hermann, 
nachdem er zuvor noch die von Juni bis Mitte August 1650 
währende Belagerung von Porto Longone (auf der Ost- 
küste der Insel Elba) durch die Spanier unter Don Juan 
d'Austria mitgemacht hatte, Italien noch im gleichen Jahre 
wieder verliess. Er begab sich nunmehr nach den 
spanischen Niederlanden, in der Hoffnung, mit Hilfe des 
Erzherzogs Leopold Wilhelm, des dortigen Statthalters, 
die bewilligte Pension zu erhalten. Aber der Stand der 
spanischen Finanzen war hier nicht besser als anderswo 
auch, und als Hermann nach weiteren drei Jahren in die 
Heimat zurückkehrte, hatte er wohl selbst endgültig seiner 
Hoffnung entsagt, je etwas zu erhalten. Nur müssigen 
Trost mag ihm dabei das Bewusstsein gewahrt haben, 
»wegen seines so guten Veranlassens und habenden für- 
trefrlichen Qualitäten« am Hofe des Erzherzogs »ganz lieb 
und angenehm« gewesen zu sein 1 ). 

Die nächsten Jahre verbrachte unser Prinz mit kurzen 
Unterbrechungen am väterlichen Hofe zu Baden. Nach- 



') Schreiben des Orafcn Ernst von Tscnburg an Markgraf Wilhelm, dd. 
Btüsscl 15. Februar 1652. 
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dem ihm schon 165 1 Papst Innocenz ein Kanonikat in 
Paderborn übertragen hatte, erhielt er in der Folge nun 
noch weitere Pfründen und Domherrn st eilen an anderen 
deutschen Stiftern, so in Köln (1653), in Strassburg (1662). 
in Salzburg {1664) und in Augsburg (1666). Auch als 
Bewerber um einen Bischofssitz trat er gelegentlich auf. 
Als 1664 Erzherzog Sigmund Franz, Bischof zu Augsburg, 
sein Bistum aufgab, machte er sich, freilich vergeblich, 
Hoffnung, mit Hilfe Kaiser Leopolds an dessen Stelle zu 
gelangen. 

Inzwischen hatte aber auch schon sein Schicksal eine 
Wendung genommmen, welche ihm die Aussicht eröffnete, 
in Verhältnisse einzutreten, die seinen Neigungen und Fähig- 
keiten mehr entsprachen als die, unter welchen er bisher 
gelebt hatte. Aus der Veröffentlichung von Ed. Heyck 
kennt man die Rolle, welche Markgraf Hermann bei den 
Verhandlungen zwischen dem Kaiser, Spanien und Kur- 
fürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg über die Er- 
richtung einer gemeindeutschen Seemacht im Jahre 1661 
zufiel 1 ). Jene Verhandlungen führten freilich zu keinem 
Ergebnis; für den Markgrafen wurden sie aber bedeutsam 
durch die persönlichen Beziehungen, die sich ihm zu den 
Höfen und Regierungen in Wien und Madrid ergaben. 
Ihnen hatte er es zu verdanken, dass er bereits im Früh- 
jahr 1663 zusammen mit dem spanischen Agenten Pater 
Christoval de Rojas-Spinola*) mit einer Mission an ver- 
schiedene deutsche Höfe betraut wurde, um für die Auf- 
nahme der spanischen Niederlande in ihrer Eigenschaft 
als burgundischer Kreis in die Reichsgarantie zu wirken, 
wobei es den beiden in der Tat auch gelang, den Kur- 
fürsten von Mainz zu einer geheimen Übereinkunft mit 
Spanien in dem gewünschten Sinne zu bewegen*). Im 
Auftrage König Philipps von Spanien 4 ) ging Hermann 
dann ferner nach Regensburg, um der zum Reichstag 



') liiandcnburgisch-dcutsche Kolonialpläne, in dieser Zeitschrift N.F. 2, 
129—200. — Vgl. auch K. Schuck, Uraiidcnburg-Prcusscns Kolonial- Politik 
unter dem Grossen Kurfürsien und seinen Nachfolgern. {..eipzig 1889, 1, 
63 ff. _ ») Übet ihn vergleiche man Heyck a. a. O. 2, 152. — a ) 1664; 
vyl. Mentz, Johann Philipp von Schünborn, Kurfürst von Mainz l, III. — 
*) Schieiben demselben an Hermann vom 12. Januar 1664. 
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abgeordneten spanischen Gesandtschaft als Berater in den 
deutschen Angelegenheiten zur Seite zu stehen, und als 
im Frühjahr 1664 der Reichstag die von Kaiser Leopold 
nachgesuchte Reichshilfe gegen die Türken bewilligt hatte, 
übernahm er, zum Obersten des burgundischen Kreises 
ernannt, den Befehl über die für den Türkenkrieg be- 
stimmten spanischen Hilfsvölker, ein Regiment zu Fuss 
und eines zu Pferd, die er selbst am Oberrhein und in 
den Niederlanden hatte anwerben lassen. Wegen seiner 
geistlichen "Würden erteilte ihm Papst Alexander VII. den 
ür die Übernahme des militärischen Kommandos erforder- 
lichen Dispens, zunächst auf die Dauer eines Jahres 1 ); ob 
derselbe in der Folge erneuert wurde» ist aus den auf uns 
gekommenen Papieren nicht zu ersehen. 

Kriegerische Lorbeeren zu erwerben, war dem Prinzen 
in diesem Feldzuge nicht beschieden. Die spanischen 
Truppen waren erst in Prag angelangt, als der Krieg 
durch den Frieden von Vasvar im August 1664 sein Ende 
fand und das spanische Hilfskorps überflüssig wurde. 

Markgraf Hermann trug sich nunmehr mit dem Ge- 
danken, mit seinen beiden Regimentern ganz in spanische 
Dienste überzutreten, um etwa im Kampfe gegen Portugal 
Verwendung zu finden. Auch hoffte er, für sich personlich 
die Charge eines Generalfeldmarschalleutnants zu erlangen. 
Doch kam es nicht dazu. Wohl aber übertrug im fol- 
genden Jahre Kaiser Leopold, als er »wegen gegenwer- 
ligen zwischen der Cron Engclland und denen General- 
staaten von Holland entstandenen Krieges zu Versicherung 
des niederburgundischen Kreises und der dasigen Reichs- 
grenzen« 2 ) Spanien Kriegsvolker iiberliess, das Kommando 
derselben unserem Prinzen. Mit diesen Truppen, zwei 
Regimentern zu Fuss (Montfort und Jonghen) und einem 
zu Pferd (von Metternich), im ganzen 2100 Mann, machte 
dann Hermann im Sommer 1665 jenen bekannten Marsch 
von Eger durch Mittel- und Norddeutschland nach den 
Niederlanden, welcher anfänglich den heftigen Widerspruch 
König Ludwigs XIV. von Frankreich erregte und einige 



') 3- September 1664. — a ) Kaiser Leopold an den Kurfürsten von 
Mainz am 9. Juni 16G5. 
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Zeit die gesamte französische Diplomatie in Bewegung 

erhielt '). 

In den Niederlanden schloss sich Markgraf Hermann 
eng an den spanischen Statthalter, den energischen und 
umsichtigen Marchese Castel Rodrigo, an, dessen Be- 
strebungen, die niederländischen Provinzen Spaniens im 
Hinblick auf den drohenden Angriffskrieg Ludwigs XIV. 
in Verteidigungszustand zu setzen, er nach Kräften unter- 
stützte. Er stellte ein eigenes Regiment auf und leitete 
persönlich den Bau der Festungswerke von Charleroi, in 
die er eine Besatzung von 5000 Mann legte. Als dann 
freilich im Mai 1667 der Krieg wirklich ausbrach, erwiesen 
sich die spanischen Vorbereitungen lange nicht als aus- 
reichend und die von der Madrider Regierung allen 
Warnungen und Ermahnungen Castel Rodrigos zum Trotz 
im Stiche gelassenen Provinzen erlagen dem ersten Ansturm 
des französischen Heeres. Gleich anderen festen Plätzen 
musste auch Charleroi, ehe überhaupt ein Angriff erfolgt 
war. geräumt werden, und die Franzosen, welche sieben 
Tage nach dem Abzug der Spanier sich des Ortes be- 
mächtigten (2. Juni), stellten die durch Sprengungen nur 
wenig beschädigten Werke wieder her und machten die 
Festung zu einem Hauptstützpunkt ihrer Operationen. 

Markgraf Hermann befand sich um diese Zeit schon 
nicht mehr im Lande. Unmittelbar nach dem Ausbruch 
der Feindseligkeiten hatte ihn Castel Rodrigo nach Deutsch- 
land geschickt, um dort Hilfe zu suchen. Sein nächstes 
Ziel war Köln, wo gerade ein Kongress von Abgesandten 
der drei geistlichen Kurfürsten und einiger anderen Fürsten 
beisammen war. Auf dem Wege dahin kam er in Ham- 
bach unweit Jülich mit Herzog Johann Wilhelm von Pfalz- 
N'euburg zusammen. Er hatte eine längere Unterredung 
mit ihm, in welcher er nachdrücklich auf die Gefahren 
hinwies, denen das Reich entgegen gehe, wenn die 
spanischen Niederlande vollständig in die Gewalt des 
französischen Königs kämen. Dies werde aber geschehen, 
wenn sie ohne Hilfe blieben; denn schon trage man sich 



■I Mignct, Negocinttons relative» ;i la »ueccasion .l'E^pagne sous Louis 
XIV. 1, 361. 
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am spanischen Hofe mit der Absicht, jene Provinzen 
ganz an Frankreich abzutreten, um auf diese Weise aus 
allen Schwierigkeiten herauszukommen und an anderer 
Stelle, in Portugal, freie Hand zu erhalten. Diese dem 
gemeinsamen deutschen Vaterlande drohende Gefahr, 
soweit in seinen Kräften stünde, abzuwenden, habe Her- 
mann sich entschlossen, die gegenwärtige Sendung zu 
übernehmen. 'Indes er fand wenig Entgegenkommen bei 
dem Herzog, der erst im Juli des vergangenen Jahres einen 
geheimen Vertrag mit Ludwig XIV. geschlossen hatte, in 
welchem er sich u. a. verpflichtete, kaiserlichen Truppen, 
die Spanien nach den Niederlanden zu Hilfe geschickt 
würden, jeden möglichen Widerstand zu leisten '). Johann 
Wilhelm antwortete ausweichend, indem er über die Mühe 
klagte, die es mache, auch nur ein paar Reichsfürsten zu 
irgend einem Zwecke zusammenzubringen, und Beschwerde 
führte über die Hindernisse, die der Kurfürst von Branden- 
burg und der Kaiser selbst ihm bei seinen Bemühungen 
um die polnische Königskrone in den Weg gestellt hätten 2 ). 

Nicht mehr Erfolg hatte der Markgraf auch in Köln, 
Die hier versammelten Abgeordneten der zum grössten 
Teil im Solde Ludwigs XIV. stehenden Fürsten hatten 
eben erst dem französischen Gesandten Gomont die be- 
stimmte Zusicherung gegeben, keinen zur Unterstützung 
der Spanier in den Niederlanden bestimmten Truppen 
irgendwelcher Macht den Durchzug durch ihre Lande zu 
gestatten 8 ). Ohne dass Hermann dies wusste, merkte er 
doch bald, dass ihm die französische Diplomatie zuvor- 
gekommen sein müsse. Und auch noch eine andere 
Wahrnehmung machte er, nämlich die, dass der Kaiser, 
auf dessen Hilfe man vor allem rechnete in einer Sache, 
die ihn so sehr anging »par la raison du sang et de 
succession et par Celle d'estat, de justice et du devoir et 
Obligation mesme de l'Empereur«, völlig versagte, wie denn 
sein in Köln anwesender Gesandter, Graf Rudolf von 
Sinzendorf, nichts weiter zu tun wusste, als nur immer 



') Enncn. Frankreich und der Niederrhein l, 184. — *) Bericht Mark- 
graf Hermanns an Caslel Rodrigo aus Kftln vom 28. Juli 1667, — *) Mignet 

a. a. O. 2, 178. 

Zeiuchr. f. ü»ch. d. Ob«rh. N.F. XXVII, y 28 
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und immer von *mcdiation* zu reden. Unter diesen Um- 
ständen war natürlich nicht daran zu denken, die Ver- 
sammlung* zu einem entschiedenen Schritte zu bewegen, 
und es machte wenig Eindruck, dass Hermann sowohl in 
seinem mündlichen Vortrag wie auch in einer schriftlich 
eingereichten Note die Generosität der Reichsfürsten und 
ihr Nationalgefühl anrief, indem er auf das vor einiger 
Zeit erschienene Buch des französischen Parlamentsrats 
d'Auberry hinwies, in welchem gesagt sei, dass das Reich 
dem König von Frankreich gehöre 1 ). Alles was er er- 
reichte, war eine Erklärung des Kongresses, dass man 
überzeugt sei, »die hohen Prinzipale« der versammelten 
Gttfandten würden wie bisher so auch künftig sich in den 
Grenzen des münsterischen Friedensschlusses und einer 
aufrechten Neutralität halten und geneigt sein, alles bei- 
zutragen, was zur Konservierung des Friedens und der 
Rechte im Reich und zur Beilegung der zwischen den 
beiden kriegführenden Mächte vorhandenen Differenzen 
und Kriegsunruhen erspriessltch sei, dass man aber trotzdem 
noch einmal nach Hause gehörige Relation erstatten wolle 2 ). 
Aus allem dem schien Hermann hervorzugehen, dass man 
hier wie auch sonst im Reiche in keiner Weise über die 
wahre Sachlage aufgeklärt sei und die von spanischer 
Seite ausgegangenen Widerlegungen der Flugschriften, 
durch welche Ludwig XIV. den Überfall der spanischen 
Niederlande zu rechtfertigen gesucht hatte, nur ungenügend 
bekannt geworden seien. Dies veranlasste ihn noch in 
Köln einen Nachdruck von Lisolas berühmter Streitschrift 
*Le bouclier d'estat et de justice« zu veranstalten und 
gleichzeitig auch eine deutsche Übersetzung derselben er- 
scheinen zu lassen 8 ). 

'| De* jltttel prflenlion* du Roy sur l'Empire. Paris 1667, — *) Ani- 
wort der Gesandten vom 27. Juli 1667 auf die Note des Markgrafen. — 
») Nach dem erwähnten Bericht Hermanns vom 28- Juli. — Vgl auch Köcher, 
Geschichte von Hannover und Braunschweig 1, 532, — Eine deutsche Über- 
setzung des Lisola'schen »Bouclier d'estat et de justice contre lc dessein 
manifestement dfcouvert de la monarchic universelle» sous le vain prclexle des 
pritentions de la Reyne de France* von iM>7 erwähnt ff, v, Zwicdineck-Süden- 
hörst (Deutsche Geschichte im Zeitraum der Gründung des preussischen König- 
tums i t 2Sö Anm- 2) unter dem Titel »Schild des Standes* usw. Ob dieselbe mit der 
von Markgraf Hermann herausgegebenen identisch ist, Hess sich nicht feststellen. 
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Von Köln begab sich Markgraf Hermann in der ersten 
Hälfte des August an den kurbrandenburgischen Hof. In 
Potsdam hatte er mit Kurfürst Friedrich Wilhelm ver- 
schiedene Zusammenkünfte 1 ), desgleichen mit den kur- 
fürstlichen Räten, dem Freiherrn von Schwerin und 
Meinders 2 ). Friedrich Wilhelm erklärte sich bereit, der 
Krone Spanien mit einem Korps von zwölf- bis fünfzehn- 
tausend Mann beizustehen, machte jedoch zur Bedingung, 
dass eine besondere Allianz zwischen Spanien, dem Kaiser 
und ihm selbst aufgerichtet werde, Spanien ihn durch 
Subsidiengelder unterstütze und ihm auch nach Beendigung 
des Krieges »einige Ergetzlichkeit und Satisfaction« gebe, 
ferner dass bei Holland, England, den Reichsfürsten und 
insbesondere bei dem fürstlichen Hause Braunschweig 
»fleissig negotüert« werde, damit auch diese an der Rettung 
der spanischen Provinzen sich beteiligten, sowie endlich 
dass ihm Garantie geboten werde gegen etwaige Angriffe 
Schwedens"). Markgraf Hermann fand diese Bedingungen 
billig und recht; er versprach sie Castel Rodrigo zu über- 
bringen und Vollmacht zu weiteren Verhandlungen ein- 
zuholen. 

In Brüssel, wohin er nach einem kurzen Besuche an 
den braunschweigischen Höfen demnächst zurückkehrte, 
trat er mit Eifer für die brandenburgischen Vorschläge 
ein. Er arbeitete eine umfassende Denkschrift aus, in 
welcher er ausführte, dass man mit einer Million Reichs- 
taler es dahin bringen könne, dass Schweden und die 
Herzöge von Braunschweig je viertausend Mann zu Pferd 
und achttausend zu Fuss, Kursachsen und Hessen je ein 
Drittel davon zur Unterstützung der spanischen Niederlande 
sechs Monate lang unterhalten würden. Selbst Pfalz-Neu- 
burg werde zu bewegen sein, viertausend Mann aufzu- 
stellen, wenn man ihm im Verhältnis zu den andern Sub- 



') Bericht Hermanns an Castel Rodrigo vom 22. August aus Berlin. — 
a ) Das Protokoll darüber ist abgedruckt in den »Urkunden und Aktenstücken 
tut Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg« 12. 761 
bis 770. — ') Kurfürst Friedrich Wilhelm an Blaspeil in Brüssel, 21. August 
1667, in den Urkunden und Aktenstücken 12, 73 1 ff. — Vgl. auch Fribram, 
Franz Paul Freiherr von Li&ola und die Politik seiner Zeit. I-ciprig 1894. 
379 ff. 
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sidien in Aussicht stelle. So werde man achtundvierzig- 
tausend Mann erhalten» aus denen zwei stattliche Armeen 
zu je vierundzwanzigtausend Mann gebildet werden könnten. 
Die kursächsischen, pfalz-neuburgischen und hessen-kassel- 
schen Truppen würden sicherlich gerne unter das Kom- 
mando Kurbrandenburgs treten; wollten die andern dies 
nicht tun, so werde ein Ausweg gewiss zu finden sein. 
Er warnte weiter dringend davor, die inzwischen mit den 
Generalstaaten von Holland begonnenen Verhandlungen 
scheitern zu lassen; denn solches werde böses Blut machen; 
auch könnten bei den andern Verbündeten leicht Bedenken 
entstehen, sich gegen Frankreich zu engagieren, solange 
man der Staaten nicht sicher sei, ja einzelne derselben 
könnten selbst Frankreich sich anschliessen, wenn sie sähen, 
dass Spanien seine Versprechungen den Generalstaaten 
nicht halte. Im anderen Falle werde man dagegen über 
ein Heer von etwa achtzigtausend Mann verfügen ; der 
Kaiser werde freie Hand bekommen» unter Umständen 
mit einem Heere in Frankreich eindringen und auch 
Spanien seine Alacht in Katalonien und in Italien gegen 
den französischen König wenden können l )* Es waren 
weitausschauende Pläne, die der Markgraf hier entwickelte, 
und nach unserer Kenntnis von den Dingen von einer 
allzu sanguinischen Auffassung der politischen Lage ein- 
gegeben, doch auch Castel Rodrigo ward für sie gewonnen, 
und an diesen beiden Männern lag es gewiss nicht, wenn 
nicht schon damals eine allgemeine Koalition gegen Lud- 
wig XIV, zustande kam. Allein die spanische Regierung 
hatte nicht den Willen und auch nicht die Mittel, für die 
Rettung ihrer niederländischen Provinzen die Opfer zu 
bringen, die verlangt wurden, und so blieben die Bundes- 
genossen gegen den übermächtigen Gegner aus. Was 
weiter folgte,, ist bekannt. Im folgenden Jahre musste 
Spanien unter Vermittlung" der Trippelallianz sich zum 
Frieden von Aachen bequemen (2. Mai 1668), und eine 
Reihe fester Grenzplätzc, darunter auch Charleroi, ging 
für immer an Frankreich verloren. 



*) *Promeniori:i von ihren F. D. zu Baden, wovon die Restitution nach 
dessen Verlesung gebeten wird* unter den Papieren Hermanns, 



■S lc mmuSSw 



Aus Papieien des Markgrafen Hermann von Baden. a | q 

Nach dem Fried ensschluss wurde Castei Rodrigo ab- 
berufen und reiste nach Spanien. Markgraf Hermann 
folgte ihm nach einiger Zeit dorthin nach. Zurück- 
setzungen und Anfeindungen, die er gleich anderen Ver- 
trauten des vorigen Statthalters von dessen Nachfolger, 
dem Connetable von Kastilien Don Inigo de Velasco, zu 
erleiden hatte, waren, wie er selbst erzählt, die Veran- 
lassung hierzu. Im Februar 1670 traf er in Madrid wieder 
mit Castei Rodrigo zusammen ■). Dieser brachte ihn mit 
der Königinwitwe Maria Anna in Verbindung, und ihm 
hatte er es auch wohl zu verdanken, dass, als bald darauf 
die Besetzung des Statthalterpostens in Belgien von neuem 
in Frage kam, er unter den Kandidaten für diesen Posten 
genannt wurde 2 ). 

Bis zum Oktober verweilte er am spanischen Hofe; 
dann kehrte er über die Niederlande nach Deutschland 
zurück. Bei seiner Abreise vertraute ihm die Königin 
Briefe an ihren Bruder, den Kaiser Leopold, an, in welchen 
sie diesen um seinen Rat in den spanischen Angelegen- 
heiten ersuchte und seine Mitwirkung erbat bei der Aus- 
wahl eines Hofstaates für ihren Sohn, den damals neun- 
jährigen König Karl U. Es war dies der erste Schritt zu 
einer Wiederannäherung der beiden Linien des Hauses 
Habsburg nach der seit dem Tode Kaiser Ferdinands III. 
(1657) eingetretenen Entfremdung. Markgraf Hermann 
aber mochte besonders geeignet erscheinen, hierbei eine 
Vermittlerrolle zu übernehmen, da er mit Lisola, Castei 
Rodrigo und andern zu jener Gruppe von Männern gehörte, 
welche die Herstellung freundschaftlicher Beziehungen 
zwischen der spanischen Krone und dem Kaiserhause als 
eine ihrer vornehmsten Aufgaben betrachteten, in der sie 
allein die Gewähr eines erfolgreichen Widerstandes gegen 
die immer drohender umsichgreifendc Übermacht Ludwig 
des XIV. von Frankreich erblickten. Der Auftrag wurde 
streng geheim gehalten ; in Madrid wusste nur Castei 



') Pöliing an Kaiser Leopold, bei Pribram und Landwehr von Pragenau. 
Privatbriefe Kaiset Leopolds I. an den Grafen F. E. Pöuin» 2. 74 in den 
Fonies tenim Auslriacaium. IL Diplomala et Ada. LV1L Band. — 
*) Pötting an Kaiser Leopold am 15. Mai 1670, a. a. O. 2, 89. 
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Rodrigo davon, mit dem sich die Königin vorher beraten 
hatte '). 

Im Juli 1 67 1 traf Hermann in Wien ein. Bald darauf 
konnte er persönlich Kaiser Leopold die Briefe der 
spanischen Königin überreichen, zugleich mit einigen 
Schriftstücken, die Castel Rodrigo ihm mitgegeben hatte. 
Im weiteren Verkehre mit dem Kaiser bediente er sich 
dann der Vermittlung des Beichtvaters des letzteren, des 
Jesuitenpaters Miller, um, wie er schrieb, jegliches 
Aufsehen zu vermeiden und das Geheimnis zu bewahren, 
da seine Mitteilungen ausschliesslich für den Kaiser 
selbst bestimmt seien. Der eigentliche Grund wird aber 
wohl der gewesen sein, dass vermieden werden sollte, dass 
die zahlreichen französischen Spione am Hofe Kenntnis 
erhielten von dem, was im Werke war. Nicht einmal der 
Pater war von dem Inhalt der Schriftstücke unterrichtet, 
die durch seine Hand gingen. Unter diesen befanden sich 
auch einige Denkschriften, die Hermann selbst aufgesetzt 
hatte und in welchen er ein nicht eben vorteilhaftes Bild 
von den Verhältnissen in Spanien und am Madrider Hofe 
entwarf. Er mass dabei die Schuld an den zerfahrenen 
Zustanden dem Überwiegen des kastilischen Elements in 
der Staatsverwaltung bei und der Verdrängung der anderen 
Nationen, der Italiener, Belgier, Burgunder usw., aus der- 
selben. Er wies weiter auf die günstige Gelegenheit hin, 
die sich dem Kaiser jetzt biete, den verlorenen Einfluss 
auf die spanischen Angelegenheiten wieder zu gewinnen, 
und bat instandigst, dieselbe nicht ungenützt vorüber gehen 
zu lassen. Kaiser Leopold zeigte sich von Anfang an 
nicht abgeneigt, auf die Wünsche der Königin einzugehen, 
wenn er auch in einem Briefe an seinen Madrider Gesandten, 
den Grafen Pötting, mit Bezug auf dieselben von einer 
»materia ardua« sprach 3 ). Jedenfalls sah Markgraf Her- 
mann die Lage durchaus hoffnungsvoll an, als ganz über- 
raschend ein Umschlag erfolgte, und zwar von spanischer 
Seite. Unter der Einwirkung franzosenfreundlicher Rat- 
geber änderte Königin Maria Anna ihre Absichten und 



') PötiiriR an den Kaiier, 29. Okiober 1670, a. a. O. 2, 131. — *J 33. 
September 1671, a. a. O. 2, 187. 
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widerrief in aller Form den von ihr gegebenen Auftrag. 
Des Markgrafen Mission war gegenstandslos geworden. 
Es lag für ihn nun kein Grund mehr vor, länger in Wien 
zu verweilen, und in der Tat dachte er auch daran, wieder 
nach Spanien zurückzukehren. Allein die wenig er- 
freulichen Aussichten, die seiner als eines Deutschen dort 
harrten, liessen ihn den Gedanken wieder aufgeben. Er 
blieb vorerst in Verbindung mit dem kaiserlichen Hofe 1 ), 
um nicht lange nachher ganz in den Dienst Kaiser Leopolds 
überzutreten. 

Im Frühjahr 1672 begann Ludwig XIV. den zweiten 
seiner grossen Eroberungskriege, denjenigen gegen Holland. 
Im April erfolgte die Kriegserklärung, zu Anfang Mai 
drang ein französisches Heer in die Niederlande ein und 
warf in raschem Siegeslauf die geringen feindlichen Streit- 
kräfte nieder, die sich ihm entgegenstellten. 

Die Ereignisse kamen nicht unerwartet. Schon längst 
war der Krieg vorausgesehen, auch am kaiserlichen Hofe. 
Zwei Parteien standen sich an diesem gegenüber, die Ver- 
fechter unbedingter Neutralität, die zunächst im Rate des 
Kaisers das Übergewicht hatten, und die Männer der 
Kriegspartei, an deren Spitze der kaiserliche Gesandte im 
Haag, Franz von Lisola, stand. Das Bestreben der letzteren 
war, ein Schutz- und Trutzbündnis zwischen dem Kaiser 
und den Generalstaaten von Holland herbeizuführen und 
jenen zur Teilnahme an dem entbrennenden Kampfe zu 
bewegen. Auch Markgraf Hermann setzte sich hierfür 
ein. Schon bald nachdem im März 1672 Lisola aus dem 
Haag seine bekannte Denkschrift »An expediat S. C. 
Maiestati propositum ab Hollandis defensivum foedus 
sancire necne« an Kaiser Leopold gesandt hatte, reichte 
auch er ein ausführliches Gutachten ein, in welchem er 
die »Bedenknussen und Motiven, welche dem Kaiser zue 
Gemüet gehen und beifallen konnten, sich in die gegen- 
wertige und bevorstehende niederländische und rheinische 
Kriegshändel zwischen Frankreich und Adhaerenten gegen 
Holland und Adhaerenten (unter welchen die Cron Spanien) 



'> Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm 13, 204. 
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änderst nicht einzumischen, als was sie mediando und 
salva NeutraHtate tuen werden können«, ausführlich er- 
örterte und zu widerlegen suchte. Er wies namentlich 
darauf hin, dass wenn erst einmal die Generalstaaten be- 
zwungen seien, Frankreich sicherlich sich auch gegen das 
Reich wenden »und den Anfang jenes Vorhabens in Praeten- 
dierung eines römischen Königs aus einer anHeren Familie 
machen werde, mit dem es pro libitu disponieren könne«. 
Dem aber müsse der Kaiser als Haupt des Reiches vor- 
beugen. Gleich wie ein Feuer nur gelöscht werden könne, 
indem alle Nachbarn sich zusammentun . auch wenn sie 
sonst nicht einig untereinander sind, ebenso möge der 
Kaiser als der erste Fürst der Christenheit mit den andern 
Fürsten sich zusammentun, um Frankreich, das wie ein 
verzehrendes Feuer alles an sich reissen wolle, in seine 
Schranken zurückzuweisen. 

Dieser ersten Denkschrift Hess Hermann bald darauf 
eine weitere folgen, in welcher er die Frage behandelte 
»Was Ihre K. Majestät, nachdem sie gut und not- 
wendig befunden haben werden , sich aus den in der 
ersteren von mir übergebenen Deduction angezogenen 
Ursachen mit der Cron Spanien und anderen Potenzen 
vor die vereinigte Niederländer gegen Frankreich defen- 
sive zu verbünden, vor und in der Execution selbiger 
Resolution in Obacht nehmen und tun können*. Auf diese 
letztere Schrift bezieht sich wohl die Stelle in einem 
Schreiben des Kaisers an den Fürsten Lobkowitz vom 
14. Juni 1672: »und werdet Ihr aus den Beilagen sehen, 
was sowohl der Markgraf Hermann selbst, als auch Graf 
Albrecht von Sinzendorf nomine imperatricis viduae '} in 
der bewussten Materi angebracht« 1 ). Zwei Tage zuvor 
war das Bündnis zwischen dem Kaiser und Kurbranden- 
burg abgeschlossen worden, in welchem sich beide zur 
Aufrechterhaltung der durch die neueren grossen Friedens- 
schlüsse vom westfälischen bis zum Aachener Frieden 
geschaffenen Zustände und zur Zurückweisung jeder 
Störung des Friedens im Reiche mit Waffengewalt ver- 
pflichteten und durch das sie tatsächlich in den Kampf 

') Eleonore. Witwe des Kaisers Ferdinand III. — ») Briefe Kaiser 
l>opolds 1657 — 1674, Archiv für Österreichische Geschichte 80, 499. 
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gegen Frankreich eintraten, wenn dies auch ausdrücklich 
nicht gesagt ward. Man wird annehmen dürfen, dass zu 
dem endgültigen Entschlüsse Kaiser Leopolds die Denk- 
schrift unseres Markgrafen nicht unwesentlich beigetragen 
hat, namentlich wenn man sich vergegenwärtigt, dass jene 
auf das deutsche Kaisertum der Habsburger sich be- 
ziehenden Ausführungen Hermanns und die eigenen An- 
schauungen des Kaisers von seiner Pflicht sich besonders 
nahe berührten 1 )* 

In dem Bündnisvertrag mit Kurbrandenburg war der 
Beitritt anderer Fürsten vorgesehen, wobei zunächst an 
Dänemark, Braunschweig, Hessen, dann aber namentlich 
auch an die rheinischen Kurfürsten und Fürsten gedacht 
war. Schon früher hatte Kaiser Leopold Versuche gemacht, 
die letzteren in einer engeren Allianz sich zu verbinden*), 
und Markgraf Hermann hatte sich dabei wiederholt als 
Unterhändler betätigt, so z. B. im Oktober 1670 bei dem 
Kurfürsten Johann Philipp von Mainz 3 ), Auch jetzt be- 
traute ihn Leopold mit den Verhandlungen. In seinem 
Auftrage besuchte er im September und Oktober die Höfe 
von Kurmainz» Kurpfalz und Kurtrier. Allein nur bei 
dem Kurfürsten von Trier, der, wie Hermann in seinem 
Berichte an den Kaiser hervorhob, schon immer dessen 
treuer Freund und Anhänger gewesen war, fand er Bereit- 
willigkeit auf die kaiserlichen Wünsche und Vorschläge 
einzugehen. Die beiden anderen Kurfürsten hielten zurück 
und vertrösteten auf die Zukunft, versprachen aber wenig* 
stens für den Augenblick Neutralität zu bewahren. Doch 
Hess der um diese Zeit ganz französisch gesinnte Karl 
Ludwig von der Pfalz, bei dem unmittelbar vor der An- 
kunft des Markgrafen ein Spezialgesandter Ludwig des 
XIV. eingetroffen war*), sich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen, dem kaiserlichen Abgesandten Vorhaltungen zu 



') O. Klopp, Der Fall des Hauses Stuart 1, 305- — ■) Vgl. Prihram. 
IJsola 516 fT — *( Kaiser Leopold an Markgraf Hermann, 23. Oktober 1670. 
— *) Der Marquis de Dangeau kam am 7.* Markgraf Hermann am 9. Ok- 
tober in Heidelberg an. — Vgl. auch F. des Robert, Lc marquis de Dangeau 
et le Palatin 1672 — 1673, in der Revue des QüMtloM historiques. Nouv. 
Serie. T. XXVIII, 97—156. 
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machen über das, wie er es bezeichnete, übereilte Handeln 
des Kaisers '). 

Den Winter 1672 auf 1673 verbrachte Markgraf 
Hermann zunächst in Brüssel, wo er mit dem spanischen 
Statthalter, dem Grafen von Monterey, über die Aufstellung 
eines spanischen Hilfskorps unterhandelte. Auch einen 
Abstecher nach Holland machte er, zum Prinzen Wilhelm 
von Oranien, um die staatische Armee kennen zu lernen, 
zugleich aber auch um »dem Prinzen, seinem Consilio und 
den Deputierten der Staaten ein und andere Argwohn und 
widrige Impressiones zu benehmen«, was bei der schwanken- 
den Haltung, die der Kaiser Holland gegenüber auch jetzt 
noch beobachtete, durchaus nicht überflüssig war. 

Im März 1673 war Hermann dann wieder in Wien*). 
Hier erfüllte sich ihm endlich ein lang gehegter Wunsch. 
Schon wiederholt hatte er Kaiser Leopold um Verwendung 
in einer militärischen Stellung angegangen; nunmehr, im 
Juni 1673, ernannte ihn dieser zum kaiserlichen Obrist- 
feldzeugmeister und teilte ihn dem Heere zu, das er, jetzt 
endlich entschlossen, zu energischer Kriegsführung über- 
zugehen, eben damals neu aufstellte, und das im August 
bei Eger sich versammeln sollte. 

Den Oberbefehl über dieses Heer erhielt der Präsident 
des kaiserlichen Hofkriegsrats, der berühmte Montecuccoli 9 ). 
Unter ihm kommandierten die namhaftesten Generale, 
welche das kaiserliche Heer damals aufzuweisen hatte, bei 
der Infanterie der Generalfeldmarschall Herzog von 
Bournonville, die Keldmarschalleutnants Marchese de Pio 
und Werdmüller und die Generalwachtmeister Graf Leslie 
und Graf Portia, bei der Kavallerie die Generale Graf 
Sporck und Herzog Karl von Lothringen, der Feld- 
marschallcutnant Caprara und die General Wachtmeister 
Herzog von Holstein und Chavagnac. Markgraf Hermann 
hatte als Feldzeugmeister das Kommando über die Artillerie, 



') Undatierte Berichte des Markgrafen aus dem September und Oktober 
167;, sowie ein solcher aus Heidelberg vom 13. Oktober. — ■) Archiv dir 
Österreichische Geschichte 51, 17$. — *) Vgl. Grossmann, Raimund Monte- 
cuccoli. Ein Beilrag zur üsterreichi sehen Geschichte des 17. Jahrhunderts, 
vornehmlich der Jahre 1672 — 1673. Archiv für österreichische Geschichte 
57. 399-462. 
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auch lag" ihm die Fürsorge für die Munition ob. In der 
Rangliste der Generale ist er an fünfter Stelle nach dem 
General der Kavallerie Herzog von Lothringen aufgeführt. 

Am 22. August besichtigte der Kaiser die Truppen 
bei Eger. Es waren zwölf Kürassierregimenter (Monte- 
cuccoli, Sporck, Lothringen, Heister, Altholstein, Caprara, 
Harrant, Zeiss, Rabatta, Dünewald, Jungholstein und Gallas), 
sechs Regimenter zu Fuss (Pio, Leslie, Portia, Starhemberg, 
Grana, Sereny), dazu je fünf Kompagnien der Regimenter 
zu Fuss Knigge und Strein, sowie ein Regiment Dragoner 
(Görtzky) 1 ), Die Kürassierregimenter waren ooo Mann 
stark, die Regimenter zu Fuss 2500, die Dragoner zählten 
1000 Mann; die Gesamtstärke der Armee betrug zwischen 
29000 und 30000 Mann. 

Am 25. August brach die Armee in der Richtung 
gegen Nürnberg auf. Der Marsch ging in drei Kolonnen 
vor sich, die Infanterie in der Mitte, die Kavallerie auf 
den beiden Flügeln. Die Artillerie und der Generalstab 
befanden sich bei der Infanterie. 

Als am 4. September die Armee nordöstlich von 
Nürnberg bei Eschenau angelangt war, befahl Monte- 
cuccoli dem Markgrafen mit Rücksicht darauf, dass man 
sich dem Feind nähere und ein überraschendes Zusammen- 
treffen mit demselben nicht ausgeschlossen sei, jedem 
Regiment zu Fuss zwei zweirädrige Karren mit Kraut, Lot und 
Lunten zuzuteilen, die immer bei den Regimentern bleiben 
sollten und deren Bestand nur angegriffen werden durfte, 



>) »Dclincatio der kaiserlichen BalUglia, so den 12.22. Augusti 1673 
zu Eger bei dem Rendevous gestellt worden»* — Die Liste der Regimenter 
im Theatrum Europaeum XI« 419 ist ungenau. Da* Regiment Souches 
beispielsweise war am 22. August noch nicht bei Eger eingetroffen. Vom 
Regiment Kaiserstein gehörten fünf Kompagnien zur Armee; dieselben 
waren aber bereits voraus und lagen im Trietischcn. Ebenso wurden sechi 
Kompagnien Schneidaukürassiere, die im Elsass sianden, zur Armee gerechnet. 
Ein Regiment Markgraf von Baden bestand damals nicht; ein solches 
gab es erst wieder, nachdem Kaiser Leopold am 26. Januar 1674 dem Mark- 
grafen Hermann das 1672 von Obrist Ferdinand Ludwig Freiherr von Wapping 
aufgestellte Regiment verliehen halte. Dieses Regiment nahm am Feldzug 
des Jahres 1673 nicht teil? es stand mit kurzer Unterbrechung fortwahrend 
in Ungarn. Inhaber und Obrist desselben wurde 1676 Markgraf Ludwig 
Wilhelm, — Vgl. Wredc, Geschichte der k, u. k, Wehrmacht 2. 233, 
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wenn die »Occasion zu fechtent vorhanden sei. Die 
Munition, welche bei der Egerer Besichtigung in Salut- 
schüssen verbraucht worden war, sollte der Markgraf in 
Nürnberg wieder ersetzen. Diesem Befehle folgte am 
7. in Fürth ein weiterer für die ganze Armee. Da der 
folgende Tag ein ansehnlicher Feiertag (Mariae Geburt) 
sei und bei einem Zusammenstosse mit dem Feind Glück, 
Sieg und Segen von Gott komme, sprach der General- 
leutnant den Wunsch aus, dass ein jeder sich mit Gott 
versöhnen und seine Andacht verrichten möge. Ausserdem 
wurde angeordnet, dass die Völker fortan, wo es der 
Raum gestatte, in Battaglia, immer aber gefechtsbereit 
marschieren sollten. Ferner sollte, »weilen der beste Effect 
von der armierten Reiterei durch den Degen geschieht«, 
die Kavallerie in Zukunft, so oft sie in der Parade stehe, 
sich mit dem Degen in der Hand präsentieren, im Gefecht 
aber ohne Haltung der Glieder dicht aneinander mit dem 
Degen chargieren und sich bemühen also durchzudringen, 
denn was den Schuss von weitem anbelange, der werde 
durch die Artillerie und Musketiere verrichtet. Dem 
Mangel an Offizieren sollte durch Verteilung von refor- 
mierten Offizieren auf die verschiedenen Regimenter, sowie 
durch Hinstellen alter Soldaten in die Lücken verwundeter 
und kranker Offiziere abgeholfen werden. Endlich wurde 
streng verboten , Mühlen oder was sonst der Armee von 
Nutzen sein könnte, zu verwüsten und zu verderben, sowie 
bestimmt, dass fouragierende Abteilungen stets von einem 
Offizier begleitet werden sollten, der die Leute zusammen- 
halte und für Ausschreitungen die Verantwortung trage. 

In den nächsten Tagen wurde der Marsch nach 
Franken hinein fortgesetzt. 

Bei Windsheim an der Aisch, westlich von Fürth, 
kam man zum ersten Male mit dem Feind in Berührung. 
Es war Turenne, der von Frankfurt aus herbeigeeilt war. 
Er hatte ursprünglich beabsichtigt, bis Nürnberg vorzu- 
stossen und die Kaiserlichen nach Böhmen zurückzuwerfen 1 ); 
da aber die Verstärkungen, deren er hierzu bedurfte, aus- 
geblieben waren, hatte er seinen Plan aufgeben müssen, 



') Rousset, Histoire de Louvois 1, 494. 
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worauf er beschloss, den Tauberabschnitt zu halten und 
hier seinem Gegner den Weg an den Rhein zu ver- 
legen. Am 12. September rückte er von Röttingen aus 
Montecuccoli entgegen. Bei Uffenheim, an der Strasse 
von Ansbach nach Würzburg, kamen sich die beiden 
Heere bis auf eine Entfernung von zwei Wegstunden 
nahe. Bei den Kaiserlichen berief Montecuccoli einen 
Kriegsrat. In seinen Aufzeichnungen hat Markgraf Her- 
mann ausführlich über den Verlauf desselben berichtet. 
Darnach war er es vor allem, der sich widersetzte, dass man 
die angebotene Schlacht annahm. Vielmehr schlug er vor. 
dass man den Versuch mache, ohne Kampf an dem Feind 
vorbeizukommen und ihm den Vorsprung auf dem Weg nach 
dem Rhein abzugewinnen. Montecuccoli stimmte ihm bei, 
und der Marsch wurde nach Norden auf Ochsenfurt und 
Marktbreit angetreten. Turennc folgte, und die beiden 
feindlichen Heere waren während des ganzen Marsches 
nur durch ein Tal und einige Defileen von einander 
getrennt. Bei Marktbreit stand man sich dann einige 
Tage in festen Stellungen gegenüber, die Kaiserlichen 
oberhalb, die Franzosen unterhalb der Stadt. Wahrend 
dieser Zeit schlug Markgraf Hermann drei Brücken über 
den Main, um erforderlichenfalls den Übergang des Heeres 
auf das nördliche Ufer des Flusses zu ermöglichen. Doch 
unterblieb derselbe, da Turenne sich gezwungen sah, seine 
bisherige Stellung aufzugeben. Nachdem kurz vorher der 
Bischof von Würzburg eine kaiserliche Besatzung in seine 
Stadt aufgenommen hatte, war der Oberst Dünewald mit 
einer Streifpartie bis Wertheim vorgedrungen und hatte 
sich hier einer französischen Proviantkolonne bemächtigt 
und einige Schiffe verbrannt, welche Zufuhr für das fran- 
zösische Heer geladen hatten'). Dies wurde der Anlass 
für Turenne, der um seine Magazine besorgt war, bis an 
die Tauber zurückzugehen. 

Kaum waren die Franzosen abgezogen, so brach auch 
Montecuccoli auf und führte seine Truppen auf dem linken 
Ufer des Mains') flussabwarts über Ochsenfurt und Würz- 



'( Thcalrum Europacum XI, 400 f. — •) Ein zweimaliger Übergang 
über den Main, das erste Mal vom linken auf das rechte Ufer oberhalb 
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bürg nach Zellingen, wo am 29. September sechs Schnei- 
dausche Kürassierkompagnien und dreitausend lothringer 
zum Heere sticssen. Die schwere Artillerie hatte man auf 
Schiffe verladen und ebenfalls mainabwärts geschickt. 
Von Zellingen ging der Marsch in nordwestlicher Richtung 
auf Lohr zum »höchsten Consolatium« des Markgrafen, der 
schon immer die Meinung vertreten hatte, dass man den 
Feind nicht »bälder und ehenderc aus Franken und über 
den Rhein bringen könne, als bis man ihn merken lasse, 
dass man selbst und vor ihm den Weg an den Rhein 
suche, »welchen man durch den Spesshard oder solchen 
Wald auf der rechten Hand lassend gegen die Lahn ab- 
gewinnen könnte« 1 ). 

Hei Lohr wurden unter der Leitung des Markgrafen 
zwei Schiffbrücken über den Main gelegt. Auf diesen 
vollzog das Heer am 2. und 3. Oktober den Übergang, 
der durch die fälschliche Nachricht, dass Turenne wieder 
gegen Würzburg vorrücke und von dieser Stadt selbst 
nur noch einige Stunden entfernt sei, eine längere Ver- 
zögerung erlitt. 

Auch in den nächsten Tagen war der Vormarsch nach 
dem Rhein noch einmal ernstlich gefährdet. Als das 
Heer bei Frammersbach, nordwestlich von Lohr an der 
Strasse nach Gelnhausen, stand (5. bis 8. Oktober), trafen 
Abgesandte der Bischöfe von Bamberg und Würzburg 
ein, welche entschieden Einsprache dagegen erhoben, dass 
die kaiserliche Armee sich weiter entferne und die bischöf- 
lichen Gebiete einem Hinfalle der Franzosen preisgebe. 
Dabei beriefen sie sich darauf, dass der fränkische Kreis 
der einzige sei, der sich bisher für den Kaiser erklärt 
habe und darum umso weniger verdiene, einer solchen 
Gefahr ausgesetzt zu werden. Montecuccoli beriet sich 
mit Markgraf Hermann, was geschehen sollte, ohne dass 



Marktbreit, und dann wieder vom rcchlcn auf das linke bei Würzburg, wie 
Peter (Der Krieg des Grossen Kurfürsten gegen Frankreich 1672 — 1675. S. 184) 
annimmt, hat nicht stattgefunden. 

') Nach einem im Oeneral-f-andesaichiv freilich nur in Bruchstücken 
vorhandenen Fcldzugsjournal des Markgrafen, das dieser gleichzeitig mit den 
Ereignissen niederschrieb und abschnittsweise dem kaiserlichen Hofmeister 
Graf Albrecht von Sinzcndorf in Wien übersandte. 
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die anderen Generale hinzugezogen wurden '). Das Er- 
gebnis war, dass der kaiserliche Feldherr sich entschloss, 
den Marsch ohne Rücksicht auf die Vorstellungen der 
beiden Bischöfe fortzusetzen. Als dann die Truppen am 
ii. bei Gelnhausen die Kinzig überschritten, traf die Nach- 
richt ein, dass das französische Heer im vollen Rückmarsch 
durch den Odenwald gegen Darmstadt und Philippsburg 
begriffen sei. Der erwartete Erfolg war eingetreten. 

Von Gelnhausen ging der Marsch die Kinzig abwärts 
Über Rotenburg, Uangenselbold, an Hanau vorüber auf 
Frankfurt. 

Am 14. Oktober wurde Markgraf Hermann mit fünf- 
hundert Musketieren, hundert Fourierschützen, dreihundert 
Reitern, zwei Kompagnien Dragonern, zwei« Regiments- 
stücklein und einem Mörser gegen das feste Schloss Fried- 
berg bei Nauheim in der Wetterau entsandt. Die kaiserlich 
gesinnten Einwohner des am Fusse des Schlosses liegenden 
Städtchens gleichen Namens lieferten beim Erscheinen der 
Kaiserlichen sofort ihre Stadtschlüssel aus. Aber auch 
der Kommandant der Burg, ein Franzose namens Vandelet, 
•so Page bei der Mademotselle de Montpensier gewesen 
und bei ihr noch in grossen Gnaden sein solle« 2 ), musste, 
trotzdem er sich vermass, »wenn auch schon der General- 
leutnant mit der ganzen Armee käme«, den Platz zu halten, 
nachdem der Markgraf einige feurige Kugeln in das 
Schloss hatte werfen lassen, dieses auf Gnade und Ungnade 
übergeben. 

Nach der Rückkehr von dieser Unternehmung erhielt 
Markgraf Hermann von Montccuccoli den Auftrag, eine 
für den Brückenschlag geeignete Stelle am Rhein aus- 
findig zu machen. Er wählte eine solche bei Kastei und 
schlug hier unter grossen Schwierigkeiten innerhalb sieben 
Tagen eine Brücke über den Strom. Diese, sowie eine 
solche schon früher bei Frankfurt über den Main ge- 
schlagene erweckten bei Turenne den Glauben, dass die 
Deutschen es auf Lothringen und Trier abgesehen hätten, 



') Das angeführte Feldzugsjonrnal unter dem 7. und 8. Oktober. — 
Vjil. auch die Darstellung dieser Vorgänge in der unten abgedruckten Denk- 
schrift. — ») KeliUug«journal, unter dem 14. Oktober. 
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und veranlassten ihn deshalb bei Philippsburg über den 
Rhein zurückzugehen. War es bis jetzt dem kaiserlichen 
Feldherrn gelungen, ohne Schwertstreich bis an den Rhein 
zu kommen, hauptsächlich weil Turenne durch den Marsch 
des feindlichen Heeres auf Frankfurt überrascht worden 
war, so gab dieser letzte Entschluss des französischen 
Marschalls Montecuccoli nunmehr auch den Weg an den 
Niederrhein frei und ermöglichte ihm, die Vereinigung mit 
den verbündeten Holländern und Spaniern zu vollziehen 1 ). 
Am 28. Oktober war die Brücke über den Rhein 
fertiggestellt; noch am gleichen Tage wurde sie auch 
wieder abgebrochen 2 ). In der Nacht darauf wurde dann 
ein grosser Teil des Fussvolks und die schwere Artillerie 
auf Schiffe verladen und mit Tagesanbruch rheinabwärts 
nach Koblenz geführt. Die Kavallerie mit dem General- 
stab, der Rest des Fussvolks und die leichte Artillerie, 
soweit die letztere nicht ebenfalls auf den Schiffen unter- 
gebracht worden war, folgten auf dem Landweg nach. 
Unterhalb Koblenz, auf dem linken Rheinufer, vereinigte 
sich das Heer wieder (1. November) und marschierte nach 
einem mühevollen Übergang über die angeschwollene Aar 
bei Sinzig auf Bonn, die Residenz des mit Frankreich ver- 
bündeten Kurfürsten von Köln. Der spanische Feld- 
marschall Assentar, der mit seinen Truppen bei Brühl, 
nördlich von Bonn stand, traf im Lager der Kaiserlichen 
ein, und es wurde beschlossen, Bonn zu belagern. In der 
Stadt lagen eine französische Besatzung unter dem Oberst 
Rcvillon und zwei kurkülnische Kompagnien unter dem 
Gouverneur von Westfalen, dem Generalmajor von Lands- 
berg. Die Aufforderung zur Obergabe wurde zurück- 
gewiesen (0. November) und alsbald begann die Be- 
schiessung, welche, ebenso wie den vorausgegangenen Bau 
der Laufgräben und Batteriestellungcn, Markgraf Her- 
mann leitete. Schon am 12. fiel die Stadt, nachdem die 
Bürgerschaft in einem Auflaufe den französischen Oberst 
gezwungen hatte, in die Übergabe einzuwilligen. Die 
Besatzung — es waren fünfzehnhundert Mann zu Fuss 
und zweihundert zu Pferd — erhielt freien Abzug nach 

') Kou«set, Louvois I, 498. — ') Feldzugsjourna], unter dem 28. Oktober. 
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Brühl und Xeuss'). Von kaiserlicher Seite wurde der 
Marchese von Grana mit seinem Regiment in die Stadt 
gelegt; auch schickte Montecuccoli Markgraf Hermann in 
dieselbe, um »alle Disordre zu verhindern« 2 ). Dieser legte 
Beschlag auf die vorhandenen Kriegsmaterialien, zahlreiche 
Artilleriegegenstände, eine französische Schiffbrücke von 
sechzehn Schiffen u. a. m. Nachträglich beschwerten sich 
der Prinz von Oranien und die Spanier, dass man ohne 
sie mit der Besatzung akkordiert und sie selbst den 
Akkord auch nicht habe unterschreiben lassen. Im Auf- 
trage Montecuccolis entschuldigte Markgraf Hermann dem 
Prinzen gegenüber es mit einem Versehen, dass dieser 
nicht zur Unterschrift aufgefordert worden sei, womit sich 
der letztere auch zufrieden gab. Was die Übergabe selbst 
anbelangte, hatte der Markgraf zu erklären, »dass diese 
Eroberung vor kein Aquisition vom Feind, sondern viel- 
mehr vor eine Recuperation zu achten, massen es eine 
Stadt, so dem Reich zuständig, dergleichen der Kaiser 
sowohl als die Spanier und Holländer die Recuperationes 
in ihren Landen mit anderen als eigenen Völkern nicht 
besetzen könnten lassen, noch vermöge einiger Allianz 
nicht schuldig seien«»). 

In den folgenden Tagen erhielt dann Markgraf Her- 
mann den Befehl, einige befestigte Schlösser in der Nach- 
barschaft von Bonn, in welchen noch kurkölnische 
Besatzungen lagen, wegzunehmen. Zu diesem Zwecke 
wurden ihm ein Regiment zu Fuss, drei zu Pferd (Heister, 
Jungholstein und Zeiss), sowie tausend Mann zu Pferd und 
vierhundert Dragoner von den Holländern und Spaniern 
zur Verfügung gestellt. Am 15. zwang er Schloss Brühl 
zur Übergabe, am 20, Stadt und Schloss Lechenich und 
einige Tage darauf Schloss Kerpen. 

Eben damals verliess der Generalleutnant Montecuccoli 
die Armee wegen seines »eingefallenen Zustandst, der ihn 

') Journal du sxige de Bonn, envoyi a M. de I-ouvois par M. de 
Kcvilton, commaodani de cetle place. Du 6 dveembre 1O73» h Koiscrwcri. 
Rccucil <lc Leu res pour servir d'iclaircisscmciH i iMiistnire nnlitaire du regne 
de Louis XIV. Pari* 1760. 2, 219 ff. — Ennen, Frankreich und der 
Niederrlicin I, 314 ff. — *) Feldzugsjournal, unier dem 13. November. — 
3 ) Ebenda, unter dem 13. November. 

Zciucbr. £ Goch, d. Oberrh. N.F. XXVII. 3. 29 
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seit acht Jahren um diese Zeit stets heimsuchte. Den 
Oberbefehl legte er in die Hände des Feld marsch all s 
Bournonville, den er anwies, die beiden Ströme, den Rhein 
und die Mosel, »in sonderlicher Obacht zu haltenc und für 
die »Konservation« der an ihnen liegenden Orte Sorge zu 
tragen, wodurch «die Quartiere sowohl diesseits als jenseits 
des Rheins behauptet werden möchten«. Auch sollte der- 
selbe dahin trachten, dass die zum Reiche gehörigen Orte, 
die etwa noch erobert würden, mit kaiserlichen Immediat- 
volkern besetzt blieben »zur Evitierung des im Widrigen 
hieraus entstehenden üblen Nachklangs«. Den Markgrafen 
verständigte Montecuccoli von dieser seinem Nachfolger 
hinterlassenen Instruktion und ersuchte ihn, hierzu seiner 
Zeit =mit ausführlicher Beibringung unterschiedlicher zu 
des Reichs Interessen dienenden Motiven dero bekannten 
Dexterität nach bestmöglichst zu cooperieren und dem 
Fcldmarschall vorkommenden Falls nach Kräften zu 
sekundieren«. Hermann sah Montecuccoli mit Bedauern 
scheiden »in Betrachtung der üblen Conscquenzen«, wie er 
in einem vertrauten Berichte an den kaiserlichen Hof- 
meister Graf Albrecht von Sinzendorf schrieb, »dann die 
Wahrheit zu sagen, Ihro kaiserliche Majestät nit allein ein 
sehr guten, verständigen, nützlichen Diener und General 
an ihm haben, sondern auch der Feind und dessen Alliierte 
selbsten eine grosse Reflexion auf dessen Person machen«. 
Noch bedenklicher erschien ihm, dass nunmehr Bournonville 
den Oberbefehl führen sollte, der nicht nur bei den ihm 
untergebenen Generalen kein rechtes Ansehen genoss, 
sondern auch mit dem Prinzen von Oranien sich nicht zu 
stellen wusste, diesem gegenüber vielmehr stets sich 
»brusquement und ohne Raison« benahm, woraus beider- 
seits mehr »Digusto als Satisfaction« entstand '). Indes 
trennten sich die Verbündeten schon bald darauf, indem 
der Prinz von Oranien mit den holländischen und 
spanischen Truppen über die Maas ging, um den in 
Holland eingedrungenen Franzosen unter dem Marschall 
von Luxemburg den Rückzug nach Frankreich zu ver- 
legen. Die Kaiserlichen ihrerseits verteilten sich auf die 



') Ebenda, an verschiedenen Stellen. 
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Winterquartiere, welche sich von Brühl, Kerpen und 
Lechenich im Norden auf beiden Ufern des Rheins südlich 
bis Andernach und an die Mosel ausdehnten, wobei jedoch 
die Grafschaften Siegen, Hadamar und Dillenburg- auf 
Wunsch des Prinzen von Oranien, als seinen in holländischen 
Diensten stehenden Freunden gehörend, fast ganz von 
Einquartierung verschont blieben. Die Artillerie kam nach 
l-inz, Erpel, Unkel und Königswinter (zwischen Bonn und 
Andernach am Rhein). In Königswinter nahm auch 
Markgraf Hermann sein Quartier 1 ). 

Die Folgen des glücklich verlaufenen Herbst feldzugs 
von 1673 machten sich bald bemerkbar. Noch während 
des Winters sahen sich die Franzosen genötigt, sämtliche 
im ersten Feldzugsjahre eroberten Plätze in den Nieder- 
landen mit Ausnahme von Maastricht und Grave an der 
Maas wieder aufzugeben, da deren Verbindung mit Frank- 
reich gefährdet war. Aber auch im Reiche vollzog sich 
ein völliger Umschwung. Kurmainz, Kurtrier und Kur- 
pfalz traten aus der Neutralität, an der sie bisher noch 
festgehalten hatten, heraus und schlössen sich dem Bündnis 
gegen Frankreich an (10. März 1674). Ihnen folgten die 
braunschweigischen Herzoge von Celle, Wolfenbüttel und 
Osnabrück (24. April), und selbst die treusten Bundes- 
genossen des französischen Königs, der Erzbischof von 
Köln sowie der kriegerische Bischof von Münster, Bern- 
hard von Galen, mussten sich zum Frieden bequemen. 
Am 24. Mai wurde der Rejchskrieg an Frankreich erklärt, 
und am 1. Juli schlössen der Kaiser, Spanien, die General- 
staaten und der Kurfürst von Brandenburg ein neues 
Offensivbündnis gegen den gemeinsamen Feind. 

In der ersten Hälfte des Mai brachen die kaiserlichen 
Truppen aus den Winterquartieren auf und versammelten 
sich auf dem linken Rheinufer unweit Bonn. Den Ober- 
befehl führte Bournonville. Das Kommando über die 
Infanterie erhielt an seiner Stelle der Feldmarschalleutnant 
Pio als ältester General von der Infanterie, zum grossen 
Verdrusse Markgraf Hermanns, der dasselbe beansprucht 
hatte. Er mass die Schuld hieran, wenn auch mit 



') Projekt Tür die Winterquartiere vom 30. November. 
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Unrecht 1 )» vornehmlich Bournonville bei, dessen aller- 
dings nicht immer einwandfreie militärische Anordnungen 
und Massnahmen fortan in ihm einen unerbittlichen Be- 
urteiler fanden. 

Die Unternehmungen des kaiserlichen Heeres be- 
schränkten sich zunächst auf einige Demonstrationen gegen 
die Maas und Maestricht r wo die Franzosen unter dem 
Marquis von Bellefonds in der Stärke von etwa sechszehn- 
tausend Mann standen. Doch konnte die Eroberung von 
Argenteau und Navagne, zweier fester Plätze auf dem 
rechten Ufer der Maas zwischen Maestricht und Lüttich» 
durch die Franzosen und die Vereinigung Bellefonds' mit 
dem Prinzen von Conde nicht verhindert werden 2 ,). An- 
fangs Juni übernahm dann General Souches den Über- 
befehl , während Bournonville mit drei- bis viertausend 
Mann nach dem Oberrhein ging, um sich hier mit Caprara 
und dem Herzog von Lothringen zu vereinigen. 

Markgraf Hermann wurde auf Wunsch Lisolas, welcher 
sich damals beim Heere befand, und des Bischofs von 
Münster damit betraut, die von letzterem dem Kaiser über- 
lassenen Truppen, etwa sieben- bis achttausend Reiter 
und einiges Fussvolk, zu übernehmen und dem Heere zu* 
zuführen 3 ). Es war ein schwieriger Auftrag, denn diese 
Truppen befanden sich im vollen Aufruhr und weigerten 
sich, den Rhein zu überschreiten und zum kaiserlichen 
Heere zu stossen, nicht wohl so sehr, weil es ihnen wider- 
strebte, an der Seite ihrer bisherigen Gegner gegen die 
einstigen Verbündeten zu kämpfen 4 ), als vielmehr weil 



') Moniccuccoli an Hermann, II. April 1674. — *) Über die Ivtcignisse 
de* Kriegsjahres 1674 vgl. I&aacsohn, Der dcutsch-franzfeitclie Krieg im 
Jahre 1674. Berlin 1871- — K, Tschamber, Der deutsch-lratizösischc Kricy 
von 1674—1675, Hüningen 1906. — *) Souches an Markgraf Hermann, 
Feldlager bei Düren 4. Juni 1674: »Demnach Euer fürstlich Gnaden vermög 
heutiger Abrcd mit dem Herrn Baron Lisola wegen der Ihro Kais Majestät 
zu überlassen versprochene müntierische Völker ehist möglich zu der Armada 
üherkomben können, nochmals bestens lecommandieren, auch dero Gutbefmden 
anhcimh&lcllen wollen, im Fall zu deren Gemüter Gewinnung über die offe- 
iiercnde eine monatliche Gaga noch etwas mehrere von Noten und fruchtbar! ich 
sein mochte* solches an noch hiebet zu setzen«. — 4 J Dcpping, Geschichte des 
Krieg? der Münsterer und Cölncr gegen Holland in den Jahren 1672, 1^73 
und 1674. Münster 1840* S. 237. 
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der Bischof ihnen noch einen Teil ihres Soldes schuldete '). 
Doch gelang es dem Markgrafen, der ihnen mit einigen 
hundert Reitern und Dragonern ins Herzogtum Berg ent- 
gegenging, sie zum Gehorsam zurückzuführen und sie zur 
kaiserlichen Armee zu bringen. 

Diese rückte anfangs Juli an die Maas vor. Am 20. 
traf aus Wien der Befehl ein. dass Markgraf Hermann 
mit den münsterischen Völkern und zwei kaiserlichen 
Regimentern 2 ) an den Oberrhein abrücken sollte, um 
Bournonville zu verstärken. In den ersten Tagen des 
Augusts wurde der Marsch dorthin angetreten. Derselbe 
ging durch Luxemburg, die Grafschaft Gerolstein und das 
Erzbistum Trier. Am 12. erhielt Hermann in Mannebach 
in der Eifel ein Schreiben Kaiser Leopolds vom 5. August, 
in welchem dieser ihm mitteilte, dass Souches nachträglich 
angewiesen worden sei, den Markgrafen mit seinen Truppen 
bei sich zu behalten. Als Grund ward angegeben, dass 
Bournonville die nötigen Verstärkungen durch die im 
Anmarsch begriffenen kurbrandenburgischen und braun- 
schweigischen Kriegsvölker erhalten werde. Gleichzeitig 
trafen aber auch zwei weitere Schreiben an den Mark- 
grafen ein, eines von Bournonville und ein anderes von 
Lisola. Jener hatte nach dem Siege Turennes über Caprara 
und den Herzog von Lothringen bei Sinsheim (16. Juni) 
seine Stellung am Neckar zwischen Mannheim und Laden- 
burg aufgeben müssen und war bis in die Gegend von 
Mainz zurückgegangen. Schon wiederholt hatte er Mark- 
graf Hermann um Beschleunigung seines Marsches gebeten; 
jetzt schrieb er mit Bezug auf die diesem soeben zuge- 
gangene kaiserliche Ordre, es hange beim Heere alles von 
seiner und seiner Truppen Ankunft ab; kehre er um, so 
sei alles verloren. Caprara und Lothringen drängten 
längst zum weiteren Rückzuge und Bournonville habe 
ihnen bis jetzt nur widerstanden, indem er sie auf die 
bevorstehende Hilfe vertröstet habe. Bleibe diese aus, so 
müsse er über den Main zurück, denn die Lüneburger 



') Vgl. Gravellc an Turenne, 4. Juni 1674, bei H. Choppin, Campagnc 
de Tmennc cn Alsacc 1674 — 1675. Pari* 1875. S. 33. — *) Knie und 
Sereny, unter Feldmarsclialleutnnnl WerdmOller. 
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könnten vor vierzehn Tagen nicht zur Stelle sein und die 
Brandenburger seien noch weiter zurück. 

Lisola, der, auf der Reise nach Wien begriffen, sich 
eben in Koblenz befand, berichtete, der Kurfürst von Trier 
sei über den kaiserlichen Befehl ausserordentlich bestürzt 
und finde, ebenso wie Lisola selbst, dass derselbe ganz 
und gar unausführbar sei. Befolge man ihn, so würden 
alle Pläne, die man gemacht habe, vernichtet werden. 
Die Rückberufungsordre sei auf Drängen des Grafen 
Monterey erlassen, der seiner Zeit die Zustimmung zum 
Marsch an den Oberrhein nur gegeben habe in der Voraus- 
setzung, dass die Brandenburger nach den Niederlanden 
kämen, und nun, da dies nicht geschehe, die Münsteraner 
wieder zurück haben wolle. In Wien glaube man be- 
stimmt, dass die Brandenburger und I.üneburger bei Bour- 
nonville bereits eingetroffen seien; der gegebene Befehl 
beruhe also auf falschen Voraussetzungen. Da erscheine 
es Lisola wohl möglich, dass der Markgraf seinen Marsch 
fortsetze und sich in einigen Tagen mit Bournonville ver- 
einige. Bestehe man in Wien dann trotzdem auf dem 
Vorhaben, so könne Hermann ja immerhin später zu 
Souches zurückkehren. Der Brief schloss mit den Worten: 
»Votre Altesse y peut faire des refiexions necessaires et je 
ne doute point que sa haute prudencc ne la fasse agir 
dans cette occassion de la maniere que le demande le 
service du maistre«. In gleichem Sinne lauteten zwei 
weitere Schreiben Lisolas vom 13. aus Rheinfels und vom 
21. aus Frankfurt. Im letzteren erklärte dieser, er per- 
sonlich werde die volle Verantwortung auf sich nehmen, 
wenn entgegen jeder Erwartung und wider alle Vernunft 
der kaiserliche Befehl aufrecht erhalten werden sollte. Er 
machte ferner auf die üblen Folgen aufmerksam, welche 
der Rückmarsch für das Korps des Markgrafen selbst 
haben müsste, da bei der zweifelhaften Stimmung der 
münsterischen Truppen diese sicherlich auseinanderlaufen 
würden, ehe der Markgraf Souches überhaupt erreicht 
habe. Endlich wies er darauf hin, dass Kurpfalz, welches 
für seinen Anschluss an den Kaiser von den Franzosen in 
fürchterlichster Weise heimgesucht worden sei, sich mit 
letzteren gewiss vergleichen würde, nachdem es bisher 
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schon nur in der Hoffnung auf die bevorstehende Hilfe 
beim Bündnis mit dem Kaiser ausgehalten habe. 

Inzwischen hatte jedoch Markgraf Hermann seinen 
Entschluss bereits gefasst. Noch am gleichen Tage, an 
welchem er das Schreiben Kaiser Leopolds erhalten hatte, 
berichtete er letzterem, dass er den Marsch fortsetzen 
werde, und begründete dies nicht nur mit dem Ersuchen 
des Feldmarschalls und Lisolas, sondern auch damit, dass 
der münsterische Generalwachtmeister Post ihm erklärt 
habe, die Truppen würden schwierig werden, wenn sie 
umkehren müssten, da ihnen die Ausbezahlung ihres rück- 
ständigen Soldes in Frankfurt versprochen worden sei. 
Der Kaiser erhielt das Schreiben des Markgrafen am 18. 
und billigte noch am gleichen Tage den eigenmächtigen 
Schritt. Mit eigener Hand fügte er der Antwort an Her- 
mann die Worte bei: »Sie ziehen in Gottes Namen zu dem 
Bournevilleschen Corpo und helfen, dass allda was nutz- 
liches operiert werde, wie es wohl hochnötig ist*. 

Am 26. August vereinigte sich Markgraf Hermann 
mit dem Feldmarschall. Die Stärke seines Korps hatte er 
selbst kurz vor der Trennung von Souches auf rund acht- 
tausend Mann angegeben, nämlich zweitausend Mann 
kaiserliches Fussvolk, dreitausend münsterisches Fussvolk, 
zweihundertundsiebzig Mann tnünsterische Artillerie und 
zweitausend münsterische Kavallerie'). Diese Stärke hatte 
dasselbe längst nicht mehr. Noch als die münsterischen 
Truppen sich beim kaiserlichen Heere befanden, waren 
Desertionen bei ihnen an der Tagesordnung; bisweilen 
liefen ganze Haufen weg, ohne dass es gehindert werden 
konnte. Auf dem Marsche wurde dies natürlich noch 
schlimmer, da die nicht sehr zahlreichen Kaiserlichen nicht 
ausreichten, die Bundesgenossen in Schach zu halten. In 
einem Schreiben des französischen Abbe de Gravelle aus 
Mainz aus der zweiten Hälfte des Augusts wird die Zahl 
der von dem Markgrafen befehligten Truppen nur noch 
auf etwas über sechstausend Mann berechnet, zweitausend- 



') Schreiben an BournonvMIe, 25. Juli. 
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fünf hundert Mann kaiserliches Fussvolk 1 ), zweitausend- 
undfünfzig münsterisches Fussvolk und tausendundsechszig 
münsterische Kavallerie 1 ). Der Gewährsmann Gravelles 
will die Truppen selbst gesehen und grösstenteils auch 
gezahlt haben, und bei der Genauigkeit» mit welcher man 
auf französischer Seite über alle Vorgänge und Verhältnisse 
beim kaiserlichen Heere stets unterrichtet war 3 ), werden 
wir annehmen dürfen, dass diese Angaben von der Wirk- 
lichkeit sich nicht allzuweit entfernten. 

Nach der Vereinigung mit Bournonville gab Mark- 
graf Hermann das Kommando über die Münsteraner ab 
da der Kaiser angeordnet hatte, dass diese nun nicht mehr 
als ein selbständiges Korps betrachtet, sondern wie die 
anderen Regimenter in das kaiserliche Heer eingereiht 
werden sollten. Er blieb nunmehr wieder auf die Artillerie 
beschränkt; doch hatte der Kaiser befohlen, dass er als 
Feldzeugmeister künftig in Abwesenheit des Generals der 
Kavallerie, »wie es kriegsbräuchig* sei, die nächste Stelle 
nach dem Feldmarschall einnehmen solle, womit er, wie 
Graf Sinzendorf aus Wien gratulierend schrieb, »dem 
Ilauptkommando um zwei Staffeln« näher rückte. 

Am 27. August setzten die Kaiserlichen bei Mainz auf 
das linke Rheinufer über; am 2g. traf das lüneburgische 
Hilfskorps ein, einige Tage später folgten die ober- 
rheinischen Kreistruppen. In einem Kriegsrat, der in 
Weisenau* südlich von Mainz, am 29. zusammentrat, wurde 
beschlossen »reeta auf den Feind loszumarschieren« und 
den Versuch zu machen, ihn zu schlagen. Sollte ihm 



r ) Das ganze Regiment Sercny zu achthundert Mann, acht Kompagnien 
vom Regiment Knie zu tausend Mann und vier Kompagnien vom Regiment 
Kaiserstcin zu siebenhundert Mann. Die letzteren sind, wie es scheint, unter- 
wegs zum Korps geslossen. — *) Choppin, Campagne de Turenne, S- 58- — 
*) Am 18. August konnte beispielsweise Gravclle bereits mitteilen, dass am 
12* ein Kurier mit einem kaiserlichen Schreiben an Markgraf Hermann in 
Koblenz angelangt sei und dass von diesem Schreiben es abhänge, ob der 
Markgraf seinen Marsch fortsetze oder zu Souches zurückkehre. — Choppin 
a* a. O. S* 51. — Am gleichen Tage äusserte sich der nämliche Gravelle 
über seinen Korrespondenten im Heere Bournonvillcs folgendertnassen: »Commc 
jilpift qu'il reviendra traut que Ic marquis de Bade n'arrivc, je tacherai de 
l'engager i faire au*si un tour vers ces tioupes. II m'a dit aussi y avoir des 
amis et y filre foit connu du marquis de Rade, sous qu'il a servi«. 
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nicht beizukommen sein, so wollte man wieder über den 
Rhein zurückgehen, um diesen dann weiter oberhalb bei 
Strassburg von neuem zu überschreiten und so das Elsass 
zu gewinnen *), Unmittelbar darauf erkrankte Bournon- 
ville und musste das Heer verlassen. Er begab sich nach 
Worms, während an seiner Stelle Markgraf Hermann den 
Oberbefehl übernahm. In kleinen Märschen zog dieser 
nunmehr stromaufwärts. Zwischen Rheinzabern und Berg- 
zabern erwartete Turenne die Kaiserlichen in einer festen 
Stellung, deren linker Flügel sich an das Gebirge anlehnte» 
während der rechte durch die sumpfigen Rheinniederungen 
gegen eine Umgehung geschützt war. Ein Angriff der 
Deutschen hatte keine Aussicht auf Erfolg» und so standen 
sich die beiden feindlichen Heere mehrere Tage gegen- 
über, ohne etwas zu unternehmen. Schwierigkeiten, welche 
sich für die Verpflegung in dem gänzlich ausgesogenen 
Landstriche ergaben, und Krankheiten, die sich in der 
Folge einstellten, dann aber auch die dringenden Bitten 
des Kurfürsten von der Pfalz, das Heer aus den Grenzen 
seines Landes zu führen, nötigten zuerst die Kaiserlichen 
zum Aufbruch aus ihrer bisherigen Stellung. Wieder 
wurde ein Kriegsrat berufen. In diesem drang Markgraf 
Hermann mit Entschiedenheit ciarauf, dass man gemäss 
dem trüberen Beschlüsse nunmehr auf dem rechten Rhein- 
ufer nach Strassburg marschiere, während der Herzog von 
Lothringen eine Diversion nach der Saar vorschlug und 
Karl Ludwig von der Pfalz verlangte, dass man zu aller- 
erst die Festung Philippsburg belagere, deren französische 
Besatzung für ihn und sein Land eine ständige Bedrohung 
bildete. Die Mehrheit entschied sich für den Vorschlag 
des Markgrafen. 

Die weiteren Ereignisse sind wiederholt geschildert 
worden und im einzelnen bekannt 1 ), der Übergang der 

>) Markgraf Hermann aus Wcisenau an Kaiser Leopold, 29- August 
1674, — Vgt auch Feier, Der Krieg des Grossen Kurfürsten, S. 251 F. — 
*) Peter, a. a. O. S. 257 fi. und Tschamber S. 93 ff., wo auch die übrige 
Literatur angefahrt ist* Der von letzterem erwähnte eiste Kriegsnit fand, 
wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, schon am 2g. August und nicht erst 
im Angesicht des französischen Heeres statt. Losheim (S. 94t ist Altlussheim, 
auf dem rechten Rheinufer bei Speier. 
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Armee über den Rhein südlich von Speier, der Marsch 
auf Strassburg, dann der folgende Übergang vom rechten 
wieder auf das linke Stromufer auf der Strassburger 
Rheinbrücke in den Tagen vom 27. bis 30. September, 
sowie der missglückte Versuch Turennes, der lange über 
die Absicht des Gegners in Ungewissheit war, den Über- 
gang bei Strassburg zu hindern. 

In der Schlacht, die darauf am 4. Oktober zwischen 
den Kaiserlichen und den Franzosen bei Enzheim, süd- 
westlich von Strassburg, stattfand, befehligte Markgraf 
Hermann, da Bournonville inzwischen wieder beim Heere 
eingetroffen war, das aus den münsterischen und einigen 
kaiserlichen Regimentern gebildete Zentrum der deutschen 

Aufstellung'). 

Gegen Ende des Jahres, als die Verbündeten, welche 
Mitte Oktober durch die Brandenburger unter der per- 
sönlichen Führung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm ver- 
stärkt worden waren, die Winterquartiere im Elsass bezogen, 
erhielt der Markgraf den Auftrag, mit einem Korps, das 
wieder, abgesehen von zwei kaiserlichen Regimentern, 
ausschliesslich aus münsterischen Truppen bestand, einen 
Einfall in Burgund zu machen. Er kam bis in die Gegend 
von Dattenried, dem heutigen Delle, südöstlich von Beifort, 
als das Erscheinen Turennes, der von Lothringen heran- 
rückte, ihn zwang, seine vorgeschobene Stellung auf- 
zugeben, ehe er noch den ihm erteilten Befehl, Beifort 
wegzunehmen und den Herzog Georg von Württemberg 
zur Aufnahme einer Besatzung der Verbündeten in sein 
Schloss Mömpelgard zu bewegen, hatte ausfuhren können. 
Als dann am 28. Dezember der grösste Teil der kaiser- 
lichen Regimenter in der Gegend um Altkirch vereinigt 
war, ordnete er in Abwesenheit Bournonvilles, der sich 
nach Colmar zu einer Beratung mit dem Kurfürsten von 
Brandenburg begeben hatte, veranlasst durch die be- 
drohliche Nähe des französischen Heeres, in der Nacht auf 
den 2g. den Abmarsch nach Norden an, um die Ver- 
bindung mit den Brandenburgern herzustellen. Dabei 
geschah es, dass am folgenden Tage die ohne Seiten- 



') Vgl. unten die Denkschrift. 
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deckung dahinziehenden Kaiserlichen von der Reiterei 
Turennes bei Brunstatt, südlich von Mülhausen, über- 
raschend in der Flanke angegriffen und teilweise zersprengt 
wurden, der Markgraf selbst aber bei dem Versuche die 
Seinigen zu sammeln wiederholt in persönliche Gefahr 
geriet. 

Im Treffen von Türkheim am 5. Januar kommandierte 
Markgraf Hermann das Fussvolk des rechten Flügels, 
wobei er wiederholt Gelegenheil fand, seine Umsicht und 
Unerschrockenheit zu bewähren. 

Unmittelbar nach dem Treffen räumten die Ver- 
bündeten das Elsass; in den Tagen vom 10. bis 12. Januar 
gingen sie bei Strassburg auf das rechte Rheinufer zurück. 
Markgraf Hermann selbst blieb in Strassburg, wo er 
während des Winters namens des Kaisers die Verhand- 
lungen führte, welche diese Stadt zum offenen Anschluss 
an die Verbündeten bewegen sollten. Doch zog dieselbe 
nach den Ereignissen des vergangenen Jahres es vor, den 
Standpunkt strengster Neutralität zu wahren. 

Im Frühjahr 1675 übernahm Montecuccoli wiederum 
den Oberbefehl am Rhein. Während er selbst mit dem 
Hauptheere bei Speier über den Strom ging, Hess er 
Markgraf Hermann mit einer kleineren Truppenabteilung 
gegenüber Strassburg stehen, einmal um die Schwarzwald- 
pässe, sowie die Städte Offenburg und Freiburg gegen 
einen feindlichen Überfall zu decken, dann aber vor allem, 
um sich des Rheinübergangs bei Strassburg zu be- 
mächtigen, sobald Turenne seine bisherige Stellung bei 
Strassburg verlassen und Montecuccoli entgegenrücken 
sollte. Doch tat der französische Feldherr nicht, was die 
Kaiserlichen erwarteten. Vielmehr schlug er ganz uner- 
wartet oberhalb Strassburg bei Ottenheim eine Brücke 
über den Rhein, auf welcher er am 7. und 8. Juni sein 
ganzes Heer auf das rechte Ufer hinüber . führte. Mark- 
graf Hermann hatte mit den geringen Streitkräften, über 
die er verfügte, den Übergang nicht hindern können und 
sah sich nun genötigt, nach Offenburg sich zurückzuziehen. 
Doch gelang es ihm vorher noch, fünfhundert Mann 
nach Kehl zu werfen und dadurch den Franzosen den 
Zugang zur Strassburger Rheinbrücke zu verwehren. 
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Schon am 9. kam Turenne persönlich vor die Tore von 
Offen bürg" und liess die Stadt zur Übergabe auffordern 1 ). 
Als letztere abgelehnt wurde, machte am folgenden Tage 
Generalleutnant Vaubrun den vergeblichen Versuch, durch 
einen Handstreich sich des Platzes zu bemächtigen. 

Inzwischen nahte aber auch schon Montecuccoli mit 
dem Hauptheere 2 ). Als Kommandant über die Artillerie 
des letzteren nahm der Markgraf dann am 27. Juli an dem 
Treffen bei Sasbach, unweit Achern, teil, bei welchem 
Turenne, als er im Bereiche des feindlichen Feuers die 
Stellung der Kaiserlichen rekognoszierte, von einer Stück- 
kugel getroffen, das Leben verlor. Spätere Schriftsteller 
erzählen, dass jene Kugel, die das französische Heer seines 
Führers und Ludwig den XIV. seines berühmtesten Held- 
herrn beraubte, aus einem Geschütze gekommen sei, das 
auf Markgraf Hermanns persönliches Eingreifen gegen den 
von ihm erkannten Marschall gerichtet worden sei 3 ). Die 
gleichzeitigen Berichte und insbesondere die Aufzeich- 
nungen des Markgrafen selbst wissen hiervon nichts, und 
so beruht die Erzählung sicherlich auf einer nachträglichen 
Ausschmückung, die bei einem Ereignis wohl zu verstehen 
ist, das auf die Zeitgenossen einen tiefen Eindruck machte 
und für die nächste Zeit von folgenschwerer Bedeutung 
geworden ist. 

Im weiteren Verlaufe des Feldzugs, der sich nunmehr 
wieder auf dem linken Rheinufer abspielte, gelang es 



') In einem gleichzeitigen fragmentarischen Berichte über die Ereignisse 
lies Jahres 1675 von der Hand des gewöhnlichen Schreibers des Markgrafen 
heisst es hierüber: . . . M. de Turenne prit pas sculement post et son quartier 
general a Willslett, mais luy mesmc cn personnc avec M- Vaubrun alloit 
pour recognoislrc Offenbourg et fait sonder In ville par un trompctle en cc 
terme, que Monsr. Turenne desiroit de s^avoir ceque le commandant de la 
ville pieicndoit de fairc t voyant Parmtc du roy devant la place, laqucllc estoit 
qu'une mescant tronp. On le demandoit qu'il s^avoit que estoit le comman- 
dant a present, il repondut que non. On luy donnoit pour reponse !\ sa 
demande qu'il estoit plus facille a Mr. de Turenne a jugcr ccque le comman- 
dant pretendoit de faire qu'au commandant ceque Mr. de Turenne pretendoit 
de faire, ou il n'avoit rien a faiic ny a gaigner de bons coups* — f ) Er traf 
nm 14. Juni in Oficnburg ein. — Lümkemann, Turennes letzter Feldzug 1675- 
Halle 1883« S. 40. — ■) Zuerst, soweit ich sehe, bei Basnage, Annales des 
Provinccs Unies (1726) 2, 616. 
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Markgraf Hermann noch, die Franzosen unter dem Prinzen 
von Condö durch sein Artilleriefeuer aus einer festen 
Stellung hinter der Breusch und auf dem Glöckelsberge 
zu vertreiben. Der Versuch, das Städtchen Zabern durch 
Beschiessung zur Übergabe zu zwingen (11. und 12. Sep- 
tember) misslang, da Montecuccoli den Markgrafen ab- 
berief, ehe dieser einen Erfolg hatte erzielen können. 

Während der Wintermonate 1675 auf 1676 waren 
Markgraf Hermann die Truppen unterstellt, welche, etwa 
6000 Mann stark, zu beiden Seiten des Rheins von Lauter- 
burg bis ins Kinzigtal zurückblieben, indes das übrige 
Heer Winterquartiere weiter rückwärts aufsuchte. Die 
Zeit der winterlichen Waffenruhe wurde von dem Mark- 
grafen vornehmlich dazu benützt, Lauterburg zu befestigen, 
wodurch auf dem linken Rheinufer ein Stützpunkt für die 
Armee geschaffen wurde, der für die gerade von Her- 
mann besonders betriebene künftige Belagerung der in 
den Händen der Franzosen befindlichen Festung Philipps- 
burg von Wichtigkeit werden musste. Als dann im 
folgenden Jahre in der Tat zu dieser Belagerung ge- 
schritten wurde, erhielt unser Markgraf den Befehl über 
die für dieses Unternehmen bestimmten kaiserlichen Regi- 
menter, während die dabei beteiligten Kreistruppen Mark- 
graf Friedrich VI. von Baden-Durlach als Reichsfeld- 
marschall kommandierte. Markgraf Hermanns Bemühungen 
war es hauptsächlich, wenn nicht ausschliesslich, zu danken, 
dass die Festung nach einer Belagerung von mehreren 
Monaten am 17. September 1676 endlich fiel. 

Die Belagerung von Philippsburg und die Übergabe 
dieser Festung sind die letzten Vorkommnisse, über welche 
Markgraf Hermann in seinen Aufzeichnungen berichtet. 
Zur Darstellung seiner Teilnahme an den Feldzügen der 
beiden nächsten Jahre, in denen er wieder vornehmlich 
die Artillerie, wie schon 1676 unter dem Oberbefehl des 
Herzogs Karl von Lothringen, befehligte, ist er nicht mehr 
gekommen. Irgendwelche Gelegenheit sich hervorzutun, 
fand er übrigens nicht, wie denn überhaupt diese beiden 
letzten Kriegsjahre vor dem Friedensschlüsse von Nym- 
wegen (5. Februar 1679), wenn man von der Wegnahme 
Freiburgs durch die Franzosen (16. November 1677) absieht, 
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in der Hauptsache ohne Ereignisse von grösserer Bedeutung 
zu Ende gingen. 

Auch nach dem Friedensschlüsse behielt Markgraf 
Hermann als Gcneralfeldzeugmeister zunächst das Kom- 
mando über die kaiserliche Artillerie bei, wurde aber auch 
gelegentlich wieder wie früher in diplomatischen Missionen 
verwendet. Zweifellos schätzte Kaiser Leopold die Fähig- 
keiten des badischen Prinzen als Soldat sowohl wie als 
Diplomat nach den Erfahrungen der letzten Jahre nicht 
gering ein. Das mag ihn auch bewogen haben, als nicht 
lange nachher, im Oktober 1680, Montecuccoü starb, 
wenigstens einen Teil der von diesem bekleideten Amter 
dem Markgrafen zu übertragen. Während Herzog Karl 
von Lothringen die erledigte Generalleutnantscharge er- 
hielt, wurde Markgraf Hermann zum Präsidenten des 
kaiserlichen Hofkriegsrats berufen (21. Februar 1081) und 
gelangte damit in eine Stellung, die eine der wichtigsten 
und einflussreichsten am kaiserlichen Hofe war, nicht nur 
in militärischer Hinsicht, sondern auch in politischer, da 
mit ihr das Ministerium des Auswärtigen für die türkischen 
Angelegenheiten, die drohendsten und gefährlichsten jener 
Zeit, verbunden war'). Bald darauf wurde er ausserdem, 
ebenfalls als unmittelbarer Nachfolger Montecuccolis, zum 
Oberst über die Festung Raab in Ungarn und die «dahin 
incorporierten Grenzorte« ernannt (2. März 1681), und 
wieder einige Monate spater erfolgte seine Ernennung 
zum Wirklichen Geheimen Rat (20. Juli). Damit beginnt 
ein neuer Abschnitt im Leben des Prinzen, der ausserhalb 
des Rahmens der gegenwärtigen Darstellung fällt. 

Wir wenden uns daher nunmehr seinen Aufzeichnungen 
selbst zu. (Sckluss folgt). 

■) Grossmann, Raimund Montecuccoli, a. a. O. S. 404. 
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Studien zur Geschichte der Abtei Andlau. 

Von 
Georg Wagner. 



i. Die rechtliche Stellung Andlaus und seine Schicksale 
wahrend der ersten Jahrhunderte seines Bestehens. 

Was war Andlau, d. h. zu welcher rechtlichen Kate- 
gorie von Klöstern hat es im Mittelalter gehört? Diese 
Frage, Überraschend für den Laien, der von den ver- 
wickelten Rechtsverhältnissen jener Jahrhunderte gewöhn- 
lich wenig weiss, wie für den Fachmann, der nach den 
grundlegenden Untersuchungen über die rechtliche Lage 
der Kirchen an eine Unklarheit in einem derart zentralen 
Punkte nicht gerne glaubt, ist doch m. E. noch nicht zur 
Zufriedenheit gelöst. Fickor') nennt unser Kloster Reichs- 
abtei, ebenso Wcrminghoff *), ganz im Gegensatz dazu zählt 
Schulte») es zu den papstlichen Klöstern, ohne über sein 
Verhältnis zum Reich sich irgendwie auszusprechen. 
Werminghoff hat zwar die Schwierigkeit, die sich daraus 
ergab, dass er Andlau auch in einer Liste von sogenannten 
»freien Abteicnc (abbatiae liberae) fand, erkannt, ist aber 
jeder Auseinandersetzung aus dem Wege gegangen, indem 
er Fickers Forschungsresultate als solche einfach hinnahm. 
Selbstverständlich lassen sich für beide Ansichten, wie wir 
noch sehen werden, Qucllenbeleg-e bringen ; wie aber sind 
diese zu vereinigen? Da bisher, soweit ich sehe, abge- 
sehen von dem ganz unzulänglichen Buch Blumenstoks 



') Vom R ei chsriirslen stand I, S. 339. — *) Geschichte der Kirchen- 
vcifassur.ß Deutschlands, S. 211. — ■) Papst Leo IX. und die eUässischon 
Kirchen in Sttassb. Stud. II, 87. 
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»Der päpstliche Schulz im Mittelalter* die Stellung der- 
artiger Klosterwesen unerörtert geblieben ist 1 )» so soll hier 
dieses Verhältnis» natürlich nur soweit es Andlau angeht, 
ins Auge gefasst werden. 

Im Anschluss an die reich ausgestattete Kirche des 
hl. Erlösers in Eleon (ecclesia Sancti Salvatoris in loco, 
qui dicitur Eleon *) ist wohl noch im Jahre 880 das Nonnen- 
kloster Eleon (monasterium puellare quod dicitur Eleon) 
von Richardis, der Gemahlin Karls III. gegründet und, 
wie die Statuten der kaiserlichen Stifterin zeigen, mit 
grossen Schenkungen begabt worden 3 ). Bald darauf, höchst 



') Meister» Die Hohenstaufen im Elsass 1890, ist über die Doppel* 
>iellung Andlaus in einer kurzen Anmerkung (S* 86, Anm. 5) hinweggegangen 
durch den Hinweis auf eine unzutreffende Parallele. — Dass bei allen frühercu 
päpstlichen Klöstern* die spater Reichsfürsten heissen, die Entwicklung die 
gleiche gewesen sei, darf keineswegs behauptet werden. Waiu, Verfasbungs- 
getch. VII, : t - ff hat leider unseren Fall nicht behandelt; bei der grossen 
Verschiedenartigkeit der Vergabungen, auf denen in älterer Zeit da* Ver- 
hältnis beiuht, kOnnen nicht leicht Parallelen gezogen werden, Blumcnstok 
hat zwar auf die Möglichkeit einer Losung oder Lockerung dts S^hyti- 
Verbandes hingedeutet, hat aber keine der Abteien weiter einzeln verfolgt. 
Mit Recht hat er auf den Unterschied zwischen dem früheren Verhältnis 
und der späteren Zeit, in der die Päpste selbst die Initiative ergreifen, hin- 
gewiesen; dass bei den erst seit der zweiten Hülfte des 1 1. Jahrhunderts 
gegründeten und dem römischen Stuhl unterstellten Abteien ein solcher 
Werdegang, wie wir ihn bei Andlau beobachtet, zunächst unmöglich war, 
braucht wohl bei der Machtstellung des Papsttums in dieser Epoche nicht 
weiter erörtert zu werden. Nur nuf diese trifft die Definition Schroedcrs 
iR.G* * S. 5°7) von äbbaliae liberae zu. Anders wieder ist das Verhältnis 
Murbachs zum Papst: bei der alten Rciclisabtct handelt es sich nicht um 
eine Abhängigkeit der Temporalien vom Papst, sondern nur um Exemtion 
von der geistlichen Gewalt des mächtigen Baseler Bischofs, die eigentlich 
das Kloster schon durch die Urkunde Bischof Widcgerns von Stiassburg 
erhalten hatte (cf- Alsatia diplomaliea AD f, io>; die Bezeichnung »päpst- 
liches Kloster« (Schulte, a. a. O, S. 88) trifft also in der landläufigen Bc. 
deutung für Murbach nicht zu* Oberhaupt verdiente die Geschichte des 
päpstlichen Schutzes eine ausführliche Neubearbeitung unter grösserer Be- 
rücksichtigung der hikaleu Tradilionsurkundcn, als es Blumcnstok getan bat. 
Auch Schreiber, Kurie und Kloster im 12, Jahrhundert (Kirchen rechtliche 
Abhandlungen Heft 65, 66) hat ähnliche Falle nicht hinreichend klargestellt, 
;nn wenigsten wo es sich um Gründungen so früher Zeit handelte — 
*i AD I, 91, — *) Die Statuten der Richardis abgedruckt bei Grandidicr. 
hisloiie de Teglisc de Strasbourg ]], CCCIVff. — Eine spätere Schenkung 
AD I, 92 (884). 
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wahrscheinlich Februar 88 1 '), übergab Richardis in Rom 
mit Genehmigung ihres Gatten die Abtei dem Papste. 
Sowohl die Gründungs- wie diese Traditionsurkunde sind 
verloren gegangen, beide Tatsachen werden aber schon 
884 in einem andern Diplom Karls für Andlau erwähnt. 
Welcher Art ist diese Übergabe und was hat sie für 
Folgen? Blumenstok, der m. E, zu einseitig nur die Papst- 
urkunden herangezogen hat, möchte das Aufkommen des 
päpstlichen Schutzverbands in der älteren Zeit — gerade 
q. Jahrhundert — mit dem Verfall des Königschutzes in 
Zusammenhang bringen (S. 57), doch hat er dabei Fälle 
unserer Art ganz übersehen; denn dem König dürfen wir 
eigene Schwäche als Motiv nicht unterschieben. Bei 
Andlau handelt es sich einfach um die Schenkung eines 
frommen Kaiserpaares an die Kirche, und zwar zu vollem 
Eigentum. Mit Recht hat Blumenstok auf die Verschieden- 
artigkeit des Schutz Verhältnisses bei den einzelnen An- 
stalten hingewiesen — denn man könne immer nur schenken, 
was man besitze — in unserem Falle kommt das nicht in 
Betracht, war doch der Schenkgeber der Inhaber aller 
weltlichen Machtbefugnisse. Zwar spricht jene Urkunde 
Karls nur davon, dass Andlau »unter dem Schutz des 
seligen Petrus stehen solle unverletzt und geschützt« (sub 
defensione beati Petri constaret inlesum atque defensum), 



■> Es ist ntir eine Anwesenheit der Kaiserin in Rom liekaunt, nämlich 
die aus Aulass der Krönung Februar 88t. Die genaue Schilderung — nach 
der Kaiserkrönung in Anwesenheit eines glasenden Gefolges — des in 
seiner jetzigen Gestalt sicher gefälschten Diploms Ludwig des Kindes 
(Böhmer-Mühlbachcr 2063) ist zwar nur Ausmalung des Fälschers gegenüber 
seinen Vorlagen — Diplom Karls III. 884 und das verlorene Privileg König 
Arnulfs, das diese näheren Bestimmungen auch nicht enthielt — trifit aber 
mit dem, was wir sonst über die Krönung wissen (B.-M. 1609a) überein. 
(Düramlcr, Geschichte des ostfiänk. Reichs III, 181 immerhin zu sicher, aber 
erklärlich, da er die Urkunde noch nicht als Fälschung erkannt hat, ebenso JaRc, 
Reg. Pont. I, 5337). Vor 880 ist Andlau nicht gegründet, wie es nach der 
Überschrift AD I, 91 aussehen könnte, da ecclesia nicht = monasterium. 
Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II«, S. 802 hat im Anschluss an 
zwei spätere Chroniken die Gründung ins Jahr 887 verlegt, was, wie wir 
gesehen, falsch ist. Damit fallt auch der Einwand Haucks gegen die richtige 
Behauptung, Andlau wäre seil Johann VHI (872—88:) im Besitz der römischen 
Kirche, weg. 

Zeil.chr. f. Geich. d. OUrrh. N.F XXVII. 3 30 
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aber das Diplom Karls des Einfältigen zeigt, dass die 
Traditionsurkunde zugleich einen ausdrücklichen Verzicht 
auf alle Reichsrechte enthalten hatte '), wie denn auch 
spatere Päpste die Abtei als ihr volles Eigentum be- 
trachten 1 ). Von Anbeginn freilich hat Andlau bedeutende 
Vorrechte genossen, der Papst hatte ihm freie Abtissinnen- 
wahl zugesichert a ) und die kaiserliche Gründerin hatte in 
den Statuten genaue Bestimmungen über das Verbleiben 
der Vogteigewalt bei den Nachkommen ihres Geschlechts 
getroffen *). Gestützt auf den reichen Landbesitz, lcdig 
aller Pflichten gegen das Reich — deshalb auch das 
Fehlen von kaiserlichen Privilegien im weiteren Verlauf 
des 10. Jahrhunderts erklärlich — auch durch den Diözesan- 
bischof in seiner inneren Verwaltung nicht wesentlich ge- 
hemmt*), mit dem Lehnsherrn im fernen Rom nur in Ver- 
bindung durch jenen Zins, der keineswegs als drückend 
empfunden wurde*)« konnte Andlau am Schluss des 9. Jahr* 
hunderts der Zukunft ruhig entgegensehen. 

Wie ist es Andlau damals ergangen ? Gewöhnlich 
werden die ersten Dezennien des io, Jahrhunderts als eine 
Zeit des allgemeinen Tiefstands im deutschen Reich ge- 
schildert. Dem Elsass, wohin weder Normannen noch 



') ut null us rex aul coires vel atiqua persona potestatem habtat < . . 
AD I, 103. — «) z. B. Silvester 11, 999 (Xs VI, 143 = Würdlwein, Nova 
subaidia diplomatica VI, S. 143)- — •) in proj>ria eleclione constaret AD I, 92- 
— *) Ober die Vogtei cf. Statuta cap. XI— XVI. Die Statuten sind nicht 
als Ersatz der Ordensregel gedacht, sondern als Ergänzung. Sie zerfallen in 
3 Teile (1. über die Äbtissin cap. I— X, 2. über den Vogt C. XI-XV, 
3» über die Kluslerämtcr cap. XVI- XXI). Im übrigen lebten die Andlauer 
Nonnen zunächst nach der Benediktinetrcgel (AD I, 103, auch Statuta cap. IX). 
*) Cap. X der Statuten verlangt die Anwesenheit des IWßzesanbischof* zur 
Absetzung der Äbtissin : ein solcher Fall mochte der Kaiserin doch zu 
wichtig erscheinen, um die Nonnen allein entscheiden zu lassen. Von einer 
Exemtion von der geistlichen Gewalt des Bischofs ist zwar nirgends die 
Rede, sie wird aber durch die Bulle Silvesters nahegelegt, der dem Bischof 
das Kloster »zugleich zur Wiederherstellung der Religion* (simul rcligione 
restaurandam) übergibt, wo also vorherige geistliche Abhängigkeit nicht an- 
genommen wird. Schuttes Bestimmung, die päpstlichen Klöster wären »der 
Gerichtsbarkeit ihres Diözesanhischofs ganz entzogen* gewesen, trifit nicht 
ganz allgemein zu (cf. Blumenstok, S. 95 fl). — *) Das hat Schulte mit Recht 
betont (au a. O. S. 89). Dieser Zins scheint gleich bei der Übergabe an den 
l*ap*t bestimmt worden zu sein (ADI, 103). 
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Sarazenen gekommen sind, das auch gegen die Ungarn- 
einfalle durch die weite Entfernung einigermassen geschützt 
war, haben die von einer schwachen Reichsrcgierung nicht 
gehemmten Wirrnisse weniger geschadet als manchem 
anderen deutschen Landesteil. Beweist, wie ich an anderer 
Stelle ausgeführt habe '), die dieser Zeit angehörende Vita 
Odiliae, dass auf dem unserm Kloster benachbarten Odilien- 
berg Ordnung herrschte und ein gewisser Wohlstand zu 
treffen war, so spricht auch das Diplom des westfränkischen 
Königs Karls des Einfaltigen 8 ) dafür, dass der nach dein 
Osten vordrängende Karolinger in Andlau geordnete Zu- 
stände vorfand. In der Urkunde macht sich aber zugleich 
das Bestreben bemerkbar, die landesherrlichen Rechte 
weiter auszudehnen, als die Stifter es einst beabsichtigt 
hatten: zwar wird das Verhältnis zu Rom bestätigt und 
freie Äbtissinnenwahl zugesagt, wie die vorgelegten Privi- 
legien es verlangen, aber der Vogt, von dessen Ernennung 
den Statuten entsprechend die Rede ist, soll nicht nur 
den Bann vom König erhalten, er soll — so glaube ich, 
ist nostra vice defenderc zu verstehen — nur königlicher 
Untervogt sein, ein Vorschlag, der in so gefahrvoller Zeit 
den Klosterfrauen nur angenehm sein konnte, eine Wen- 
dung aber, die von selten eines mächtigen Herrschers der 
Unabhängigkeit der Abtei leicht gefährlich werden konnte. 
Wie das Andlauer Kapitel sich dem gegenüber verhalten 
hat, wissen wir nicht; die Rückeroberung des Elsass unter 
König Konrad hat wohl alle Beziehungen nach dem 
Westen abgebrochen. Nach gi2 entzieht sich während 
zweier Menschcnalter die nähere Geschichte Andlaus 
unsern Blicken; die schon erwähnte Bulle Silvesters II. 
vom Jahre 99g bildet den ersten sicheren Anhaltspunkt 
nach jener Zeit. Der Reichtum scheint dem Kloster ver- 
hängnisvoll geworden zu sein ; nicht nur der religiöse Ernst 
hat nachgelassen, auch an Gütern hat es Einbusse erlitten 



l J Untersuchungen über die Slandcsvcrhällnisse elsSssischer Klöster 
(Strasburg 1911) S. 53. — *) A. D. 103. E* i«t das einzige erhaltene 
Diplom Karts für ein elsässisches Kloster und beweist mit, was Wcnlzcke. 
Regestcn der Bischöfe von Strasburg 11. 121 ausgesprochen, dass Karl es 
verstanden hat, wenn auch nur zeitweise, das Elsass unter seine Botmässig- 
lccit zu bringen. " 
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durch benachbarte Herren *)« Deshalb hatte schon Gre- 
gor V. (996— gqq) Andlau dem Bischof Widerold von 
Strassburg" anvertraut »zum Schutze und zugleich zur 
Wiederherstellung der religiösen Ordnung* 1 ), Das erneuert 
Silvester: »nicht um das Kloster der Gerechtsame des 
hl, Petrus zu entziehen, sondern weil es zu weit von uns 
entfernt Hegt, übergeben wir es der genannten Kirche zum 
Schutze, das kleinere der grösseren, unter der Bedingung, 
dass uns jährlich als Zeichen unseres Rechtsanspruches die 
3 Gewänder übersandt werdenc^. Wir sehen: der Papst 
gibt zwar sein Obereigentumsrecht nicht auf, aber er Über- 
lässt die Abtei, die er nicht wirksam schützen kann, einer 
anderen grösseren Territorialmacht zum Schutz und zur 
Reform, Der Strassburger Bischof hat sich seiner Auf- 
gabe gewissenhaft erledigt. Das wird zwar nirgends aus- 
drücklich berichtet, aber wir können es schliessen aus einer 
Urkunde, die 5 Jahre später ausgestellt ist und Friede und 
Ordnung stillschweigend voraussetzt , aus dem Diplom 
Heinrichs IL vom Jahre 1004 *). Was hat es mit diesem 
Privileg des deutschen Kaisers für das päpstliche Kloster 
für eine Bewandtnis? Dürfen wir darin einen Akt des 
Wohlwollens gegenüber der Kurie erblicken oder einen 
Freundschaftserweis gegenüber dem Bischöfe von Strass- 
burg ? Ich glaube, keines von beiden, wird doch der 
wohlbegründeten Rechte jener in dem Diplom mit keinem 
Wort Erwähnung getan. Seltsam aber berührt es, dass 
von den Beziehungen zum Strassburger Bischof nichts ge- 
sagt wird, zumal wir sonst Heinrich als Freund des Kirchen- 
fürsten kennen, dem er im Jahre vorher die Abtei St. Stephan 
in Strassburg geschenkt hatte*). »Seiner Schwester«), der 



') Es hat, wie die Bulle sich ausdrückt, sehr gelitten non solum religionc, 
sed ctiam rebus per laicorum diroplionc». — *) tuendara , ilcfcndcndam 
simulqtio religionc restaurandum laicorum penitus amoia ab ca potestate. — 
*) non ut a jure saneti Pctri cam rcinoveamus, sed quia longinqua nobis est 
cam praedietae ccclcsiac veluti majori minorem tuendam committimus, ea 
conditionis ratione servata, ut camisialcs Ircs ob nosiri juris respectum nobis 
annuntim deferantur. — *) MG DH II 79. — *) Strassburger U.B. I» 41. 
b ) Hirsch (Jahrbücher de» deutschen Reichs unter Heinrich II.) möchte 
Brigida einmal ■ I. 123* Anm. 2) mit der Schwester Heinrichs, der Äbtissin 
von St. Paul in Regensburg identifizieren, dann auch glaubt er wieder keine 
leibliche Verwandtschaft annehmen zu dürren fl, 315. Anm. 3}; rine Eni* 
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Äbtissin Brigida« verleiht der Kaiser auf ihr inständiges 
Bitten hin das Recht, in dem Städtchen Andlau einen 
Markt abzuhalten samt Zoll und Steuer und aller öffent- 
lichen Gewalt mit Ausnahme der Münze, so dass im ganzen 
Elsass kein »festerer« (stabilius) Markt ist. Kaum sind die 
Bitten der Äbtissin der einzige Grund zu diesem Privileg 
gewesen; vielleicht tat er es, weil er dem Strassburger 
die reichen Besitzungen nicht gönnte, die das Kloster sein 
eigen nannte : wir hätten dann in unserm Fall nur ein 
weiteres Beispiel für die Ziele der Klosterpolitik Heinrichs II. 
zu sehen, die darauf hinauslief, kleinere Anstalten, die 
dem Reiche nichts nützen konnten, an grössere zu geben, 
die grösseren Abteien aber kräftig zu unterstützen. Wenn 
in späteren Jahrhunderten Andlau zu den Reichsabteien 
gezählt wird, so glaube ich in diesem Diplom das erste 
Zeugnis für positive Beziehungen zwischen Reich und 
Abtei sehen zu können. Die Zustände in der ersten Hälfte 
des elften Jahrhunderts waren keineswegs geeignet, das 
einmal geknüpfte Band zu lockern; zwar sprechen die 

Päpste von der Abtei andauernd als von einer »unter dem 

Schutze der apostolischen Kirche« stehenden, und jener 
Zins wird noch Jahrhunderte hindurch entrichtet — daher 
auch der Eintrag im Zinsbuch des Kardinals Cencius 1 192 'J 
— aber die Abtei, durch die Reform gestärkt und durch 
das Privileg dem Reich näher gerückt, jetzt noch weniger 
gebunden an den fernen Herrn als früher, hat sicher vom 
Bischof weg immer engeren Anschluss an den Kaiser 
gesucht und allem Anschein nach gefunden; der Umstand, 
dass eine kaiserliche Prinzessin selbst hier Äbtissin wurde 2 ), 
kann den Prozcss nur beschleunigt haben. Die erste 
sichere Nachricht von kaiserlicher Belehnung stammt aus 
dem Jahr 1161, in dem die Äbtissin Haziga erklärt »nach 
kanonischer Wahl empfing ich von meinem Herrn, 
dem Kaiser Friedrich die Gewalt Über die genannte 



scheidung ist schwer. Es wäre übrigens nicht die einzige Äbtissin aus hoch* 
fürstlichem Blut, da auch eine Schwester Konrads II., Mathilde, hier den 
Stab getragen hat (Schulte, a. a. O. S. 86). 

>( Muratori Anliquit. Italiae V, 876. — ») Vgl. Schulte, a. a. O. 
S. 86. 
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Kirche« »). Von einer einmaligen Erhebung in den Reichs- 
fürstenstand 3 ) zu reden verbietet die ganze frühmittelalter- 
liche Praxis 8 ), Meisters Deutung der oben zitierten Stelle 4 ), 
abhandelte es sich hierbei um eine Übergabe der Vogteigewalt, 
muss entschieden zurückgewiesen werden ; sein Hinweis 
auf das benachbarte Hohenburg ist verfehlt, da auch dieses 
schon vor der Berührung mit den Hohenstaufen reichs- 
unmittelbar war*); die Beziehungen aber des Odilienbergs 
zu den Staufern sind so eigenartige, dass sie nicht zum 
Vergleich herangezogen werden dürfen *). Dass auch 
Meisters Deutung der Stellen, die von einer kaiserlichen 
Vogtei reden, nicht das beweisen kann, was er möchte, 
wird in anderem Zusammenhang nachzuweisen sein*). 

Dem allem aber scheint ein Diplom zu widersprechen, 
von dem wir, da es im Original verloren gegangen, nur 
aus einem Registraturbuch des Jahres 1668 wissen 8 ). 
Nach dieser Urkunde soll König Rudolf im Jahr 1289 
die Äbtissin in den Reichsfürstenstand erhoben, derselben 
»gleich allsobald damit sie für sie und ihre Nachkommen 
bei der Stifft die Admi nistration der Regalien eines 
Fürstentums, welches sie von dem Kayserl. Römischen 
Reich tragen und haben soll als hohe und niedere Ge- 
richtsbarkeit* usw. verliehen und sie in des hl. Römischen 
Reiches Schutz und Schirm genommen haben. Sehen 
wir ab von der Möglichkeit einer ungenauen Wieder- 
gabe und den schon betonten rechtlichen Schwierigkeiten, 
so zeigt auch ein Vergleich mit ähnlichen Urkunden 



l ) aeeepta post c^nonteam clcctioDcm a domino mco Friderico imperatore 
praefatae ecclesiae potestatc (NV IX, 371)- Die Stellung der Äbtissin Hedwig 
in der Zeußciilistc (Ns. X, J03) hintui Grafen spricht nicht daneben, da jene 
Urkunde gefälscht ist. Vgl. auch Meister, die Hohenstaufen im Khass, S< 85. 
— *) Claus», historisch -topographisches Wörterbuch, S. 39- — *} Ficker, 
Vom Reichsfürstenstand, I. S. 102. — *) Meister, Die Hohenstaufen, S. 85, — 
*} Vgl. Meister, S- 51, Anm. r. — ß > Vgl. meine oben zitierte Schüft, 
S- 59 ff. — ') Vgl. das Kapitel »die MinisterialiläU. — •) Erwähnt bei 
Redlich, Rudolf von Habsburg, S. 764 ; dort entgegen dem Text des Regi- 
straturbuchs (16. August 1278) auf den 16- August 1289 datiert Clauss 
spricht (S, 39) von einer Belehnung der Äbtissin am 17. Juli 1288; welche 
Urkunde er dabei im *\ugc hat, habe ich in den von ihm zitierten Quellen 
nicht linden können. 
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Rudolfs'), dass es sich bei jenem Ausdruck nicht um eine 
Erhebung der Abtei, sondern um eine solche der neuen 
Äbtissin in den Fürstenstand handelt. Nicht also dass 
Andlau nach der Periode der staufischen Vogteiherrschaft 
zur Reichsabtei erhoben worden ist, zeigt uns dies Schrift- 
stück, wohl aber dass es trotz der mannigfachen Bedräng- 
nisse *) auch über die gefahrvollen Jahre des Interregnums 
hinaus seine Reichsunmittelbarkeit zu wahren gewusst hat. 



a. Über die Vogtei, 

Die Tochter des elsässischen Grafen Erchanger 3 )» die 
dem auf ihrem vaterlichen Erbteil erbauten Kloster nicht 
nur aus der ausgedehnten Hinterlassenschaft ihrer Eltern 4 ), 
sondern auch aus den ihr von ihrem Schwiegervater 
als Morgengabe übergebenen Gütern im Breisgau*) und 
den zahlreichen Schenkungen ihres kaiserlichen Gemahls 
reiche Zuwendungen machen konnte, vergass bei aller 
persönlichen Frömmigkeit und Ergebenheit gegenüber dem 
Papst doch keineswegs das materielle Interesse ihrer Bluts- 
verwandten. 

Wie schon erwähnt, sollte die Vogtei nach der Be- 
stimmung der kaiserlichen Stifterin bei ihrer Familie ver- 
bleiben *) und erst nach dem Aussterben des letzten mann- 



»J Vgl. Fickcr, Vom Reichsfürstcnstaud, I. S. lOl. — *) Ns. IX, 370 ff. 
Darüber nachher. — *) Darüber Du minier, Geschichte des ostfränkischen 
Reiches II, 36- — *) Ihre Aufzählung bei Claim, S> 37, nach dem Bericht 
der Statuta cap. XXL — * *) Grandidier, histoire de rcglise de Strasbourg 2 ? 
pifeces just, »um. 133. Dieser rechtsrheinische Besitz ist bis ins 14. Jahr* 
hundert bei der Abtei verblieben und dann verkauft worden* Ausführliches 
darüber bei Maurer, die Stift- Andlauischen Frohnhöfe im Breisgau» diese 
Zeitschrift (Alte Folge) 34, {1882) S. 132 ff- Vgl. S 123, Aom. I. Die 
eigenartige Entwicklung der Rechtsverhältnisse in jenem Gebietsteil verbietet 
es, im Rahmen dieser Darstellung näher darauf einzugehen. — *) Vgl. 
cap. XII der Statuta. Es ist dies bekanntlich eine der gebräuchlichsten 
Formen von Tradition bei den selbst in den ihr Seelenheil berührenden 
Fragen nicht unpraktischen Germanen. Wie gross die Einkünfte des Vogts 
sein sollen, wird in den Statuten (cap. XIII) nicht gesagt; in dem gefälschten 
Diplom Ludwigs des Kindes (Böhmcr-Mühlb. 2063) wird von einer Eni- 
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liehen Sprosses sollte eine genau geregelte Wahl der Abtei 
einen neuen Schirmherrn geben '). Als ersten von Richardis 
selbst mit papstlicher Billigung eingesetzten Vogt nennt 
das Diplom Ludwigs des Kindes den Bischof Adalbero 
von Augsburg. Obwohl wir nicht nachweisen können, in- 
wiefern die Herkunft des bedeutenden Kirchenfürsten den 
Anforderungen der Statuta entsprach «), haben wir doch 
keinen Grund, die Unmöglichkeit dieser Behauptung der 
in ihrer jetzigen Gestalt gefälschten Urkunde zu behaupten. 
Wer nach ihm Vogt in Andlau gewesen ist t entzieht sich, 
wie Grandidier richtig bemerkt hat, lür 150 Jahre unserer 
Kenntnis, Von dem Versuch Karls des Einfältigen, im 
Jahre 912 eine königliche Obervogtei zu errichten, haben 
wir schon gesprochen, aus seinem Diplom erfahren wir 
zugleich, was damals der Vogt — sicher neben seinen 
laufenden Einnahmen — als jährliche Entschädigung für 
seine Mühewaltung bekommen sollte: 2 Pferde und (?) 
2 gute Gewänder und noch (?) 4 Fuhren Weins 3 ), Die 



Schädigung von 2ö Manscn gesprochen (vgl. Grandidier» cuuvrcs inädites I, 
237* der die Fälschung nicht erkannte). In dieser Bestimmung und dem an* 
schlicsscndcn Verbot mehr zu verlangen oder sich In andere als die ihn an- 
gehenden Abteiangelegcnheiten zu mischen ist gewiss eine bewusstc Wendung 
gegen mögliche Übergriffe (vgl. auch Statuta cap. XIV) zu sehen — aus 
welcher Zeil, ist leider nicht zu bestimmen — aber für wirkliche Belästi- 
gungen der Vögle haben wir aus der ersten Zeit keinen Beweis, wie denn 
auch Grandidier diesen Vorwurf selbst auf spätere Zeit beschränken muss 
((euvres intd. I, 237). Wer den Venvallungsbctrieb des Krühmittelalters 
kennt, weiss, dass auch ohne Übergriffe die Vogteieinnahmen aus solch 
gros%em Landerbesitz wie dem der Andlaucr Nonnen grosse waren» bei 
weitem grösser als das, was der Papst als Eigentümer an Rekügnitionszms 
erhielt. 

l ) Statuta cap. XV, — *) Kegino berichtet von ihm nur» dass er nobilis 
gencris gewesen sei. Vgl. Simon. Stand und Herkunft der Bischöfe der 
Mainzer Kirchenprovinz im Mittelalter 1908» S* 45. — J ) omni anno ei 
dentur . - . duo gaballi sive duo camisalia bona aut cliam quattuor carrc 
villi, Grandidier hat diese Bestimmung einer echten Urkunde ganz über- 
sehen (ceuv, inbl. 1, 2J7J- Hierin ist wohl die Wiedergabe einer früheren 
Anordnung zu sehen, wahrscheinlich sogar der der Kaiserin selbst» die in 
der jetzigen Lesart der Statuten (c. 13) fehlt. Die Angabe des gefälschten 
Diploms Ludwigs des Kindes (20 rnansus, vgl. oben) ist gewiss später und 
H9 einer Zeit» wo die Höhe dieser Entschädigung der ersten Jahre der 
Grösse des Abtctgcbtels nicht mehr zu entsprechen schien» 
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zeitlich darauf folgende Bulle Sylvesters II. 1 ) sagt über 
die Vogtei nichts Näheres , ebensowenig das Diplom 
Heinrichs II. und die Bullen Leos IX* und Viktors II. 
Erst 1064 wiederum wird ein Heinricus advocatus genannt 
in der Urkunde eines Mönches Gotfried 2 ) u. zw, in der 
Zeugenliste nach dem Mainzer Erzbischof und dem Mark- 
grafen Otto vor dem Strassburger Bischof und dessen 
Propst; seine Identifizierung mit dem Grafen Heinrich von 
Egisheim-Dagsburg ist auf Grund der späteren Urkunden 
kein gewagter Schritt 8 )* Für die Vogteigewalt seines 
Sohnes Hugo 4 ) und dessen Neffen Folmar im Jahre 1 1 14 ö ) 
sind wir einzig auf Zeugnisse des 17. und 18. Jahrhunderts 
angewiesen, doch machen diese einen sehr zuverlässigen 
Eindruck. 

Des Grafen Folmar Bruder ist Hugo comes advocatus, 
der in der Etivaler Urkunde vom Jahr 1121*} begegnet 
(Hugo VIII.), dessen Sohn wiederum Graf Hugo IX. von 
Metz und Dagsburg ist als Andlauer Vogt bezeugt von 
1 144 bis 1175 7 ). Endlich Albert, der letzte Spross des 



') Da!>s der Vogt bei den in der Bulle (Ns« VI, 143) erwähnten 
Belästigungen des Klosters beteiligt gewesen, wird nicht gesagt; jedenfalls 
hat er es nicht wirksam geschützt. Inwieweit die Übergabe an das Bistum 
die Äbtissin und den Konvent in der freien Verfügung über die Vogtei be* 
hinderte» wissen wir nicht; das bald folgende Diplom hätte wohl alten hierauf 
bezüglichen Machtansprüchen des Strassburgers ein Ende gemacht. — f ) Ns. 
VI» 232* — *] Nach Grandidier, onivr. in*d. I» 239. Auch für die zunUch&i 
folgenden Bemerkungen war mir Grandidier, der die zerstreuten Notizen ge- 
sammelt, ein guter Führer. — *) Hugo» monumenla Sacr- anüq. 173t II» 269: 
obiit aulem isle Hugo (vorher Hugo et Gerardus nepotes papac St, Leonfs) 
anno 1090 ex monumenus Andelacensis Collegii cuius erat advocatus- — 
*( de Ruyr, Kecherches des saintes antiqirilez de la Vosge 1633» III, S- 236: 
les vouez ou advocats de ce Monasterc ont esl6 Tan 1114 Kolmarus comte 
de Mets, le 2 en l'an 1122 Hugues comte de Mets. Le mesmc encore 
1160 avec Icquel aussi son fil* le Comte Albert est vou* en iPautres lellres. 
El Albert seul Tan 1 r86. Mais Tan 1399 ce fut un geniilhomme appelt 
Henry Soltsmann. Ruyr int nur, wenn er den Grafen Hugo vom Jahr 1122 
mit dem noch 1172 auftretenden Hugo, dem Vater Graf Alborts identifiziert, 
im übrigen sind seine Angaben» ebenso wie die Hugos (vorige Anmerkung)» 
die auf einem viel grösseren Material an Andlauer Originalen beruhen, als 
wir es besitzen» (darüber nachher) recht zuverlässig. — c ) Ns. VII, 47. — 

i> Ns. VII, 134 ("44). VII, 185 (Il56) f IX, 359 (ii5«>^ IX. 37" ("60, 
X, 27 (M67), X» 45 (1172), X» 50 (H75). Zu IX, 359 vgl. Mi», für 
österr. Gesch. X» 299. 
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alten Grafengeschlechts, 1 172 neben seinem Vater als 
Zeuge erscheinend 1 ), ist 1177 und 1186 alleiniger Schirm- 
herr*) des Klosters. — Nun aber reden sowohl Grandidier 
wie Meister und Clauss von einer kaiserlichen Obervogtei 
für die Zeit nach 1175; Graf Albert also müsste abgesetzt 
worden sein oder verzichtet haben. Prüfen wir dem- 
gegenüber die Zeugnisse» Vor allem hat Meister die 
Stellung der von ihm so betitelten »Untervögte**) gänzlich 
verkannt, er hat die Identität des Hugo advocatus, wobei 
er beide Male das comes weglässt*)j mit Hugo comes de 
Tagesburch 5 ) übersehen und die Wendung qui ecclesiae 
nostra beneficia possident*) einseitig auf den Vogt bezogen, 
während in erster Linie die ministeriales in Betracht 
kommen. Die einzige Urkunde, worauf Meister — und 
für die Zeit nach 1172 auch Clauss 7 ) — die Behauptung 
der kaiserlichen Schirmvogtei gründen, ist eine »mindestens 
interpolierte* 8 ) Urkunde Friedrichs I. für Etival, und die 
von Grandidier 9 ) zu demselben Zweck verwandte ist eine 
Fälschung l0 ). Ein kaiserliches Diplom mit Bestimmungen 
über die Untervogtei in dem von Meister 11 ) angedeuteten 
Sinn konnte ich nirgends finden. Endlich sei noch darauf 
hingewiesen, dass die von Meister herangezogene Urkunde 
X. s- X, 68 gar nicht von der Andlauer Äbtissin, sondern 
von Herrad von Hohenburg ausgestellt ist, und dass die 
N. s. X, 47 erwähnte Verpflichtung der Äbtissin, bisweilen 
bei Hof zu erscheinen, deutlich für die Reichsunmittelbar- 



') N. 5. X 45; Hugo comes Melensis et advocatus Andelacensis et 
Albertus cius filius. — s ) Ns. X, 57 (1177) von Schfipfltn (AD I, 260) 
ftlschlich zu 1172 gestellt, deshalb der In tum bei Clauss (S. 38). Für 1186 
vgl. de Ruyr (oben). — *) »Untervögte« hat es gegeben in Andlau. Darüber 
wie über die Handhabung der Vogtei näheres bei den Ausführungen ober 
die Miniitcrialilät. — *( N« s, X, 46, 99, — *) N, s. VII, 135. X, 50. — 
*) N. s. X, 46. — T ) Für die Zeit vor 1172 hat Clauss im Anschluss an 
Grandidier die Vogteivcrhältnisse lichtig erkannt. Seltsamerweise hat Gran- 
didier die Notiz Ruyrs über die Vogtei Alberts im Jahre 1186, der wir zu 
mißtrauen» wie schon gesagt, keinen Gnind haben, völlig übersehen. — 
') Wentzcke, Regelten der Bischöfe von Strasburg n. 600. (Stumpf be- 
zeichnet sie als Fälschung.) — *) ceuvres in£d. I» 257. — l ) Stumpf 4295. 
»f a. a. O & 86. 
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keit spricht '). — Man wird also nicht fehlgehen mit der 
Behauptung, Graf Albert habe über das Jahr 1186 hinaus 
— von wo ab uns die Zeugnisse im Stiche lassen — , bis 
zu seinem Tode 121 1 2 ) das alte Recht seines Geschlechts 
ausgeübt. Die verwandtschaftlichen Beziehungen der alten 
elsässischen Grafen- und Herzogsfamilien der Merovtnger- 
und Karolingerzeit zu den späteren Trägern dieser Würden 
sind — besonders für das 10. Jahrhundert — zu wenig 
aufgeklärt» um bestimmt behaupten zu können, bei der 
Vogtei des 12. Jahrhunderts handle es sich um die nach 
den Statuten der Richardis gan.z regelrechte Würde des 
ihr verwandten Hauses der Grafen von Egisheim-Dags- 
burg 1 ); immerhin, wenn etwas geeignet ist« für einen Zu- 
sammenhang zwischen den Nordyaugrafen des 9, und denen 
dos 12. Jahrhunderts zu sprechen, so ist es vielmehr als 
alle künstlich hergestellten Stammbäume die während 
anderthalb Jahrhunderte ununterbrochen zu beobachtende 
Kontinuität einer rechtlichen Erscheinung, wie es bei der 
Andlauer Vogtei der Fall war. — Erst für die Zeit nach 
dem Aussterben der Dagsburger gilt die von Grandidier 
zitierte Bemerkung des Andlauer Salbuchs: »Der Vogt 
soll der Kaiser sin, oder ein freier Herre. den er an sine 
stat gesetzet*. Ob der Klosterkonvent den Staufer sich 
zum Vogt erwählt oder ob dieser sich das Amt durch 
Gewalt verschafft hat, muss dahingestellt bleiben. In 
späteren Jahrhunderten sehen wir dann die Vogtei in den 
Händen der verschiedensten elsässischen Edelleute, die sie 
als kaiserliches Lehen ausübten. — Wie anders aber in 
der ersten Stauferzeit die Geschichte des inneren Lebens 
aussehen wird, wenn man in Andlau kein kaiserliches 
Vogteikloster zu sehen hat, ist klar. Andlau hat damals 



') Auch wenn die Äbtissin Hedwig 1172 (N. 5. 45) betont» das* die 
ecelesia (Stivagiensis) ex iinperali beneficio cl privilegio ordinaliuni et dis- 
positioni Andclaccnsis ecclesiac ab diebu* antiquis subjaecre dinoscitur, so ist 
darin m. A. n, nicht** Auffälliges zu sehen, bestand doch fast der gesamte 
Andlauer Besitz aus kaiserlichen Zuwendungen. In diesem Sinn galt alles 
Grundeigentum der Reichsabteien als Reichslehen. Ebenso möglich wäre, 
dass an dieser Stelle nur das Uralte der rechtlichen Beziehungen betont 
werden sollte. — *) Vgl. die Stammtafel AU. ]llu*tr. II, 487- — *) Clauss, 
S. 38* 
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keine so glänzenden Tage erlebt wie das benachbarte 
Hohenburg; das Interesse Barbarossas und Heinrichs für 
das freie Kloster, das einen mächtigen Grafen zum Vogt 
hatte, war naturgemäss geringer als für die Abtei, die sie 
sozusagen selbst erbaut hatten; dafür folgt hier auch, um 
das gleich zu sagen, nicht auf eine kurze Hochblüte ein 
andauernder Niedergang. Andlau hat viele Herrscher- 
familien, die ihm ihre nicht immer ganz friedfertigen 
Untervögte zusandten, überdauert und seine Reichsstand- 
schaft sich bis in die Neuzeit erhalten. 



3. Die Ministerialität. 

Schon 962 glaubt Clauss Ministerialen nachweisen zu 
können'), doch ist die Urkunde, worauf er sich stützt, eine 
längst erwiesene Fälschung 2 ). Die erste sichere Über- 
lieferung stammt aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, doch 
auch hier ist die Institution gewiss bedeutend älter als 
ihre schriftliche Bezeugung, denn, wo uns der Stand zuerst 
begegnet, hat er schon sein eigenes, festes Recht ausge- 
bildet. Vielleicht darf man aus einer Stelle der Urkunde 
Propst Konrads von Etival 1121 schon auf eine Absonde- 
rung der Ministerialen schliesscn, wenn die Krlauterung 
nobili scilieet viro zu Friderico militi de S. Germano als 
Gegensatz zu milites non nobiles angeschen werden 
konnte 8 ), doch ist das zu ungewiss, ebenso, ob und welche 
Zeugen der Urkunde von 1144') als Andlauer Ministerialen 
anzusprechen sind; ich glaube 

Otto vicedominus 
Eppo causidicus 
Erkanboldus 



Conradus mili,es 



Conradus causidicus de Steingewire 

zur klösterlichen Dienstmannschalt rechnen zu dürfen. 
Ganz sicher gehen wir, wie gesagt, erst 1156 5 ), wo ein 



l ) a. a. O. S. 34. — ") MG DOI 443. — ») N. •>. VII, 47. — «) X. a. 
VII, 134. — ») N. s. VII, 185. 



8 k> «ÄÄ 



Zur Geschichte der Abtri Amilau, 



-159 



miles quidam de Wasselnheim ausdrücklich ministerialis 
ecclesiae nostrae genannt wird. Während der nächsten 
Jahrzehnte begegnen uns folgende Namen 1 ) 

unter Äbtissin Mathiklis (1144) 11.56, 1158 

Erbo de Wasselnheim Ns VII, 185 

Bernherus vicedominicus Ns VII, 185, IX, 360 

Erchanboldus Ns VII, 185, IX, 360 

Godefridus advocatus Ns VII, 185 de Birche IX, 360 

Reinfridus Ns VII, 185 

Godefridus frater Erbonis Ns VII, 185 

Wernherus dives Ns VII, 185 

Adelgoz Ns VII, 185 de Kirheim IX, 360 

Milo de Kirheim Ns IX, 360 

Helfericus 1 

Boemundus | de MarleI Ns IX ' 3 to 
unter Hazigas (=Haiska) 2 ) Regierung treten auf (1 161, 1 1 67) 

Bernherus de Barre Ns IX, 372 

Bernherus de Odratzheim Ns IX, 372 

Archanboldus villicus 

Theodericus (miles) et 

Gerardus frater eius 

Burchardus 

Lodovicus 

Bernerus 

Algoldus 

Ananias 

Warn er us 

Warnerus dives et 

Cuno filius 



N* X, 28 3) 



') Wir besitzen zu wenig gesichertes Material, um eine genaue Datierung 
der Regierung der verschiedenen Äbtissinnen vornehmen zu können. Auch 
lassen sich nur sehr wenige der Urkunden, die uns in Wflrdtweins und 
Schöpfiins Drucken erhallen sind, nachprüfen, da sowohl das Chartular von 
Ettval wie das Salbuch von Andlau, denen die meisten entnommen sind, 
seitdem verloren gingen. (MG Dipl, I, S 599 (Ol 443) und Dipl. III, S. 99 
(H II 79). Vgl auch Bloch, diese Zs. (N-F-) XI, 309 ff. — *) Grandidier, 
ceuvres intd* I, 234. — ') Man kann zweifelhaft sein, ob alle hier genannten 
Ministerialen waren; vielleicht sind einige auch zu den alu homines, die im 
Text erwähnt werden, zu rechnen; da man mitten in der Reihe einige begegnet, 
die durch Urkunden von Torher oder nachher unzweifelhaft als Ministerialen 
gekennzeichnet werden, habe ich die ganze Liste aufgeführt. 
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Amulfus subadvocatus 

Fridericus 

Geronus 

Rapoldus 
unter Äbtissin Hedwig 1175, 1177 

Erchenbaldus scultetus Ns X, 51, 58, ADI, 25g«) 

Gerardus Ns X, 51, 58, ADI, 259 

Algotus Ns X, 51 

Hurchardus Ns X, 51, 58, ADI, 25g 

Anihel Ns X, 51 

Cuno et frater Ns X. 51 

Theodoricus Ns X, 51 

Bernerus Ns X, 58» ADI, 259 

Wernerus ADI, 259, 
Höchstwahrscheinlich sind auch die in einer Urkunde der 
Äbtissin Adelheid 1214 begegnenden (Ns X, 282) 

Ludovicus scultetus de Andelah 3 ) 



') Vgl. S. 439 Anm. 3. — *) Würdlwein (N. s. X, 48) hat diese 
Namen nicht; ich habe sie aus Schoptlin übernommen, weil ich seine 
Lesart für richtiger hake — Gerardus, Wernerus und Anihel (N. s. X, 5 
verschrieben) sind wohl mit den X- ü. X, 37 begegnenden Gerardus, 
Wernerus und Amhcl de Andelo zu identifizieren (1171t, ebenso die unter 
Hedwigs Regierung genannten mit den gleichnamigen unter Haiska 
(Algotufi =^ Alguldus?). — \i Seltsame Anschauungen herrschen über 
den Urspiung der jetzt noch blühenden Familie de Andlau — dabei 
sehe ich ganz ab von den phantastischen Gebilden mancher Wappenbücher. 
Den 1144 erwähnten Otto vicedoaninus hat man ohne Grund zum Stammvater 
der Familie gemacht und ihn mit dem in einer Uikunde Konrads III. für 
St* Blasien (Stumpf, 35731 vorkommenden Otto de Andelaha comes identi- 
fi/iert; selbst wenn das comes nicht zu Otto gehörte (Grandidicr, ceuvr. ined. 
I, 271 gegen Schoepflin), so müsste die Stellung vor den Grafen gegen eine 
Gleichstellung dieses Otto mit jenem vicedominus, der unzweifelhaft Mini- 
steriale ist , sprechen (Ober vicedomini nachher); jenes Andelaha ist also 
anderswo zu suchen. Ebenso kann Günther Abt von St. Blasiert (114t — 70) 
kaum aus diesem Geschlecht stammen; die Quellen, worauf Grandidier diese 
seine Behauptung stützt, sind zu unsicher. Hecht bezeichnend für Grandidicr* 
Art zu zitieren ist z. B. Oeuvr ined. I, 272, Ann). 6: presente Eberhardo.. 
vasallis rf» ADI, 360. — Die Andlau sind eine Mi nistet iiilenfatiiilie, die 
gegen Ende des 12. Jahrhundert teils zu Hohenburg {vgl, mein Buch, S. 63 f.), 
teils zu Andlau in Lehnsbeziehungen stehen, wobei die Priorität nicht mehr 
festzustellen tat. — Für die Glcichsetzung von Bernerus vicedominus mit 
Wernerus, dem Gatten Willebirgs (Grandid. ivuvr. ined. I, 254, Anm. 3) kann 
man keine Gründe beibringen. 
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Eberhardus \ 

Sifridus ! milites de Andelah 

Reinboldus I 

Theodoricus scultctus de Kunegesheim 
als Ministerialen anzusehen, und ebenso die Zeugen in 
zwei Urkunden der Äbtissin Hedwig 1 ) 1221, 1227 

Waltramnus filius Alberti Sappen 

Ludovicus filius domini Ottonis pueri 
de Marlei 

Hezzel de Odratesheim 

Hugo de Kirheim 

Johannes de Northeim 

Burchardus Muselin de Wasselheim 

Eberhardus de Andelah 

Hernardus de Scharroch 

Anseimus 

Henricus frater eius 

Theodoricus de Kunigesheim 

In einer 4 Jahre nach dieser letztgenannten ausge- 
stellten Urkunde Wolfelins, des Schultheissen von Hagenau 
— kaiserliche Vogtei — heisst es bei der Entscheidung 
über eine Streitsache mit I lartmannus de Racenhusen 
senior super iudicio in villa Mütersholz 5 ): praefata domina 
abbatissa in Andelahe cum ministerialibus et hominibus 
ecclesiae suae idein iiulicium in Muetersholz cum attinentiis 
iuste et legitime obtinuit, aber es werden keine Ministerialen 
namentlich mehr aufgeführt, und der Unterschied zwischen 
Vasallen und Ministerialen, in der Urkunde von 1227*) 
schon verwischt, tritt nach dieser Zeit immer mehr in den 
Hintergrund- 



ADI f 360») 



l ) Von der Äbtissin Hedwig ist uns aus dem Jahre 1223 eine Urkunde 
Überliefert über die Schenkung ihres badischen Ministerialen WaHlicrus miles 
de Nugirte (Schöpflin, Histor. Zaringo-Badens. V, S. 107)- — *) Von den 
Zeugen dieser Urkunde mochte ich trotz des ministcrialcs noslri der Äbtissin 
bei der Zeugenreihe doch Wigcrichus de Rincbort und Hugo de Millelhus 
lieber zum Gefolge des Stras*burger Bischofs zählen, da wir weder von Be- 
sitzungen Andlaus an jenen Orten noch von sonstigen Kchnsbezichungen zu 
diesen Familien wissen (vgl. auch Str. U.B. I, 164, 185, 380}. — *) 1*31« 
Strassb. Bez.* Archiv H 2335 (9)- — *) AD I f 360. 
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Was aber hat die Ministerialität vorher in Andlau zu 
bedeuten? Schon äusserlich unterscheiden sich die Listen 
von der im benachbarten Hohenburg'). es treten hier 
wieder Beamte in den Reihen der Dienstmannschaft auf; 
wir werden an die Verhältnisse in Murbach erinnert. Und 
doch wie anders ist es hier als dort. Wir wissen zwar 
nicht, ob jenes Recht der freien Vogtwahl gehandhabt 
wurde oder ob die Erblichkeit in der einen Familie es 
schon hatte zurücktreten lassen, jedenfalls ist die Stellung 
Andlaus zu den Dagsburger Grafen eine andere wie die 
Murbachs zu den Habsburgern. Die grosse Ausdehnung 
des Klostergebietes und die Entfernung, in der der Vogt 
vom Kloster wohnte, machten hier wie dort eine Weiter- 
verleihung nötig. Während aber die Habsburger die 
Untervogtei an freie, der Abtei fremde Ritter verliehen, 
sehen wir in Andlau den subadvocatus mitten unter den 
Ministerielen der Abtei; wahrscheinlich erfolgte die Be- 
setzung derartiger Stellen, wenn nicht Erblichkeit ange- 
nommen werden muss, auf gemeinsamen Beschluss von 
Vogt und Äbtissin. Ob der 1167 genannte Arnulfus 
subadvocatus 2 ) Vertreter des Vogts fiir das ganze Gebiet 
oder nur für einen bestimmten Teil desselben war, lässt 
sich nicht mehr feststellen; Gotefridus advocatus (1 156) 3 ) 
zeigt sich uns 1158 als advocatus de Birche«), ist also 
Untervogt über den vicus Birkwald. In ähnlicher Stellung 
sind m. A. in dieser Zeit die sculteti 5 ) zu denken; es werden 
solche von Steingewire {Steinburg), Andlau und Kuneges- 
heim (Kintzheim) genannt, ohne nähere Bezeichnung ein 
Eppo causidicus*) und Erchenbaldus scultetus 7 ). Näheres 
über Rechte und Pflichten der Schultheissen erfahren wir 
nicht, im Gegensatz zu Murbach haben hier die sculteti 
m. E. auch richterliche Funktionen gehabt: zwischen Andlau 
und seinen Vögten hat sich das Verhältnis erhalten , wie 



'} Wenn hiei wie im folgenden häutig Hohenburg und Murbach zum 
Vergleich herangezogen werden, so geschieht das nichl nur, weil mir von 
früheren Arbeiten her diese Klöster genauer bekannt sind, sondern weil es 
die einzigen kirchlichen Anstalten des Elsasses sind, über deren Dienstmann- 
schaft wir bisher eine Spezialuntersuchung haben. — *) N. s. X, 28. — 
') N. s. VII, 185. — «) N. ». IX, 360. — ►) « causidici N. s. VII, 134. 
') N. s. VII, 134- — 7 ) N. 8. X, 50, 58, ADI, 259. 
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es ursprünglich gemeint war. »Mit Ausnahme der sog. 
Ungerichtet, sagt Werminghoff 1 ), »für die das Immunitäts- 
gericht zuständig war, sollten alle Klagen als Fälle der 
niederen Gerichtsbarkeit ihre Erledigung finden bei dem 
Niedergericht der Immunität. Beide Gerichte wurden be- 
setzt mit Richtern, die der Immunitätsherr ernannt hatte, 
mit dem Schultheissen und dem Vogt. Beide waren Beamte 
des Bischofs oder Abtes. Das Niedergericht des Schult- 
heissen (Meiers, Untervogtes) war dem Gericht des Vogtes 
untergeordnet. Der Schultheiss empfing vom Vogt den 
Bann, die zwingende, rechtsichernde Gewalt, die der Vogt 
selbst nur vom König erhalten konnte. Ob er ausserdem 
noch innerhalb eines Teiles des Immunitätsgebietes die 
Wirtschaftsaufsicht führte, war für seine Tätigkeit als 
Richter nicht entscheidend«. Dies Bild, gezeichnet nach 
den Zuständen und Absichten der Frühzeit, ist bei Andlau 
noch fürs 12. Jahrhundert wesentlich zutreffend; die Dags- 
burger Grafen sind nie zu Bedrückern der Abtei geworden, 
sie haben ihre Aufgabe im Sinne des Klosters getreulich 
erfüllt. Wenn der oben genannte Erchenboldus scultetus 
mit dem Archenboldus villicus 3 ) identifiziert werden darf, 
wie ich es vermute, so wäre auch hier ein Beispiel für die 
von Werminghoff behauptete mögliche Doppelstellung der 
Schultheissen gegeben. — Schwerer zu bestimmen sind 
die Funktionen der vicedomini. Von ihnen sagt Grandidier»): 
l'abbesse d'Andlau avait aussi, au douzieme siecle, des 
vicedomnes ou vidames; c'etaient des nobles qui conduisaient 
ä la guerre les vassaux et soldats, qu'elle etait obligee de 
fournir ä l'empire. Wenn diese Bestimmung des Amtes 
der vicedomini auch mit einer sonst häufig beobachteten 
Erfahrung 1 ) übereinstimmt und wenn auch eine kurze 
Notiz auf Beteiligung von Andlauer Dienstmannen an der 
Reichsheerfahrt hinzuweisen scheint»), so widerspricht das 
doch der mittelalterlichen Praxis, wonach »die Dienst- 



') Geschichte der Kirchen Verfassung . . . . S. 224. — *) K- s. X, 28. — 
•) oeuvres ined. I, 263, auf die juristische Ungrnauigkeit der Ausdrücke 
nobles, vassaux et soldats gehe ich nicht weiter ein. — *) cf. Du Cange VI, 
812 ff. — *) Theodoricus, qui Alexandriae peremplus est 1175 — N. s. X, 51, 
vielleicht ein nachgeborener Sohn einer Andlauer Ministerialenfamilie, der den 
vielen cl rassischen Rittern auf staufischcr Seite sich angeschlossen hatte. 
Zeitschr. f. Goch. d. Obcirh, N.P. XXVII. 3, 31 
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mannen von Frauenkonventen nicht zum Reichsheer 
stiessen» 1 ). Seit wie lange und bis wann das Amt be- 
standen hat, können wir bei der Dürftigkeit der Quellen 
— es begegnen nur 2 vicedomini — nicht sagen; nach 
dem Platz, den sie in den Zeugenreihen einnehmen, dürften 
ihnen eher die Obliegenheiten zuzuschreiben sein, die nach 
Werminghoff ■) vielfach bischöfliche Vitztume zu vollbringen 
hatten mit dem Unterschied, dass es sich hier um weltliche 
Beamte handelt. 

Von einer anderen Seite lernen wir klösterliche 
Dienstmannen kennen in der Gründungsurkunde des 
Hospitals in Steigen 3 ): ad haec habemus, heisst es dort, 
consensum et rogatum diligentem eorum militum qui super 
eandem silvam et nemora dieuntur forestarii: noch also 
haben die milites ihren Charakter als Mittätige in der 
Wirtschaftsverwaltung nicht abgelegt, indem sie die Auf- 
sicht über den Klosterwald führen, bei dessen Veräusscrung 
sie befragt werden. 

Auf Grund all dieser Ausführungen glaube ich, dass 
in Andlau wesentlich dieselben Momente zur Bildung einer 
Ministerialität geführt haben wie in Murbach: hier wie dort 
vereinigen sich die kriegerischen Mannen und die Ver- 
waltungsbeamten zu einem Stande. Interessant ist es, in 
der kurzen Zeitspanne das Verhältnis zur familia zu ver- 
folgen: 1144 noch ein Teil der familia (... Gptefridus 
milites, Giselbertus et alii quam plurimi de . . familia*) ist 
1158 schon eine Scheidung zwischen Ministerialen und 
familia durchgeführt (consensu ministerialium et petitione 
familiae)*). Des Unterschieds vom freien Adel ist man 
sich noch 1214 wohl bewusst (sed quoniam apud 
mentes nobilium .... nos . . . consensu ministerialium)«), 
erst 1227 wird äusserlich die strenge Reihenfolge aufge- 
geben (in ein und derselben Urkunde officialium, vasallorum 
et ministerialium und vasallis officiariis et ministerialibus) 7 ). 
Zugleich scheint sich auch hier der Gegensatz zwischen 



') Schuhe, Der Adel und die deutsche Kirche, S. 205. — *) a. a. O. 
S. 236 : . . . Vitztume, häufig Geistliche mit verschiedenen Weihegraden, die 
für das Gebiet oder einzelne seiner Teile im Namen des Bischofs die oberste 
Verwaltung tBhrten. — »> N. t. XIII, 256. - «) Nu. VII, 135. — ») N. ». 
IX, 359. — •) N. s. X. 380. — ■) ADI, 360. — 
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ministeriales und officiales — man denke an das Murbach- 
luzernsche Gebiet — geltend gemacht zu haben, obwohl 
gerade in der Zeugenliste dieser Urkunde keiner als offi- 
Cialis besonders gekennzeichnet ist. Die Zeugnisse aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts sind zu dürftig, als 
dass man die Weiterentwicklung in dieser Frage deutlich 
erkennen könnte. Gleichzeitig — um 1225 — tritt auch 
die Mitwirkung der Ministerialilät bei den Rechtsgeschäften 
des Klosters zurück, und Andlauer Ministerialen begegnen 
in Urkunden fremder Herren l ). 

Über die Rechtslage der Ministerialen geben nur zwei 
Urkunden näheren Aufschluss, beide aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts stammend. 1 156 schenkt ein miles quidam 
de Wascelnheim, ministerialis ecclesiae Erbo nomine aus 
Sorge um sein Seelenheil dem Kloster Mauersmünster 
precaria manu einen halben Mansus und einen Keller in 
eimiteno ecclesiae ea conditione, ut si converti proposuerit, 
paratum habeat habitaculum, si vero in seculo ohierit, ad 
monasterium deferatur et quidquid pro defunetis fratribus 
suis agcre solent, ei pleniter exhibeatur. Da Erbo aber 
ministerialis ist und die Erbschaft eines solchen nur gegen 
einen gewissen Zins weitergegeben werden darf, einigen 
sich Maursmünster und Andlau über den Zins, ebenso 
über die Schenkung der Gattin Erbos, die unter gleichen 
Bedingungen den Sindelsberger Nonnen tradiert hatte. 
Abgesehen von dem Schluss, den die Urkunde auf den 
Geburtsstand der Maursmünsterer Mönche zu ziehen ge- 
stattet, enthält sie auch sonst manches Wichtige. Der 
miles de Wascelnheim — ministerialis wird hier zur juri- 
stischen Unterscheidung gebraucht — hat vor, in ein fremdes 
Kloster einzutreten; dem setzt die Äbtissin keine Schwierig- 
keiten entgegen, sie erkennt also das Recht der Frei- 
zügigkeit oder Connivenz an, nur auf die Erhaltung des 
Klosterguts ist sie bedacht. Es ist wohl Eigengut, das 
Erbo dem fremden Kloster aufträgt, jedenfalls will Andlau 
die Rechte, die ihm aus dem ehedem viel engeren Ab- 
hängigkeitsverhältnis noch geblieben sind f wahren , der 
Zins muss auf jeden Fall gezahlt werden, dann darf der 



>| Z B. 1226 Eberhard de Andtlahc — Slrassb. U.B. I. 163. 



°S' C PftÄuwW 



466 Wagner. 

Mann in ein fremdes Kloster, seine Gattin zu fremden 
Nonnen ziehen — man denkt unwillkürlich an die Be- 
ziehungen des Klosters selbst zu seinem früheren Eigen- 
tümer. Nicht immer haben sich Äbtissin und Dienstmannen 
so gut vertragen, wie es nach diesem Dokument scheint. 
Bald nach dieser Zeit (1 161^ zeigt sich uns ein anderes 
Bild. Haziga ist eben Äbtissin geworden; als sie die 
schlimmen Zustände, die während der Sedisvakanz um sich 
gegriffen haben, abstellen und u. A. die strenge Bene- 
diktinerregel wieder einführen will, da weigern sich nicht 
nur die Schwestern, sondern auch die Männer, die sie sich 
ad ea facilius faciendum ausgewählt hatte. Zwar Bernerus 
de Barre von seinen Genossen (socii) angeklagt, der Abtei 
in der Zeit, wo die Oberaufsicht ihm anvertraut war — 
vielleicht ist er, was für jene oben vertretene Ansicht über 
die vicedomini spräche, mit Bernherus vicedominus 1158 
zu identifizieren? — 15 Mark entzogen und 2 Höfe mit 
einem Garten an sich gerissen zu haben, wird ex preeepto 
Domini mei Imperatoris ab advocato Hugone et mini- 
sterialibus iudiciali sententia, also von einem Ministerialen- 
gericht verurteilt, aber trotz sechsmaliger Aufforderung 
(usque ad emendacionem sex vieibus) weigert er sich, und 
als man zum gesetzmässigen Vollstreckungsverfahren 
schreiten will, zündet Bernher nachts die Klostergebäude 
an. In der allgemeinen Verwirrung, die auf diesen Brand 
folgte, ist es wieder ein Ministeriale, der contra voluntatem 
aliorum satis fidcliter, wie die Äbtissin sagt, sich um den 
Neubau der Abtei verdient macht; die Krisis, in die die 
Ministerialen das Kloster gebracht, ist durch die bessern 
Elemente unter diesen, Bernher von Odratzheim an der 
Spitze, beigelegt worden; schon 11 67 ist wieder völlige 
Eintracht zwischen Äbtissin und Dienstmannen festzustellen 
und nach dieser Zeit scheint es nie wieder zu einem so 
erheblichen Bruch gekommen zu sein — wenigstens er- 
fahren wir nichts davon. 

Wir könnten die Erörterung schliessen und darauf 
hinweisen, dass ebenso wie in Murbach auch hier Haus- 
beamte keine besondere Rolle spielen, ja dass in den 
Zeiten, in denen wir die Entwicklung der Ministerialrat 
beobachten können, d. li. von ca. 1150- ca. 1225, kein 
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Hausbeamter in den Urkunden auftritt. Während aber 
in Murbach, wie wir gesehen, die spätere Entwicklung sich 
als geradlinige Fortsetzung der früheren erweist, während 
dort im 14. Jahrhundert nur das eine Hofamt des Mar- 
schalls, das wir auch schon vorher angetroffen, begegnet, 
scheint in Andlau die Geschichte der späteren Zeit unsere 
Behauptung Lügen strafen zu sollen. Aus dem jetzt ver- 
schollenen Salbuch bringt Grandidier l ) interessante Mit- 
teilungen Über den Hofstaat der Fürstäbtissin aus der Zeit 
um 1350p u. z. sehen wir 

Hennin von Ratzenhausen 2 ) als Hofmeister 
Gunze Stange von Rosheim 3 ) als Marschalk 
Fritsche Mendung als Truchsess 
Henzelin zu der Megede*) als Schenk und 
Heinrich Brenke als Kämmerer der Äbtissin. 
Wie Grandidier richtig bemerkt *). begegnet in früherer 
Zeit nur einmal ein camerarius (Heinrico camerario nostro 
ac aliis quem pluribus honestis viris 6 )- Welches aber ist 
der Zusammenhang zwischen diesem camerarius und dem 
späteren Kämmerer und seinen Genossen, und darf man 
einen solchen annehmen zwischen den Hofbeamten des 
14. und den Ministerialen des 1 2. Jahrhunderts? Dass 
jener Heinricus camerarius (erst 1230) nicht ausdrücklich 
näher bestimmt ist , macht die Untersuchung noch 
schwieriger; da vorher und nachher jeder Anhaltspunkt 
fehlt, wird das Resultat der folgenden Erörterung nicht 
frei sein von einer gewissen Unsicherheit. Betrachten wir 
die Angaben des Salbuchs genauer. Von dem vicedominus 



M (Euvres inid. I t 262 Anm* 4 — 9, 363 Anm* |, 2. — *) Hennin von 
Katzenbusen: zuerst, soweit ich sehe, Hartmannus de R- als Sohn der Gattin 
Eberhards von Andlau, Gertrud aus erster Ehe 1227 erscheinend (Strassb. 
bez. -Archiv G 3070 J2]) t mit Eberhard von Andlau zusammen Zeuge (Sir* 
Bez.-Arch. G 3071 [19)); schon 1231 in Streit mit Andlau wegen dei Schult- 
heissenamts in Müttersholz |cf- oben}. Sehr bald ist die Familie unabhängig 
cf. Strassb* U.B. I, S. 376* — ') Gunze Stange von Rosheim: Die Stange 
von Rosheim sind ein Zweig der ursprünglich Hohenburger MiniMcrialcn- 
familie de Rodesheim cf. Als. Illustr. II, 665 und Gyss, der Odilienberg 
S- 234- — 4 ( Henzelin zu der Megcde: Derselbe der als Lehnsmann (Johannes) 
der Strassburger Kirche fStr. U.B. IV, 2, S. 275) erscheint; zugleich bischöf- 
licher Kflmmerer und Lehnsträger der Abtei Selz. (Kindler. Das goldene 
Buch von Strassb.» S. 183t. — *) a. a. O. S. 263, Anm. 1, — f ) AD I t 366. 
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ist keine Spur mehr vorhanden; wer jetzt jene den Vitz- 
tumen zuzuschreibenden Funktionen erfüllt, wissen wir nicht, 
da unter den gedruckten Bruchstücken keine darauf bezüg- 
liche Andeutung begegnet. Die oben genannten Ämter 
sind durch ihre Stellung an der Spitze eines Ämter- 
verzeichnisses als die vornehmsten gekennzeichnet'); selt- 
samerweise sind es nicht 4, sondern 5 sogenannte Hof- 
beamte der Fürstäbtissin, ausser den bekannten noch ein 
Hofmeister. An gewöhnliche Hausdiener zu denken, 
hindert schon der Klang der Namen: 3 der 5 Männer sind 
als Glieder ritterlicher Familien zu erweisen , nur einer 
aber gehört einem Geschlecht an , das schon in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Beziehungen zu 
Andlau gestanden: mit jahrhundertelanger Tradition, wie 
man es bei der reichsrechtlich anerkannten *) Erblichkeit 
dieser Ämter erwarten sollte, haben wir es also nicht zu 
tun. Wenn wir aber Henzelin zu der Megede zugleich 
noch als bischöflichen Kämmerer kennen lernen, kann 
man es mit den im Salbuch erwähnten Pflichten nicht so 
genau genommen haben. Es sind ritterliche Ehrendienste, 
die die Fürstäbtissin — diese Würde wird ausdrücklich 
betont — sich erweisen lässt; dass in dieser Zeit täglich 
der Ritter z. B. die Truchsessdienste — zu essende tragen, 
zu tische dienen, das becken haben, so man Wasser git — 
ausgeführt habe, halte ich für ausgeschlossen; an be- 
stimmten Festtagen wird der Ritter, der gewöhnlich auf 
seiner Burg lebt, an den Hof der Äbtissin gekommen 
sein, um diesem Ehrendienst, für den er ein Lehen er- 
hielt, sich zu unterziehen 8 ;. Wie weit diese Einrichtung 
zurückreicht, kann nicht genau gesagt werden. Die Be- 
obachtung der Statuten der Richardis (c. XVI — XXI) hat 
wohl lange Zeit die gewöhnlichen Hausdiener neben der 
Fräulein Hofmeisterin und Küchenmeisterin, wie Glückler*) 



») Nach Grandidier, a. a. O. S. 263, Anm. 2. — *) Vgl. Wcrminghoff, 
Kirchcnvcrfassung S. 236. — ■) In den Bestimmungen, die Grandidier leider 
nicht vollständig abdruckt, darf man vielleicht Reste eines alten Dienstrcehts 
— nicht Ministerialen rechts — sehn, die damals gegenüber der allzu grossen 
J.oslosung der LehnstrSgcr wiedei hetont wurden, obwohl gewiss keiner mehr 
an eine wörtliche Befolgung dachte. — *) Geschichte des Bistums Strassburg II, 
S. 367. 
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sich ausdrückt, den Mitgliedern des Konventes zurück- 
treten lassen; noch im 12, Jahrhundert hören wir nichts 
von Hausbeamten, geschweige denn von solchen, die zur 
Ministerialitat zu zahlen wären. Deshalb möchte ich in 
dem Hofstaat des 14- Jahrhunderts auch keine Fortsetzung 
der wie in jedem grösseren Haushalt so wohl auch in 
Andlau benötigten Hausdienerschaft sehen ; diese mag 
wohl nie zu höherem Ansehen gelangt sein — die eine 
Stelle spricht allein nicht dagegen, wir treffen unter den 
späteren Adelsfamilien keine »Truchsess von Andlau« oder 
ähnliche; erst als es im 14. Jahrhundert — sicher nicht am 
wenigsten unter dem Einfluss der Rechtsbücher — sozu- 
sagen zum guten Ton in reichsfürstlichen Kreisen gehörte, 
an seinem Hof die Hausämter zu haben, wird die Äbtissin 
dieselben, so wie sie uns im Salbuch begegnen, geschaffen 
und mit Lehen verbunden teils an Nachkommen stiftischer 
Ministerialenfamilien, teils auch an fremde Ritter ver- 
liehen haben. 
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Zugangsverieeichnissen des Grossh. Generallandesarchivs and der Grossh. Hof- 
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I. Zeitschriften und bibliographische Hilfsmittel'). 

i. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins (1910, 
Nr. i). NF. XXVI. (Der ganzen Reihe 65. Band). XII -h 
754 S. 

2. Mitteilungen der Badischen Historischen Kom- 

mission (lgio, Nr. 2). Nr. 33. 143 S. 

3. Alemannia (iqio, Nr. 31. 3. Folge III. (Der ganzen Reihe 

3g. Rand). 160 S. — Vgl. diese Zs. NF. XXVI, 548. 

4. M onatsblättcr des Badischen Schwarzwaldvereins 

(1910, Nr. 4). XIV. 144 S. 

5. Schriften des Vereins für Geschichte des Boden- 

sees und seiner Umgebung (1910, Nr. 5). XL. 
IV + 302 S. 

6. Freiburger Diözesa narclüv (1910, Nr. 6). NF. XII. 

(Der ganzen Reihe 39. Band). X + 541 S. 

7. Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der 

Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von 
Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften (1910, Nr. 7). XXVII. IV -J- 196 S. 

8. Schau-in's-Land (1910, Nr. 8). XXXV11I. 104 S. 

1 Hu str. 

9. Freiburger Münsterblätter (1910, Nr. 9). VII. 88 S. 
10. Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 
berg und der rheinischen Pfalz (1910, Nr. 10). 
JX, 264 S. — Vgl. diese Zs. NF. XXVI, 157, 551 
-552. 719. 

ir. Mannheimer Geschieht sblätter (1910, Nr. 11). XII. 
264 Sp. — Vgl. diese Zs. NF. XXVI, 35*~353! 552 
—553! 719—720. 

12. Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins für 

Mittelbaden. 1 und 2. Heft. 1910 u. 176 S. — 
Vgl. diese Zs. NF. XXVI, 550-551. 

13. Badische Heimat (Dorf und Hof). (1910, Nr. 12). 

NF. III. 96 S. 

14. Baier, Hermann. Badische Geschichtsliteratur des Jahres 

1910. Diese Zs. NF. XXVI, 636—674. 



') Bei den Zeitschriften werden aus RmimersnarnisrÜcksichlcn biblio- 
graphische Angaben nur insoweit gemacht , als gegen da* Vorjahr Vcr* 
Änderungen eingetietcn sind. — Bei der Anfertigung der Auszüge sind im 
allgemeinen nur abgeschlossene Jahrgänge und Hände von Zeitschriften berück- 
sichtigt worden. — Rezensionen aus Zeitungen haben keine Aufnahme 
gefunden; Aufsätze nur insoweit» als sie dem Bearbeiter von den Verfassern 
oder von anderer Seite zur Verfilmung gestellt wurden- 
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II. Prähistorische, Römische und Alamannisch- 

fränkischc Zeit. 

15. Christ, Karl, Die sogenannten Neckarschwaben. Mh. 

Gschbl. XII, 16-18; 65—O7. 

16. Derselbe. Der römische Elsenzgau. Ebenda 253 — 25g, 

17. Fritsch, 0. Bilder aus der Frühzeit unseres Heimatlandes. 

K.Ztg. iqii, Nr. 82, 103, toy, 136, 162, igo f 203. 

212. 3*5» 324- 337. 343» 349- 

18. W [agner], E. Vorgeschichtliches aus Baden. K.Ztg, iqii, 

Nr. 196. 
ig. Wagner, Ernst und Haug, Ferdinand. Fundstätten 
und Funde aus vorgeschichtlicher, römischer und ala- 
mannisch-fränkischer Zeit* Zweiter Teil. Das badische 
Unterland. Tübingen, Mohr. iqii. VII + 480 S. 



20. Beck, Christoph. Zur Frage der Weiterorte. Pfalzisches 

Museum 28, 28—32. 

21. Busch, J. Die badischen "Weiler-Orte. .Mh.GschbL XII, 

5 2 —54- 
22* Wilser, Ludwig. Nochmals die Weilerorte Mh, Gschbl. 

XII, 114— 118. 

23. Wirth, Hermann. Gallische Ortsnamen im Breisgau. 

Alemannia 3. F. III t 88— Q2. 

24. Witte, Hans. Das Wiederaufleben der Weilerfrage. Diese 

Zs. NF. xxvi, 344-350. 

25. Heckiingtn. Fischer, E. Ein merkwürdiges prähistorisches 

Grab bei H. Mite, des Bad. Landesvereins für Natur- 
kunde Nr. 231 '232* 

26. Heidelberg. Schoctensack , Otto. Altertnmerfunde bei 

der Verlegung des Heidelberger Bahnhofes. NAG 
Heidelb. IX, 71 — 78. 

27. — Schmidt. Die Ringwälle des Heiligenberges, Ebenda 

107 — 1 10. 

28. — Wippermann, M. Grabungen auf der Kuppe im 

Frühjahr iqio: Michaels-Basilika und MichaeU-Klosler. 
Ebenda 1 1 1 - 117. 
2Q. Kirchen* Schmidt, Julius. Weitere Grabungen und Funde 
bei K. Alemannia 3. F* III, 1 — ig. 

30. Ladenlurg* Neue Ausgrabungen in L. Antiquitätcnztg. 

191 1, S. 541. 

3 1. Mannheim* Gropengiesser. Ansiedlungen der Spät- 

lat£nezeit bei M. Kbl.GV, 59, 397—400. 
$2. — Derselbe. Spätlat£nefunde aus der Umgegend von M. 
Rom.-germ. Korrespondenz!)!, IV f 45. 
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33. Mecktshtim. Christ, Karl, Der vicus Kediensis bei M. 

Mh.Gschbl. XII, 222—225. 

34. Qbtrgrombach* H., E. Kömisches bei 0, Aus Bmhrain 

und Kraichgau 191 1» S, 23 — 24. 

35. Offenburg. Speyer» A„ Alemannengräber im Museum für 

Natur- und Völkerkunde in 0. — Baden, ü'r alt 
Offeburger Nr. 622, 623. 



III. Mittelalter und Neuzeit. Fürstenhaus. 

a) Pfalz. 

36. Buchner, Maximilian. Die Amberger Hochzeit (1474). 

Ein Beitrag zur politischen und kulturellen Geschichte 
des ausgehenden Mittelalters (SchlussK Diese Zs. NF. 
XXVI, 95—127. — Vgl. 1910, Nr. 35. 

37. Christ. Kurfürst Friedrich IV, von der Pfalz als Tem- 

perenzler. Mh.Gschbl. XII, 118 — 119. 

38. Krmler, J, Die Briefe der Liselotte als Geschichtsquelle 

über ihre deutsche Verwandtschaft. Münster i. W., 
Komraissions-Verlag Visarius, 191 1« 93 S. 

39. Huffschiuid, M. Kurfürst Karl Ludwig von der Pfalz 

und Kerabrandt. Mh.Gschbl. XII, 45—46. 



40, Gottlieb Konrad Pfeffels Reise in die Pfalz im 
Jahre 1783. Mh.Gschbl. XII, 205 — 208. 



41. Groos, Wilhelm. Zu den Badener und Pfälzer »Schwaben« 

am Bug in Südrusssland. Alemannia 3. K. III, 27 

— 37. 

42. Walter, IL Die Ursprünge der deutschen Siedlungen am 

Mississippi. [Auswanderer vom Rhein und aus der 
Pfalz]. Das Deutschtum im Ausland. Dezember 1910. 

b) Baden. 

43. Bassermann, Otto. Erinnerungen an kleine Erlebnisse 

aus den Jahren 1848 49. Bassermannsche Familien- 
Nachrichten 5, B^ — 87. 
44* Bossen, Gustav, Zur Geschichte des Bauernkriegs im 
heutigen Baden, Diese Zs. NF, 26, 250 — 266; 544 

— 54Ö- 

45. Scherrcr, Hans. Der Aufstand in Baden und der Rhein- 
pfalz, Eine rechts- und kriegsgeschichtliche Darstellung 
auf soziologischer Grundlage. Gautzsch, Dietrich. 191 1. 
73 S, [= Kultur und Fortschritt 343 47]. 
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46. Berger, J. M, Ludwig von Baden, der Sieger von Szlan- 

kamen, Bad. Militärvereinsbl. 1911, 302 — 304. 

47. Flamm, Hermann. Grab und Grabmal Herzog Ber- 

tholds V. von Zähringen im Freiburger Münster, Frcib. 
Münsterbll. VII, 20 — 32, 

48. Gicssler, F. Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta, 

Markgräfin von Baden-Baden und ihr Aufenthalt in 
Riegel. 1765 — 1789. Breisgauer Chronik 191 ]. 27 
—32. 

49. Derselbe. Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta Mark- 

gräfin von Baden-Baden und ihr Aufenthalt in Riegel. 
1765 — 1789. Freiburg, Dilger, 1911. 19 S. 

50. Nippold, Friedrich. Führende Persönlichkeiten zur Zeit 

der Gründung des Deutschen Reiches. Berlin» Siegis- 
mund. I9II. 698 S, S. 1 — 122 Grossherzog Friedrich I. 
von Baden. 

51. Frhr. v, Rotberg, Edgar. Briefe des Markgrafen 

Friedrich Magnus von Baden-Durlach über die Er- 
ziehung seines Sohnes, Alemannia 3. F. III, 143 
— 146, 

52. Andreas, Willy. Badischc Politik unter Karl Friedrich. 

Diese Zs. NF, 26, 415 — 442. 

53. Derselbe. Zum 100jährigen Todestag Karl Friedrichs. 

11. Juni 1811. K.Ztg. 1911, Nr. 157, 

54. Gerwig, R. Zur Ccntenarfeier des Todesjahres des Mark- 

grafen Karl Friedrich von Baden. Kunstgewerbe^, des 
Kunstgewerbevereins Pfor2heim 191 1, S. 33 — 44. 

55. Gothein, Eberhard. Karl Friedrich von Baden. Heidel- 

berg, Winter. 1911. 31 S. 
56- Hauss. Zum Gedächtnis Karl Friedrichs von Baden, 
Korrespondent!, für die Evg. Konferenz in Baden 24, 
186-189. 

57. Haussier, J. Grossherzog Karl Friedrich. Karlsruhe, 

Müller. 191 1. 4 S. 

58. Derselbe. Gedächtnisrede zum 100, Todestage des Gross- 

herzogs Karl Friedrich von Baden. Karlsruhe, Braun. 
1911. 22 S, 

59. Derselbe, Zum Gedächtnis Karl Friedrichs. K.Zig. iqii» 

Nr. 158, 
59*Korth, L. Karl Friedrich von Baden, Köln.Vztg. iqii, 
Nr. 422. 

60. Längin, Georg. Grossherzog Karl Friedrichs Reformen 

in ihrem Zusammenhang mit den Kulturbestrebungen 
seiner Zeit. SA. aus dem Bad. Museum, Unlerhaltungsbl. 
der Bad. Landesztg. Juni 191 i. 15 S. 

61. Obser, Karl. Aus Karl Friedrichs hinterlassenen Papieren. 

Diese Zs. NF, 26, 546 — 547, 
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02. Derselbe. Ein Gedicht Karl Friedrichs auf Friedrich 
den Grossen. Ebenda 2ö t 546 — 547. 

63. Derselbe* Ein Tagebuch des Markgrafen Karl Friedrich 

vom Jahre 1764. NAGHeidelb. IX, 224 — 246. 

64. Roder Grossherzog Kar) Friedrich von Baden. Linzgau- 

Chronik iqii, Nr. 22. 

65. Walter, Friedrich. Karl Friedrichs Verdiensie um Baden 

und Mannheim, Mh.GschbL XII, 123 — 131. 

66. Die Beisetzung des Grossherzogs Karl P'riedrich 

von Baden* K.Ztg, 191 1» Nr. 170. 

67. Grossherzog Karl Friedrich, »der Gründer der Pforz- 

heimer Fabriken*. K.Ztg. 191 1, Nr. 156, 

68. Bihler, H. de Werth und seine Keiler. Breisgaucr 

Chronik 1911, 9—12. 

69. Chuquet, Arthur. La Campagne de 1812. Memoires 

du Margrave de Bade. Paris, Kontcmoing et Cie. 
1912- 268 S. 

70. Gutmann, Kriegserlebnisse im Feldzug gegen Frank- 

reich 1870/71. Siaufcit, Siaufener Wochenbl. [191 1]. 

37 s. 

71. Heusch, Cäsar. Die Kample an der Lisaine. K.Ztg. 

1911, Nr, 15. 

72. Otto, Friedrich. Von Strassburg bis Beifort. Artille- 

ristische Erlebnisse, Erfahrungen und Folgerungen aus 
dem Festungskriege 1870/71. I. Band. Artilleristische 
Erlebnisse. Stuttgart, Uhland, 1911. 2$z S. H- 2 Karten. 
IL Band. Erfahrungen und Folgerungen. Ebenda. 
1911, 170 S. 

73. von Reitzenstein, Karl Freiherr. Der Feldzug des 

Jahres 1622 am Oberrhein. Das Treffen auf der 
Lorscher Heide (10* Juni 1622). Diese Zs. NF. 26, 
267-282. — Vgl, 1910, Nr. 52. 

74. Ris, Ti IIa. Kriegserlebnisse meines verstorbenen Mannes 

Richard Ris, Oberstleutnant a. D. t während des Feld- 
zuges 1870 71 Premierlieutenant und Kompagnieführcr 
im (1.) Badischen Leibgrenadier-Regiment. Auerbach, 
Ris. 191 1. 184 S. 

75. Roth. Kriegs-F-rinnerungen eines Studenten von 1870/71. 

Schopf heim» Uehlin, rgio. 37 S. 

76. Rücken, \\\ An der Lisaine. (Persönliche Erinnerungen 

eines Mitkämpfers)* K.Ztg. 1911, Nr. 17» 18. 

77. v. Schcmpp, Ad, Die Entwaffnung und Auflösung des 

Schwäbischen Kreiskorps am 29. Juli 1796, Lit. Bei- 
lage des Staats-Anzeigers für Württemberg 1911» S. 209 
-515. 

78. Schrieder. Ausstellung von Kriegserinnerungen [durch den 

Mannheimer Altertumsverein]. Mh.Gschbl. XU, 122-123. 
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7q. Eine Erinnerung an die januartage 1871. Bad. 
Militär-VereinabL 1911» S, 21 — 22; 30—32; 66-67; 
89—90; 98—99; 106—108; 114— u6; 123 — 125; 

13*— ity* 138-140. 

80. Der badische Soldat im Krieg 1870/71, Bote aus 
Kurpfalz 3, Nr. 1; 3 — 7. 



8f< Blume, Rudolf. Die Abzeichen des 5. Badischen Infan- 
terie-Regiments Nr. 113, Badner Land 1911, Nr. 27,28. 

82. Derselbe, Die Fahnen des 5. Bad, Infanterie-Regiments 

Nr. 113. Breisgauer Chronik 1911, 49 — 50, 

83. Knecht, Festschrift zum 50jährigen Regiments* Jubiläum 

des 5. Badischen Infanterie-Regiments Nr. 113, Frei- 
burg, Wagner. iqii. 32 S. 

84. Schultz. Kurzgefasste Geschichte des Badischen Train* 

Bataillons Nr, 14. ,2, Auflage mit Fortsetzung der 
Geschichte bis 1, Oktober iqii, Dievenow, v, Glasenapp. 
1911. 30 S. 



IV. Topographie» Orts- und Kirchengeschichte. 

85, Bittrich, Max, Der Schwarzwald. Bielefeld u, Leipzig, 

Velhagen und Klasing. 1911, 32 S, 

86, Haffnur, O. Die Kurorte und Sommerfrischen Badens 

und des gesamten Schwarzwaldes. 12. Aullage. Frei- 
burg, Poppen. 191 1. 438 S. 

87, Neumann, Ludwig. Landeskunde des Grossherzogtums 

Baden, 7. Auflage. Breslau, Hirt, iqii* 48 S. 

88, Seydlitz, G. v. Kleiner Führer durch den Schwarzwald. 

Frei bürg u. Leipzig, Lorenz, iqii. q6 S. 

89, Das Badner Land in Wort und Bild. Herausg. und 

verlegt vom Bad, Landesverband zur Hebung des 
Fremdenverkehrs Karlsruhe. IQII. 71 S. 



QO. Hörth, Otto. Rings um die Hornisgrinde. Die Ortenau 

1 u. 2, 81—88. 
qi. Schlang, Wilhelm. Am Kaiserstuhl. Emmendingen, 

Druck- und Verlagsgesellschaft vorm. Dölter. lgi 1. 

40 S. 

92, Schwarz, Benedikt, Orts- und kulturgeschichtliche Mit- 

teilungen aus dem Murgtal. Murgtiiler 1910, Nr. 224 
— 22Ö, 230, 242, 246. 

93. Wie weit sich der Bruhrain erstreckt. Aus Bruhrain 

und Kraichgau 191 1, 11 — 12. 
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g4, Lehmann, Andreas. Die Entwicklung der Patronats- 
verhältnisse im Archidiakonat Breisgau. i 275 — 1508. 
Freib.DA. NF. XII, 249— 317. 

95. Lindner, Pirmin. Verzeichnis der deutschen Benedik- 

tinerabteien vom 7, — 20. Jahrhundert. Mftb zur Ge- 
schichte des Benediktinerordens 32, 1 — 20. 

96. Sauer, Joseph. Die Anfange des Christentums und der 

Kirche in Baden. Heidelberg, Winter. 191 1. 130 S. 
[= Neujahrsbll. der Bad. Hist. Komm. NF 4 14]. Bcspr.: 
HZ. 107, 462 (Wentzcke); Westdeutsche Zs. 30, 441 
— 442 (Wilh. Levison); Zs, für Kirchengesch. 32, 325 
(Ficker). 

97. Wymann, E. Liturgische Formeln in der Diözese Kon- 

stanz. Zs, für schweizerische Kirchengesch. IV, 4. 

97*.Das Erzbistum Freiburg in seiner Regierung und in 
seinen Seelsorgestellen. Herausg. vom Erzb. Ordinariat. 
Freiburg i. Br., Verlag der Erzb. Kanzlei. 1910, XIV 
+ 1031 S. -f- 112 S. Verzeichnisse, 

98. H. Die kirchliche Pflege der Geschichte der badischen 

evang. Landeskirche. Mh. Gschbl. XII, 140 — 141. 

99. Kaiser, Otto. Die evangelische Diaspora im mittleren 

Kinzigtal — Wolfach, Hausach, I laslach — und ihre 
Geschichte. Heidelberg, Evang. Verlag, igio. 28 S. 

100. Ludwig, A. Die Diözese Ilochberg zur Zeit Karl Friedrichs. 

Ein Beitrag zur badischen Kirchen- und Kulturgeschichte. 
Heidelberg, Evang. Verlag. 1911, 147 S. [= Bilder 
aus der Evang.-Prot. Landeskirche des Grossh. Baden 
Nr, 10]. Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 747 — 748. 

101. Derselbe. Hochbergcr Pfarrer des 18. Jahrhunderts. Die 

Dorfheimat VI, Nr. 1 — 2. 

102. Zimmermann, Julius. Das sog. »Rote Buch«. Ein kur- 

pfalzischcs Pfarrer- und Lehrerverzeiehnis aus dem Aus- 
gang des XVI. Jahrhunderts (1581 — 1621). Darm- 
stadt, Schlapp. 191 1. VIII -f- 236 S. [= Quellen und 
Studien zur hessischen Schul- und Universitätsgeschichte 
Heft 7], Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 746—747. 

103. Ahaustn* Deisler, Geschichte von A. Linzgau-Chronik 

191 i t Nr. 30—33- 

104. Altenheim. Adam, Tb. Aus des Dorfes A. vergangenen 

Tagen. Karlsruhe, Reift'. [1911]- 46 S. 
Baar % s. Nr. 341. 

105. fiaden- Baden. Baden-Baden im Schwarzwald. Kleiner 

Führer. Herausg. vom Stadt. Verkehrsbureau. Baden- 
Baden, Kölblin. ig 11. ^2 S. 

106. — Korth, Leonhard. Baden-Baden in der ersten Hälfte 

des neunzehnten Jahrhunderts. Bilder aus dem geistigen 
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und gesellschaftlichen Leben. Baden-Baden, Pfeiffer. 
191 1. 74 ■+• XVIII S. 

107, Baden- Baden* Rössler, Oskar. Baden-Badener Badeleben. 

ArztL Min. aus und fflr Baden 65, 2\ — 25. 
Baden-Badtn, $. Nr, 287, 536, 

108. Bermalingen* Deisler, Otto, Geschichte von B. Linz- 

gau-Chronik IOlI| Nr. 1 — 30. 

109. — Derselbe. Geschichte der Pfarrei B. Überlingen, 

Linzgau-Bote. 1 g 1 1 . 20 1 S. 

110, Bickaham, Störk, Wilhelm. Unsere liebe Frau von B. 

Geschichte der Wallfahrt und Votivkirche nebst einem 

Marfanischen Gebetboche. Freiburg (Schweiz), Cani- 

sius-Druckerei. 1909. 354 S. 
BUrhrtder //*>/, *. Nr- 189. Bttihach, s. Nr. 288 Bodenset, s. Nr. 5, 
242, 244, 377«. 

im. Bonndorf* Zobel, Franz Xaver. Zur Geschichte des 
Paulincrklosters in B. a. d. Schwarzw. Kreib.DA. NF. 
XII, 362-378. 

112. Boxberg, Ksselborn. Der Kampf gegen die Reformation 

in der Diözese B, Die Heimat» Evang. Gemeindebl. 
191 i f Nr. 2, 3, 5—9. 

113. — Hofmann, Karl. Die Kinnahme von Stadt, Burg und 

Amt B. durch die Baiern im Jahre 1621, NAGHeidelb. 

IX, 88— tob. 

114. — Derselbe. Die evangelische Pfarrei und Kirche zu B. 
Ebenda 118 — 140. 

115. — Derselbe. Die evangelische Pfarrei und Kirche zu B. 

Heidelberg, Hörning. 191 1. 23 S, 

116. Breisach. Oechsler, H. Zur Geschichte des Landkapitels 

Br. ira 18, Jahrhundert. Breisgauer Chronik 1911» 

1—3; «7 — '9- 

117. — Spreter. Nachtrag dazu. Kbenda 13—15. [Betr. 

die Plarrei Münsingen]. 
Breitgau, s. Nr 7. 23, 94, 224. Bronnhach, 5. Nr. 472. 

m8. Bruchsal, Deutsche Könige und Kaiser i. Br. Aus 

Bruhrain und Kraichgau 1911, 1 — 3; 8 — 11. 
11g. — Umnennungen in unserra Bezirk. Kbenda 1. 3 — 4, 
120. — Hirsch, Emil, Zum 40jährigen Bestehen des Vete- 
ranen- und Krie^er-Unterstützungsvereins Br. Ebenda 
S. 17 — 20. 
121« — Oppenheimer, Otto, Festschrift zum hundertjährigen 
Bestehen des Vereins *Milizenkasse« in Br. 1. Januar 
19M. Berlin» Bargou Söhne, 1911, 24 S. 
122. — Wetterer. Aus Bruchsals schwerer Zeit. Bruchsaler 
Bote 1 9 M . 
Bruchsal, s. Nr, 289, 407, 548* Bruhrain , s. Nr. 93, Bushhoh* 
s. Nr. 401. 
Ztltichr. t Gtich. d, Oh*rrh. SF XXVII. 3 32 
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123. BühL Reinfried, Karl. Die ehemaligen Kdclhöfe im 

Amtsbezirke B. Die Ortenau 1 u. 2, 1— 18. 
Burgheim bei Lahr, 5. Nr, 290. Donautuhingin, s, Nr. 404. £>ur~ 
t><uh t s. Nr, 251. Ehtrbath, s. Nr. 252, 291. E&trxttin, % Nr- 273. 

124. Ebringen. Oechsler, H. Geschichtliches über E. Schau- 

in's-Land 38, 57—73* 

Elstnzgau, s- Nr, 16, 216. £ttfa/* s. Nr. 34 4. 
125» Endingtn* Meyer, Franz. Das Kndiügcr Tränenwunder. 
Breisgauer Chronik 1 9 1 1 » 41—43. 

126, Eitettham. Boulay de la Meurthe. Correspondance du 

Duc d'Eughien (1801 — 1804). T. III. Paris, Picard. 
1910. L -+- 639 S. Bespr.: HZ. 106, 398 — 403 (Chr. 
Waas). 

127. — Störk, \\\ Die Geistlichen aus Eltenheim seit Er- 

richtung der Erzdiözese Freiburg (1827). Breisgauer 

Chronik 1911, 53 — 54; 57 — 591 61-62; 65—66. 
Etitnhcim % s. Nr- 496, fyanktnland, s. Nr. 337. 

128* Freiburg. Albert, Peter P. Urkunden und Kegesien 

zur Geschichte des Freiburger Münsters. Freib.Münsterbll. 

VII. 47-88. 

129. — Gutheim, Ferd. Geschichte des Arbeilerfortbildungs- 

vereins Fr. i. Br. 1861 — 1911, Freiburg» Wagner. 191 1. 
IO0 S, 

130. — Lahusen» Johannes, Die wälsche Garde in Fr. L Br, 

A. Tür Kulturgeschichte IX, 210 — 218, 

131. — Mayer, Hermann, Zur Geschichte der Freiburger 

Fronleichnamsprozession. Freib.DA. NF. Xll, 338 
-362. 

132. — Rest, Joseph. Freiburger Schützenfeste und Schützen- 

briefe. Freib.Zs. 27, 91 — 104. 

133. — Wiedenraaier, Karl. Mittelalterliches Leben in Fr, 

Breisgauer Chronik 191 1, 3 — 4, 

134. — Eine humoristische Schrift über Fr, und seine 

Umgebungen, Breisgauer Chronik 1911, 5 — 8. 
freihurg, 5. Nr. 6, 7, 9, 47, 97t, 228—233, 239, 262, 268, 272, 281, 
292—297, 336, 416, 417, 420—428, 489» 5«» 516, 526, 530, 539t 
5S». 565, 
1 35- Eritdeawtiier* Beitrag zur Geschichte des Cislerzien* 
serinnenkonventes Fr, Cisterzienser*Chronik 2^ f 2 1 S 
— 220. 

136. Erüdingtn. Graf, G. Fr. Amt Konstanz. Aus der Ge- 

schichte eines Hegaudorfes. Bühl, Konkordia. j 9 1 1 , 

136 s, 

137. Gausbach. Schwarz, Benedikt. Gemeinde G. im badi- 

Schen Murglal. Rastatt, Greiser. 191 1. 102 S. 

Genginlwht s. Nr, 220, 221. 

138. Goc/jsAfim, Weiser, Emil. Geschichtliches aus G, Aus 

Bruhrain und Kraichgau 1911, S. 21 — 22, 
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Üoldbaekt s. Nr. 298, 325. GünUrsta/ t 5. Nr. 345. 

139. Hattingen* Glock, \\\ Aus Haltingens Geschichte. 

Lörrach, Jaumann und Ketzer. IQH. 51 S. 

I/anauerland, *. Nr. 347, 528. Handukuhshttm * s. Nr. 299, 480. 
Hartheim* Ba. Buchen, 8. Nr. 300. ffashuk* 3. Nr. 99. Ilausath, 
»- Nr. 99. I/rcklingen, s. Nr. 25. 

140. Heidelberg* Bagusche, Hermann und Meister, Her- 

mann. Heidelberger Skizzen* Heidelberg, Schulze. 

19'<- 35 S. 

141. — Donat, Walter. Ein bürgerlicher Haushalt zu II. 

um das Jahr 1760. NAGHeidelb. IX, 149- 154. 

142. — Gritzner, Erich. Der Heidelberger Schlossbrand von 

1569. Mh.GschbL XII, 67. 

143. — Häbcrle, Zum 25jährigen Bestehen der Abteilung der 

Deutschen Kolonialgesellschaft. (1. November 188Ö 
— 191 1). Heidelberg, Pfeffer. 191 1. 29 S. 

144. — Heyck. Erinnerungen des Heidelberger Schlosses. 

Velhagen und Klasings Monatshefte 26, Heft 2. 

Heidelberg* s. Nr. 10, 26—28, 301, 302, 392, 405, 408, 409, 418. 

447. 5*4- 

145. Helmsheim* Zur Einweihung der neuen evangelischen 

Kirche in H. Aus Hruhrain und Kraichgau 191 1, 13. 
Hinterzarien, s. Nr. 254- HptMAttgi * Nr, 100, 101 * Ifornisgrinde* 

s. Nr. 90. 

146. Hub* Müller, Stephan. Aus der Geschichte des ehe- 

maligen Bades H. Die Ortenau t u. 2, 69 — 80. 
Ifuffenhardt* a. Nr. 217. Lhinham, 1. Nr. 521. Kaistrstuhl, s. Nr 91. 

147. Karlsruhe* Böhmer, Adolf, Chronik und Festschrift der 

Gesellschaft »Ulk«. Karlsruhe, Albrecht. 191 I. 25 S. 

148. — Doli. Geschichtliches von der Gesellschaft Deutscher 

Naturforscher und Arzte und ihrer Versammlung in K. 
im Jahre 1858. Ärztliche Mitt. aus und für Baden 
191 1, Nr. 13» 14. 

149. — [Fritz, Wilhelm], Die Karlsruher Turn^eraeinde von 

1861 — 1 g 1 1 und deren Vorgeschichte von 1 84 ö— 1861. 
Karlsruhe! Sander. 1911. 12Ö S. 

150. — Sander, E. K. einst und jetzt in Wort und Bild. 

Karlsruhe, Sander, 191 1, 176 S. 

151. — Schwalbe, J» Die Karlsruher Naturforscherversamra- 

lung von 1838 und Grossherzog Friedrich J. KZtg. 
1911, Nr. 2Ö6. 

152. — Schwarz, Benedikt. Um Alt-K. herum. Karlsruher 

Tagbl. 191 1| Nr. 121. 

1 53. — Sch. t B. Etwas von unserer Pfarrkirche |S, Stephan in K.]. 

Kirchenkalendcr für die kathol. Stadtpfarrei S. Stephan 
Karlsruhe VII, 38—42. 
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154. Karlsruhe, Chronik der Haupt- und Residenzstadt 

K, für das Jahr iqio. XXVI. Jahrgang. Karlsruhe, 
.Macklot. iqi i. 238 S. 

155. — K. IQU. Festschrift, Der Versammlung Deutscher 

Naturforscher und Ärzte gewidmet von dem Stadtrat 
der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe. Karlsruhe, 
Braun, iqii. 564 S. 

156. — Kleiner Fuhrer durch die Haupt- und Residenz- 

stadt K. Herausg. vom Fremdenverkehrsverein. Karls- 
ruhe, Doering. 191 1« 64 S. 

157. — K. vor 100 Jahren. K.Ztg. iQM» Nr. 50. 
Karlsruhe, s. Nr. 2(19—271, 303— 309, 387—389- 394- 39&. 4 10 * 4' 1 - 

419, 432» 495. Kinhtn, Bft. Lörrach, s. N'r. 29. Klantauftnburg, 
*. Nr- 172. 

158. Konstanz. Baier, Hermann. Neue Nachrichten über den 

Konstanzer Ablass. von 1513 und 1514* Diese Zs. 
NF. 26, IQ3 — 203. 
15Q. — Gröber, Konrad. Der Altkatholizismus in K, Die 
Geschichte seiner Entwicklung und Bekämpfung. Freib. 
DA. NF. XII, iQO— 248. 

160. — Kaiser. Aus der Geschichte der evangelischen Ge- 

meinde K. Gemeindebote der evang. Gemeinde Kon- 
stanz 1 91 1, Nr. 1 — 3, 

161. — Märten», Wilhelm, Geschichte der Stadt K. Kon- 

stanz, Gesi. iqie. 312 S. 

Konstanz, s. Nr 97, 250, 310, 377», 386, 454, 531, 544, $b2, 569. 
Kraühgau, $. Nr. 552- Laäenhurg, s. Nr. 30, 265. 

162. I*ahr+ Sütterlin, Ad* L. und Umgebung. Lahr, Schauen- 

burg. [igi 1]. 156 S. 

163. Lautfa* Rieder, Karl. Zur Geschichte de? Landkapitels 

Mergentheim (Laucia) in vor- und nachreformatorischer 
Zeit. Freib.DA. NF. XII, 135— i8q. 

164. Liedolsheim. Aus der Vergangenheit. Evang. Gemeindebote 

für Licdolshcim iqii, Nr. 1 — 10. 

165. Loffingoi* Schwarz, Benedikt. Vom Löffinger Scharf- 

richter. Das Badener Land iqii, Nr. 35. 

Lörrach, s. Nr. 433. Mahl&erg, s. Nr. 247. 

166. Mannheim* Heuser, Emil. Ein Brief über den Fall 

Mannheims 1688. Mh.Gschbl. XII, 44—45. 

167. — Höflich, F, Der Stengelhof auf der Rhcjnau. Mh. 

Gschbl. XII, 170—173. 

168. — Woerl, Leo. Illustrierter Führer durch M- und Um- 

gebung, 14, Auflage. Leipzig, Woerl. [191 1 ]. 54 S. 

Mannheim, I. Nt- II, 31, 32, 65, 78, 236, 237, *S7, 259. 3<»-3*7. 
34f'i 360, 363, 378, 412—415. 429. 434- 
16Q. Markdorf, Wetzel, Max. Km Gang durch die Ge- 
schichte der Stadt M. Linzgau-Chronik 191 1, Nr. 
18. IQ. 
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170. Markdorf. Jtlaier» Chronik von M. 1789—1822. Nach 

den Aufzeichnungen des B. Ziegelmüller. Ebenda, Nr. 

34—36. 
Markgraflertand* s, Nr, 340. AUekeshetm, s. Nr- 33- Meersburg, b. Nr. 

318. Messkirek, |. Nr. 354. 

171. Miehelbach. Schwarz, Benedikt. M« Murgtäler 1910» 

Nr. 265, 267, 268. 
bfuniingen, ». Nr. I 17. 

1 72. Murg-Kteinlaufenburg. Evangel, Gemeindebote Karlsruhe 

I9II» Nr. 33, 34. 
Murgtal, s. Nr. 92, 219, 243. Neckar, I. Nr. 15, 216, 335. 

173. Neckargemünd. Christi Karl. Zur Geschichte von N. 

zur Römerzeit und im Mittelalter, Mh.Gschbl. XII, 
98 — 100. 

174* Neidirtgen, Tumbült, Georg, * Das Dominikanerinnen- 
kloster Aul Hof zu N, (1274 — 1560). Diese Zs, NF. 
XXVI, 65—94. 
Neuenbürg, s. Nr. 39 1 , 4CO. OhergrombacK ** Nr, 34- Oberkmk, 
s. Nr. 319, 460. 

175. Oberried. Gicssler, F. Die Geschichte des Wilhelmiter- 

klosters in O, lireisgauer Chronik 1911» 35 — 36; 39 

-40; 43-441 46— 48; 5> — 52; 54 — 5Ö; 59 — 6o; 
62 — 64; 66—68; 70—72; 74 — 76; 79—96- 

176. — Derselbe. Die Geschichte des Wilhelmiterklostcrs 

Oberried bei Freiburg im Breisgau. Freiburg, Dilger. 
191 1. V+ 160 S. 
Obtrried, s. Nr. 320. 

177. Oberweier, Ba. Rastatt, W[asmer]. Tagebuchblätter aus 

den Jahren 1816—1867, hinterlassen von F. D. Eiscle, 

Oberweier. Rastatter Ztg. 191 1. 
Odenwald, s. Nr. 253. 

178. Offenburg. Der älteste ürtginalplan der Stadt O. D'r 

alt OfTeburgcr Nr, 607. 
Offenburg, s. Nr 35, 234, 235, 381, 482, 487. 

179. Oppenau. Ruf, J. Rings um die ehem. Pfarrkirche von O, 

Oppenau, Klett. 191 1. 18 S. 

Qpptnau, s Nr. 321. Orienau, s. Nr. 12. 

180. Otferszveier. Reinfried, Karl. Religionsändcrungen im 

Landkapitel O. während des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Freib.DA. NF. XII, 65—134, 

Petershausen, s. Nr. 322, 556, 
i8j. Pforzheim. Gferwig], R. Altes aus Pf, und seiner Um- 
gebung. Kirch], Gemeinde!'!, lür Pforzheim 191 1, 
Nr, 1—2. 

182. — Derselbe. Aus unseren alten Pfarrakten. Ebenda Nr. 5. 

183. — Derselbe. Die französische reformierte Gemeinde zu 

Pf. Ebenda Nr. 9 — ji. 

Pfeftheim, s. Nr. 67, 263, 264, 323, 324, 435, 
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184* Pfutlendorf, Maier, Pf, in den RevoJutionsjahren 1848 
und 1849. Nach Aufzeichnungen des Malers J, N. Lang, 
Jjnzgau-Chronik 191 r, Nr. 34. 

185. — Derselbe, Pf. in den Jahren 1796 — 1808. Ebenda 

Nr. 42-- 48. 
Rastatt, 3. Nr. 227- Rdehenau, s. Nr. 325, 394. Reihen, s. Nr. 460. 

Rheinfelden, s. Nr. 260. 

186. Rheintat. Mölbert, Hermann, Die Anfange des Nonnen- 

klosters Rh. bei Müllheim. Alemannia 3. F. III, 20 

— 26. 

187. — Derselbe. Kurze Geschichte des Nonnenklosters Rh. 

bei Müllheim. Ebenda 130 — 141. 

1 38. Riegel. Futierer, Adolf, Die ehemalige Burg auf dem 

Michaelsberg bei R, Rreisgauer Chronik 1911, 23 — 24. 
Riegel, s. Nr. 48, 49, 537. 

189. Ruhrbach. Traut wein, A. Rohrbachs bei Heidelberg 

Beziehungen zum bayerischen Königshaus. Anhang: 

Der Bierhelder Hof, Heidelberg, Berkenbusch, igii. 

65 S. [SA. aus der Heidelberger Zig. März iqii]. 
Rothtnberg, s, Nr. 326. 

190. Rüppurr. Mayer, Lßbrecht. Mitteilungen aus der Ge- 

schichte von R. Bühl, Konkordia. 1910. 125 S. 

191. Säckingen* Malzacher, Josef Arnold Claudius. Ge- 

schichte von S. und nächster Umgebung seit den 
ältesten Zeiten bis zum Anfall an das Grossh, Baden 
und den Kanton Aargau. Säckingen, Mohr, 191 1. 

235 s. 

192. Satcm. Baier, Hermann. Kin Sparerlass aus dem Kloster 

Salem von 1481. SVGBodensee 40, 248—255. 

193. — Maier. Tagebuch des I\ Paul Wächter (in S.) Linz- 

gau-Chronik 1911, Nr. 10— ig; 24 — 28. 

Salem, s. Nr- 327. 

194. Sandhofcn. Russische Offiziere in S. 1813. Mb. 

Gschbl, XII» 190. 

Sandhofen, s. Nr. 218. S. Blauen, s. Nr. 328. Stkaurnhurg, s. Nr- 483. 

195. Schultern. Hirsch» Hans. Die unechten Urkunden Papst 

Leo VIII, für Einsiedeln und Seh. NA. 36, 3Q5— 413. 

Schüttet n t s. Nr. 32g. 

iqö, Schtttterwald. Seigel, Emil Adolf. »Varia* aus Schutter- 
walds Vergangenheit. D'r alt Offeburger Nr. 601 — 605; 
608 — 614; 616 — 6 19; 62 1 — 638; 643 — 647; 650; 65 1 ; 
653"6S6; 658. 

197. Schwandorf. Maier, Schw. in den Franzosen kriegen 1790 

— tSoi. Nach den Aufzeichnungen des Pfarrers Sigis- 
mund Heinrich. Linzgau-Chrouik 191 1» Nr. 35 — 4 1. 

Sdbwaruc&t s> Nr, 439, Scfavarzxvatd, s. Nr. 4, 85, 86, 88, 255, 275. 

1 98. Schwetzingen. M e c h I i n g , Otto. Schw. ira Jahre 1742. 

MhXischbl. XII, 9 — 14. 



rO( *glc miHcnotJUMivwftTv 



Itariischc Geschichtsliteralur des Jahre» 19t I. jgc 

19g. Sinsheim, [Schwenn], Turnverein S. von 1861. Fest- 
schrift zur Feier des goldenen Jubiläums. Sinsheim, 

Becker, 1911- 31 S, 

Sfeüs/i/tfen t s. Nr. 402. Stühüngen, s. Nr. 440. 

200. Tiengen und Umgebung herausg. vom Verkehrsverein Tiengen, 

191 1. 04 S, 

20 1 . Tod/moos. Ruf. T* und seine Bewohner, Hiddigeigci 

(Beilage zum Säckingcr Volksbl.) iqio, Nr, 40 — 52; 
191 1, Nr, 1 — 2. 

7&dtm&&$~Stfiwarxenf*aeh, s. Nr. 35° p 

202. Überlingen. Roder. Tagbuch über die Belagerung der 

Reichsstadt 0* durch die Schweden vom 24. April bis 
zum 16. Mai 1634, SVGBodcnsee 40, 116 — 140. 

203. — Woerl, Leo. Illustrierter Führer durch Ü. am Boden- 

see und Umgebung. 5. Auflage. Leipzig, Woerl. [191 1]. 
46 S # 

Überlingen, s- Nr. 213», 222, 244, 330, 467, 474, 554. VHImgtn, 
s. Nr. 213», 331, 330- 

204. Weinheim. Weiss, J. G. Geschichte der Stadt W, an der 

Bergstrasse. Weinheim, Selbstverlag der Stadt. 1911. 
VII H» 687 S. 

Weinheim, s. Nr. 241, 265, 332. 

205. Wertheim, Kienitz, Otto. W. und seine Umgebung. 

Beiträge zur Landeskunde. Beilage zum Jahresber. des 
Gr. Gymn. zu Werthelm 1910 11. Wertheim, Beck- 
stein* 1911. 30 S, 

Wertheim, s. Nr- 214. 333» 339, 383, 457, 473. Witstnta!, *. Nr. 348. 
Wilhtätt, s. Nr. 334. Wdfatk, s. Nr 99. Wclimatin%en> s. Nr. 53S* 



V. Rechts-, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte, 

Statistik. 

206. Carlebach, Rudolf, Die Bemühungen um ein zusammen- 

fassendes Gesetzbuch (Kodifikation) unter dem Mark- 
grafen Karl Friedrich. Mh.Gschbl, XU, 1 31—136. 

207. Christ, Gustav. Die Abtretung von Wimpfcn und Neckar* 

steinach an Hessen. Nach einem bisher nicht ver- 
öffentlichten Staatsvertrag zwischen Baden und Hessen 
(1803). Mh.Gschbl. XII, 91—94. 

208. Dietrich, Heinrich, Die Verwaltung und Wirtschaft 

Baden- Durlachs unter Karl Wilhelm, 1709 — 1738. 
[Heidelb. Diss.], Heidelberg, Hellmuth. 191 1. 113 S. 

209. Gothein, Eberhard, Beitrage zur Verwaltungsgeschichte 

der Markgrafschaft Baden unter Karl Friedrich, Diese 
Zs, NF. 26, 377—414. 
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210. Laband, Rechtsgutachten über die Subrogation von Ver- 

kaufserlösen in badischen Stammgütern. Karlsruhe, 
Fidelitas. iqi i. IO S. 

211. Laubert, M, Kin preussischer Auslieferungsantrag bei 

der badischen Regierung. Diese Zs. NF. XXV], 130 
— «52. 

212. Rosin, Franz. Gesetz und Verordnung nach badischem 

Staatsrecht. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte der 
Freiheits- und Eigentumsformel. Karlsruhe, Braun. 191 1. 
J12 S. [= Freiburger Abhandl. aus dem Gebiete des 
öffentlichen Rechts Heft XVIII]. 

213. Ruckstuhl, Karl. Der badischc Liberalismus und die 

Verlassungskärapfe 1 84 1 ,'43. [Abhandl. zur Mittleren 
und Neueren Geschichte, herausg. von G. von Below, 
Finke und Meinecke Heft 29]. Berlin und Leipzig, 
Rothschild, iqii. 173 S. 
213*. Säur, Karl. Die Wehrverfassung in schwabischen Städten 
des Mittelalters (Strassburg, Basel, Augsburg, Ulm, Rott- 
weil, Überlingen, Villingen). [Freib. Diss.J. Bühl, 
Konkordia. 1911. 90 S. 

214. Wecken, Friedrich. Vorschlage über Einrichtung der 

Regierung in der Grafschalt Wertheim aus den Jahren 
1621 und 1622. A. des hisl, Vereins für Unterfranken 
25, 101 — 157. 

215. Stutz, Ulrich. Die Einführung des allgemeinen Pfarr- 

konkurses im Grosstierzogtum Baden. Kin Beitrag zur 
Geschichte des oberrheinischen Staatskirchentums in der 
ersten Hälfte des 1 9. Jahrhunderts. Festgabe der 
Bonner jur. Fakultät für Paul Krüger. Berlin, Weid- 
mann. 1911. S. 99 — 162. Bespr.: Diese Zs. NF, 26, 
568 — 570 (Erwin Kuck); Freib. Zs. 27, 175 — 177 
(E. Göller). 

216. Christ, Karl Aus der Rechlsgeschichte des Klsenz- und 

Neckargaus. Mh.Gschbl. XII, 145 — 152; 174—187. 

217. Gross, Reinhard. Markungsumgang zu Iluffcnhardt am 

5. Juni 1789. Alemannia 3. F. III, 152 -153. 

218. Schricder, Emil. Das Weistum von Sandhofen. Mh. 

Gschbl. XII, 79—91; 105- 114. 

219. Schwarz, Benedikt. Ein Zeugenverhör aus dem Murg- 

tal vom Jahre ■ 4 f> 5- Murgliiler 1910, Nr. 166 — 168. 



220. Hellingcr, Karl. Zur Straftrechtspflege der ehemaligen 

Reichsstadt Gengenbach. Die Ortenau 1 und 2, 129 
-136. 

221. Derselbe. Die Carolina in Gengenbach. A. für Straf- 

recht 59, 78—94. 
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222. Müller» Edwin. Das Strafrecht der früheren freien 

Reichsstadt Überlingen nach den Quellen dargestellt. 
Borna-Leipzig, Noske. 19 II. 152 S. 

223. Hahn, G. Die Brandversicherungsanstalten in den beiden 

badischen Markgrafschaften Badcn-Durlach und Baden- 
Baden bis zu ihrer Vereinigung im Jahre 1803 und die 
Hrandversicherungsordnung* vom 7, September 1803. 
Mitt. für die öffentlichen Feuerversieherungs- Anstalten 
Deutschlands 191 ! t Nr. 12. 

224. Derselbe. Die Feuerversicherungssozietat im ehemals 

österreichischen Breisgau. Mitt. für die öftentl. Feuer- 
Versicherungsanstalten Deutschlands iqi i, Nr. 8, Bcspr.: 
Diese Zs. NF. 26, 744. 

225. Jeilter, Roland. Die historische Entwicklung der öffent- 

lich-rechtlichen Feuersozietätcn in Baden. [Heidelb. 
Diss.j. Pforzheim» Weber. 1911. 90 S. 

226. Christophe!, Emil. Die direkten Staatssteuern in Baden 

bis zum 16. Jahrhundert. [Freib. Diss.]. Freiburg i. Br. f 
Günther, iqi 1. 80 S. 

227. Schwarz» Benedikt. Rastatter Zollstationen im Jahr 

1810. Kastatter Tagbl. iqij, Nr. 1Ö2. 

228. Vogel, Karl. Geschichte des Zollwesens der Stadt Frei- 

burg i. Br. bis Ende des 16. Jahrhunderts« [Abhandl. 
zur mittleren und neueren Geschichte. Herausg. von 
G- v. Below, H. Finke f Fr. Meinecke. Heft 34]. 
Berlin, Walther Rothschild, iqi i. VIII + 125 S. 

229. Ehrl er, Joseph. Stadtverfassung und Zünfte Freiburgs 

im Breisgau. Jbb. für Katök. und Statistik III. F. 41, 

729-757* 

230. Joeseli von Köln. Kaufleulc als Väter der Stadt Frei- 

burg. Breisgauer Chronik IQ11, 33—35; 37—39- 

231. Lahusen, Johannes. Der Frciburgei Stadtrodel und 

sein Schreiber, MlöG. 32» 326 — 329. 

232. Rörtgi Fritz. Der Freiburger Stadtrodel. Eine palüo* 

graphische Studie. Diese Zs. NF. XXVI, 38— 64. 

233. Seeliger, G. Der Freiburger Stadtrodel HVs. XIV, 

320—321. 

234. Vetter, Gregor. Auszüge aus den Rathsprotokollen bey 

des heyl. Köm. Reichs- Statt Offenborg. Üffenburg, 
Geck, iqi 1. So S. 

235. Beschlüsse unseres (des OAcnburgers) Stadtrates im 

16. Jahrhundert. D*r alt Ofleburgcr Nr. 601—605; 
608 -618; 620 — 622. 

236. Der städtische Gehaltsetat 1742 [in Mannheim], Mh. 

Gschbl. Xll, Q5--96. 
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237. Gebühren für Feuer- und Schildgerechtigkeiten 
[in Mannheim]. Mh.Gschbl. XII, 262 — 263. 

238- v. Gulat, Max. Die Bestellung des Grafen von Schaess- 
berg zum pfälzischen Generalpostineister im Jahre 1706. 
NAGHeidelb. IX t 79— S7. 

23g. Birkenraaier, Adolf, Das Freiburger Kaufhaus im 
Mittelalter bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. Ein 
Beitrag zur Handels- und Wirtschaftsgeschichte der 
Stadt Freiburg im Breisgau. Freib. Zs. 27, 135—164. 

240. Zinkgräf, Karl. Die ehrbare Bäcker- und Müllerzunft 

zu Weinheim a. d. Bergstrasse. Nürnberg, Ehrentraut, 
191 1. 22g S. 

241. Arbeitslohne 1724 und 1820, Mh.Gschbl. XII, 210. 

242. Heyck, Ed. Die Gangfischsegi am Bodensee. Daheim 48, 

Heft 8. 
243- Schwarz, Benedikt. Murgfischerei. Murgläler. 1910, 
Nr, 269. 

244. Strigel, Anton. Die Fischereipolitik der Bodenseeorte 

in älterer Zeit mit besonderer Rücksicht auf Überlingen. 
Frauenfeld, Huber. 1010. 62 S. — Vgl. 1910» Nr* 233, 

245. Stromeyer, H. Fischpreise im 17, und 18. Jahrhundert. 

Alemannia 3. F. III, 147 — 152. 

246. Griess, Edmund. Der Tabak in Baden. K.Ztg. 19! 1, 

Nr. 33- 

247. Neu, Heinrich. Die Herbst- und Rebbauordnung für 

die Herrschaft Mahlberg vom Jahre 1764. Die Ortenau 
1 u, 2 P 160 — 163. 

248. Rau, K. Denkschrift zum 50jährigen Vereinsjubiläum des 

Bad. Vereins für Geflügelzucht mit dem Sitze in Karls- 
ruhe in Baden. Karlsruhe, Macklot. 191 1. 56 S. 

249. Riedlingen Carl August. Vom Weinbau am Öberrhein. 

Der Hausfreund. Sonntagsbeilage zum Freiburger Tagbl. 
191 1, Nr. 42 -44, 

250. Schweizer, Adolf. Die Milchwirtschaft im landwirt- 

schaftlichen Kleinbetriebe unter besonderer Berück- 
sichtigung des Amtsbezirkes und der Stadt Konstanz. 
Kieler Diss. 1910. 67 S. 

251. Weiss, Eugen. Der badische Rebort Durbach in seiner 

wirtschaftlichen Entwicklung. [Heidelberger Volkswirt- 
schaft!. AbhandL I ( 5]. Karlsruhe, Braun. 191t. 207 S. 
4- 1 Karte. 

252. Weiss. Das Ende der Eberbachcr Hackwaldwirtschaft, 

Zs, für badische Verwaltung 43, 61 — 67. 
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233. Wiswesser, Fritz. Die Hackwaldwirtschaft im Odenwald* 
(Heidelb* Dfss.J. Heidelberg, Heidelberger Vcrlagsanslalt 
und Druckerei (Berkenbusch). ig 10. 38 S. 

254. Deimling, Erwin« Die LüfTcIschmieden in Hinterzarten. 

Mit einer ortsgeschichtlichen Einleitung. Schau-in's- 

Laud 38, 1 — 22, 
-55* Lederle, K. Die Strohlleehterei im Schwarzwald. Heimat 

und Handwerk iQti, S. 21 — 24. 



25Ö, Jauch, Bernhard. Das gewerbliche Lehrlingswesen in 
Deutschland seit dem Inkrafttreten des Handwerker- 
gesetzes vom 26. Juli 1 897 mit besonderer Berück- 
sichtigung Badens, [Freib. Diss.], Freiburg, Herder. 
1911. 1 08 S. 

257. Kern, Friedrich Karl. Zur sozialen Lage der Ver- 
käuferinnen in Mannheim. [Heidelb. Diss.]. Mann- 
heim, Eger. 1910. 68 S. 

258- Fetz er j Franz. Der Hautehandel und die Häutever- 
arbeitung in Deutschland unter besonderer Berück- 
sichtigung des Grossherzogtums Baden. [Freib. Diss.], 
Freiburg, Pressverein- 1910. 51 S. 

25g. Geiger, Adolf, Die Konsum Verteilung in Mannheim. 
[Heidelb. Diss.]. Mannheim, Schmalz und Laschinger. 
1910, 59 S. 

260. Kampffmeyer, Hans. Die Entwicklung eines modernen 

Industrieorts [Bad. Kheinfelden] und die Lehren, die 
sich daraus für die industrielle Ansiedlungspolitik er- 
geben. [Heidelb. Volkswirtschaft!. Abhancll. I, 4]. Karls- 
ruhe, Braun. IG to. 59 S. Bespr.: Zs. für bad. Ver- 
waltung 43, 11 — 12 (Henrich); Jb. für Gesetzgebung, 
Verwaltung usw. 35, 152c (Seuteraann). 

261. MeX| John Richard. Die Abwälzung der Grundrente 

auf das Gewerbe, dargetan an der Hand der gegen- 
wärtigen Verhaltnisse im Grossherzöglum Baden. Frei- 
burg, Poppen. 1911. 76 S. 

262. Poth, Friedrich. Die baugewerbliche Produktion und 

der Liegenschaftsverkehr in Freiburg -Baden in den 
Jahren 1900 — 1910. Jbb. für Nalök, und Statistik 

III. F. 41. *34— a*8« 

263. Rücklin» R. Die Pforzheiracr Sehrauckindustrie. Tech- 

nische Monatshefte, Franckh'sche Verlagshandlung, 

Stuttgart. 191 1. 55 S. 

264. Schwahn, Chr. Die Pforzheimer Bijouterie-Industrie. 

Deutsche Goldschmiede-Ztg, 21. Okt. igtl. 

265. Hauck, Fritz. Das Sparwesen in drei Kleinstädten [Ladcn- 

burg, Weinheim und Heppenheim a. B.] mit ihrer wirl- 
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schädlichen Umgebung, [Heidelb. Dias.], Altenburg, 
Geibel. 191 1. 43 S. 

266. Homburger, Viktor. Das Sparwesen in Baden. [Freib, 

Diss*]. Altenburg, Geibel. 1911. 1 10 S, 

267. Ruby t Josef. Die Badische Bank 1870 — 1908, Ein 

Beitrag zur Notenbankfrage in Deutschland. [Freib. 
Volkswirtschaft!, Abhandl. I f 4]. Karlsruhe, Braun. 
1911. 115 S. 



268. Franz, Hermann. Die Freiburger Armenordnung von 

17S1 und die Armenfürsorge im Breisgau unter Joseph II. 
Freib. Zs, 27, 1-34. 

269. Längin, Theodor. Die Fröbelschen Kindergarten in 

Karlsruhe. Ihre vierzigjährige Vergangenheit, Ihre 
Zukunft. Karsruhe, Braun. 1911. 16 S. 

270. Das 40jährige Jubiläum der Fröbelschen Kinder- 

gärten [in Karlsruhe], K. Ztg. 1911* Kr. 213. 



271. Fünfzig Jahre im Dienste des Lichtes. 1861 — 1911, 
Erinner ungsblätter zur Feier des goldenen Geschäfts* 
Jubiläums des Hauses Alb. Glock in Karlsruhe. Karls- 
ruhe, Braun. 191 1. 46 S. 



272. Neufeld, Siegbert. Die Einwohnerzahl Freiburgs Im 

14. Jahrhundert mit Berücksichtigung der jüdischen 
Bevölkerung, Freib« Zs. 27, 167 — 168, 

273, Schwarz, Benedikt. Die Grafschaft Eberstein im Lichte 

der Statistik des 1 7. Jahrhunderts. Murgtäler 1911, 
Nr. 139, 140. 



VI. Kunst- und Baugeschichte, 

274. Albert, Peter P. Der Meisler K. S. Sein Name, seine 

Heimat und sein Ende. Funde und Vermutungen. 
Strassburg, Heitz, 191 1. XII + 112 S.+ lö Taleln. 
[= Studien zur Deutschen Kunstgeschichte Heft 137]. 
Bespr.: Kunstchronik 32, 36 (Bossertl; LC. 62, 1613 
(L. K.); Kunstgesch. Anzeigen. Beibl. der MIÖG. 191 1» 
109—110 (F. M, Haberditzl). 

275. Beringer, Jos. Aug, Schwarzwalder Schnitzereien. Heimat 

und Handwerk 1911, 13 — 16. 

276. Bossen, Helmuth Th. Ein Frühwerk des Hausbuch- 

meisters. Zs. für bildende Kunst 101 1, 139 — 145. 

277. Derselbe. Zur E. S.-Forschung. Monatshefte für Kunst- 

wissenschaft III, 287 — 289. 



igle 



'-■NMv.V 



Badische Geschichisliteratur des Jahres 1911. 491 

278. Flechsig, E. Der Meister des Hausbuchs als Zeichner 
für den Holzschnitt. Monatshefte für Kunstwissenschaft 

[■,11. März. 

27g. Glaser, Curt. Zur Zeitbestimmung der Stiche des Haus- 
buchmeisters. Monatshefte für Kunstwissenschaft III, 

145— "56- 

280. Pfeiffer, Bertolt!, Die Künstlerfamilie Feichtmayr. Schwä- 

bisches Ai 29, 177 — 187. 

281. Sauer, J. Kirchliche Denkmalskunde und Denkmalspflege. 

in der Krzdiözese Freiburg 1910/11. Freib.DA. NF. 
XII, 406—514. 

282. Schiedermair, L. Zur Geschichte der frühdeutschen 

Oper [Baden-Durlacher Hof]. Jb. der Musikbibliothek 
Peters 17, 29-43. 

283. Secker. Hans Friedrich. Die frühen Hauformen der 

Gotik in Schwaben, insbesondere ihr Zusammenhang 
mit Details aus der Strassburger Münster- Bauhütte. 
Strassburg, Hcitz. 191 1. 78 S. [= Studien zur deut- 
schen Kunstgeschichte Heft 138]. 

284. Vischer, Erwin, Fornischnitte des 15. Jahrhunderts in 

der grossherzoglichen Hof- und Landesbibliothek- [Ein- 
blattdrucke des 15. Jahrhunderts, herausg. von Paul 
Heitz], Strassburg, J. E, Heitz. 1912. 22 S, 
-f-21 Tafeln. 

285. Vollmer» Hans. Alte Brunnen in Süddeutschland. Schau- 

in's-Land 38. 77 — 87. 

286. Warth, Otto. Landliche Schulhausbauten und verwandte 

Anlagen im Grossherzogtum Baden, Karlsruhe, Braun. 
191 1. 52 S. 

287. Baden-Baden. R[ott]. Die Kunstausstellung Baden-Baden 

von 1911. K.Ztg. 1911, Nr. 171. 

288. Bietbach, Wingler, Hugo. Die Beinhauskapelle in Bl, 

Badische Heimat 3, 13 — 14. 

289. Bruchsal. H., E, Gotisches in Br. (Stadtkirche). Aus 

Bruhrain und Kraichgau 1911, S. 22 — 23. 

290. Burgheim. Sauer, Joseph. Die Kirche zu B. bei Lahr. 

Die Ortenau t u. 2, 137 — 159. 

291. Eberbach. Weiss, Hilde, Die Burg E. Mh.Gschbl. XII, 

292* Freiburg. Blume, Rudolf. Das neue Stadttheater in 
Fr. im Breisgau. Bühne und Welt 13, Nr. 19. 

293. — Flamm, H. Beinhäuser in Freiburg, bei Ebringen und 

Kirchhöfen. Badische Heimat 3, 10 — 12. 

294, — Derselbe. Das Endinger Chörlein im Querschiff des 

Münsters. Freib. Münsterbll. VII, 43—46. 
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-95* Freiburg, Sauer» Joseph. Reste alter Wandmalereien. 
I, Die St. Peter- und Paulskapelle und ihr Wand- 
gemälde. Freib, Münsterbll. VII, i — 19, 

296. — Schuster, Kar), Haugeschichtliehes über das Frei* 

burger Münster aus alten Chroniken. Freib, Münsterbll, 

VII, 33-4*. 

297. — Winpenroth, M. Neue Baldung-Erwerbungen der 

städtischen Sammlungen zu Fr. i. Hr. Schau-inVI.and 

3«. 54 — 5 Ö * 

298. Goldhach. Mezger, V. Vom alten Kirchlein in G. Linz- 

gau-Chronik 1911, Kr. 1 — 5» 

299. Handschuhsheim. Sillib. Die alte Handschuhsheimer Kirche. 

Mh.Gschbl. XII, 27 — 12. 

300. Harlheim* Dörr, Hermann. Haustüren aus H, im Erfial. 

(Aus der Mitte des 18, Jahrh ). Heimat und Hand- 
werk 191 1, S, 29 -3 1. 

301. Heidelberg* Donat, Walter, Der Apothekerturm des 

Heidelberger Schlosses. NAGHcidelb, IX, 146—148, 

302. — Entdeckung gotischer Wandmalereien in einer 

Heidelberger Kirche, Antiquitüienztg. 1 9 1 I , S. 411. 

303. Karlsruhe. lieringer, J. A, Die Trübner-A Umstellung 

in K. Kunstchronik NF, 22 t Nr. 16. 

304. — Derselbe. H. Braun-Ausstellung im KarUruher Kunst- 

gewerbemuseum. K.Ztg. 1911, Nr, 27. 
303. — Gutmann, Emil. Das Grossherzogliche Residenz- 
SOhlosa zu K. Heidelberg, Winter. 1911. 157 S. 
[3. Beiheft der Zs. für Geschichte der Architektur], 

306. — Lohracyer, Karh Die Plane Nicolaus de Pigages 

zur Karlsruher Residenz. Monatshefte für Kunstwissen- 
schaft IV, 452—453. 

307. — Rott, Hans, Karlsruher Kunstverein. K.Zlg. 1911, 

Nr. 27. 

308. — Derselbe. Ausstellungen im Karlsruher Kunstverein. 

K.Ztg. 1911, Nr. 76, 156. 

309. — Derselbe. Die Grossherzog Karl Friedrich-Ausstellung 

in der Grossherzoglichen Kunsthalle zu K. K.Ztg. 
191 1, Nr. 175. 

310. Konstanz. Gagel, L. Neubau des Technikum K. Zs. 

lür den gewerblichen Unterricht XXV], Nr, 6. 

311. Mannheim* Kunsthalle zu M* Kurzes Verzeichnis der 

Gemälde und Skulpturen der städtischen Kunstsamm- 
lung. Mannheim, Kalz. 191 l. 34 S. 

312. — Kunsthalle zu M. Neuerwerbungen aus dem Jahre 

1910. Mannheim, Hahn. 19t 1. 20 S. 
313* — Der letzte Zuwachs der Gross h. Gemäldegalerie 

in M. (1853). Mh.Gschbl. XII, 47. 
314, — Das kurfürstliche Hofopernhaus im Mannheimer 

Schloss. Mh.Gschbl. XII, ?oü— 205. 
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315. Mannheim. Christuskirche M, 1. Oktober igu. Mann- 

heim, Hahn 191 1. 47 S. 

316. — Goerig, Wilhelm. Die altholländische Glocke der 

Mannheimer Konkordienkirche. Mh.GschbL XII, 194 
— 197. 

317. — Wingenroth, Max, Verschaffelt und das ehemalige 

Palais Bretzeuheiin (jetzt Rheinische Hypothekenbank) 
in Mannheim. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des 
18. Jahrhunderts in Süddeutschland. Mannheim, Haas. 
191 1. 231 S. — Bespr,: Diese Zs. NF. 26, 753—754 
(J. Wille). 

318. Mttrsburg* R M F. Der Meersburger Meister. Frkftr.Zig. 

191 i f Nr. 313*11, * 

31g, Oberkireh, Krebs, Engelbert. Maler Joseph Walz und 
sein Modell der alten Oberkircher Pfarrkirche. Die 
Ortenau 1 u. 2, 56 — 68. 

320. Oberried. Krebs, E. *Der schwarze Christus« von 0. 

Schau-inVLand 38, 74 — 76. 

321. Oppenau, Ruf, Joseph. Ober die Bauanlage der Stadt 0. 

Die Ortenau 1 u. 2, 48 — 55. 

322. Ptttrshausen, Gröber, K. Die alten Petershausener Kirchen 

und der geplante Neubau. Kathol. Jb. für die Stadt 
Konstanz II, 137-158. 

323. Pforzheim. G. t K. Die Fürstengruft in der Schlosskirche 

[in Pf.]. Kirch), Gemeindet»!, für Pforzheim 1911» 
Nr. 8. 

324. — Vischer, Erwin. Die Schloss-(Stifts-)Kirche zum 

Heiligen Michael in Pforzheim. [Studien zur Deutschen 
Kunstgeschichte, Heft I41J. Strassburg, Heitz. 1911. 
95 S. Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 749 — 750 (0. Seneca). 

325. Rckhatau. Brinzinger. Die Wandgemälde der Rcichenauer 

Malerschule in Oberteil, Niederzeil, Burgtclden und 
Goldbach. A. für christliche Kunst 1911» Nr. 4 — 9. 

326. Rothenbcrg* Mayer, Gustav. Das Schloss zu K, bei 

Wiesloch im oberen Kraichgau. Mannheim- Neckarau, 
Deppert 1910. 34 S. 

327. Saiem. Obser, Karl. Zur Herkunft des Bronzekruzifixes 

vor dem Salemer Münster. Diese Zs. NF. 26, 599 
— 604. 

328. St. Hlauen* Weise, Georg. Der Bericht des sogen. 

Liber con*tructionja über die ältesten Klosterbauten 
in St. Bl. Diese Zs. NF. 26, 605 — 620. 

329. Schultern. Dorez. Evanguliatre extfeutd Ä I'abbaye de 

Schuttern. Melanges Chatelain (Paris 1910) p. 293 

330. Überlingen* Mezger» V. Von alten Wandmalereien in 0. 

Linsgatt-Cbtonik 1911, Nr. 44 — 45. 
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33 1 . Villingen, koder. Eine bisher kaum beachtete mittel- 

alterliche astronomische Uhr im Münster zu V. Linz- 
gau-Chronik igj i, Nr, 14. 

332. Wtinheim* Zinkgräf, Karl. Das Weinheimer Rathaus. 

Weinheim, 191 !. 22 S. 

333. Wertheim* M., J, Renaissance-Türe im Rathaus zu W« 

Heimat und Handwerk (911. S, 7, 
334- Willstätt* Beinert, J. Geschichte des ehemaligen hanau- 
lichtenbergischen Schlosses zu \V. Die Ortenau 1 u. 2, 

29-47. 



VIJ. Sagen und Volkskunde- Sprachliches. 

335. Eckart, Theodor. Hilder und Sagen aus dem Neckartal. 

2 9 Auflage. Heidelberg, Hörning. lgio. 1 ig S. 

336. Flamm, Hermann, Die Sage vom Totenkopf des alten 

Friedhofs zu Freiburg i. Br. Sehau-inVI-and 38, 47 

-54- 

337. Hofmann, Karl. Die Sagen des badischen Franken- 

landes. Beilage zum Jahresber. der Huniboldtschulc 
Karlsruhe, Karlsruhe, Maisch u. Vogel. 1911. 52 S. 

338. Pfaff» Fridfich. Badische Sagen. (Aus Anton Birlingers 

Nachlass mitgeteilt). Alemannia 3. F. III, 80 — 88. 

339. Sagenkranz von Wertheim und Umgebung. Rote für 

die Grafschaft Wertheim 1911, Nr. 1—3; 7; 8. 



34O. Beck» E. Allerlei Volkskunde aus dem Markgräflerland, 

Alemannia 3. F. III, 48 — 80. 
341* Goldschmidt, Alfred. Hochzeit in der Baar* K.Ztg. 

191 1, Nr, 301. 

342. Gricss, Edmund. Alte liauerntänze aus dem Radner 

Land. K.Zlg. 1911, Nr. 76 und Strassburger Post 191 l, 
Nr. 1330. 

343. Nuzin^er. Der Lusejok. Aus den Erlebnissen eines 

Schwarzualdpfarrers. Das Land 19, Heft 23. 

344. Pfaff, Friclrich. Fastnacht im Elztal. Alemannia 3, F. 

111, 122 — 130. 

345. Derselbe. Der Günterstaler Palmeseh Alemannia 3. F. 

III, 158, 

346. Schrieder, Emil, Aus ilcn Gesellenbüchern der Mann- 

heimer Buchbinderzunft. Mh,Gschbl, XII, 229 — 234; 

347. Wolfhard, Adolf. Kin Kulturbild aus dem Hanauerland 

um 1750. Die Ortenau 1 u, 2, 89—102* 



348. Kippmann, Lore und Bachtold, Hanns. Volkslieder 
aus dem Wiesental. Alemannia 3. F. III, 97 — 120. 
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Badibchc (icscliichtslitcralur des Jahres 1 9 1 1. 40 = 

349. Heilig, Otto. Aus badischen Mundarten. Zs. lür Deutsche 

Mundarten 1911» 67 — 71. 

350. Kaiser, Albert. Lautlehre der Mundart von Todtmoos- 

Schwarzenbach. [Freib. Diss.]. Bonn, Georgi, 1910. 

351. Keiper, Philipp* Pfälzer Appellativnamen, Zs. für 

Deutsche Mundarten 1911, 54 — 58. 

352. Lenz, Philipp, Beiträge zu einem Wörterbuch der badi- 

schen Mundarten mit besonderer Berücksichtigung 
Mittelbadens. Die Ortenau 1 u. 2, 164 — 176. 

353. Wilscr, Ludwig, Badische Fluss- und Ortsnamen, K.Ztg. 

1911, Nr. 189. 



VIII. Familien-, Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 

354. Balet, L. Die Heili^krcuztaler Wappen des Meisters von 

Messkirch. Der Cicerone III, 699, 

355. Ballv, Otto. Wappentafcln. 106 Stück. Aarau, Sauer* 

länder. 1911. 

356. v. Gfllich. Eine Ahnentafel aus dem 16. Jahrhundert. 

Der Deutsche Herold 42, 202—205. 

357. Schäfer, Karl Heinrich. Eine Wappenurkunde deut- 

scher Ritter in Italien vorn Jahre 1361. Der Deutsche 
Herold 42, 27 — 32; 39—66; 86 — 92; 109 — 111; 244. 

358. v. Stotzingcn. Nachträge zu der »Wappenurkunde deut- 

scher Ritter in Italien«, Ebenda 170. 

359. Schäfer, Karl Heinrich. Deutsche Ritter und Edel- 

knechte in Italien während des 14. Jahrhunderts. Pader- 
born, Schöningh. 191 1. 2 Bände. XVI + 198 S.; 
XU + 214 S. — Bespr.: Der Deutsche Herold 42, 
270 — 271 (Kekule v. Stradonitz). 

360. Knudsen, Hans. Mannheimer Stammbucheintragungen. 

Mh.Gschbl. XII, 162—163. 

361. Obcrbadisches Geschlechterbuch» bearbeitet von 

J. Kind ler von Knobloch und O. Freiherr von 
Stotzingcn. Dritter Band, vierte und fünfte Lieferung 
(Niger — von Reichenweiler). Heidelberg, Winter, 1910 
und 1911. 

362. WilckenSt Th. Das Wappen der Raugräfin Luise, geb. 

von Degenfeld und ihrer Nachkommen. Mh.Gschbl. 

xu f 158—159. 

363. Das Wappen vom Prinzenstall [in Mannheim]. Mb. 

Gschbl. XII, 68- 6g. 

364. Bassermann, liassermann, Ernst und Kurt. Basser- 

mannsche Familien-Nachrichten, Heft 5. Mannheim, 
Haas. 191 1. 133 S. 

Ztluehr. f. Getch. d. Obcrth N.F. XXVII, y jj 
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365. Böcklin von Bocktinsau* Schwarz, Benedikt. B. von B. 

Klsässer 1 9 1 1 p Nr. 158. 

366. p, Brandts* Butler, Placid. Die Freiherren von Br. 

Jb. für Schweiz« Gesch. 36» 1 — 151. 

fcictttntayr, s. Nr. 280. 

367. Haider. Kiefer, Karl. Die Familie II. (Hayder, Heider» 

Heyder), von Heider und von Heyder. Frankfurt a. M. f 
Knglert u. Schlosser. 191 j. IX 4-384 S. Zweiter 
Teil 8 Tafeln, 

368. Mayer. Die Adels- und Wappenbriefe des Namens 

M. Wien t k. k. heraldische Gesellschaft Adler. IQII, 
136 S. 

369. Qiser. Obser, K. Die Obser. Ein Beilrag zur Familien- 

geschichte. Als Manuskript gedruckt. Karlsruhe» Müller. 
1 9 1 1 . 83 S, 
y. Ow, s. Nr. 401. 

370. Spitta. Leutz-Spitta, J. F. Familie Sp. Frankfurter Ell, 

für Familien-Geschichte IV t 166 — 170. 
p. Stotzingcn, s. Nr. 402. 



371. Croissant, August. Heraldik und neue Pfalzfahne. Mb. 

Gschbl. XU, 40-44. 

372. HeitZf F. Die neue Plalzer Fahne. Das Bayerland 22, 

Nr, 2i, 22. 

373. Wilckens. Nochmals die Pfalzer Fahnen. Das Bayer- 

land 22» Nr. 2t>. 

374. Derselbe. Nochmals die Fahnen von Kurpfalz. Hb. 

Gschbl. XII, .S9-65. 

375. Derselbe. Die Farben der kurpfälzischen Fahnen. NAG 

Heidelb, IX, 141- 145. 

376. Derselbe. Nochmals die Fahnen von Kurpfalz. Der 

Deutsche Herold 42, III. 

377. N. Zu der kurpfalzischen Fahne. Der Deutsche Herold 

42t 16-17. 

377 a .Cahn> Julius. Münz* und Geldgeschichte von Konstanz 
und des Bodenseegebietes im Mittelalter bis zum 
Reichsmünzgesetz von »559. Heidelberg, Winter, 191 1. 
X -+- 460 S. •+- 10 Tafeln -f- 1 Karte. 

378. Christ, Gustav. Eine bei Mannheim ausgegrabene Gold- 

münze (Sotldus) des Kaisers Justinian. Zugleich ein 
Beitrag zur Geschichte des byzantinischen Münzwesens. 
Mh.Gschbl, XII, 159—162. 

379. Heuser» Kmil, Das Rheingold und die Rheingoldmünzen. 

Pfälzisches Museum 28, II — 14. 

380. Kuli, J. V. Die ehemaligen Münzvereinigungen Süddeutsch- 

lands , besonders im Bereiche des heutigen Bayerns. 
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Mitt. der Bayerischen Numismatischen Gesellschaft 29, 
22—36. 

381. Mayer. Oftenburg als Reichsraünzstatte im 13, Jahrhundert. 
D'r alt Offeburger Nr. 624. 

382 Noss, Alfred. Die Kriegstaier des Pfalzgrafen Johann 
Kasimir. Mi it. der Bayerischen Numismatischen Ge- 
sellschaft 29, 1 — 22. 

383. Wecken, Friedrich. Beitrage zur Münzgeschichte der 

Grafschaft Wertheim. Zs. für Numismatik 28, 1 — 43. 

384. Will. Hin pialziseh-bamberger Konventtonspfennig. BII. 

für Münzfreunde 46» 4652 — 4653. 

385. Schwäbisch-Allemannisehe Pfennige, Bl. für Münz- 

freunde 46. 4759-4764; 47 8 ° — 4798; 4807—4828; 
4839—4848, 



IX. Bibliotheken, Archive, Sammlungen, Literaturgeschichte f 
Buch- und Unterrichtswesen. 

386. Baier, Hermann. Zur Geschichte des Buchdrucks in 

Konstanz. SVGBodensee 40, 256-261. 

387. Katalog der Grossherzoglich Badischen Hof- und 

Landesbibliothek in Karlsruhe. IV. Abteilung: 
Fachübersichten 1886 — 1907. Philosophie. Erziehung, 
Karlsruhe, Gutsch, [QU. 44 S. - Religionswissen- 
schaft. Karlsruhe, Gutsch. 1911. 80 S. — Enzy- 
klopädie. Buchwesen, Sprache und Unterricht. Karls- 
ruhe, Gutsch. 1911, 64 S. 

388. Grossherzogliche Hof* und Landesbibliothek Karls- 

ruhe. Zugangsverzeichnis 1910. Neue Reihe 3, Alte 
Reihe 39, Karlsruhe, Gutsch. 1911. 108 S. 

389. Haupt k ata log (Schlagwortkatalog) der Bibliothek 

des Grossh. Bad, Landesgewerbeamtes in Karls* 
ruhe. Mannheim, Mannheimer Vereinsdruckerei. 1911. 

X -h 930 s. 

390. Bücher- Verzeichnis der Volksbibliothek des Badischen 

Frauenvereins. Nachtrag II, Anschaffungen vom Sep- 
tember 1 906 bis zum September 1 9 1 1 . Ohne Ort, 
Drucker und Jahr. 



391. Ankwitz, Hans. Johann Cuspinian und die Chronik des 

Matthias von Neuenburg, MIöG. 32, 275 — 293, 

392. Gerhard, G, A. Ein Heidelberger Fragment aus Menan- 

ders Perikeiroraene. Heidelberg, Winter, 1911. it S, 
[— Sitzungsber. der Heidelb. Akad. der Wisscnsch, 
Phil.-hist. Klasse, 191 1, 4, Abhandlung,]. 

393. Heinemann, Bart hei. Paläographische und stilistische 

Untersuchungen über den I.iber deeimationis 1275. 
Freib.DA. NF. XII, 318-337. 

35* 



lOOgle ramaiowWYift^rr 



49» 



Baier 



394. Hol der, Alfred. Der Isidorus-Codex Augiensis LVII 

der Gr. Hof* und Eandesbibliothek in Karlsruhe. Me* 
langes oflerts ä M. Emile Chatelaine. Paris, Cham- 
pion, 1QIO, 

395, Maier, Die Keuttingersche Chronik, Linzgau-Chronik iqm, 

Nr. Q. 



396. Aus dem Jahresbericht des Grossh. Generallandes- 

archivs zu Karlsruhe für 1910. K,Ztg, 1911» Nr. 104. 

397. Bericht über die neunundzwanzigste Plenarsitzung der 

ßadischen Historischen Kommission. Diese Zs. NF, 
XXVI, i_6. 

398. Bericht über die Ordnung und Verzeichnung der Archive 

und Registraturen der Gemeinden, Pfarreien, Grund- 
herrschaften, Korporationen und Privaten des Gross- 
herzogtums Baden durch die Pfleger der Badischen 
Historischen Kommission im Jahre 1909/10. Mitt, Nr. 33, 
mi — rai2. 

399. Inventare des Grossherzoglich Badischen General- 

Landesarchivs. Herausgegeben von der Grossher- 
zoglichen Archivdirektion, 4. Band. Karlsruhe, Braun, 
191 1. VI + 4Q9 S. — Bespr.: Württemb. Vh. 20, 
142 (Eugen Schneider); Freib.Zs. 27, 169 — 170. 

400. Bihler, Otto, Archivalien des kathol, Pfarrarchivs Neuen- 

burg a. Rh- Mitt. 33, 0165 — 115. 

401. v. Ow-Wachendorf, Wernher, Freiherr!, von Ow- 

sches Nebenarchiv zu Schloss Buchholz bei Freiburg i. B. 
Mitt, 33, rai 16 — 143. 

402. v, Stotzingen, Othmar. Freiherrlich von Stotzingensches 

Archiv zu Steisslingen, Bezirksamt Stockach (1910, 
Nr. 371). Mitt. Nr. 33, mi3— m64. 



403. Baier, Die Geschichtsvereine des Grossherzogtums Baden 

im Jahre 1910. Kbl.GV. 59, 361 — 365, 

404. Dinges, Georg, Untersuchungen zum Donaueschinger 

Passionsspiel, Breslau, Marcus. 1910, 156 S, [= Ger- 
manistische Abhandl. 35]. 

405. Roll, Hans. Kaiser Karl V. und die Aufführung der 

Heidelberger Komödie >Eusebia* von 1 550, NAG 
Heidelb. IX, 155 — 223. 

406. Der Theaterzettel der ersten Räuberaufführung, 

Mh.Gschbl, XII, 20 -2i t 



407. Bruchsal. Geschenke und Erwerbungen der Bruch- 
saler stadtischen Afrertumssamralung. Aus Bruhrain und 
Kraichgau 1911, S. 7; 15. 
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408* Heidelberg, von Duhn, F. Eine Bronzestatuette der 
Heidelberger archäologischen Sammlung. Heidelberg» 
Winter igi 1, 14 S. \~ Sitzungsber. der Heidelb. Akad. 
der Wissensch. Philos.-hist. Klasse. ig 1 1. 6. Ab- 
handlung], 

409. — Sillib» Rudolf. Führer durch die städtischen Samm- 

lungen in H. Heidelberg, Hörning. 19 ! 1, 72 S. 
-+- 18 Tafeln. 

410. Karlsruhe. B., H. Urgeschichilichcs aus dem Grossh. 

Badischen Naturalienkabinett. K.Ztg, 1911* 25g. 
41t. — W[agner], E. Altägyptisches in der Grosbherzoglichen 
Altertümer-Sammlung. K.Ztg. 19t 1, Nr. 204, 

4 12. Mannheim. W [alter]. Erwerbung eines Schillerbriefes 

[für das künftige Schiller-Kabinett in MJ. Mh.Gschbl. 
XII, 14—16. 

413. — Neuerwerbungen für das Stadtgeschichtliche Museum 

[in M.]. Mh.Gschbl. XII, 18-19. 

414. — Die Erwerbungen der Grossh. Gemäldegalerie 

in M. Mh.Gschbl. XII, 139—140, 

415. — Der Eisenberger Votivstein im hiesigen Hofanti- 

quarium. Mh.Gschbl, XII, ig — 20; 47. 

416. Albert, Peter P. Zur Geschichte der Gründung der 

Universität Freiburg. Freib.Zs. 27, 105 — 1 1 8. 

417. Bihler, Otto. Die vorderösterreichischen Klöster und die 

Freiburger Hochschule in der 2. Hallte des 16. Jahr- 
hunderts. Freib« Tagbh ign, 28, u. 30. Okt. 

418. Pritzsch, Th. Herbarts Berufung nach Heidelberg. Zs. 

für Philosophie und Pädagogik, Febr. iqii. 
419» Lehmann, Otto. Geschichte des Physikalischen Instituts 
der Technischen Hochschule Karlsruhe. Karlsruhe, 
Braun, igi 1, 9g S. 

420. Mayer, Hermann. Kulturbilder aus dem Freiburgcr 

Studcntenleben im Anschlüss an die ältesten Disziplinar* 
geselze der Universität Freiburg i, Br. Schau-in's-Land 
38, 23—46. 

421. Derselbe. Kreiburg im Breisgau und seine Universität 

im Dreissigjührigen Krieg. Zweiter Teil. Freib.Zs. '27» 
35— 91. — Vgl. igio, Nr. ii6. 

422. Derselbe. Zur Geschichte der Frequenz der Universität 

Freiburg. Freib.Zs. 27, ■ 1 9 — 134. 

423. Pfaff, Fridrich. Zur Geschichte der Gründung der Frei- 

burger Hochschule. Alemannia 3, F. III, 153 — 158. 

424. Derselbe. Die Gründung der Freiburgcr Universität, 

Studentische Monatshefte vom Oberrhein igti» Heft 1 
und 2. 

425. Valentin, Veit und Speyer, Hans. Festblatt zur Ein- 

weihung des neuen Kollegicnhauses der Albert-Ludwigs- 



>gle 



ffilHQTCtJUHIVEItinY 



Soo 



Faitr- 



Universität Freiburg- Freiburg, Speyer und Kärner. 
i y 1 1 . 96 S. 

426. Vigener, Fritz. Die Universität Freiburg im Breisgau 

und ihr Kollegienhaus sonst und jetzt« Kreiburg, (Drucker 
nicht angegeben). icjii« 15 S. + 20 Ansichten. 

427. im Jahre akademischer Holzschnitzkunst oder 

Freiburger Carcer- und Bankpoesie. Freiburg, Caritas. 
iqii. 39 S. 

428. Studierende Cisterzienser an der Universität Frei- 

burg i. Br. vom Jahre 1 4 7 1 — 1 65 1 . Cisterzienser- 
Chronik 2$, 97 — 100. 

429. Apparate der kurf. meteorologischen Gesellschaft 

in Mannheim. Mh.Gschbl. XII, 2 1 — 22, 



430. Fritsch» Otto. Die einheimische Altertumskunde im 

Unterricht. Mainzer Zs, VI, 2^ — 30. 

431. Vom höheren Schulwesen in EIsass-Lothringen und 

in Baden. Bll. für höheres Schulwesen 28, 6. 

432. Karlsruhe. Zum 40jährigen Jubiläum der Handels- 

schule der Stadt Karlsruhe. Jahresbericht der Handels- 
schule der Stadt Karlsruhe, Karlsruhe, Maisch u. Vogel. 
TQI i v S. 3 — 6« 

433. I+örrach t Zur Kröffnung des Städtischen Realschulgebäudes 

in L. am 10. September 191 1. Lörrach, Oberbadisches 
Volksbl. 191 1. 16 S. 

434. Mannheim. Köhler» Wilhelm. Das Realgymnasium M. 

1 840 — 1 g 1 o. Beilage zum Jahresbcr. des Realgymn. 
für das Schuljahr 1910 11. Mannheim, Merkur (August 

Hinze), iqi 1. 87 S. 

435. Pforzheim. Die Pforzheim er Kunstgewerbeschule, 

Deutsche Goldschmiedeztg. 21. Okt. 191 1. 



436* Mattel, Job. Peter. Das Volksschulwesen des Hoch- 
Stiftes Speyer im 1 8. Jahrhundert, Mit einem Neu- 
drucke der speyerischen Schulordnung von 1785. Jb. 

des Vereins für christliche Erziehungswissenschaft III« 

437. Rieder, Karl. Zur Schulfrage in Baden. Geschichtliche 

Streiflichter- Karlsruhe, Badcnia, iqii. 22 S. 

438. Roth, K. Aus der badischen Schulgeschichte. Bad, 

Schulztg. iqii, S. Sio— 811; 851 — 852. 

439. Schivarzach, Guring, H. Die Lcndersche Krziehungs- 

und Waisenanstalt in Schw,, Baden. Zu ihrem 50jährigen 
Jubiläum. Caritas i6 ? 10 — 15; 3g — 42. 

440. Siühiingen. Schwarz, B. Stühlingcr Schulgeschichisnach- 

richten. Bad. Schulztg, 191 1, 325—326; 338—340. 
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X. Biographisches. 

441. Abraham a Satula Clara. Ber Ische. Aus Abraham a 

Sancta Claras poetischer Schatzkammer. Das literarische 
Deutsch-Österreich u t Heft 8. — Derselbe. Hat 
A. a S. CL sein Denkmal nicht verdient? Literar. Hei- 
lage zur Augsburger Postztg, iqii, Nr. 41, — Menn. 
A. a S. Ct. Deutscher Merkur 41» Nr. 25. 

442. Basstrmann. Bassermänner als Parlamentarier. Basser* 

mannsche Familien-Nachrichten 5, 5 — 37. 
Bassermann, *. Nr. 43. 

443. Bechf. Becht, Ida. Regierungsrat Karl B, Ein Lebens- 

bild auf Grund seiner eigenen Aufzeichnungen. Frei- 
burg» Caritas-Druckerei, iqii. 64 S. 

444. Blatte. Grünberg» Karl. Franz Anton von BL Ein 

Sozialpolitiker der theresianisch-josefinischen Zeit. Jb. 
für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 35, 

1155— 1*30. 

445. Blarer. Kcidel, Friedrieb. BI. oder Blaurer. Bll. (ür 

Württemberg. Kirchengesch- XV, 89 — 96« 

446. v. Bodman* Semler, Alfons. Die Pilgerreise des Johann 

von B. Mitl. aus dem Germ. Nationalmuseum 1910, 
127 — 146. 

447. Br tunig* Lohmeyer, Karl. Adam Br*, ein Heidel- 

berger Meister des Barocks. (SA- aus der Heidelberger 
Ztg. 1911). 11 S. 

448. Buhl. Schmitt Rcichsrat Dr. Franz Armand B. 1837 

— 1896. Pfälzische Geschichtsbild 7, 92 — 97; 8, I — 5. 

449. Buss. Dor, Franz. Franz Joseph Ritter von B. Frei- 

burg, Herder. 191 1, XX + 212 S* 

450. Capillitii. Huffschnnd» Maximilian. Johann Franz C.» 

Rciehsfreiherr von Wickenburg gen. Stechinelli und 
seine Familie. Mh.Gschb), XII, 32 — 40; 54 — 59. 

451. Danmcktr. Walter, Friedrich. Danneckeriana. Mb. 

Gschbl. XII, 2-8. 

452. 7\ Dtgenftld. Huffschraid, Maximilian. Der Geburts- 

tag der Luise von D. Mb.Gschbl. XII, 250—252. 
v. Dtgenftld, s. Nr. 362 

453. Duhn. Fritsch, O. Friedrich v. D. K.Ztg, 1911, Nr. 105. 

454. Fahrt, Staub, P. Ignaz. Dr. Johann F. ( Generalvikar 

von Konstanz {15 18 — 1 523), bis zum offenen Kampf 
gegen M. Luther {August 1522). Beilage zum Jahres- 
bericht der Stiftsschule Kinsiedeln 19101 r . Einsiedeln, 

Benziger« 191 1. 187 S. 

455. Feutrbach. Kern, G. J. und Uhde-Bernays, Herrn. 

Anselm Feuerbachs Briefe an seine Mutter. Berlin, 
Mever u. Jessen. 191 1, 2 Bde. XVI + 578 und 
V + 476 & 
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456. Fohrenbach. Fohre nba ch f Max. Aus vergangener Zeit. 

Krinnerungsblätter. Heidelberg, Winter, iqii. 207 S. 

457. Fries, John, Eduard, A. Fr. Ein Lebensbild aus dem 

Wertheim des 19. Jahrhunderts. Alt-Wertheim 191 1» 
S. 21 38. 

458. v. Gcmmirtgen. Schwarz, Benedikt. Korrespondenz des 

Kruiherrn Johann Christoph von G. t schwedischen Ober- 
amtmanns zu Amorbach, aus den Jahren 1632, 1633 
und 1634. NAGHeidelb, IX, 247 — 256. 

459. Goudrcaux. Walter» Friedrich. Der pfälzische Hof- 

maler Paul G. Mh.Gschbl. XU, 217 — 222. 

460. Grimmeishausen. Hechtold, A. Gr. — Eintrage in den 

Kirchenbüchern von Oberkirch und Kenchen. Die 
Ortenau 1 u. 2. 115 — 128. — Schölte, J. H. Gr.: 
Hybspinthal. Zs. für deutsche Philologie 43, 234 — 236. 

Grimmtlihauitii* s. Nr. 482. 

461. Gut. Ruf, J, Joseph Anton G. Ohne Ort, Drucker und 

Jahr. [191 ij. 8 S. 

Gutmann, *. Nr. 70. 

462. Haider. Brehm, Der seligen Ursula H. Lebenszeit und 

Lebensalter. Schwäbisches A. 29, 25 — 25. 

463. Hansjakob. Heinrich H. Der alte Glaube 12, Nr. 27. 

— Gotzes. Heinrich H. Dichterstimmen der Gegen- 
wart 26, 45 — 55- 
463*. Hauser* Saager, Adolf. Das Rätsel Kaspar II. Ans- 
bach, Seybold. 191 1. 56 S. 

464. Hebel, Obser, Karl. Kine ungedruckte Erzählung Hebels 

für den Rheinländischen Hausfreund. Alemannia 3. F. 
III, 142—143. 

465. Hecker. Christ, Gustav. Erinnerungen an Friedrich EL 

Mh.Gschbl. XII, 187-189, — Walter, Friedrich. 
Ein Brief Friedrich Heckers aus dem Jahre 1870 Mb- 
Gschbl. XII» 225 — 229. 

466. Heyn/in. Walt her» L. Johannes H. Korrcspondenzbl. 

der Landeskirchlichen Vereinigung iQii» Nr. 8, 

467. Hierzig. Heck. Ein Bodeusee-Steinmetz [Hans H. aus 

Überlingen] im Norden. Schwabisches A. 29, 63. 

468. v. Hohen/eis, Brecht, Ludw. Herr Hurkart von II. Linz- 

gau-Chronik 191 1, Kr. 33, 34. 

469. Iffland. Nachtrag zur Iffland-lkonographie. Mh.Gschbl. 

XII, 95- 

470. Kübel. Schofer, Joseph. Hischof Lothar von K. Frei- 

burg, Herder. 1911. V -f- 280 S, 

471. Ldningen. Küntzel» Georg. Der Reichsverweser Erz- 

herzog Johann von Österreich und Fürst Karl L. Diese 
Zs. NF. 26, 283-343. 
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472. Leusstr* Wecken, Friedrich, Die Lebensbeschreibung 

des Abtes Clemens L, von Bronnbach. A. für Refor- 
mationsgeschichte 8, Heft 3. 

473. Löwcnsfein- Wer/heim. Fink, Georg, Ludwig iL, Graf 

zu L.-W. Bote für die Grafschaft Wertheim. 1911p 
Nr. 4. 

474. MücAtiti. Beck, Der Bildhauer Georg Anton M. [aus 

Überlingen a. B.] in Marchihal. Schwäbisches A. 29, 96, 

475- Mtfonchthon. Wrarapelraeyer. Ungedruckte Schriften 
Philipp Mclanchthons. Zum ersten Male herausgegeben 
aus der Berliner Handschrift des Sebastian Redlich aus 
Bernau, (Codex manusc. theol, tat. Berolinensis Nr, 97). 
IL Teil. Schulprogramni des Clausthaler Gymnasiums 
191 j. 24 S. — Giemen» Otto. Melanchthoniana. 
Zs, für Kiruhengesch. 32, 282 — 296. 

476. Müller. Ein Urteil Ferd inand Kobells über den 

Maler M. Mh.Gschbl. XII, 67 — 68. 

477. Ohnmacht. Rohr, J. Landolin O. Eine kunstgeschichu 

liehe Studie samt einem Beitrag zur Geschichte der 
Ästhetik um die Wende des 18. Jahrhunderts. Strass- 
burg» Trübner, 1911. XIV -f- 194 S. — Simon, 
Karl. Landolin O. >Altfrankfurt« 1910, 13 ff. — Cohn, 
Willy. Landolin O. Der Cicerone III, 653 — 663* 

478. Oktn. B. Dem Andenken des Begründers der Versamm- 

lungen deutscher Naturforscher und Ärzte Lorenz Oken, 
t II. August '1851, K.Ztg. jqii, Nr. 231, 

P*g a gt* *■ Nr. 306. Äcutlinger, s. Nr. 395. J&j t $. Nr. 74. Roth 9 
5. Nr. 73. 

479. Rottmann. Obser, Karl. Zwei badische Militärbilder von 

Anton R. Mh.Gschbl, XI1\ 136-139. 

ßüeiert, s. Nr. 76. 

480. Rummer. Michael R. aus Handschuhsheim, ein Meister 

der Holzmosaik-Arbeit. Mh.-Gschbl. XII, 163—164; 18g. 

481. Sand* Becker, Albert. Neues von Karl Ludwig S, 

Mh.Gschbl. XII, 210. 

f. St/tacssberg, s. Nr. 238. 

482. v. Schauenburg. Batzer, Ernst. Johann Reinhard von 

Seh. der Jüngere, (Der Verteidiger Oflcnburgs im 
30jährigen Kriege und der Gönner Grimmeishausens), 
Die Orienau 1 u. 2, 103—114. 

483. — Derselbe. Die Schauenburgcr Fehde von 1432. Die 

Ortennu 1 u. 2, 19—28. 

484. — Studer, Julius, Lebens- und Charakterbild des fran- 

zösischen Generals Balthasar von Seh. Zürich, Schul- 
thess. iqi 1. 78 S. 

485. Scheffel. Viktor v. Seh., gestorben am 9. April 1886. 

Die Lese 2, Nr. 14, — Boerschei, Ernst, Joseph 
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Viktor von Seh. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und 
Ciasing. 1911. 34 S. [= Volksbücher der Literatur. 
Nr. 17]. 
4S6. Schonleber. Rott, Hans. Zum 60. Geburtstag Gustav 
Schönlebcrs. K.Ztg. 1911, Nr, 334. 

487. Sjxckeri. Walter, C. Bildhauer Johann Nepomuk Sp. in 

OfTenburg. D'r alt Offeburger Nr. 640 - 646; 648 
— 650. 

488. Spryss, Viseher, Erwin. Hans Sp. von Zaberfeld, ein 

Baumeister und Bildhauer des ausgehenden Mittelalters. 
Vh. des Zabergau-Vcreins XII, 41 — 58. 

489. S/immer, B e e h t o I d , Arthur* Abel St. in Freiburg. 

Repertorium für Kunstwissenschaft 34, 438 — 447. 

490. Syfcttn. Rotl, Hans. Neue Quellen für eine Aktenrevision 

des Prozesses gegen S. und seine Genossen. (Vgl. 
HO, Nr. 446). NAGHeidelb, IX, 64—70. 

491. Tautphäus. Überbrücke nme ister Wilhelm T. Mh. 

Gschbl. XII, 208—210. 

492. Tisserand, Walter, Friedrich. Der kurpfalzische Hof- 

operateur T. Mh.Gschbl. XU, 197—202. 

493. Trübner. Rott, Hans. Über Tr. und seine Kunst. K.Ztg, 

19 ji, Nr. 49, — Die Trübnerschule. Deutsche 
Monatshefte II t 37 — 48. 
T>ül*ner 9 ». Nr. 303. 

494. YcrschaffelL Ca rl e b a c h , Rudolf. Der Ehevertrag des 

Ilofbildhauers V. vom Jahre 1749. Mh.Gschbl. XII, 
100 — 105. 
Verschaffen, s. Nr. 317. 

%m*, Virdung, Wallner, Hertha. Sebastian V. von Amberg. 
Beiträge zu seiner Eebensgesebiehte. Kirchenmusika- 
lisches Jb. 24, 85 — 10Ö. 

495. Volz. Peltzer, A. Der Karlsruher Bildhauer Hermann \\ 

Westermanns Monatshefte 35, Nr. 5, 
Walz, *. Nr. 319. 

496. Weiss. Störk, \\\ Hin berühmter Ettenheimer. Hofrai 

Prof. Dr. Job. Bapt. von Weiss. Breisgauer Chronik 
jqii, 6g -70; 73—74; 77-79* 

de \Vtrlh> s- Nr. 68. 

497- i\ UWfher, v t Werther, J. Erinnerungen und Erfahrungen 
eines alten Hofiheater-Intendanten, Stuttgart, Bonz. 
19t 1. 273 S, 

498. Wesscnberg. Schirmer. Erinnerungen an W. und Miehelis, 
Internationale kirchliche Zs. 19 j 1, |uli-September. — 
Müller, E. Briefe Zschokkcs an W. Süddeutsche 
Monatshefte 1911, II. Band 217 — 225. — Sehirraer, 
Wilhelm. Aus dem Briefwechsel J. H. von Wessen- 
bergs, weil. Verwesers des Bisturas Konstanz. Konstanz, 
Keuss u. Uta. 1912 [!]. 231 S. — Ein hollän- 
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discher Geistlicher an W, Deutscher Merkur 42, 
Kr. 19, — Gröber Ignaz Heinrich von \\\ Schwei- 
zerische Kirchenzlg. 191 1, Nr. 33, 34. 

499. Widmann. Baas, Karl. Die beiden Arzte Johann \\\ 

Diese Zs. NF, 26, 621— £35. 

500. Wilder muth. Auch eine aus dem Ried (Otlüie \\\) 

Evang. Gemeindebote Nonnenweier 191I, Nr. 5, 8. 

501. Witz. Escherieb! M. Ein altdeutscher Maler: Konrad W. 

Deutsche Rundschau 37, Heft 12. — Josephi, Walter. 
Di« Verkündigung Maria im Germanischen National- 
museum, ein Werk des Konrad W. Mitt. aus dem 
Germ. Nationalmuseum 1 9 1 o, S. 1 — 14. — Wal I e r- 
stein. Die Verkündigung des Konrad W. und sein 
Verhältnis zur niederländischen Kunst. Monatshefte 
für Kunstwissenschaft IV, 448—451. — de Mandach. 
Les peintres W, et l'ecole de peinture en Alsace, 
Gazette des Beaux-Arts IV. Sörie VI, 403-422. 



XI. Nekrologe. 

502. Mayer, Julius. Necrologiuru Friburgensc. 1906 — 19 10. 

Verzeichnis der Priester, welche in den Jahren 1 906 
— 1910 im Gebiete und Dienste der Erzdiözese Frei- 
burg verstorben sind, mit Angabc von Jahr und Tag 
der Geburt, der Priesterweihe und des Todes, der Orte 
ihres Wirkens, ihrer Stiftungen und literarischen Leistun- 
gen. Kreib.DA. NF. XII, 1—64, 

503. Bassermann. Max Hassermann. 1844 — »9' !■ Basser- 

mannsche Farailiennachrichten 5, 39 — 54. 

504. — Marie Bassermann-Jordan. 1876 — 1910, Ebenda 

s. 55-00. 

505. — Mehlhorn» Paul. Heinrich Bassermann. 1848 — 1909. 

Ebenda S. 61 — 75. 

506. Gämur. Goldschrait, Robert. Albert G. BJ. XIV, 

267-271. 

507. Gvtl. Bartels» Adolf, Emil G. Deutsches Schrifttum, 

Bogen 12. — Home ff er, A. Emil G. Die Tat 3, 
Heft 4. — Strauss, Kmil. Emil G. im I, Bande 
von Emil Gölls gesammelten Werken, herausgeg. von 
Roman Woerner. München, Beck, iqi t • — Zur 
Erinnerung an Emil G. K.Ztg. 1911, Nr. 246. — 
Emil G. als Mensch und Dichter. Christliche Frei- 
heit 27, Nr. 46. — Manz, G. Der Dichter und Bauer 
Emil G. Velhagen und Kissings Monatshefte 26, Heft 1. 
— Ehrler, Hans Heinrich. Emil G., der Dichter 
und Bauer. Frkfir. Ztg. lQ)l f Nr. 344'. 
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508. Grelher. [Schulz und Gugelmeier]. Zur Erinnerung 

an Altbürgermeister Johann Gr. geb. 22, Juni 184O, 
gest. 16. Dez. ig 10 in Lörrach. Lörrach, Oberbadisches 
Volksbl. 1911. 9 S. 

509. Hausralh. Froramel, O tto. Adolf H. BJ. XIV, 294 — 299. 

510. JtUintk. Georg Jellinck f. K.Ztg. 1911, Kr. 21. 

511. Joos. v. Sailwürk, E. August J. BJ. XIV, 160—163. 

512. Kahle. Sütterliii, Ludwig. Bernhard K. f. Alemannia 

3. F. III, 38-44. 

513. Krieg. Mayer, Julius. Prälat Dr. Cornelius Kr. t- Ober* 

rhein. Pastoralbl« 191 1» 37 — 38. 

514. Krüger. Buss. Kirchenrat Friedrich Kr. f- Bad. Pfarr- 

vereinsbll. 20, 88 — 89. 

515. Ltutz* Geh. Hofrat Ferdinand L. Jahresbericht des 

Grossh* Bad. Lehrerseminars I in Karlsruhe für das 
Schuljahr 1910/11. Karlsruhe, Braun, 191 1, S. 3 — 8. 
— Seminardirektor Ferdinand L. Bad. Schulztg. 
1911, S, 705-707; 721— 723; 737—738. 

516. Luegtr* Otto L., ehemaliger Vorstand des städtischen 

Tiefbauamts Freiburg. Brcisgauer Chronik 191 1, 45 

—46; 50-5". 

517. Merx* Beer, Georg. Ernst Otto Adalbert M. BJ. XIV, 

28-32, 

518. MoIlL Braunfels, Walter, Felix M. Süddeutsche 

Monatshefte 191 1 p H. Band 254 — 259. — Goetz, W. 
Felix M. f. Neue Zs. für Musik 78, Heft 27. — Er- 
innerungen an Felix M. Ebenda, Heft 29. — v. der 
Pfordten, Frhr. H. Felix M. Osterreich. Rund- 
schau 2Ü f Heft 3. — Storck. Felix M, f. Der Türmer 
13, Heft 11. — Vatka, Richard, Felix M. f- Der 
Kunstwart 191 1, Nr. 21. 
51g. Puchstein. Winncfeld, H. Otto P. Zs. für Geschichte 
der Architektur V, 47—52, 

520. Rvder von Diersburg. Röder von Diersburg, Frhr. 

Hermann. Ludwig Philipp Eberhard Edgar R. v. D. 
BJ. XIV, 118—123, 

521. Roth* [Schumann]. Zur Erinnerung an Die hold R„ Alt- 

bürgermeister und Kirchengemeinderat in Ichenheim. 
Karlsruhe, Reift*. 1911. 10 S. 

522. Sehnet. Lewald, F. Karl Seh. BJ. XIV, 231-250. 

523. Schmi/thtntur* Hesse) bacher, Karl. Adolf Schm., das 

Profil eines süddeutschen Dichters. Deutsches Christen- 
tum V, Heft 1. — Fassbinder, Jos. Adolf Seh. Die 
Bücherwelt 8» Nr, 7. 

524. Waag n Gferwfg], R. Direktor Alfred \V. Kunstgewerbeb!. 

des Kunstvereins Pforzheim iS, Heft 6, 

525. Zatringer. Geh. Oberkirchenrat D. Julius 2, t- K.Ztg. 

igt »1 Nr. 329. 
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XII. Besprechungen früher erschienener Schriften. 

526, v. Auer, H. H. Das Finanzwesen der Stadt Freiburg. L 

(1910, Nr, 205), Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 745 — 746 
(L. Barck). 

527, Baas, Karl. Mittelalterliche Gesundheitspflege im heutigen 

Baden (1908, Nr. 257). Bespr.: DLZ. 32» 1530 — 1531 
(J. Pagel). 

528, Beinert, Johannes. Geschichte des badischen Hanauer- 

landes (1909, Nr. 57). Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 172 
— 174 (Frankhauser). 

52g. Bertsche, Karl, Abraham a Sancta Clara (1910, Nr. 

393). Bespr.: DLZ. 32, 1235-1236 (R.Windel); Lit. 
Rundschau 37, 85 — 86 (Hans Schulz). 

530. Beyerle» Franz. Untersuchungen zur Geschichte des 

älteren Sladtrechts von Freiburg i. Br. und Villingen 
(1910, Nr. 237). Bespr«: Diese Zs. NF. 26, 366 — 367 
(Tumbült). 

531. Beyerle, Konrad und Maurer, Anton. Konstanzer 

Häuserbuch. 2. Bd. (1908, Nr. 231; 1909, Nr. 427; 
1910, Nr. 495), Bespr.: DLZ. 32» 755 — 756 (H. Baier); 
HJ. 32, 119 — 123 (H. Flamm). 

532. Carlebach, Rudolf. Badische Rechtsgeschichte. II. Bd. 

(1909, Nr. 151 ; 1910, Nr. 496). Bespr.: Zs. der 
Savigny-Süflung für Rcchtsgesch. Germ. Abt. Bd. ^2 t 
589-591 (K. Beyerle). 
533- Dor, Franz. Heinrich Bernhard von Andlaw (1910, Nr. 
395). Bespr.: Lit. Rundsschau 37, 548—549 (Zehnter). 

534. Engelhardt, Karl. Ein badisches Bauerndorf vor 50 Jahren 

(1910, Nr. 226). Bespr.: Diese Zs. NF, 2ö t 562 — 563 
(L. Barck). 

535. Frey, Karl. Wollraalingen (1910, Nr. 227). Bespr.: 

Diese Zs. NF. 26, 563—565 (F. Bilger); SVGBodensee 
40, 264 — 267 (Johannes Meyer). 

536. Fritsch, O. Die Terra-Sigillata-Funde der Städtischen 

historischen Sammlungen in Baden-Baden ( 1910, Nr. 23). 
Bespr,: Diese Zs. NF. 26, 161 — 162 (Knorr); Röm.- 
germ. Korrespondcnzbl. IV, 14 — 15 (J. Jacobs). 

537. Derselbe. Römische Gelasse aus Tcrra~SigiIlata von 

Riegel am Kaiserstuhl (1910, Nr. 24). Bespr.: Kbl.GV. 
59, 144— 145; Röm.*germ. Korrespondenzbl. IV, 14 — 15 
(J. Jacobs). 

538. Derselbe. Aus Badens römischer Vorzeit (1910, Nr. 19). 

Bespr.: Kbl.GV. 59. 145—146. 

539. Gaede. Der Feldzug um Freiburg 1644 (1910, Nr. 114). 

Bespr.: Diese Zs. NF. 26, 359~3*> : ; MHL. 39, 296 
— 298 (Kloevekorn). 
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540. Ganter, Emil. Karl v. Rotteck als Geschichtschreiber 

(igog, Nr, 364). Bespr.: MHL. 39, im — 1 14 (E, Bleich). 

541. Glock, J, Ph f Badischer Liederhort. Bd. I. (1910, Nr, 

318). Bespr,: Diese Zs. NF. 26, 189— 191 (F. R.); 
MHL. 39, 500 — 501 (W. Martens). 

542. Gothcin, Eberhard. Die badischen Markgrafschaften im 

16. Jahrhundert (1909, Nr. 152). Bespr.: MHL. 39, 
292 — 295 (Gustav Wolf); Jbb. für Nationalök und 
Statistik III. F. 41* 271 — 275 (K. Heidinann); West- 
deutsche Zs. 30, 454 (H, Werner). 

543. Häberle, Daniel. Auswanderung und Koloniegründungen 

der Pfalzer im 18. Jahrhundert (1909, Nr. 158). Bespr.: 
HJ. 32, 127- 129 (R. Stall). 

544. Heinemann, Bartholomäus, Beiträge zum Urkunden- 

wesen der Bischöfe von Konstanz im 13. Jahrhundert 
(1909, Nr- 291), Bespr.: HVs, XIV, 321 — ^22 (B. 
Bretholz); Lit. Rundschau 37, 349 — 350 (Rieder). 

545. Helmoltp Hans F« Kritisches Verzeichnis der Briefe der 

Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans (1909, Nr. 35; 
1910, Nr, 501), Briefe der Herzogin Elisabeth Char- 
lotte von Orleans (1908, Nr. 34 ) t Briefe der Herzogin 
Elisabeth Charlotte von Orleans nach Modena, Stock- 
holm und Turin (1908, Nr. 37), Die Briefe der Her- 
zogin Elisabeth Charlotte von Orleans an die Königin 
Sophie Dorothee von Preussen aus den Jahren 1716 
— 1722 (1908, Nr. 36; 1910, Nr, 501), Bespr.: MHL. 
39, 218 — 222 (Fiitz Aruheim); DLZ. 32, 692 (Sieg- 
fried Fitte). 

546. Herkert, Otto. Das landesherrliche Beamtentum der 

Markgrafschaft Baden ira Mittelalter (1910, Nr. 194J. 
Bespr.: Diese Zs. NF. 26» 367 — 369 (Frankhauser); 
Westdeutsche Zs, 30» 127 — \ 28 (Joh. Lahusen). 

547. Hesse Ibac her, Karl. Silhouetten neuerer badischer 

Dichter (1910, Nr. 376). Bespr.: Diese Zs, NF. 26, 

375— 37k 

548. Hirsch, Fritz. Das Brucbsaler Schloss (1910, Nr. 273), 

Bespr.: Kunstgeschichtliche Anzeigen. Beibl. der MIöG. 
[QU* 91 — 95 (Oskar Pollak). 

549. v. Hornstein-Gruen Ingen, Edward. Die von Horn- 

stein O910, Nr. 338). Bespr.: Diese Zs. NF, 26, 363 
—364 (Th. Schön); SVGBodensee 40, 262—263 
(Roder); Würltemb, Vh. 20, 480—481 (Schneider). 

550. Invcntare des Grossh. Badischen General-Landes- 

archivs II u. HI (1906, Nr, 325; 1907, Nr. 617; 1908, 
Nr. 290; 1909, Nr. 435). Bespr,: MIöG. 32, 378—379 
(Georg Turobült). 

551. Kaiser, Eduard. Aus alten Tagen (1910, Nr. 416). 

Bespr,: Diese Zs. NF, 2ö, i6ü — 1 68 (Lahusen). 
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552. Kolb, A, G, Die Kraichgauer Ritterschaft unter der 
Regierung des Kurfürsten Philipp von der Pfalz (190g» 

Nr. 31; iyio, Nr. 503). Bespr.: Westdeutsche Zs. 30, 

45* ~ 454 (H. Werner). 
553- Die Kunstdenkmäler des Grossherzogturas Fladen. 
8. Bd. i. Abt. (1910, Nr- 262). Bespr.: HZ. 106, 
461 — 462. 

554. Lachmann, Theodor. Übcrlingcr Sagen, Brauche und 
Sitten (lyog, Nr, 270). Bespr.: Diese Zs. NK. 26, 
370 (K. O.); Kbl.GV. 59> 331 (R. P.), 

355. Lewin, Adolf* Geschichte der badischen Juden seit der 
Regierung Karl Friedrichs (1909. Nr. 73; 1910, Nr. 505). 
Bespr.: HZ. 107, 155 — 157 (W. Andreasj; DLZ, 32, 
500 — 502 (G. Giro). 

556. Lind n er, Pirmin, Professbuch der Abtei Petershausen 

(tgio, Nr. 170). Bespr.: Diese Zs. NF. 20, 371 ; 
Studien und Mitt, zur Gesch. Benediktincrordens 32, 349. 

557. Löffler, K. Geschichte des Verkehrs in Baden (iyio ( 

Nr, 222), Bespr.: A. für Post und Telegraphie 39, 
■56^*159. 

558. Mayer, Hermann. Die Matrikel der Universität Frei- 

burg i. Br. von 1460 — 1 656 (1907, Nr. 421; 1908* 
Nr. 446; 1909, Nr. 441 ; igio, Nr. 506). Bespr,: 
MIöG 32, 685—687 (A. Goldniann); MHL. 39, 284 
—285 (O. Haflher); HJ. 32, 98—100 (G. v. Querer); 
HZ. 107, 153—155 (Knod). 

559. Müller, Nikolaus. Philipp Melauchthons letzte Lebens- 

tage (1910, Nr. 425). Bespr.: MHL. 39, 76 — 77 (Karl 
Löschhort)); Zs, für Kirchcngcsch. 32, 330—331 (Paul 
Drews). 

560. Derselbe. Georg Schwartzerdt, der Bruder Melauchthons 

(1908, Nr. 379; i9og ( Nr. 443). Bespr.: MHL. 39, 
192 — 193 (R. Setzepfandt). 

561. Pfeiffer, Hans. Die Zusammensetzung der Bevölkerung 

des Grossherzogtums Baden nach der Gebiirtigkeit 
(1909, Nr. 175; 1910, Nr. 510). Bespr.: Geographische 
Zs. 17, 111 — 113 (O. Schlüter). 

562. Rieder, Karl. Römische Quellen zur Konstanzer Bis- 

tumsgeschichte (1908. Nr. 87; 1909, Nr. 445; 1910» 
Nr. 51 1). Bespr.: Götting, gelehrte Anzeigen 173, O35 
— 643 (A, WermingholT), 

563. Rücgg, Joseph Ferdinand. Heinrich Gundelfingcn 

(1910, Nr. 411). Bespr.: Diese Zs. NF, 26, 1 75- 177 
(Karl Schotten loher); HZ. 107, 665— 666 (Fueter). 

564. Sauer, Fritz. Das Heidelberger Schloss im Spiegel der 

Literatur (iqio, Nr. 283). Bespr.: DLZ, XXXU, 943 
945 (Alfred Peltzer). 
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565. Schlang, Wilhelm und Ritter von Maurer, Otto, Das 

Freiburger Theater (1910, Nr, 280). Bespr.: Diese 
Zs. NF. 26, 186—187 (E« Kilian); DLZ. 32, 1580 
(Alexander von Weilen). 

566. Stromeyer, Hans. Zur Geschichte der Badischen Fischer- 

zünfte (1910, Nr. 235). Bespr»: Diese Zs. NF. 26, 
743—744 (Arthur SaIz);Zs. für Sozialwissenschall NF. II, 
141 — 142 (G, v, Below); Jb. für Gesetzgebung, Ver- 
waltung und Volkswirtschaft 35» 940 (P. Sander). 

567. Valentin, Veit. Fürst Karl Leiningen und das Deutsche 

Einheitsproblem (1910, Nr. 422J, Bespr.: HZ. 107, 

595— 59 6 t ( p - Wcntzcke); MHL 39, 434— 43<> (Paul 
Goldschmidt). 

568. v. der Wehgen, Friedrich. Der Feldzug der Grossher- 

zoglich Badischen Truppen unter Oberst Freiherrn Karl 
v. Stockhorner gegen die Vorarlberger und Tiroler 1809 
(1910, Nr. 53). Bespr.: DLZ. 32, 1136—1137 (Friedrich 
Otto). 

569. Zeller, Ulrich. Bischof Salomo III. von Konstanz, Abt 

von S. Gallen (igio t Nr. 81). Bespr.: Diese Zs. NF. 
2ö, 1Ö3 — 165 (G. Meyer von Knonau); HZ. 107, 656 
— 657 (Rudolf Lütlich); Revue d'histoire ecclesiastique 
I2 f 753 (D. C. Mohlberg); Studien und Mitt. zur Gesch. 
des Benediktincrordens 32, 7 20 (P. Gabriel Meier). 
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Ist Ulrich Zasius der Verfasser derbadischen Erbordnung 
von 1511 ? Man kann es als eine in der neueren rechtsgeschichtlichen 
Literatur feststehende Meinung bezeichnen, dass Ulrich Zasius 
der Verfasser der badischen Erbordnung von 1511 (»Der Marg- 
graffschafft Baden Statuten und Ordenungen in Testamenten Erb- 
fellen und Vormundschafften«) gewesen sei 1 ). Nur Carlebach 1 ) 
ist dieser Meinung entgegengetreten, jedoch mit unzureichender 
Begründung, Sie ist aber in der Tat nicht haltbar und hat ihre 
Wurzel lediglich in einer unbeglaubigten Tradition. Irgend- 
welches urkundliche Material über die Entstehung der Erb* 
Ordnung hat sich nicht erhalten. 

Jene Tradition taucht m. W. zum ersten Mal im Jahre 1754 
auf, und zwar alsbald in einer verdächtigen Form. Damals 
schwebten Verhandlungen über die Ausarbeitung eines neuen 
Landrechts für die Markgrafschaft Baden — Durlach :i ) ; in diesen 
Verhandlungen wurde gelegentlich das damals geltende Land- 
recht Ulrich Zasius zugeschrieben. Da dieses Landrecht aber 
erst im zweiten Jahrzehnt des siebzehnten Jahrhunderts ent- 
standen ist (erster Druck 1622), als Zasius längst gestorben 
war, so darl man wohl eine Verwechslung mit der Erbordnung 
von 151 1 annehmen, welch letztere schon wenige Jahre später 
auch in der Literatur als ein Werk von Zasius ausgegeben 
wurde. Noch Schöpflin allerdings » der in dem 1764 er- 
schienenen dritten Band seiner Historia Zaringo-Badensis die 
Schaffung der Krbordnung erwähnt (S. 280), weiss nichts von 
einer Verfasserschaft des Zasius. Die Angabe, dass Zasius 



! ) Von den zahlreichen Vertretern dieser Meinung seien hier genannt: 
Gerbe r Das wissenschaftliche Prinzip des gemeinen deutschen Privatrechts 209. 
Stintxing Ulrich Zasius 156, Stintzing Geschichte d. d. Rechtswissen- 
schaft l f r69f. Stobbe Gesch. d. d. Rcchtsquellcn 2, 309. jgo. v. Below 
Ursachen der Rezeption 98. 106- I4I. Schröder Rech tsgeschi cht c \ 900, 
902. — *) Badische Rechtsgeschichte l, 51 f. — J ) Ich werde Ober diese 
Verhandlungen auf Grund der Akten des Gr. Gencrallandesarchivs Karlsruhe 
berichten in meinem demnächst erscheinenden Buche »Badens Rechtsverwal* 

lung und Rechtsverfassung unter Markgraf Karl Friedrich*. 
Zciuchr, f. Ceieh, d, Oberrh. M.E, XXVII. 3> 34 
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der Verfasser sei, findet sich, soviel ich sehe, in der Literatur 
zuerst in dem 176g ausgegebenen dritten Band der »Einleitung 
in die Geschichte der Marggravschaft [Jaden« von Johann 
Christian Sachs (S, 113). Eine Quelle gibt Sachs nicht an. 
Er bezeichnet Zasius irrtümlich als spateren Kcichsvizekanzler, 
offenbar auf Grund einer Verwechslung mit seinem Sohne 
Johann Ulrich Zasius; schon diese Verwechslung lässt die 
Nachricht in einem etwas eigentümlichen Licht erscheinen. Aus 
Sachs hat Riegger *) jene Tradition übernommen, der zwar 
die Verwechslung mit dem Sohne richtigstellt, im Übrigen aber 
trotz seiner genauen Kenntnis der älteren von Zasius handeln- 
den Literatur keinen Anstoss an der Mitteilung nimmt. Daneben 
tritt sie scheinbar selbständig auf, bei Jugler im Jahre T777 2 ). 
Hei diesem liegt die Kehlerquelle offen zutage. Prüft man 
nämlich die von ihm angegebenen Belegstellen 5 ) nach, so findet 
man, dass seine Gewährsmänner sich dort gar nicht mit der 
badischen Erbordnung beschäftigen, sondern mit dem in der 
Tat von Zasius verfassten Freiburger Stadtrecht von 1520. 
Wir haben es offenbar mit einer irrtümlichen Kombination dieser 
Belegstellen mit der von Sachs gegebenen Nachricht zu tun, 
die jugler unmittelbar oder durch Riegger gekannt haben 
dürfte. Endlich wird Zasius als Verfasser der Erbordnung von 
Panzer im Jahre 1788 genannt 4 ), wiederum ohne Angabe von 
Quellen. 

Wenn man für einen jeden der zahlreichen neueren Schrift- 
steller, die Zasius für den Verfasser der Erbordnung halten, 
eine Art Stammbaum aufstellt, um zu ermitteln, auf welchem 
Wege die Nachricht bis zu ihm gelangt ist, so kommt man zu 
dem Ergebnis, dass sie alle letzten Endes auf Sachs, Jugler 
oder Panzer als einzige Gewährsmänner zurückgehen. Schon 
hiernach wird man geneigt sein, die Richtigkeit der Nachricht 
in Zweifel zu ziehen. Entscheidend aber ist Folgendes. Zu* 
nächst ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass derselbe Jurist 
Verfasser der stark romanisierenden badischen Erbordnung und 
des in der Hauptsache deutschrcchtlichen Frciburger Stadtrechts 
sein soll*). Eine so merkwürdige Tatsache dürfte nur dann 
ruhig hingenommen werden, wenn sie einigermassen sicher be- 
glaubigt wäre. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Keiner 
der älteren Biographen weiss etwas davon, dass Zasius der 
Verfasser der Erbordnung sei. Schon die Trauerrede seines 



') Udalrici Zasii epislolac ad viros actalis suae doctissimos (Ulm 1774) 
fco f. — J ) BeyiiSge zur juristischen Biographie 3, 24g, — •) Schott Un- 
parteiische Kritik neuester juristischer Schriften 4, 89t. Walch» Vermischte 
Heiträge zum teutschen Recht 2, 354* — *) Annalen der ftlteren deutschen 
Literatur i, 334, — *) S. hierzu namentlich Stobbe a. a. O. ; die Bchaup- 
mng Gerbers a* a. O., auch das Freibur^er Stadtrecht sei romanistisch, ist 
unzutreffend* 
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Freundes Christoph v. Hochemberg 1 ) sagt nichts darüber, 
ebensowenig Zasius' Schüler Johannes Fichard in der Lebens- 
beschreibung, die er seinem Lehrer gewidmet hat 2 ). Auch 
Panzirolus erwähnt nichts davon*). Wo immer man in der 
filteren Literatur biographische Notizen über Zasius antrifft, 
sucht man vergebens nach einer Bestätigung jener Mitteilung, 
Die erste gedruckte Nachricht finde ich, wie gesagt, bei Sachs 
im Jahre 1769, also nicht viel "weniger als zweieinhalb Jahr- 
hunderte nach Zasius' Tode, Bei dieser Sachlage kann die 
an sich so unwahrscheinliche Tradition nicht länger aufrecht 
erhalten werden. 

Damit verlieren allerdings die scheinbar so treffenden Aus- 
führungen» die v. Below*) an die Tatsache geknüpft hat, dass 
Zasius der Verfasser sowohl des Freiburger Stadtrechts von 
1520, wie der badischen Erbordnung von 1511 sein sollte, ihre 
quellenmassigc Grundlage. Auch darl der Stil, in dem die 
Erbordnung und das zugehörige Publikationspatent geschrieben 
sind, nicht mehr dazu herangezogen werden, um die Verfasser- 
schaft des Zasius an anderen Arbeiten zu beweisen 5 ). 

Freiburg t\ & t Paul J^emL 



*) Bei Riegger a. a. CK 190 f. — *) Vilae Recenliorum Iureconsul- 
torum. Padua 1 565 (hier nach dem Abdruck in der Holfmann sehen 
Ausgabe von Panzirolus De claris legum interpretibus , Leipzig 1 7 2 1 1 
S- 429 t). — *) a. a. O. 252 T (f- Ausg. Venedig 1637). — *) a, a. O, — 
*) So Bremer ZRG (Germ.) 18, 17« bezuglich des Rappoltsteinschen 
I'amilienstatuts von 1511; zum Beweis, dass Zasius dies Statut verfallt 
hat, genügt übrigens vollständig das von Bremer (a. a, O. I/O angeführte 
eigene Zeugnis des Zasius* 
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Von Veröffentlichungen der Badischen Historischen 
Kommission sind erschienen: 

Regesten der Markgrafen von Baden und Hach- 
berg 1050—1515. Vierter Band. Regesten der Mark- 
grafen von Baden von 1453 — 1475- Lieferung 1 und 2. 
Bearbeitet von Albert Krieger. Innsbruck, Wagner, 
1912. 

Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas 
Blaurer 1509 — 1567. In Verbindung mit dem Zwingli- 
Verein in Zürich herausgegeben. Bearbeitet von T r a u - 
gott Schiess. Band III (1549 — 1567). Freiburg i, Br. f 
Fchsenfeld, 191 2. 

Alter und Bestand der Kirchenbücher insbe- 
sondere im Grossherzogtum Baden. Von Hermann 
Franz. Ergänzungsheft 1 der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins. Heidelberg, Winter, 1912. 



Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und 
seiner Umgebung. Heft 40. Gustav Schöule: Ravens- 
burg und sein Verkehrslcbcn in den letzt« dreihundert 
Jahren. S. 3 — 25, Behandelt in 14 Abschnitten auf Grund 
archivalischer Forschungen zunächst die Ravensburger Knverbs- 
verhältnisse (Handel, Gewerbe» Landwirtschaft), hierauf die die 
Stadt berührenden Boten- und Postkurse, das Strassenwesen» die 
Marktverhältnisse» Eisenbahn-, Post- und Telegraphenwesen ns\\\ 

— Martin Schmidt: Rückzugsstadien der Wiirraver- 
t^letscherung im Argengebiet. S. 26 — 52. Mit einer Karte. 

— Karl Otto Maller: Die Königszinse in der Reichs- 
stadt Ravensburg im Jahre 1366, Ein Beitrag zur 
Ravensburger Faniilicnkuude. S, 53—115. Dem Abdruck 
des Verzeichnisses lässt der Verfasser zunächst eine Zusammen- 
stellung aller ihm erreichbaren, aus den Bürgeraufnahmelisten 
und aus Urkunden geschöpften Nachrichten über die in dem 
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Verzeichnis genannten Familien folgen; ein zweiter kürzerer Ab- 
schnitt handelt dann über Wesen und Bedeutung der Königs- 
zinsc, — Roder: Tagebuch Ober die Belagerung der 
Reichsstadt Überlingen durch die Schweden vom 
24. April bis zum 16. Mai 1634. S. 116 — 140. Berichte 
der nach Überlingen geflüchteten Salemer Konventualen an den 
in Konstanz sich aufhaltenden Abt Thomas von Salem über die 
taglichen Vorfälle in der Stadt und deren Umgebung für die 
Zeit vom 22. April bis zum 16. Mai und vom 22. bis zum 
27. Juli 1634 nach den im Gr. Generallandesarchiv zu Karls* 
ruhe aufbewahrten Originalen. — f Johannes Meyer: Dr. Max 
Wilhelm Gotzinger, ein deutscher Sprachforscher. Sein 
Leben und sein Wirken in Wort und Schrift. S. 141 — 247. 
Eine auf der gedruckten Literatur, dem hinterlassenen Brief- 
wechsel üötzingers und dem Studium seiner Werke beruhende» 
eingehende Biographie des am 4. Nov. 1 79Q zu Neustadt in 
Sachsen geborenen, von 1827 — 1850 am Gymnasium zu Schaff- 
hausen tatigen und am 2. Aug. 1S56 zu Bad Oeynhausen ver- 
storbenen, besonders durch seine »Deutsche Sprachlehre* bekannt 
gewordenen Germanisien. Ein Verzeichnis der von Götzinger 
veröffentlichten Schriften ist dem Aufsätze beigegeben. — Her- 
mann Baier: Ein Sparcrlass aus dem Kloster Salem von 
1481. S. 248—255. Einen lehrreichen Einblick in den um- 
fangreichen Wirtschaftsbetrieb des Klosters Salem gewährt eine 
von ßaier gegebene Zusammenstellung der von dem Kloster für 
das Jahr von Georgi 148Q bis ebendahin 1490 gedingten Ar- 
beitskräfte. — Hermann Baier: Zur Geschichte des Buch- 
drucks in Konstanz, S. 256—261. Abdruck eines Vertrags 
über die Gründung einer Genossenschaftsdruckerei aus dem 
Jahre 1 593 und Mitteilungen über die bischöfliche Druckerei 
und die von dem Bistum herausgegebenen Missalien. Kalender 
und Direktorien* — Büchcranzeigen. S. 262 — 268. 



Alemannia. Dritte Folge. Band 4 (der ganzen Reihe 40), 
Heft 12. Ferdinand Mentz: Werner Kirchhofer und die 
Herren von Schönau. Geschichtliches zu Scheffels 
»Trompeter von Säckingen«. S. 1 — 12. Mitteilungen über 
die zwischen Kirchhofer und der freiherrlichen Familie von 
Schönau wegen des vaterlichen Erbes seiner Frau ausgebrochenen 
Streitigkeiten, auf Grund einiger im K. K. Statthaltereiarchiv zu 
Innsbruck und im K, Bezirksarchiv zu Colmar neu aulgefundener 
Archivalien. — Engen Fehrle: Antiker Hagelzauber. S. 13 
—27. — Fridrich Pfaff: Badische Sagen aus A. Bir- 
lingers Nachlass mitgeteilt, S. 28 — 46. 10. Vom Bruder- 
garten (Bruderberg) bei Münehweier, Ha. Ettenheim, nebst dem 
Hexenstein auf dem Berg Heubach und dessen Umgebung, 
II, Der Hirtenknabe Joseph oder die weisse Taube an der 
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Schutler bei S* 12. Der Feldmesser oder schwarze Geist beim 
Jagdhaus unweit Baden* — + Adolf Schmidt-Clever: Die 
Gründung der Probstei Bürgein. S, 47— 80. Die Vor- 
gange bei der um 1 1 25 erfolgten Gründung werden auf Grund 
der vorhandenen Berichte des den Ereignissen ziemlich nahe- 
stehenden Chronicon Bürglense und der noch vorhandenen Ein« 
weihungsurkunden dargestellt. Die Gründung selbst erfolgte auf 
ehemals von Kaltcnbachschcm Kigentum, das mit dem gesamten 
übrigen Besitz des Hauses von Werner von Kaltenbach und 
dessen Söhnen Werner und Wipert dem Kloster St. Blasicn 
überlassen worden war. In einem Nachwort begründet Pfaff 
seine in einigen Punkten abweichenden Meinungen. — Josef 
Rest u. Hermann Malbert: Zur Geschichte des Nonnen- 
klosters Rheintal bei Müllheim, 5,81 — 84. Berichtigungen 
zu dem von Molbert in derselben Zeitschrift Dritte Folge Bd. III» 
20 — 26 veröffentlichten Aufsatze, — Arthur Bechtold: Zu 
Grimmeishausens »Kwigwä hrendem Calcnder«. S. 85 — 86, 
Der am Schlüsse des Kalenders als Verfasser bezeichnete »Christian 
Brandstetter Stattschreiber zu Schnackenhausen* dürfte nach der 
sehr wahrscheinlichen Annahme Bechtolds identisch sein mit 
dem Hofbesitzer Christmann Brandstetter zu Schneckenhöfen, 
einer Ödung bei Renchen; seine Bezeichnung als Verfasser des 
Kalenders ist eine harmlose Neckerei Grimmeishausens, — Otto 
Ernst Sutter: Ein badischer Flieger vor hundert Jahren. 
S- 86 — 88. Im Jahre 1782 veröffentlichte der badische Land- 
baumeister Carl Friedrich Meerwein in den »Oberrheinischen 
Mannichfaltigkeiten* die Beschreibung eines von ihm erdachten 
Flugapparats* 

Schau- ins -Land, 39. Jahrlauf» 1 . Halbband. Rudolf 
Blume: Die Zeichen und Siegel der Albert-Ludwigs- 
Universität in Freiburg i. B. S. 1 — 24. Behandelt in 5 Ab- 
schnitten das älteste Universitätssiegel, das Rektorats-, die alten 
Fakultäts- und jüngeren Universitätssiegcl» das Bild auf dem 
Universitätssiegel als künstlerischer Zierrat, Siegel und Zeiche]) 
der Universität unter badischer Regierung, die Universitätszeichen 
am neuen Kollegienhaus. In einem Zusatz werden drei ältere 
Kx Libris der theologischen, juristischen und medizinischen 
Fakultät besprochen. — Friedrich Wielandt und Franz 
Beyerle: Die St. Lconhardskapelle zu Landschlacht 
und ihre neuentdeckten Wandgemälde. II. Teil S. 25 — 36 
(vgl. diese Zs. N.F. XXVII, 154). Fortsetzung der bau- und 
kunstgcschichtlichcn Beschreibung der Kapelle und ihrer in 
den Jahren 1907 — 19OQ freigelegten Wandgemälde. — Her- 
mann Flamm: Die Einwohnerzahl Freiburgs im Jahre 
1450. S. 37—39- Berechnet auf Grund eines kürzlich auf- 
gefundenen Mitgliederverzeichnisscs der 18 Freiburger Zünfte 
die Bevölkerung Freiburgs auf 6135 Seelen, eine Zahl, die für 
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das Mittelalter den Tiefstand der Einwohnerzahl Freiburgs be- 
deutet. — Engelbert Krebs: Stift Wonne nt als letzte 
Jahre und Ende. I. Teil. S. 40—45. Gibt eine auf den 
Archivbeständen des Gr. Generallandesarchivs» des Klosters 
Lichtental und des Erzbischüflichen Ordinariats» auf dem Nach- 
lass der letzten Äbtissin und dem Wonnentaler Totenbuch be- 
ruhende Übersicht über die Geschichte des Klosters, zunächst 
unter der Regierung der Äbtissinnen Maria Cäcilia Alexa Schaal 
und Maria Rosa Katharina von Störp (1721 — 1782)- — Engel- 
bert Krebs: Eine Weihnachtskrippe aus dem 18. Jahr- 
hundert. S, 46 — 48. Beschreibung der heute im Besitz von 
Privatier Kaiser in Freiburg befindlichen , aus dem Kloster 
Wonnental stammenden, vermutlich von der Chorfrau Maria 
Ursula Victoria Kaiserin aus Kenzingen angefertigten t künst- 
lerisch nicht unbedeutenden Arbeit, 



Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins 
für Mittelbaden. 3, Heft (1912). Karl Reinfried: Das 
untere Schloss zu Nuuweier, Amt Hü hl. Nebst einem 
Regesten- Anhang über das ehemalige obere Schloss 
daselbst. S. 1—23. Das untere Schloss zu Neuweier, eine 
der wenigen noch erhaltenen mittelalterlichen Tief bürgen in 
unsenn Lande, befand sich nacheinander als badisches Lehen 
im Besitze der Herren von Bach, von Dalberg, von Ellz und 
Knebel von Katzenellenbogen; nach dem Aussterben der letzteren 
ging es nach mannigfachen Wechsel 1869 in das Eigentum der 
Familie Rössler von Baden über. Im Anhang eiu Schloss- 
inventar von 1598 und Regesten zur Geschichte des oberen 
Schlosses, die sich über die Jahre 1297—1778 erstrecken. — 
Adolf Wolfhard: Die Hebel-Insel bei Odelshofen. S. 24 
— 28- Die Insel, von Hebels Freunden zu Kork zur Feier von 
dessen 50. Geburtstag so zubenannt, befand sich in einem kleinen, 
heute verschwundenen See bei Odelshofen. — Heinrich Neu: 
Die Schlachten bei Friesenheira und Wittenweier im 
Jahre 1638. S. 29 — 37, Beschreibung der Schlacht auf Grund der 
gedruckten Literatur, namentlich des im III. Bande des Thealrum 
Kuropaeum mitgeteilten Berichts. Als Beilage wird der aus dem 
Weimarer Archiv von dem Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar 
an die Königin Christine von Schweden eingesandte Bericht 
mitgeteilt. — Josef Rest: Ettenheimer Hexenprozesse im 
17» Jahrhundert, S. 38 — 56. Auszüge aus den im *Fonds Zaberm 
des Strassburger Ilezirksarchivs aufbewahrten Prozessakten. — * 
t Karl Ernst: Haslach und das Kinztgtal. S. 57 — 72. Der 
von H. Öchsler aus dem Nachlasse des verstorbenen Apothekers 
Ernst zu Haslach veröffentlichte Aufsatz gibt in zwei Kapiteln 
eine Darstellung der Geschichte Haslachs unter den Zähringern 
und zur Zeit der Fürstcnberger bis zur Reformation. — Carl 
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Fischer: Die Zeller Porzellanindustrie. S. 73 — 86. Über- 
sicht über die Entwicklung der Fabrik» die» von dem Zellcr 
Bürgerssohn Josef Burger begründet» in ihren ersten Anfangen 
auf die Jahre 1790 — 92 zurückgeht, — Josef Kohler: Aus 
der Geschichte der Carolina. S. 87 — 90. Handelt über 
den Einfluss der Carolina auf das Strafrecht der orlenauischen 
Reichsstädte. — Arthur Uechtold: Nachtrage zur Fami- 
liengeschichte J. J» Chr. von Grimmeishausens. S. 91 
— 103. Zusammenstellung der von dem Verfasser seit seiner 
letzten Veröffentlichung (in derselben Zs. Heft 1/2» S. 115 — 128) 
neu aufgefundenen Lebensdaten zur Geschichte Johann Hennin- 
gurs» des Schwiegersohns Grjnnnclshausens, und des Franz 
Christof von Grimmclshausen» des ältesten Sohnes des Dichters. 
— J; 11. Schölte: Die Orten au und Grimmclshausen. 
S. 104 — 1 1 3, Ober Grimmelshausens Beziehungen zur Ortcnau» 
namentlich über seinen Aufenthalt zu Offenburg» Gaisbach und 
Keuchen. Grimmclshausen ist der eigentliche ^Dichter der 
Ortcnau*. — Miszcllen: Otto Heilig: Zur Kenntnis der 
Mundart von Ottersdorf. S. 114 — 115, — Anton Klein: 
Die Grabungen bei Baden -Baden. S. 1 15 — 1 16. — Joseph 
Kuf: Der Stadtbrand von Oppenau 1615. S, 116. — 
Engelbert Krebs: Eine spätgotische Magdale nenfigur 
in Gaisbach. S. 116 — 117. — Ernst Balzer: Die Lebens- 
daten des Kupferstechers Franz Gabriel Fiessinger, 
S. 117—118. Berichtigung der bis jetzt in der Literatur ver- 
breiteten falschen Angaben über Geburts- und Todestag Fiessin- 
gers» der am 11, März 1723 zu Offenburg geboren wurde und 
am 2, Februar 1S07 zu London verstarb. — Joseph Kuf: Die 
alten Oppeuaucr Kirchenglocken. S. 118 — iiq. 



Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 
berg und der rheinischen Pfalz. Hand X Heft 1 (1912), — 
Bened. Schwarz: Korrespondenz des Freiherrn Jobann 
Christoph v. Gemniingen» schwedischen Oberamtmanns 
zu Amorbach aus den J. 1632 — 1634. S. 1 — ig. Schluss 
der im vorigen Hefte begonnenen Veröffentlichung aus dem 
Gerumingeu-Michclfeldcr Archiv. — Carl Koehne: Ein Ent- 
wurf zur Vereinheitlichung des Heidelberger Zunft- 
rechts im ib. Jahrb. S, 20 — 42, Stammt aus den J. 1523 
— 1525» erstrebt die Einführung beschränkter Gewerbefreiheil» 
Übereinstimmung des Rechts der einzelnen Zünfte» Beschränkung 
der zünftigen Autonomie zugunsten der fürstlichen Gewalt und 
Abstellung von Missbrauchen, ist aber nie zur Ausführung ge- 
langt. — Karl Hofmann: Das älteste II oxb erger Stadt- 
recht, S. 43—50. Abdruck der bisher fehlenden ersten vier 
Blätter der Stadt- und Gerichtsordnung, deren Wiedererneuerung 
demnach in das Jahr 15O0 zu verlegen ist, Nachrichten aus 
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dem 12. — 14. Jahrhundert über Boxberg. — Oskar Huff- 
schmied: Aus dem Tagebuch des Johann Joseph Eckert. 
S. 51 — 64. Aufzeichnungen eines Heidelberger Handwerks- 
meisters über Örtlichkeiten und städtische Ereignisse in den 
J. 1814 — 1832. 

Mitteilungen zur Geschichte des Heidelberger Schlosses. 
Band VI. Karl Lohmeyer: Geplante Umbauten und Ver- 
legungen des Heidelberger Schlosses in der Barock- 
zeit. S. 1 — 20, Seit 1696 trug sich Kurfürst Johann Wilhelm 
mit dem Gedanken, seine Residenz von Düsseldorf wieder nach 
Heidelberg zu verlegen, die Stadt glanzvoller wieder aufzubauen 
und in ihrem Mittelpunkt eine ungeheure Schlossanlage in der 
Ebene zu errichten. Als dieser Plan an dem Widerspruche der 
Bürgerschaft und der Ungunst der Zeitverhältnisse scheiterte, 
liess er» um sich für vorübergehenden Aufenthalt in Heidelberg 
ein standesgemäßes Quartier zu verschaffen, die bei der Zer- 
störung am wenigsten mitgenommenen Teile wieder in Stand 
setzen. Die von den Kurfürsleu Karl Philipp und Karl Theodor 
beabsichtigten Umbauten gelangten nicht zur Ausführung, — 
Hans Kott: Die Schriften des Pfalzgrafen Ott Heinrich. 
S. 21 — iqi. Abdruck des vorwiegend die Fahrt nach dem hl* 
Lande behandelnden Tagebuchs Ott Heinrichs aus den J. 1521 
—34, seiner Beschreibung des Hauernkriegs, von der leider nur 
ein Fragment erhalten ist, sowie der von ihm verfassten Biographie 
seines Bruders des Pfalzgrafen Philipp von Neuburg mit vortreff- 
lichen einleitenden Erläuterungen. — Haus Rott: Zu den 
Kunstbestrebungen des Pfalzgrafen Ott Heinrichs. 
S. 192 — 240. Bietet als Abschluss ausgedehnter und den vor- 
handenen Stoff wohl erschöpfender archivalischer Forschungen 
auf Grund neuerer Funde reichhaltige Ergänzungen zu der im 
V. Bande derselben Zeitschrift erschienenen grösseren Studie 
des gleichen Verfassers über »Ott Heinrich und die Kunst«, 
namentlich über die bisher fast unbekannten künstlerischen Be- 
ziehungen des Kurfürsten zu den Herzogen von Ferrara, Mantua 
und Florenz, über die von ihm entfaltete Sammlertiitigkeit, über 
seine Neuburger und Heidelberger Schlossbauten, sowie über 
die von Ott Heinrich existierenden, zum grössten Teil in seinem 
Auftrag entstandenen Bildnisse. Unter den anhangsweise mit- 
geteilten Beilagen ist hervorzuheben der Briefwechsel Ott Hein- 
richs mit den Herzogen Federigo Gonzaga von Mantua und 
Ercole IL von Este von Ferrara, 



Mannheimer Geschichtsblätter. XIII. Jahrgang. Nr. 4. 
Fahr mba eher: Die pfälzischen Truppen im Orleans« 
sehen Krieg 1688 — 1697. Sp. 75 — 84. Eine vorwiegend auf 
den Akten des K. Staatsarchivs zu Düsseldorf, des Gr. General* 
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landcsarchivs zu Karlsruhe, des K. Kriegsarchivs zu Mönchen 
und des K. u. K. Kriegsarchivs 2U Wien beruhende Darstellung 
des pfälzischen Heeres- und Kriegswesens unter den Kurfürsten 
Philipp Wilhelm und Johann Wilhelm. Das ganze Landesver- 
teidigungswesen befand sich bei Ausbruch des Krieges in einem 
trostlosen Zustande; das pfalzische Truppenkontingent hat wäh- 
rend des ganzen Krieges nur eine wenig rühmliche Rolle gespielt, 

— Km st von Bergmann als Chefarzt des Lazaretts 
Seilerbahn in Mannheim, Sp. 84—92. Auszuge aus der 
von Arend Buchholtz 191 1 veröffentlichten Biographie Ernst von 
Bergmanns. — Miszellen: Trinkwasserleitung von Heidel- 
berg nach Mannheim. Sp, 92. — Das sogenannte Schiller- 
bauschen im Jungbusch. Sp- 92 — 93. — Das Festmahl 
bei Einweihung der Eintrachtskirche 1680, Sp, 93 — 94, 

— Neuerwerbungen und Schenkungen. 117. Sp. 94 — 96. 

Nr. 5. Jahresbericht über das 53. Vereinsjahr. Sp. 
99— 103. — Wilhelm Goerig: Die alt holländische Glocke 
der Mannheimer Konkord ienkirc he. II. Sp. 103 — 105. 
{Vgl. diese Zs. NF. XXVI, 156). Bringt in Ergänzung seiner 
früheren Ausführungen nunmehr einige Mitteilungen über den 
Erwerb der Glocke, die 1803 in Frankfurt erkauft wurde. — 
Kahrmbacher: Die pfalzischen Truppen im Orleans- 
sehen Krieg 1688 — 1697 (Schluss). Sp. 105— 116. s. o. — 
Miszellen: Wilckens: Das Wappen des Kurfürsten 
Friedrichs V. als König von Böhmen, Sp, 1 16. Be- 
schreibung des Wappens auf Grund eines in der Mannheimer 
Altertumssammlung befindlichen Wachsabdruckes. — Kurfürst- 
licher Bettelbrief für die Wiederherstellung der St. 
Annakirche in Neckarau 1 5 14. Sp. 116 — 117. — Die 
Salmengründe bei Mannheim. Sp. 117. — Neuerwer- 
bungen und Schenkungen. 118. Sp. 118 — 120. 

Nr. 6. Friedrich Walter: Der Lichtenklinger Hof 
bei Siedeisbrunn. Sp. 123 — 126. Zusammenstellung der ur- 
kundlichen Nachrichten über den Hof und die dabei befindliche 
Kirche nebst einer Beschreibung der noch vorhandenen Kirchen- 
ruine. — Karl und Gustav Christ: Römischer Grabstein 
vom Uiddersbacher Hof. Sp. 126—127. Beschreibung des 
Steins. — Th. Wilckens: Das badische Landeswappen. 
Sp. 127 — 130. Obersicht über die geschichtliche Entwicklung 
des Wappens. — Der pfälzische Hofkalender von 1734. 
Sp. 131 — 138- Auszugsweiser Nachdruck. — Miszellen: Ein 
Besuch des Schwetzingen Schlossgartcns im Jahre 1785. 
Sp. 138 — 139, — Konfirmation eines Wittclsbachers in 
der Tübinger Stiftskirche, Sp, 13g — 140. Es handelt sich 
ura den Pfalzgrafen Johann Karl von Birkenfeld- Gelnhausen 
0745 >7#9)f der am 3. Februar 1760 konfirmiert wurde. — 
Die Schauenburg bei Dossenheim. Sp. 140—141. — Die 
Erbauung der Eintrachtskirche in der Friedrichsburg. 
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Sp. 141 — 142. Abdruck des den Bau anordnenden Befehls des 
Kurfürsten Karl Ludwig von 1677* 



Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
Heft 51. H. Buser: Die Belagerung von Konstanz durch 
die Schweden anno 1663 und ihre Bedeutung für die 
schweizerische Eidgenossenschaft, S. i — $$. Kurze Dar- 
stellung der Belagerung unter besonderer Berücksichtigung der 
politischen Verhaltnisse und Verhandlungen in der Eidgenossen- 
schaft. — U, Dikenmann: Hans Lanz von Liebenfcls, ein 
mittelalterlicher Emporkömmling. S. 34 — 64. Biogra- 
phische Skizze dieses merkwürdigen Mannes» der aus niederm 
Stand geboren, in den Verhandlungen Erzherzog Sigmunds und 
König Maximilians mit den Eidgenossen eine cinflussreiche Rolle 
spielte und der Stammvater des erst im ig, Jahrb. ausgestorbenen 
frciberrl. Geschlechtes Lanz von Liebenfcls geworden ist, — 
Johannes Meyer: Satomon Kehr und die Entstehung der 
thurg. Restaurationsverfassung vom 28. Juli 1814. S. 65 
— 162. (Scbloss). Abdruck der verschiedenen Verfassungsent- 
würfe und Darstellung der diesbezüglichen Verhandlungen (vgl, 
diese Zs, N.F. XXV, S. 555). — [D, Viollier]: Die Aus- 
grabungen in Langdorf und Oberkireh. S. 133 — 140. 
Fundberichte mit Abbildungen. - F. Sc haltegg er: Thur- 
gauer Chronik von iqio, S. 141 — 162. — J. Büchi: Thur- 
gauische Literatur aus dem Jahre 1910. S. 163 — 173. 

Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: 111. Jahrgang- 1912. Heft 1 — 3 (April-Juni). Herr- 
mann: Neue Urkunden zur Geschichte der grossen 
Revolution im Elsass. (Cahiers de doI£ance$.), S. 1 — 16, 
85 — Q3» 178 — 192 1 ). — Hortzog: Ein deutscher Tourist 
im Dagsburger Lande. 1778 — 1779» S. 17 — 24, 94 — 105, 
Abdruck einiger Bemerkungen aus dem gedruckten Reisetage- 
buch eines Philanthropen, die für uns doch recht wertlos sind. 
— Waller: Der Luppelsberger Wein» S. 25 — 28, weist über- 
zeugend im Gegensatz zu Ungerera Versuchen (s. oben S. 351) 



') Auf den wissenschaftlichen Wert der Veröffentlichung komme ich 
nach ihrem Abschluss zurück. An dieser Stelle muss ich jedoch schon jetzt 
aufs schärfste Verwahrung einlegen gegen die Art und Weise , wie der 
Herausgeber hier Mitteilungen verwertet» die er durch mich vertraulich und 
als nicht zur Veröffentlichung bestimmt erhalten hat. Da Herr Herrmann 
mehrfach auf das literarisch und wissenschaftlich Unzulässige dieses Abdrucks 
aufmerksam gemacht worden ist» kann ich sein Verhalten nur als groben 
Vertrauensbruch bezeichnen. Ein Mitglied der Schriftlcitung der Monats- 
schrift wuute bereits seit Jüngerer Zeit (lange vor Beginn des Drucke*» um 
den Sachverhalt. IVtnUtkt, 
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nach, dass der Luppeisberg bei Orschweier zu suchen ist. — 
Pfleger: Zu Oberlins Beichtbuch, S. 29 — 33» bringt einige 
Kachträge zu dem von Oberlin veröffentlichten Beichtbüchlein 
des 14. Jahrhunderts aus der Münchener Hofbibliothek, — 
Schorlen; Inventar des alten Archivs der Stadt Kayscrs- 
berg, S. 49 — 56, 1 13 — 120, 161 — 170, Inhaltsangabe einer 
Reihe von Ratsprolokollen. — Stolle: Das auf dem soge- 
nannten *Afterbcrg* bei Epfig angeblich aufgedeckte 
Cäsarlager eine »Dichtung«, S t 65 — 84, wendet sich sehr 
scharf gegen die von Winkler mehrfach verteidigte und jetzt 
meist angenommene Hypothese. — Kuchs: Was sagt eine 
alte Strassburger Weissagung vom Untergang des deut- 
schen Reiches? S. 106 — 1 1 2 t von einer Prophezeiung aus 
dem Anfang des j6, Jahrhunderts über die grosse Zukunfts- 
schlacht bei Strassburg. — Würtz: Errichtung und Ein* 
richtung der Pfarrei Pfastalt, S, 129 — 144; die Kirche von 
Pfastatt 1505 gegründet» zur selbständigen Pfarrei erst 1752 
erhoben. 



Strassburger Diözesanblatt: Hand 31. Jahrgang (1912). 
Viertes — fünftes Heft, Pfleger: Zur Geschichte der Marien- 
Maiandacht in Klsass, S. 163 — 176, Bemerkungen über die 
Pllege der Maiandacht seit den Tagen der Mystiker. Kirchlich 
eingeführt wurde sie erst 1829. — Kieffer: Statistische 
Beiträge zur Geschichte des Bistums Strassburg, S. 22^ 

— 229, Verzeichnis der Vorstände und Lehrer der (1851 von 
Bischof Raess gegründeten) Anstalt von St. Arbogast; Vorstände 
und Lehrer des (ebenfalls von Rsess 1852 ins Leben gerufenen) 
College libre von Colinar. Im Nachtrag wird kurz die Petite 
Sorbonne des Rischofs Le Pappe de Trevern behandelt» die 
1827 in Molsheim gegründet wurde, 1834 — 1835 in Strassburg, 
bis 1842 in Marlenheim nur dürftig fortlebte. — Gass: Die 
Glasgemälde der Molsbeiraer Kar tau sc, S. 229 — 233, 
Aufstellung aus dem Jahr 1797. 

Revue d'Alsace: Nouvellc Serie. Band 13. Jahr 191 2. 
Mai-Juni-Heft. Ingold: Le eolmarien Reubell, d'apräs 
les recents travaux de M. R. Guyol, S. 175 — 180, über 
das Direktorialmitglied der ersten französischen Republik. — 
de Dartein: Vie latine de sainte Odile, S. 181 — 21 1, 
Fortsetzung und Schluss vom Abdruck und Übersetzung (vgl. 
die vorhergehenden Hefte dieser Zeitschrift), — Mohler: Seie- 
st at, Strasbourg et Ste, Marie -au x-mines en 1870 — 71. 
Lettres de MHe, Mohler avec quelques lettres inedites du 
1\ Gratry, S. 212 — 222, Schluss: Briefe vom Dezember 1870 
und Januar 1871. — Ingold: Soldat s alsaciens, S. 224 

— 232, Lebensbild des Revolutionsgenerals Jean-Baptiste Parade. 
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— Überreiner: A propos d*un ouvrage recent sur Ics 
noms des cours d'eau d'Alsaee, S. 233 — 238, Anzeige des 
Buches von Schwaederle, Vorgermanische FIuss- und Bachhamen 
im Elsass, das mit Recht sehr zurückhaltend beurteilt wird. 



Revue catholique d'Alsace: Nouvclle S6rie. Band 31. 
Jahr 191 2. März- April-Hefte. Schicke Ic: Le cur<S Malm- 
boa rg, S. 131 — 142» ig6 — 206, Fortsetzung, Obersicht über die 
zeitgenössischen Urteile über Persönlichkeit und Werke des 1854 
verstorbenen Priesters. — Cetty: Mgr Winterer, S. 156 — 169, 
Würdigung des jüngst verstorbeneu katholischen Politikers, der 
sich im Reichstag wie im Landesausschuss seine atigemein ge- 
achtete Sonderstellung zu behaupten wusste. — Fischer: L'abb<5 
Stackler, raartyr de la Revolution, S. 170 — 176, Schluss, 
Errichtung eines Denkmals für ihn 1852. — Nartz: Kpfig, 
S. 177 — 184, 230 — 238, Fortsetzung, über den Schlossbau sowie 
über die Geschichte der Pfarrei und der Gemeinde Kpfig. 



Eine vortrefflich ausgestattete Festschrift, herausgegeben 
anlässlich der XXXI. Delegierten- Versammlung des 
Deutschen Drogisten-Verbandes von 1873 sowie des 
zehnjährigen Stiftungsfestes des Klsass-Lothringischen 
Drogisten-Vereins (Strassburg, 1912. 4 . 200 S.) enthält eine 
Reihe von geschichtlichen Beiträgen, die freilich, wie dies bei 
derartigen Veröffentlichungen zu geschehen pflegt, durchaus 
nicht gleichwertig sind. Wir heben einige hervor, die unge- 
drucktes Material verarbeiten und mitteilen oder durch die Art 
des Gegenstands allgemeiner interessieren dürften. Der Heraus- 
geber H. Hoffstetter hat unter Veröffentlichung archivaiischer 
Quellen über die historische Kntwicklung der Kngros- und 
Detaildrogerien in Klsass* Lothringen (S, 2^ — 40) gehandelt, 
K. Bclin einen der Vertiefung noch fähigen Oberblick über 
das Mcdizinalwescn und die öffentliche Gesundheitspflege in 
Strassburg vom Mittelalter bis zur grossen französischen Revo- 
lution (S* 41 — 51) beigesteuert. Die dem Trübnerschen Führer 
durch die Stadt Strassburg entnommene hübsche Skizze von 
K. v, Borries: Die Geschichte der Stadt Strassburg (S. 93 — 99) 
ist unseren Lesern bekannt. Nichts besonderes bietet der Bei- 
trag von Aug. Herrmann über die Bürgermeister der Stadt 
Strassburg (S, 100 — 113)» der selbst in formeller Hinsicht eine 
unzulässige Abhängigkeit von L. Spach verrät. W, Teieh- 
mann : Im Haus zum blauen Hauern zu Strassburg i. EU. 
um 1600 (S, 128 — 135J bringt ein in Westhofen erhaltenes In- 
ventar zum Abdruck, das von den Räumen und ihrem Inhalt 
eine Vorstellung gibt. M. Kimer endlich schildert in kurzen 
Zügen die wechselvollen Geschicke der Hohkönigsburg (S. 149 
bis 154)1 ohne dass man durchweg mit seinen Ausführungen 
sich einverstanden erklären könnte. //. Kaiser. 
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Verzeichnis und Inhaltsangabe der Bestände des 
Stadtarchivs von Mülhausen i. E. 1236 — "798. Im Auf- 
trage der Stadtverwaltung angelegt und veröffentlicht 
von Bernhard Post und Edouard Benner, Mülhausen, 
E. Meininger. igio. VII -+- 562 S. 

Über die älteste Geschichte des Archivs der Stadt Mül- 
hausen sind wir nicht unterrichtet; vermutlich befand es sich 
bereits seit dem Jahre 1510 in dem damals von der Stadt neu 
hergerichteten sogenannten hinteren Rathause. Von grösseren 
Schicksalsschlägcn blieb es verschont; so haben seine Bestände 
bis in die Neuzeit sich ziemlich unversehrt erhalten, und nur 
für die Jahre vor 1550 besteht eine grössere Lücke, da bei 
dem grossen Rathausbrand von 155t ein grosser Teil der laufen- 
den Registerbände, wie Rats-. Massiven-, Gerichtsprotokolle, 
Gewerfregister usw. zugrunde ging. Die Verwaltung des Archivs 
unterstand dem Stadtschreiber, dem politisch cinllussreichsten 
Beamten der kleinen Republik. Von dem letzten dieser Stadt- 
Schreiber, dem um seine Vaterstadt hochverdienten josua Hofer, 
der Erholung von den politischen Geschäften in der Beschäf- 
tigung mit der Vergangenheit suchte und fand, rührt ein die 
damals in 42 Laden untergebrachten Urkunden behandelndes 
Rcpertorium her. Als mit dem Untergang der städtischen Selbst- 
ständigkeit und mit dem damit verbundenen völligen Umsturz 
aller bestehenden Verhältnisse das Archiv jede praktische Be- 
deutung für die laufenden Verwaltungsgcschäfte der nunmehrigen 
französischen Provinzialstadt verlor, verschwand auch alles In- 
teresse an den in ihm aufbewahrten Schätzen. Das Archiv 
geriet immer mehr und mehr in Verwahrlosung, zahlreiche Akten 
und Urkunden wurden verschleppt und so hat noch Mossmann 
in seinem in den Jahren 1883 — 1890 erschienenen sechsbändigen 
»Cartulairc de Mulhousc« zahlreiche der seither wieder in dem 
städtischen Archiv vereinigten Urkunden übersehen. Erst 1889 
wurden auf Anregung von Bürgermeister Hack Bernhard Post 
und Edouard Benner mit der systematischen Neuordnung des 
städtischen Archivs beauftragt, eine Arbeit, die besonders da- 
durch erschwert wurde, dass die beiden Bearbeiter gezwungen 
waren, das überallhin zerstreute Material erst mühsam wieder 
zusammenzusuchen. Gewissermassen den Abschluss dieser ver- 
dienstlichen Ordnungsarbeit bildet die Drucklegung des vor- 
liegenden Inventarbandes* die gleichfalls auf Veranlassung und 
auf Kosleu der Stadtverwaltung erfolgt ist. Im ganzen umfasst 
das Mülhausener Stadtarchiv nach der Zählung der beiden Be- 
arbeiter in zwei Hauptabteilungen 8573 Einzelurkunden und 
2000 Folianten gebundene Akten, Protokolle, Register usw. aus 
der Zeit von 1238—1798; dazu kommen noch 327 Einzel- 
urkunden und 114 Bände Akten des dem Archiv angegliederten 
sogenannten Fonds Seey-Kerrette, den die Stadt 1894 von dem 
Marquis de Scey de Brun erworben hat, und der ein umfang- 
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reiches Material zur Geschichte der Herrschaft Pfirt enthalt. 
Man wird zugeben müssen, dass die beiden Bearbeiter sich der 
ihnen gestellten Aufgabe mit ebensoviel Eifer als Liebe zur 
Sache unterzogen und durch ihre Veröffentlichung ein umfang- 
reiches, für die Geschichte der Stadt Mulhausen, des Ober- 
elsasses und der Kidgenossenschaft bedeutsames Material der 
Wissenschaft zugänglich gemacht haben. Weniger einverstanden 
vom fachmännischen Standpunkte aus wird man mit der Art 
und Weise sein, mit der sie ihre Aufgabe gelö3t haben. Für 
die Bearbeitung der Urkundenabteilung haben die Verfasser 
das chronologische Prinzip bevorzugt und sich für die Ver- 
zeichnung in Kegestform entschieden ; bezüglich der Fassung der 
Kcgestcn haben sie sich auf das Allernotwendigste beschränkt. 
Leider aber sind sie sich über den Unterschied zwischen Ur- 
kunden einerseits, Akten und Korrespondenzen andererseits, 
nicht recht klar geworden. Unter Akten verstehen sie nur ge- 
bundene Aktenbände ; alle nicht gebundenen und nicht ge- 
hefteten Aktenstücke und Schreiben sind von ihnen ohne Kuck* 
sieht auf den Inhalt und ihre Zusammengehörigkeit als Einzel- 
urkunden behandelt worden. Schon ein flüchtiges Durchblättern 
zeigt uns, dass auch unter den Urkunden seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts das Aktenmaterial beiweitem überwiegt und 
die eigentlichen Urkunden mehr und mehr zurücktreten. Aus 
diesem Grundfehler in der Anlage ergibt sich nun aber als ein 
weiterer Missstand, dass infolge der rein chronologischen An- 
ordnung die zusammengehörigen, auf einen Gegenstand sich 
beziehenden Aktenstücke vollständig auseinandergerissen worden 
sind und von dem Benutzer erst wieder mülisam zusammen- 
gesucht werden müssen. Und dies wird um so empfindlicher, 
da dem Buche leider ein Register nicht beigegeben worden ist, 
trotzdem neuerdings von berufener Seite immer und immer 
wieder auf die Notwendigkeit von Kegistern gerade lür derartige 
Publikationen hingewiesen worden ist. Die Aktenabteilung zer- 
fallt in 15 nach Sachrubriken angeordnete »Titel« (Unterabtei- 
lungen), von denen hier die Abteilungen »Verfassung und Rechts 
»Stadtverwaltung« (Ratsprotokolle seit 1550, Kontraktenprotokolle 
seit 1539), »Gerichtswesen* (Gerichtsprotokolle seit 1424J, »Be- 
völkerung* (Kirchenbücher seit 1578, Bürgerbücher seit (552), 
»Auswärtige Beziehungen« (Missivenprotokolle seit 1458) und 
»Handschriften, die Geschichte Mülhausens betr.* besonders her- 
vorgehoben seien. Die Anordnung ist klar und durchsichtig, 
aber was soll es bedeuten, wenn, um ein besonders krasses 
Beispiel hervorzuheben, z. B. bei den Abteilungen Bauamt* 
und »Gerichtswesen« die vorhandenen Protokollbunde unter 
grösster Raumverschwendung jahrgangsweise in Reihen (für jede 
Jahreszahl eine ganze Zeile!) aufgezählt werden. Ein Satz mit 
kurzen Angaben über Anfangs- und Endjahr der betreibenden 
Reihe, über die Anzahl der Bände und über etwa vorhandene 



S lc MtlHaiO«UMIvtft5ilV 



C26 Zeilschriftensch*n und LUeraturnotizsn. 

Lacken hätte genau denselben Zweck erfüllt, wie die oft über 
mehrere Seiten sich erstreckenden Aufzählungen, wobei der so 
gewonnene Raum sehr wohl anderweitig, z. B. bei den Massiven 
zu näheren Angaben über den Hauptinhalt der einzelnen Bände 
hätte verwendet werden können. Auf die Ausstattung in Bezug 
auf Druck und Papier hat der Verlag die grösste Sorgfalt ver- 
wendet, um so ärgerlicher ist es, dass infolge eines Versehens 
in der Druckerei die Seiten 45g — 464 vollständig durcheinander- 
geworfen worden sind- Frankhaustr. 



Die Spuren der Ligurer, jenes rätselhaften Volkes, das in 
der Vorzeit einen grossen Teil Westeuropas bewohnte, in den 
VVasserlaufnamen des Klsass nachzuweisen, hat Anton Schwae- 
derle in einer Schrift »Vorgermanische FIuss- und Bach- 
namen im Klsass« (Colmar, Strassburger Druckerei 1912) 
unternommen. Man kann nicht sagen, dass er sich die Sache 
besonders schwer gemacht hat. Eigene Forschungen hat er 
nicht angestellt, wäre auch nach seinen durchaus ungenügenden 
sprachwissenschaftlichen Kenntnissen dazu gar nicht imstande 
gewesen, sondern er begnügt sich damit, auf Grund einer mehr 
oder weniger kritiklosen Ausbeutung der einschlägigen Schriften 
von Bück (Unsere Flussnaraen, Alemannia VIII) MüllenholT 
(Deutsche Altertumskunde II u. III), d 1 Arbois de Jubainvillc 
(Les preraiers habitants de TEurope) u. a. für eine grosse An- 
zahl elsüssischer Flussnamen ligurischen Ursprung zu behaupten. 
Deecke (Jahrbuch f. Gesch. w Spr, u, Lit. Elsass-Lothringens X) 
ist ihm hierin vorangegangen, war aber weit vorsichtiger als er. 
Wie Schwaederle zuwege geht, mögen ein paar Heispiele zeigen. 
Für den Namen der Lauch nimmt er ligurischen Ursprung an 
auf Grund der Form Lorfaha, die aus dem Jahre 728 überliefert 
sei. Die bei Schöpflin (Als. dipl. I, 66—68) abgedruckte Ur- 
kunde» in der die Form vorkommt, tragt aber nicht das Jahr 
728, sondern 817 und ist ausserdem eine spätere Fälschung. 
Ferner ist die Lesung Lorfaha höchst unsicher, denn Als, dipl, 1, 
105, wo Schöpflin die Urkunde abermals abdruckt, liest er 
Lovfaha. Eine Nachprüfung ist leider nicht möglich» weil der 
Codex des Beatus Rhenanus, aus dem Schöplliu die Urkunde 
gezogen hat, nicht mehr vorhanden ist. Man sieht aus diesem 
Beispiel, wie es mit den Grundlagen steht, auf denen der Ver- 
fasser baut. Den Namen der Lauter halt Schw. für keltisch 
und nimmt mit d' Arbois de Jubainvillc eine Urform lautra an, 
ohne zu bedenken, dass dies in deutschem Munde notwendig 
zu loder werden musste. Die Leber iLebraha) führt er atil 
eine Grundform Labara zurück (nach Holder), die ebenfalls 
lautlich durchaus unberechtigt ist. Verfasser hat also das Haupt- 
erfordernis zu einer gedeihlichen Bearbeitung der Namen, die 
einwandfreie Feststellung ihrer ältesten erreichbaren Form ausser 
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Acht gelassen. Ausserdem aber ist er nicht fähig» die vor- 
handenen Formen den sprachgeschichtlichen Gesetzen ent- 
sprechend zu analysieren und zu erklären. Im einzelnen kann 
dies hier nicht ausgeführt werden» erwähnt sei nur noch, dass 
auch die Stellung des Verfassers zur Ligurerfrage überhaupt 
höchst unklar ist» und dass ihm die Probleme» die sie in sich 
schliesst, offenbar gar nicht zum Hewusstsein gekommen sind. 
Er hält die Ligurer mit d'Arbois de jubainville für Indogermanen, 
glaubt jedoch» dass sie sich schon in Frankreich, welches er 
nach Kossinnas neuester» phantastischer Hypothese als Urheimat 
der Indogermanen ansieht, von dem damals noch ungeteilten 
indogermanischen Urvolk getrennt und ihre späteren Sitze auf- 
gesucht hätten. Dies hindert ihn indessen nicht» sie (S. 106} 
für nahe Verwandte der Etrusker zu erklären» obgleich sein 
Gewährsmann d'Arbois de Jubainville diese richtigerweise für 
aus Klcinasien eingewanderte Nichtindogcrmanen hält. Ebenso 
wenig erkennt er, wie sehr diese frühe Abtrennung »von den 
Indogermanen im Widerspruch steht mit der von ihm (S. 158) 
mit Genugtuung verzeichneten (uns freilich sehr zweifelhaften) 
Ähnlichkeit der ligurischen Sprachreste »in Wortbild und Laut* 
mit dem norddeutschen (!) Sprachstamme» die auf dem Anthro- 
pologentage in Salzburg (1905) anerkannt worden sei. Auf der 
folgenden Seite erfahren wir denn freilich wieder» dass in den 
ligurischen Flussnamen nur die indogermanischen Wurzeln sich 
erhalten» dagegen die Suffixe sich meist verloren hätten« Dies 
stimmt wieder wenig zu einer Ähnlichkeit »in Wortbild und 
Laut«. 

Es ist ja höchst wahrscheinlich und schon vor dem Ver- 
fasser von andern gesagt worden » dass die Ligurer in vor- 
historischer Zeit das Elsass ganz oder zum Teil bewohnt haben. 
Darum ist es auch durchaus möglich, dass ein kleinerer oder 
grösserer Teil der elsässischen Wasserlaufbezeichnungen ligurischen 
Ursprunges ist. Sicher tässt sich dies über nur sagen von den 
Namen der Kanner f dessen älteste überlieferte Form Caranuser 
in der Tat eine auffallende Ähnlichkeit mit den ligurischen 
Flussnamen Caranusca, Vinelasca u. a. der Tafel von Genua 
(227 v. Chr.) zeigt. Das in den andern Namen etwa steckende 
ligurische Sprachgut ist aber durch langandauernden Gebrauch 
in keltischem und später germanischem Munde zweifeltos so un- 
kenntlich geworden, dass es ganz anderer Sprachkenntnissc als 
der des Verfassers und einer weit tiefer gehenden Untersuchung 
bedarf» um es zutage zu fördern. F* Mcntz* 



Die beiden letzten Bände des von J. £ s c h e r und 
P. Schweizer bearbeiteten »Urkundenbuches der Stadt 
und Landschaft Zürichs VII. und VIII. Band. Zürich» 
Fäsi & Heer. 1908 u. 191 1. 4 464 u. 442 Seiten» haben 
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das Unternehmen von dem Jahre 1297 bis zum Jahre 131 1 ge- 
führt, umschliesscn also die für die heutige Schweiz so wichtige 
Zeit König Albrechts und die nicht minder bedeutsamen Jahre, 
die seiner Ermordung folgte». Die 25 Jahre, die noch das 
Unternehmen bis zu seinem Schlussjahre 1336 braucht, werden 
also noch sicher drei, wahrscheinlich vier weitere Bände er- 
fordern. Von da an soll bis 1525 ein Regestenweik treten. 
Ist das erreicht, so hat der Kanton Zürich mit seinem grossen 
bäuerlichen Gebiete, mit seinen zahlreichen Stiftern und Klöstern, 
mit mehr als einer bedeutenden stadtischen Gemeinde ein 
Quellenwerk allerersten Ranges geschaffen. Mit diesem wird 
der Name des vor 3 Jahren dahingeschiedenen Alt-Oberrichters 
Dr. Jakob Escher verbunden bleiben, der den grösseren Teil 
der Urkundenabschriften hergestellt hat, weit über das hinaus, 
was für den nächsten Band erforderlich wäre. Ja auch für die 
Regesten hat er sein Gebiet bis 1 525 bearbeitet* Der be- 
scheidene Mann hat ganz Ausserordentliches geleistet und ist 
ein Vorbild für Söhne alter Familien , die über freie Zeit 
und die für eine solche Arbeit erforderlichen Kenntnisse ver- 
fügen. Der Tod hat dem Unternehmen auch den Bearbeiter 
der letzten Register genommen, Professor Julius Brunner. Es 
ist ja nicht mehr nötig, den Charakter, die Anzahl und die 
Bedeutung des Werkes zu erörtern, vielleicht ist es mehr ange- 
bracht, wenn ich auf einzelne ausserhalb der Schweiz interes- 
sierende Urkunden besonders hinweise. Nr. 2459 redet von 
einem Stadtarzt in Constanz, ist das berechtigt? Üie Nr. 2492 
und 2526 zeigen den bekannten Strassburger Bankier Heinrich 
von Mülnheim, der schon an der Wahl Albrechts als Habs- 
burgischer Kinanzmann beteiligt gewesen zu sein scheint. Viele 
Stücke beziehen sich auf König Albrechts Protonotar, den 
späteren Strassburger Bischof Johannes von Dirbheim. Zu den 
nicht gerade häufigen Stücken, die in das innere Leben der 
grossen Stifter einführen, rechne ich Nr. 2818: die Expektanten- 
liste Jür die Chorherrenpfründcn am Grossmünsterstifte; fast 
immer nominierte der Berechtigte einen Verwandten oder 
Standesgenossen, In Nr. 2939 handelt es sich zweifellos um 
einen Astigianen: Calwan Le Layolis, Vgl, meine Gesch. d. 
Handels und Verkehrs zwischen Deutschland und Italien I, 295. 
Nr. 3119 betrifft Villingen, wie 2943 Rapoltstein. Das merk- 
würdigste Stück des Urkundenbuches ist Nr, 3128 eine im Jahre 
131 ] erfolgte Selgerätstiftung für König Ludwig den Deutschen ! 
In Nr. 3032 ist das Kopfregest falsch. 

Dem siebenten Bande ist sehr erfreulicherweise ein Stadt- 
plan beigegeben worden, der von seilen Paul Schweizers seinem 
Mitarbeiter zu seinem 90. Geburtstage gewidmet wurde» Er ist 
ausschliesslich auf das urkundliche Material bis 1336 und auf 
die Katserkcnntnissc bis 1357 aufgebaut, Schweizer glaubte din 
Steuerlisten entbehren zu können, die in Zürich ja bis 1357 
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zurückgehen. Ich weiss nicht» ob dies Verfahren nicht doch 
Irrtümer herbeigeführt hat. Schweizer glaubt feststellen zu können, 
dass die Steuerbücher 1357 einen ganz andern Besitzerkreis 
zeigen wie vor 1336, Ich habe gerade soeben mit Steuer* 
bächern mehrerer Sladte zu tun gehabt, habe dabei aber durch- 
aus den Kindruck gehabt, dass auch in der schnell bewegtesten 
Stadt der Hausbesitz sich langsamer umgestaltet, als Schweizer 
glaubt, der sagt: ^Selten findet sich ein Haus noch 1357 in 
der gleichen Hand wie vor 1336«. Jedenfalls haben wir einen 
vorläufigen Plan von hohem Werte vor uns. Es mag sein, dass 
ein Späterer, der die Steuerbücher nach rückwärts durcharbeitet, 
doch manche Irrtümer aufdecken wird. 

Dem trefflichen Werke wünscht auch die nichtschweizerische 
Geschichtschrcibung ein baldiges weiteres Voranschreiten. 

AL SchulU. 

Heinrich Brennwalds Schweizerchronik, Heraus- 
gegeben von Rudolf Luginbühl, Hasel, Geering. IQ08 
bis 1910. L 3 Bl. -h 503 S.; IL 2 BL H- 778 S. +4 Tafeln. 
[A. u. d. T.: Quellen zur Schweizer Geschichte. Neue 
Folge. I. Abteilung: Chroniken. Band I u. IL] 

Die vorliegenden beiden Band« eröffnen eine neue Folge 
der von der allgemeinen geschichtsforschcndcn Gesellschaft der 
Schweiz herausgegebenen Quellen zur Schweizer Geschichte, die 
nunmehr in drei Abteitungen: Chroniken, Akten, Briefe und 
Denkwürdigkeiten erscheinen sollen. Durch die Herausgabe der 
Ifrcnnwaldschen Chronik hat sich Luginbühl ohne Zweifel ein 
grosses Verdienst um die schweizerische Geschichtsforschung 
erworben. Ihr Verfasser, geboren 1478 als Sohn von Felix 
Itrennwald, der sich eifrig im Dienste seiner Vaterstadt Zürich 
betätigte und eine Anzahl wichtiger Ämter und Vertrauensposten 
bekleidete, wandte sich früh dem Studium der Theologie zu. 
Als Chorherr des Stifts Einbrach beschäftigte er sich eifrig mit 
geschichtlichen Studien; dass seine Chronik, die die Ereignisse 
von den Zeiten Cäsars an bis zum Jahre 1502*03, bezw. bruch- 
stückweise bis zum Jahre 150g behandelt, abgesehen von einigen 
späteren Einschübeu hier in den Jahren 1508— 1516 entstanden 
sein muss, hat Luginbühl mit durchschlagenden Gründen be- 
wiesen. Seine im Jahre 1517 erfolgte Wahl zum Propst von 
Embrach, sein Anschluss an die Reformalion und der damit 
zusammenhangende Eintritt in den Dienst seiner Vaterstadt 
haben ihn wohl die zur Fortsetzung des Werkes nötige Muse 
nicht mehr linden lassen. Der originale Wert der Brennwaldschcn 
Chronik als Geschichtsquelle ist verhältnismässig gering anzu- 
schlagen, da sie inhaltlich durchaus von den zeitlich vor ihr 
liegenden Chroniken, der Chronik der Stadt Zürich, Klingen- 
berg, Mathias von Neuenburg, Justinger, Edlihach, Schilling, 
P-tterlin usw. abhängig ist; auch wo Brennwald amtliche Aklen- 
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stücke benutzt, tut er dies nur aus zweiter Hand ; für einige 
Abschnitte standen ihm allerdings auch jetzt verlorene Quellen 
zur Verfügung. Der dauernde Wert seines Geschichtswerks 
liegt darin, dass es der erste Versuch einer pragmatischen Dar- 
stellung der Schweizergeschichte ist; es ist das erste, das mit 
vollem Rechte den Namen Schweizerchronik verdient; alle nach- 
folgenden Chronisten , sein Schwiegersohn Stumpf, Anshelm, 
ßullinger» Tschudi fussen auf ihm und haben es zum Teil in 
weitgehendster Weise benützt. Von ganz besonderer Bedeutung 
wird Hrennwalds Chronik noch dadurch, dass das sagengeschicht- 
liche Element in ihr einen verhältnismässig breiten Kaum ein- 
nimmt. Viele Sagen und Anekdoten der Schweizer Geschichte 
führen sich auf Brennwald zurück, verdanken z. T. vielleicht 
nur seiner Phantasie ihren ersten Ursprung; von hier aus sind 
sie in die späteren Darstellungen eingedrungen» Auf die eigent- 
liche Edition hat Luginbühl ausserordentlich viel Kleiss ver- 
wandt; sein in zahlreichen Anmerkungen niedergelegter Kom- 
mentar, in dem er namentlich auch dem Abhängigkeitsverhältnis 
Brennwalds zu seinen Quellen nachgegangen ist, genügt aucli 
weitgehenden Ansprüchen. Ein Glossar und ein umfangreiches 
Register, ein alle in Betracht kommenden Fragen in ausführ- 
licher Weise behandelndes Nachwort erhöhen die Brauchbarkeit 
dieser Ausgabe« Umsomehr ist es zu bedauern, dass bei der 

Herstellung des Textes nicht genügende Sorgfalt beobachtet 
worden ist; die die Beilagen IV und V bildenden Verzeichnisse 
der Nachträge und Korrigenda umfassen nahezu zwei zum 
grössten Teil engbedruckte Bogen. Frankhauser* 



Nicolai de prelijs et occasu ducis burgundie 
histhoria [I]. Hdita, conversa et notis illustrata curante 
Rudolpho Luginbuehl. (Basileae igxx.) 

Der Herausgeber obengenannter Schrift hat bereits in einem 
Aulsatz (Deutsche Literaturzeitung 1911 Nr. 18) auf dies kleine 
interessante Werk hingewiesen. Er nennt es dort »eine bisher 
unbekannt gebliebene Schrift aus der Zeit des Frühhumanismus* 
und zeigt sich gar stolz auf seine Entdeckung. Nun ist aber 
der alle Druck dieses Büchleins den Bibliographen und Inku- 
nabelforschern schon lange sehr wohl bekannt. Bereits im Jahre 
1 83 1 wurde die zierliche Inkunabel vom Altmeister Hain in 
seinem Repertorium als Nr. «11757 nach dem Münchener 
Exemplar beschrieben und Strassburg als ihr Druckort zutreffend 
ermittelt. Auch in den bibliographischen Werken von Brunet 
und Grässe wird der Druck verzeichnet und ebenso in den 
neueren Inkunabelkatalogen des British Museum von Praetor und 
Pollard. Zudem hat A. Krichson (Collegiura Wilhelmitanum 
S. 205) die Historia Nicolai als ein Rarissimum der Bibliothek 
des Strassburger Wilhclmerstifts erwähnt. Von einer »Entdeckung« 
konnte also nicht gut die Rede sein. 
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Allerdings haben die Historiker es bis jetzt versäumt, sich 
rait dem Inhalt der burgundischen Historia des Nicolaus und 
der Verfasserfrage zu beschäftigen. Deshalb gebührt dem 
Herausgeber Anerkennung dafür, dass er das seltene Buch der 
allgemeinen Kenntnis zugänglich gemacht hat* Die Ausgabe 
zerfällt in 3 Teile: 1. ein Faksimile des alten Druckes, her- 
gestellt nach dem Münchener Exemplar; 2. eine freie deutsche 
Übersetzung und 3. einen Anhang:, in welchem alles Wesent- 
liche über Entstehung und Inhalt der Historia des Nicolaus 
mitgeteilt wird. In den am Schluss beigefügten Anmerkungen 
ist auf die einschlägige Literatur verwiesen. Luginbuehl hat 
die hübsch ausgestattete Publikation in der Absicht veranstaltet, 
für historische Seminare damit ein passendes Studienmaterial zu 
schaffen. Für diesen Zweck wird die Ausgabe gewiss gute 
Dienste leisten. Aber auch in weiteren Kreisen, besonders im 
Elsass, wird der Inhalt der kleinen Schrift Interesse erwecken, 
wozu die beigegebene deutsche Übersetzung sehr geeignet ist. 
Für die Leser dieser Zeitschrift bedarf die Herausgabe der 
Historia des Nikolaus noch deshalb besonderer Erwähnung, weil 
ihr Verfasser höchstwahrscheinlich ein Elsässer gewesen ist. 

Nicolaus war offenbar ein gebildeter Laie, der historische 
Studien gemacht hatte, wie er selbst bezeugt, und die alten 
Klassiker kannte. Sein Vorbild ist Sallust. Der Autor beab- 
sichtigt nicht, mit seiner Historia eine Chronik des Burgunder- 
kriegs zu schreiben, sondern er will als Zeitgenosse einfach und 
der Wahrheit gemäss über Miterlebtes berichten. Im Eingang 
seiner Schrift spricht sich Nicolaus über die Aufgabe des Ge- 
schichtschreibers aus. Die hier aufgestellten Grundsätze zeugen 
von einer für damalige Zeit überraschend hohen Auffassung. 
Mit klarem politischen Urteil erblickt der Autor in den Kriegen 
Karls des Kühnen gegen die Verbündeten einen Kampf zwischen 
welsch und deutsch. Er befleissigt sich einer objektiven 
Darstellung; oft übermannt ihn aber der Zorn über die Grau- 
samkeiten, die der Herzog und sein Landvogt Hagenbach ver- 
schuldeten, dann belebt sich sein sonst trockener Stil, Nicolaus 
ist in der Beherrschung der lateinischen Sprache kein Meisler. 
Er selbst empfindet seine ungelenke Ausdrucksweise, die viele 
Germanismen aufweist, und entschuldigt sich wegen der Rau- 
heit seiner Sprache. 

Luginbuchls Nachforschungen nach der Person des Autors 
blieben leider ohne Erfolg. Sehr naheliegend war es, an den 
Basler Stadtschreiber Nikolaus Kusch zu denken, der aus dem 
Elsass stammte und bekanntlich einen Bericht über den Bur- 
gunderkrieg verfasste. Aber dessen Darstcllungswcise ist eine 
durchaus verschiedene. Auch in damaligen Strassburger Kreisen 
fand sich kein Nicolaus , den man mit dem Urheber der 
^Historia« identifizieren könnte- Allenfalls käme der nicht näher 
bekannte Nicolaus in Betracht, welcher in der Flachschen 
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Druckerei zu Strassburg als Korrektor beschäftigt war und der 
sich 1490 in einigen Versen nennt, die er mehreren Verlags- 
werken dieser Offizin als Empfehlung beifügte. Archivalisehe 
Funde können hier vielleicht noch die gewünschte Aufklärung 
bringen. 

Die Abfassungszeit der Historia des Nicolaus ist unschwer 
zu bestimmen. Sie lallt ohne Zweifel ins Jahr 1477 und ent- 
stand unter dem frischen Eindruck der Niederlage und des 
Todes Karls des Kühnen. Zu Ende desselben lahres oder 
Anfang des folgenden wurde das kleine Werk in Strassburg 
herausgegeben. Das Interesse an dem Geschick des Burgunder- 
herzogs war damals im Elsass ungemein lebendig, weil elsässische 
Truppen tapfer gegen Karl mitgekämpft hatten. So gingen im 
Jahre 1477 drei verschiedene deutsche Dichtungen über den 
Burgunderkrieg, für die weiteren Volkskreise berechnet, aus 
Strassburgcr Pressen hervor. Es waren die Burgundesche 
Legende, die Historie von Peter Hagenbach und Hans Erhart 
Tuschs Burgundisch Historie, die gleich in 2 verschieden Aus- 
gaben, die eine mit Holzschnitten geschmückt, ans Licht trat. 

Welchen Anklang diese stark wirkende Tagesliteratur da- 
mals fand und wie eifrig sie »zerlesen* wurde, ersieht man 
daraus, dass ein vollständiges Exemplar der genannten Gedichte 
zu den grössten Seltenheiten gehört. Von der lateinischen 
Historia des Nicolaus blieben noch verhältnismässig zahlreiche 
Exemplare übrig; man kennt deren bis jetzt 5. 

Dass die Historia des rätselhaften Nicolaus in Strassburg 
gedruckt worden ist, steht fest. Die Bestimmung der Presse 
aber macht grosse Schwierigkeiten. Eines der verwickeltsten 
Probleme der ältesten Strassburger Buchdruckergeschichte bildet 
gerade die Schriftart, mit welcher die »Historia« gedruckt ist. 
Diese eigenartige Type wurde im Jahre 1467 in Strassburg ge- 
schnitten und fand solchen Beifall, dass sie alsbald von ein* 
heimischen und auswärtigen Druckereien kopiert wurde. In 
Strassburg gibt es um 1478 schon 3 Varietäten dieser 

Druckschrift. 

■ 

Luginbuehl, dem Typenkenntnis fremd ist , nennt nach 
Proctors Vorgang einfach die Presse des »Ariminensis-Druckers*, 
aus der unsere Inkunabel herstammen soll. Aber diese Offizin, 
die Proctor künstlich konstruierte und zwar auf Grund eines 
Fehlschlusses, hat niemals in der angenommenen Weise existiert. 
Die Verlagswerke, welche er ihr zuspricht, sind vielmehr an 3 
verschiedene Strassburger Druckereien zu verteilen* Bei dieser 
Verteilung ist die Historia des Nicolaus dem drittältesten Strass- 
burger Typographen zuzuweisen, nämlich Heinrich Eggestein, 
dessen Tätigkeit als Drucker in die Jahre 1465— j 483 fallt. 
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In seiner Arbeit: Alte Zehnt- und Gültenrechte des 
Basler Domslifts im Oherelsass f iqi 2 f 61 S., nicht im 
Handel) hat Theobald Walter mit Geschick die betreffenden 
Hintrage eines im Jahre 1470 durch Nikolaus Gerung von 
Btauenstein angelegten Bandes verwertet, der (jetzt im Karls- 
ruher Generallandesarchiv befindlich) »infolge seiner eigenartigen 
Anlage dem besonderen Zweck der schnellen Informierung über 
Umfang und Herkunft der Gefalle dienen sollte und dem Kapitel 
bei Zwistigkeiten auch wertvolle Dienste leisten musste«. Störend 
wirken allerlei Druck- und Lesefehler, die sich unter den latei- 
nischen Zitaten finden. H. Kaiser. 



Im »Archiv für Sirafrecht und Strafprozesse Band 5Q, S. 78 
— 94 veröffentlicht Karl Hellinger (Die Carolina in Gengen- 
bach) aus dem »Urpheidtbuch* der Stadt Gengenbach aus den 
Jahren 15Q8 — 1631 eine Anzahl Urfehden, aus denen sich er- 
gibt, wie das deutsche Keichsgeselz fortdauernd in Übung war» 
»wenn auch durch das richterliche Begnadigungsrecht bedeutend 
abgeschwächt*, — Ebenda, S. 389 — 397 teilt derselbe (Die 
Carolina und die Ilexenverfolgung in Gengenbach) aus 
den Protokollen des Grossh. Generallandesarchivs einige Akten* 
stücke zur Geschichte der Hexenprozesse in der ehemaligen 
Reichsstadt aus den J. 1573 — 1662 mit. K* 0. 

Kinen interessanten Heitrag zur Geschichte des aHeren 
Gewerbe wesens der Stadt Weinheira bietet das auf der ge- 
druckten Literatur und auf den im dortigen Stadtarchiv noch 
vorhandenen Zunftakten aufgebaute Buch von Karl Zinkgräf: 
Die ehrbare Bäcker- und Müllerzunft zu Wein heim 
a, d. Bergstrasse (Nürnberg, Ehrentraut. EQtl, 4BH. + 229S.) 
In 14 Kapiteln behandelt der Verfasser nach einer Obersicht 
über die Entwicklung des Zunftwesens in Weinheim von seiner 
Entstehung bis zur Aufhebung der Zünfte im Jahre 1863 die 
Geschichte der Hückcrzunft im einzelnen, ihre Verfassung und 
ihre Verwaltungsorgane, das Lehrjungen-, Gesellen- und Meister- 
wesen, das Mühlcnwesen, Handwerksordnungen und Handwerks- 
gebräuche, Brot- und Mchlhandel, Brottaxen t Marktwesen usw. 
Die ersten urkundlichen Erwähnungen des Weinheimer Zunft- 
wesens sind verhältnismässig jungen Datums und fallen in die 
zweite Hälfte des 17, Jahrhunderts ; das älteste vorhandene 
Bäckerzunftsiegel trägt die Jahreszahl 1625, doch sind jedenfalls 
die Zünfte selbst viel älter. Mit besonderer Vorliebe ist die 
Geschichte der Mühlen behandelt; über die wechselvollen Schick- 
sale jeder einzelnen der vorhandenen 13 Mühlen von ihrer 
ersten Erwähnung an bis in die Gegenwart hinein unterrichten 
die in Kapitel ii mit grosser Sorgfalt zusammengestellten Regesten* 
Von den in einem 15. Kapitel mitgeteilten urkundlichen Bei« 



>gle 



IfllHaTOMUHIVER^IY 



534 



/■ i luificmchau und Literatumotuen, 



lagen hebe ich die verschiedenen Handwerksordnungen und das 
Verzeichnis der Bäcker- und Müllermeister von 1606 — 1862 be- 
sonders hervor. — Bei dieser Gelegenheit sei noch auf ein 
weiteres von demselben Verfasser veröffentlichtes Schriftchen 
über »Das Wcinheimer Rathaus« (Weinheim. IQH, 22 S.) 
hingewiesen, das eine kurze Baugeschichtc des in den Jahren 
1557 ff- als Kaufhaus erbauten, seit 1745 zu Rathauszwecken 
neu hergerichteten Gebäudes enthält. Den Schluss des Auf- 
satzes bilden Mitteilungen über das Weinhehner Marktwesen, 

Fr. 

Auf die Schrift des Altbürgermeisters Back: Aus Strass- 
burgs jüngster Vergangenheit. Die städtische Verwal- 
tung in der Zeit vom 12. April 1873 bis zum 25. April 
1880 (Strassburg, Trübner \g\2 ¥ 206 S.) soll auch an dieser 
Stelle kurz hingewiesen werden f da sie aus der Feder des 
Mannes kommt, der durch die Gestaltung der politischen Lage 
dazu berufen ward, Strassburgs Entwicklung zur Grosstadt in 
entscheidender Weise zu beeinflussen. Zur Erreichung dieses 
Ziels war es vor allem geboten , der durch die Wälle ein- 
geschnürten Stadt die Möglichkeit der Ausdehnung zu ver- 
schaffen, — eine Notwendigkeit, die (schon ein Menschenalter 
früher anerkannt und gefordert) nun die Erledigung schwierigster 
und peinlichster Fragen einem einzelnen aufbürdete, der weder 
an einer städtischen Vertretung noch an der Bürgerschaft einen 

Rückhalt hatte. Wie Back es verstanden hat, dieser Schwierig- 
keiten Herr zu werden v wie er im übrigen durch zeügemässe 
Reformen mannigfachster Art seiner Amtsführung einen grossen 
Zug verliehen hat, möge man in dem Buche selbst nachlesen. 

H* Kaiser. 

Die verdienstliche Sammlung »Alte Meister der Medizin 
und Naturkunde- bietet als Bd. III »Das Buch der Cirurgia 
des Hieronymus Brunschwig. Strassburg, Joh, Grü- 
ninger 1497« in Facsimile mit Begleittext von Gustav Klein 
(München, Kuhn 191 1). Diese Veröffentlichung ist in gleicher 
Weise für die Geschichte der Medizin, des Buchdrucks und des 
Holzschnitts in Strassburg von hervorragendem Interesse. Brun- 
schwigs »Cirurgia« ist bekanntlich das älteste in deutscher Sprache 
gedruckte Lehrbuch der Chirurgie, das solchen Beifall fand, 
dass es noch im gleichen Jahr (1497) in Augsburg nachgedruckt 
wurde. Diesem Raub suchte der Strassburger Verleger Grü- 
ninger durch eine neue Titelausgabe zu begeguen, die sich 
durch einen Neudruck der letzten Seiten, die Hinzufügung von 
4 neuen Kapiteln und einen Anhang, enthaltend Brunschwigs 
Anatomia* von der Editio prineeps unterscheidet. Die neuen 
Zusätze hat Grüninger in verschiedenartiger Weise kombiniert, 
so dass jetzt fast jedes Exemplar eine neue Variante darstellt* In 
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dem Faksimiledruck sind diese Beigaben verständnisvoll mit 
reproduziert worden. Der Begleittext des Herausgebers bringt 
willkommene Aufschlüsse über die Quellen und Abbildungen 
der *Cirurgia*, ferner eine Übersicht über Brunschwigs sonstige 
Werke sowie Bemerkungen über dessen Schreibweise, Der 
Strassburger Dialekt Brunschwigs mit seinem reichen Wortschatz 
verdiente einmal eine besondere Untersuchung, und ebenso ver- 
sprechen Texte und bildliche Darstellungen seiner Druckwerke 
für die Kulturgeschichte reiche Ausbeute. Jilsässische Mediziner 
mache ich nur auf 2 interessante Stellen der Cirurgia aufmerk- 
sam; eine Pfeilausziehung» die im Burgunderkrieg (vor Blamont) 
dem Strassburger Wundarzt Hans Meyer gelang» und eine Wurm- 
abtreibung, von der Brunschwjg aus seiner Strassburger Praxis 
(1485) berichtet. — h % 



In seinem vor der Berliner Gesellschaft für Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Medizin gehaltenen Vortrage über 
das »Kurortwesen und Kurtaxe in geschichtlicher Ent- 
w ick lung« (Berlin , Allgemeine medizinische Verlagsanstalt. 
1912. 42 S.) bespricht Carl Kocline in ausführlicher Weise 
die bemerkenswerte Tatsache, dass eine Kurtaxe in Deutschland 
2uerst in Baden-Baden und zwar bereits 1507 durch Markgraf 
Christoph I. in dem von ihm der genannten Stadt verliehenen 
Stadtrecht eingeführt worden ist* Wie auch heute noch sollte 
dieses »Badgcld'» in erster Linie auf die Hebung des Kurorts 
und der Badeinrichtungen (»zu handthabung des warmen wassers 
und der bronnen«) verwendet werden. Von dem Ertrage sollten 
*j 4 dem Landesherrn, ^'4 der Stadt zufallen. Die Erhebung 
geschah in der heute noch vielerorts üblichen Weise durch 
Vermittlung der Wirte, Nachdem die Erhebung des Badgelds 
zu Beginn des ig, Jahrhunderts ausser Gebrauch gekommen 
war, wurde die Kurtaxe in Baden-Baden erst 1872 wieder ein- 
geführt. Anhangsweise beigegeben ist ein Abdruck der »Eide 
und Ordnung des Knechts und samlers des badgclts« (um 1528) 
aus dem Stadtbuch von Baden-Baden, Fr. 



Hclbock, Dr. Adolf. Die Bevölkerung der Stadt 
Bregenz am Bodensee vom 14. bis zum Beginne des 
18. Jahrhunderts. Innsbruck, Wagner 1912. (Forschungen 
zur inneren Geschichte Österreichs, herausgegeben von Prof. 
Dr. Alfons Dopsch, Heft 7.) S. 263 mit 1 Plan. 

Der Verfasser hat sich für seine Untersuchung, die sehr 
vieles von allgemeinem Interesse enthalt, mit der Wahl von 
Bregenz ein besonders lehrreiches Beispiel gewählt. Bregenz 
hat nach einer Periode ungestörter Selbstherrlichkeit der Mont- 
forter erst 1330 Marktrecht erhalten, die persönliche Freiheit 
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erlangten die Bürger der wohlhabenderen Oststadt gar erst 1579. 
Trotzdem hat der Ort fast alle Stufen städtischer Entwicklung 
bis zur vollen Selbstverwaltung, man möchte fast sagen nach* 
traglich» noch durchgemacht, ohne eine wichtige Zwischenstufe 
zu überspringen. Der Umstand» dass er seil 1370 unter zwei 
Herren stand, — zeitweilig in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts zum Teil unter Markgraf Wilhelm von Ilochbcrg, der 1451 
seinen Anteil den Habsburgern verkaufte — und dass der wohl- 
habende, aber unfreie Teil der Bevölkerung in der östlichen 
Hälfte der Stadt wohnte, während die proletarische Einwohner- 
schaft der Westhälfte in der Erringung städtischer Hechte und 
der persönlichen Freiheit vorangeht, hat die Entwicklung des 
kleinen Gemeinwesens noch bedeutend kompliziert und zu 
interessanten Kombinationen Anlass gegeben, die der Verfasser 
glücklich herausgearbeitet hat. Bisweilen nur nebenbei, wie es die 
Gewinnung der statistischen Resultate gerade mit sich bringt, 
doch gibt das Schlusskapitel eine übersichtliche Zusammen- 
fassung. Das statistische Material, das vom Verfasser zu be- 
arbeiten war, bietet nur sehr kleine Zahlen — im 14, Jahr- 
hundert zählte Bregenz 5 — 700 Seelen, den Höhepunkt der 
Entwicklung bildet der Anfang des 17. Jahrhunderts mit etwa 
1550 Einwohnern, trotzdem hat der Verfasser verstanden, ihrer 
statistischen Berechnung allgemeines Interesse zu gehen. Was 
er z. B. S. 7 ff gegen die Unterschätzung der mittelalterlichen 
Kinderzahl und die Oberschätzung der Nürnberger Keduktions- 
ziffer 4,68 aus der Zählung des Jahres 1449 ausführt, verdient 
alle Beachtung, aber ich habe doch Bedenken, ob der von II. 
benützte Begriff der Kindergelegcnhcit« im 18. Jahrhundert in 
der Tat mehr Vorzüge besitzt. Gewiss waren die späteren Ver- 
hältnisse noch sehr mittelalterlich; aber eine Verquickung der 
Zahlen verschiedener Jahrhunderte liegt eben doch vor und 
mehr als ein ungefähres Resultat ist auch so nicht zu erreichen* 
Ich halte daher den s. Zt. von mir eingeschlagenen Weg (Der 
wirtschafil. Niedergang v. Freiburg i. Br. S. 26 IT.), eine annähernde 
Minimal- und Maximalzilfcr der Einwohnerzahl» unter und über 
die auf Grund des vorliegenden Quellcnraatcrials nicht hinaus- 
gegangen werden darf, immer noch für anschaulicher. Dabei 
ist zu beachten, dass der Hegriff »Kinde in den alten Steuer* 
biiehern und statistischen Aufnahmen offenbar ein anderer ist 
als in der Regel angenommen wird. Meist sind da nur >Kindcr< 
aufgenommen, die für den Zweck der statistischen Erhebung 
überhaupt in Betracht kommen» z. B. als Voll- und Halbwaisen 
mit eigenem Vermögen, Eidesmündige, Waffenfähige usw. Kinder 
von wenigen Jahren schieden für die frühere Statistik so sehr 
aus, dass sie bekanntlich in vielen Kirchenbüchern unter den 
Verstorbenen überhaupt nicht oder nur in besonderen Listen 
geführt wurden. Ä Flamm. 
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Im g. Heft des VIII. Jahrgangs der Zeitschrift »Die Christ- 
liche Kunst* gibt Gustav Levering eine kurze, reichlich mit 
Illustrationen ausgestattete Übersicht über die Baugeschichte des 
Schlosses zu Bruchsal, Die Arbeit beruht vollständig auf 
den Arbeiten und Forschungen von Fritz Hirsch, deren Ergeb- 
nisse u. a, auch bezüglich der von Hirsch zum erstenmal dem 
kurmainzischen Hofbaumeister Anselm Freiherrn von Ritter zu- 
geschriebenen Urheberschaft des Bauplanes sie restlos übernimmt. 

Fr. 

F. W\ Gärtner, Ferdinand Keller, Mit einem Titel- 
bild und 74 Abbildungen im Text, darunter 4 in farbiger Wieder- 
gabe. Karlsruhe, C. F. Müller, 1912, 128 S» 

In wenigen Wochen wird Ferd. Keller in der Stille seiner 
ländlichen Besitzung am Starnberger See» fern von der Vater- 
stadt, an deren Akademie er seit vier Jahrzehnten lehrend und 
gestaltend wirkt , seinen 70. Geburtstag feiern. Gerade zur 
rechten Stunde erscheint als festliches Angebinde die vorliegende 
Schrift* die eine zusammenfassende Würdigung der Persönlich- 
keit des Meisters und seines künstlerischen Schaffens zu geben 
versucht und mit Dank zu begrüssen ist. Keller ist nicht durch 
die harte Schule der Entbehrungen, des mühsamen Ringens um 
die Existenz hindurchgegangen, wie mancher Andere: eben und 
harmonisch floss sein Leben dahin, so reich es auch an Arbeit 
war und ist, und verhältnismässig leicht ist ihm bei einer glück- 
lichen Begabung die Meisterung des Stoffes gefallen. Das kömmt 
wohl auch in seiner Kunst zum Ausdruck, wie diese und das 
Leben sich ja innig berühren. Die Eindrücke, die der Knabe 
und Jüngling in der üppigen, farbenreichen Tropenwelt Brasiliens 
empfing, haben ihn nicht mehr verlassen, sie haben auch in der 
Heimat auf ihn nachgewirkt, als er ein Schüler Schinners und 
Lessings wurde, und den Farbensinn und die Farbenfreude in 
ihm geweckt, die seine späteren Schöpfungen in so hohem 
Masse auszeichnen. In Hans Canon fand er dann den genialen 
Lehrmeister, der seiner Kunst die Richtung gab und unter dessen 
Einlluss sein erstes Historienbild entstand , das in Zeichnung, 
Komposition und Kolorit schon die Vorzüge seiner späteren 
Werke erkennen lässt. Ein dreijähriger Aufenthalt in Rom, wo 
er mit Anselm Feuerbach in regen Verkehr trat, vollendete seine 
künstlerische Ausbildung, Im Anschlüsse daran erfolgte, kurz 
vor dem Ausbruch des Krieges gegen Frankreich, seine Berufung 
an die Karlsruher Kunstschule, deren Aulschwung er mächtig 
förderte und der er trotz verlockender Anerbietungen aus Dresden 
und Wien bis heute treu blieb. In dieser Stellung entfaltete er 
in den nächsten Jahrzehnten eine ausserordentlich rege, vielseitige 
und erfolgreiche Tätigkeit, entwickelte sich seine künstlerische 
Eigenart zur Meisterschaft. F*s waren die Jahre, wo er seinen 
»Türkenlouis* für die Karlsruher Galerie inalte, seine Fresken für 
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die Museen zu Karlsruhe und Stuttgart, sein grosses Wand* 
gemalde für die Heidelberger Aula schuf, wo seine 'Apotheose 
Kaiser Wilhelms I.« ihren Triumphzug durch Deutschland hielt, 
wo er auf der Höhe des Ruhmes stand und sein Name in aller 
.Mund war. Andere Zeiten kamen und andere Richtungen 
gewannen in der Kunst die Oberhand: vollzieht sich doch die 
Umwertung aller Werte nirgends rascher als auf diesem Gebiete, 
Aber unbeirrt durch den Streit des Tages und unberührt von 
dem Wechsel der Meinungen ist Keller in den Bahnen seiner 
alten Meister wcitcrgewandelt , aus tiefer Überzeugung ein Be- 
kenner des Idealismus, ein Verkünder von Formenreinheit und 
Farbenschönheit. Bei den mannigfachen Anfeindungen und 
Kränkungen, die ihm nicht erspart blieben, ist es der vorliegen- 
den Monographie als Verdienst anzurechnen, dass sie gegen die 
in Vorurteilen befangene verkleinernde Kritik offen Stellung 
nimmt, indem sie uns zum erstcnmale ein Gesamtbild seiner 
künstlerischen Tätigkeit vor Augen führt, die wahren bleibenden 
Werte, die er geschaffen, hervorhebt und ihm als einem unserer 
'grossten dekorativen Koloristen« in der Kunstgeschichte den 
gebührenden Platz anweist. Mag dabei auch der Verfasser im 
Bestreben, dem Künstler gerecht zu werden, hier und da über 
das Ziel hinaus geschossen haben, und die Empfindung gelegent- 
lich berechtigt sein, dass etwas weniger mehr gewesen wäre, im 
ganzen wird man seinem Bemühen die verdiente Anerkennung 
sicherlich nicht versagen und die kleine Schrift, für deren wür- 
dige, geschmackvolle Ausstattung Verlag und Druckerei verständ- 
nisvolle Fürsorge getragen haben, als beachtenswerten Beitrag zur 
neuesten kunstgeschichtlichen Literatur willkommen heissen. Zu 
bedauern bleibt nur, dass bei dem völligen Mangel an Auf- 
zeichnungen des Meisters über Zahl und Schicksal seiner Bilder 
eine auch nur annähernd vollständige Zusammenstellung am 
Schluss unmöglich war. K. 0. 



Die »Veröffentlichungen der Gesellschaft für Typenkunde 
des XV. Jahrhunderts* Bd. V (Leipzig 1911) enthalten als Bei- 
lage einen Aufsatz von Konrad Haebler, »Johann Grüninger 
der Drucker des Missalc mit dem Kanon Peter 
Schöffers*. In dieser lehrreichen Studie führt der Verfasser 
den Nachweis, dass 4 bisher unbesimmbare anonyme Missal- 
drucke aus einer Strassburger Presse hervorgegangen sind. Es 
sind in erster Reihe das Missale Halberstadense und seine 
Titelauflage, das Missale Hildeshemense, beide undatiert, aber 
ca, 1490 gedruckt. Der Kanon zu diesen Inkunabeln wurde in 
der Offfzin P. Schöffers hergestellt, weshalb man die Drucke 
als Mainzer Presserzeugnisse ansehen wollte. Die beiden andern 
Missaldrucke sind das Speciale missarum vom 1 3. November 
1 493 und das Missale speciale vom 1 5. Okt. 1 498. Durch 
mühsame Typenvergleichungen ist H, zu dem Ergebnis gekommen, 
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dass alle 4 Missaiia von Joh, Grüninger gedruckt worden sind. 
Bisher war Grüninger auflalligerweise nicht als Missale-Drucker 
nachweisbar, denn das Missale Cisterciense von 1487 ist ihm 
von Charles Schmidt fälschlich zugeschrieben. Oberhaupt ist 
die Monographie dieses Gelehrten über Grüninger völlig ver- 
altet. Besonders unzulänglich erweist sie sich für die Drucke 
der Inkunabelzeit, da Ch. Schmidt nicht die nötige Typen- 
kenntnis besass, um anonyme Drucke sicher zu bestimmen. Von 
den 54 Wiegendrucken, die er Grüninger zuweist» sind 7 als 
falsch auszuscheiden. Hingegen fehlen in seinem Verzeichnis 
mindestens 80 Grüningersche Inkunabeln, die ohne Firmen- 
angäbe ans Licht traten. Und ebensolche Lücken zeigen sich 
in Schmitts Aufzählung der späteren Verlagswerke Grüningers. 



Erich König: Zum Briefwechsel des Beatus Rhcnanus 
(Historisches Jahrbuch der Görrcs-Gesellschaft 33 (1912), S. 362 ff.) 
bringt ein bisher unbekanntes Schreiben an Peutinger vom 14, Okt. 
1536 zum Abdruck, das wissenschaftliche Fragen zum Gegen- 
stand hat. Das ungünstige Urteil, das K. bei dieser Gelegen- 
heit an der Ausgabe des Briefwechsels durch Horawitz und 
Hartfeldcr übt, wird von allen als berechtigt anerkannt werden* 
die sich jemals durch die mit sinnstörenden Fehlern oft selt- 
samster Art behafteten Texte hindurchgearbeitet haben. Es 
dürfte an der Zeit sein, die Herstellung einer neuen, verbesserten 
Ausgabe ins Auge zu fassen. /A A\ 



Nur kurz sei vorläufig hingewiesen auf das von Friedrich 
Freiherr von Gaisberg-Schöckingen unter Mitwirkung von 
Theodor Schön und A. G. CIoss herausgegebene Prachtwerk 
»Das Königshaus und der Adel von Württemberg* (Pforz- 
heim, Max Klemm). Die bis jetzt vorliegenden 10 Lieferungen 
behandeln das Königshaus, die Geschichte und staatsrechtlichen 
Verhältnisse des württembergischen Adels im allgemeinen, die Ge- 
schichte und Genealogie der in Württemberg ansässigen standes- 
herrlichen Familien und hierzu anhangsweise diejenigen Familien 
des hohen und niedern Adels, die im Königreich Württemberg 
noch Grundbesitz und adelige Rechte haben, ohne jedoch das 
Württembergische Slaatsbürgerrecht zu besitzen. Die zahlreichen 
heraldischen Beilagen und Abbildungen der adligen Stamm- und 
Wohnsitze gereichen dem trefflichen, glänzend ausgestatteten 
Werke, das bei den nachbarlichen Beziehungen auch für Baden 
und den badischen Adel von hohem Wert ist, zur besondern 
Zier. Eine ausführliche Besprechung behalten wir uns bis zur 
Vollendung des ganzen Werkes vor. /V. 
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Karl Weller: Geschichte des Hauses Hohen lohe. 
Zweiter Teil* Vom Untergang der Hohenstaufen bis 
zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, Stuttgart» Kohl- 
haromer* 1908* VII -+- 491 S. -+- 2 Stammtafeln. 

Mit dem vorliegenden Bande hat Weiler die Darstellung 
der hohenloheschen Geschichte bis zur Mitte des 14. Jahr- 
hunderts herabgeführt, d. h. bis zu dem Zeitpunkte, zu dem 
auch das von ihm herausgegebene Hohenlohische Urkunden- 
buch fortgeschritten ist, und gerade diese letztere Talsache ist 
wohl bei der Wahl dieser Zeitgrenze mitbestimmend gewesen, 
da ein innerer Grund dafür nicht vorhanden war. Der Band 
selbst zerfällt in drei Abschnitte, von denen der erste den Be- 
ziehungen der Hohenlohe zu Kaiser und Reich, ihrer Stellung 
in der Reichsgeschichte gewidmet ist. Hier ziehen vor allen 
Dingen die Aufmerksamkeit auf sich Gottfried von Brauneck, 
der Bannerträger Adolfs von Nassau in der Schlacht von Göll- 
heiro, der auch bei König Albrecht in hoher Gunst stand und 
Kraft II. von der Linie Ilohenlohe-Wcikcrsheira, der bedeutendste 
Vertreter des hohenloheschen Hauses in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts und zugleich der Stammvater aller jetzt noch 
blühenden Linien des Hauses, der unter den Königen Friedrich 
dem Schönen von Osterreich und Ludwig dem Itaiern eine ein- 
flussreiehe Stellung einnahm. Der zweite Abschnitt behandelt 
die eigentliche Hausgeschichte. - In fast unübersehbarer Reihe 
werden uns hier die sämtlichen bekannten Mitglieder des Ge- 
schlechts vorgeführt und in ihrer Bedeutung für die Geschichte 
des Hauses gewürdigt» »wobei den »welllichen Hohenlohe« — 
diese wieder geschieden nach den beiden Hauptstammen Hohen- 
lohe und Brauneck — und den »geistlichen Hohenlohe« besondere 
Kapitel gewidmet sind. Für die Anordnung des Stoßes waren 
genealogische Gesichtspunkte massgebend» so dass Eltern und 
Kinder jeweils im Zusammenhange behandelt sind; nur bezüglich 
der verheirateten Frauen und der geistlichen Mitglieder des 
Hauses ist Weller von diesem Grundsätze abgewichen, und hat die 
ersteren in besonderen Unterabschnitten zusamraengefasst, die 
letzteren, wie bereits erwähnt,, in einem eigenen Kapitel behan- 
delt. Man wird verschiedener Meinung darüber sein können, 
ob diese Neuerung besonders glücklich ist, oder ob es nicht 
zweckmässiger gewesen wäre, auch sie im Zusammenhange mit 
ihren Familien zu behandeln. Die Zahl der Hohenlohe, die in 
den geistlichen Stand eintraten» ist ausserordentlich gross; nicht 
weniger als 27 Angehörige des Geschlechts traten in den Üeutsch- 
orden, in den Johamulcrordc», in die Domstifter zu Würzburg 
und Bamberg, oder als Klosterfrauen in die Klöster zu Schafters- 
heim, Frauental, Kitzingen usw. Ein Gottfried von Hohenlohe 
war 1 2g 7 — 1302 Hochmeister des Deutschordens, ein zweiter 
Gottfried von 1317 — 1322 Bischof von Würzburg. — In dein 
dritten Abschnitt schliesslich bespricht Weller die allgemeinen 
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Verhältnisse des hohenlohischen Geschlechts für den ganzen bis 
jetzt behandelten Zeitraum von der Mitte des 12. bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts. In ganz vortrefflichen Ausführungen 
werden wir hier unterrichtet über die Standes- und faruilien- 
rechtlichen Verhältnisse des Geschlechts, über Krieg und Kriegs* 
Vorbereitung, über das Verhältnis zur Kirche und über dasjenige 
zum Reich und zum Herzogtum Franken, über die lehensrecht- 
lichen Beziehungen! über die Regierung» über die hohenlohischen 
Besitzungen, über die wirtschaftliche Tätigkeit und die grund- 
herrlichen Kinnahmen , über das Finanzwesen und letztlich über 
die öffentlichen Rechte und die Entwicklung zur Landeshoheit. 
Darstellung und Forschung bewegen sich durchweg auf gleicher 
Höhe und befriedigen wohl auch höher gespannte Anforderungen; 
unter der in den letzten Jahren immer umfangreicher gewordenen 
Literatur zur Geschichte des deutschen Adels wird man gerade 
diesem Werke eine besondere Stellung einräumen müssen. 
Hoffentlich lässt die Fortsetzung sowohl des Urkundenbuches 
wie der Geschichte nicht zu lange auf sich warten. 

Frankh a ustTi 

Unter den Mitgliedern des badischen Adels» die mit Mark- 
graf Christoph I, nach Luxemburg zogen, befand sich auch 
Friedrich V. Schaucnburg, der sich als badischcr Statthalter von 
Rodciuachcrn im Lande nicdcrliess und die jüngere, Luxem- 
burger Linie seines Hauses begründete, die erst zu Preisch, 
dann auf Schloss Bernard zu Esch nahezu drei Jahrhunderte 
hindurch ansässig war, bis in die Zeiten der französischen Revo- 
lution, wo sie nach der alten Heimat am Oberrhein zurückkehrte. 
Ihre Schicksale behandelt, wesentlich auf Grund ihres Familien* 
archivs, ein Aufsatz von J. P, Claude: *Die Familie von 
Schauen bürg auf Schloss Bernard zu Esch an der 
Alzette*, der als Separatabdruck der Luxemburger Zeitschrift 
*Ons Höraecht* unlängst erschienen ist, K. O. 



Auf Veranlassung und mit Unterstützung des Freiherrn Heyl 
zu Herrnsheim gab Daniel Bonin ein Urkundenbuch der 
früheren freien Reichsstadt Pfeddersheim heraus (Frank- 
furt a. M., Keller. 1911, XXII *+- 373 S,), zu dem Heinrich 
Boos eine geschichtliche Einleitung schrieb. Das Werk enthält 
alle auf Pfeddersheim bezüglichen Urkunden bis zum Verlust 
seiner Selbständigkeit als Reichsstadt im Jahre 1525. Dass Bonin 
sich bei leicht zugänglichen alten Drucken mit Regesten be- 
gnügte, ist zu begrüssen. Zu beanstanden ist die Einteilung. 
Der erste Teil umfasst die Originalurkunden des Stadtarchivs in 
Pfeddersheim, die Urkunden aus dem Pfeddersheimer Kopialbuch 
von 1518 und dem Privilegienbuch von 1778, sowie die schon 
bei Scriba, Baur und Boos gedruckten Urkunden» der zweite die 
noch nicht oder nicht vollständig gedruckten Urkunden aus 
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andern Archiven, Wohin eine solche Zweiteilung führt, lehrt ein 
Vergleich von Nr. 317 mit Nr. 191. Um uns ein Bild von dem 
in Pfeddersheim noch vorhandenen Urkundenbeslandc zu geben, 
hätte eine Obersicht hingereicht, //, li. 



In der sonst recht fleissigen und im ganzen auch durchaus 
gelungenen Dissertation von Ernst Schenck über das Finanz- 
und Steuerwesen der Stadt Villingen, Schwarzwald, 
in seiner Entwicklung und seinem Bestände gegen Aus- 
gang des 1 7, Jahrhu nd erts (Borna-Leipzig, Noske. 191 2. 
48 S.) hätten sich vielleicht manche Unklarheiten beseitigen 
lassen , wenn die Akten des Gencrallandesarchivs eingesehen 
worden wären. Dass uns ein genauer Ein- und Überblick sehr 
erschwert ist, liegt freilich auch daran, dass eine Reihe von Auf- 
gaben einzelnen Ämtern zur Erledigung überwiesen wurde, so 
dass manche Posten in der städtischen Hauptrechnung fehlen» 
die wir sonst bestimmt erwarten dürften. Statt Kiethemer und 
Obcrauchen ist stets Riedheim und Cberauchen zu lesen. Auf 
der Verkennung der Schreibweise von ch im 17. Jahrhundert 
beruht die Angabe, Villingen habe ein »rauthes« Klima. Steuer- 
freiheit bei der Veranlagung der Vermögenssteuer (S. 23) wurde 
gegenüber dem Zustande etwa in der Abtei Salem, wo der letzte 
Kochtopf besteuert wurde, in merkwürdig weitem Umfang gewährt. 

Berichtigung. 

Durch ein Versehen ist in der Besprechung der »Geschichte 
der Stadt Weinheim von Dr. J. G. Weiss* im vorigen Hefte 
S. 361 ein unliebsamer Druckfehler stehen geblieben. Es muss 
dort Zeile 20 v. u. selbstverständlich »Heim des Wino« anstatt 
Heim des Windo heissen. Die Reduktion* 



Mitteilung der Redaktion. 

Zugleich mit dem vorliegenden Hefte erscheint: Herrn. 
Franz, Aller und Bestand der Kirch enbücher, ins- 
besondere im Grossherzogtum Baden. Mit einer Ober- 
sicht über sämtliche Kirchenbücher in Baden. — Erganzungs- 
heft 1 der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins N.F. Heidel- 
berg» Winter, 1 54 S. • Ladenpreis 3 M. 50* Abonnenten der 
Zeitschrift beziehen das Hefl zum ermässigten Preise von 2 M. 50. 
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Zwei Episoden badischer Fürstengeschichte. 

I. Ein unglücklicher Fürstensohn. 
(Markgraf Ferdinand Maximilian von Baden.) 

II. Eine tapfere Fürstin. 
(Markgräfin Augusta Maria von Baden-Durlach.) 

Von 

Eberhard Gothein. 



I. 
Ein unglücklicher Fürstensohn, 

Der Markgraf Ferdinand Maximilian von Baden-Baden, 
der Vater des berühmten Türkensiegers Ludwig Wilhelm, 
hat immer das Interesse der Nachwelt, noch mehr als das 
der Zeitgenossen für sich in Anspruch genommen. Es ist 
der trübe Schatten , der durch das Schicksal des Vaters 
sich auch über die Kinderjahre des Sohnes legt, der die 
Teilnahme besonders erweckt. Aber nicht minder hat sich 
diese Teilnahme auch ihm selber zugewendet, dem deutschen 
Fürsten, der sich unbefriedigt vom Hofe Ludwigs XIV. 
abwendet, dem die vergnügungssüchtige, von einer intri- 
ganten Schwiegermutter bestimmte Gemahlin nicht folgen 
will in das deutsche Ländchen, wohin ihn die Neigung zur 
Heimat und der Wunsch, den Vater in der Regierung zu 
unterstützen, ruft, dem tiefbeleidigten Gatten, der zu dem 
letzten Mittel, den Sohn sich und Deutschland zu erhalten, 
greift, zur Entführung aus dem Haus der Mutter und aus 
Frankreich. Ein edler Dulder erscheint er, der in bitterer Resig- 
nation und strenger Pflichterfüllung ein freudloses Leben 
hinbringt, besorgt als Lehrer und Warner dem unmündigen 

Zciuchr. f. Geich. d. Oberrh. N.F. XXVII. 4. 30 



8 ,C HINSÄHT* 



544 



G- oih ein- 



Sohn zur Seite zu stehen und in einem Fürstenspiegel ihm 
auch für die Zukunft diejenigen Lehren einzuprägen , die 
jener unverrückbar befolgt hat. Ja auch sein Tod durch 
einen Jagdunfall, ehe er auch nur zu selbständiger Tätig- 
keit als Fürst gelangen kann, scheint ein passender Ab- 
schluss dieses verfehlten uud doch nicht armen Lebens 
zu sein 



Auch möchte ich nicht alle Züge dieses traditionellen 
Bildes verwischen, so anders sich uns auch die tatsächlichen 
Grundlagen , sowohl die Tatsachen seiner Trennung von 
Paris wie die seines Verhältnisses zu seinem Vater, dem 
regierenden Markgrafen Wilhelm, herausstellen werden. 
Ganz gewiss zeigt sowohl sein Testament wie die von ihm 
begonnene, nicht vollendete Unterweisung an den Sohn 1 ) 
eine kluge Beobachtung und für einen deutschen Reichs- 
fürsten jener Tage unabhängige und patriotische Ge- 
sinnung; ein Groll, den man wohl tiefe sittliche Indignation 
nennen darf, spricht aus der Warnung vor den Frauen 
Frankreichs, aus dem Hinweis auf sein eigenes Schicksal, 
während er doch selbst hier die Mutter vor dem eigenen 
Sohne nicht zu sehr biosstellen möchte. Auch die Jugend- 
briefe von einer Reise nach Italien in den Jahren 1644 
— 4Ö 8 ) gewähren schon im ganzen genommen das Bild 
eines auffallend ruhigen, zweckbewussten Knaben. Nur 
zeigt sich bei genauerem Zusehen in ihm eine seltsame 
Unfreudigkeit, Misstrauen £f e g en die Umgebung, das freilich 
nicht unberechtigt gewesen sein mag, eine Eigenrichtigkeit, 
die herb kritisiert und noch nichts zu leisten vermag. So 
auch zeigt sich der Markgraf Wilhelm ängstlich und klein- 
lich in Geldsachen, geneigt, die Reisekosten auf andere 
abzuwälzen — was wir eben nicht allzu hart beurteilen 
können, da er ja von jeher völlig mittellos, als ein ver- 
triebener Prinz, der nichts anderes einzusetzen hat als 
eine höchst zweifelhafte Zukunft, sich hatte durchschlagen 
müssen. 



') Vgl. besonders ScliuUc, der in der Einleitung zu seinem grossen 
Werk Über Ludwig Wilhelm anschaulich und mil warmem Mitgefühl die 
Schicksale des Vaters behandelt. — •) Herausgegeben von A. Krieger in 
Ztschr. N.F. IV. — ') Bearbeitet von Heyck in Ztschr. N.F. L 
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Gewähren nun jene Jugendbriefe das anschauliche 
Bild eines Prinzen, der ohne viel daran zu wagen, am 
römischen Hof für sich oder die Seinigen sein Glück zu 
machen sucht — ein Bild, das im 17. Jahrhundert nicht 
zu den Ausnahmen gehört — , so bieten für das weitere 
Leben Ferdinand Maximilians einige ausführliche Denk- 
schriften, die er in den Jahren 1656 und 57, drei Jahre nach 
seiner plötzlichen Abreise von Paris verfasste, erwünschten 
Aufschiuss. Über das persönliche Schicksal des Mark- 
grafen hinaus interessieren sie uns, weil sie das eingehendste 
Bild der Zustände des baden-badischen Landes und seiner 
Regierung geben, Kritik und Programm zugleich. Ihr 
Schreiber ist freilich in einer Stimmung und von einem 
Temperament, die ihn nur die Nachtseiten zu sehen be- 
fähigen. Aber was wir sonst im einzelnen von jenen 
Zuständen beobachten können, zeigt nur zu sehr, dass er 
im ganzen recht hat')- Die Bitterkeit eines Mannes, der 
draussen sein Glück scheitern sieht, und im Vaterlande 
keine fruchtbare Tätigkeit für sich findet , der von seiner 
Stelle aus alles, was schlecht und anbrüchig ist, beobachtet 
und sich auf eine Kritik , die dann nur die herbste sein 
kann, beschränkt sieht, die unglückseligste Stimmung 
also — um so unglückseliger, weil sie wohl begründet ist, 
spricht aus seinen Worten. Die Zustände des kleinen 
Landes aber, ebenso wie die Personen derer, die es lenken, 
malen sich in diesen Denkschriften anschaulicher als in 
den schematischen Berichten der Kanzleien. 

Seltsam ist sogleich der Anfang der ersten Denk- 
schrift. Wir wissen von Ferdinand Maximilian, dass er 
mit grossem Eifer die Geschichte des markgräflichen Hauses 
verfolgt hat. Er Hess besondere Untersuchungen über 
sie anstellen. Ihn, den eifrigen aber toleranten Katholiken, 
führten diese Bestrebungen mit Philipp Jakob Spener 
zusammen»), während sein Bruder Hermann, der diese 
Interessen teilte, dem Jesuiten Gamans gleiche Aufträge 



') GLA. Baden Generaita Nr. 4972. Drei Denkschriften: 1, undatiert; 
2, Baden Sonntag vor Weihnachten 1656; 3, 5. Mai 1657. Die wichtigen 
Schriftstücke sind auf unaufgeklärte Weise unter gleichgültige laufende Ver- 
waltungsaktcn geraten, wo ich sie auffand. — *) Sachs III |>. 413. 
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erteilte. Aber nie hat wohl ein eifriger Genealoge den 
Vorfahren, deren Spuren er verfolgt, weniger Sympathie 
entgegengebracht. Er hebt an : »Was Über alle die Massen 
liederliche, nach nichts Hohem trachtende, an nichts Zu- 
künftiges gedenkende, ihren selbsteigenen Leibsgelüsten 
ganz ergebene und verdienische Leut alle vorhergehende 
Markgrafen und liebe Voreltern gewesen , ist erstlich aus 
weniger Gedechtnis aller Historien und dann in Betrach- 
tung dero so grosser und schöner Herrschaften, so sie inne 
gehabt und liederlicher Weis verloren, leichtlich abzu- 
nehmen. Und obzwar anfänglich etlich unter inen sich 
fürstlicher Tugenden beflissen, durch Heirath, Kauf u. dergl. 
ire Lande erweitert , so haben doch ire Nachkommen seit 
ein paar hundert Jahren her, sich wieder so schlecht ge- 
halten, dass sie, ob sie schon nicht gar die alte Glori 
ausgelöscht, so doch verdunkelt« 1 ). 

Die harte Schule der Verbannung hatte ja überhaupt 
die baden-badischen Markgrafen umgewandelt. Die Er- 
innerung an die Üble Haushaltung und die anderen 
Sünden, durch die sie ihr Schicksal verschuldet hatten, 
war, wie man sieht, nicht verloren. Eine geschichtliche 
Betrachtung, was alles ein Fürstenhaus je besessen und 
wieder verloren, erscheint uns dem Mittelalter gegen- 
über etwas seltsam; allerdings war das Verlustkonto 
der Zähringer besonders stark belastet. Einen merkwür- 
digen Ausdruck hat diese Geschichtsauffassung in dem 
Wappenschilde gefunden , den er persönlich für seinen 
Sohn gezeichnet hat, und in dessen zahlreichen Feldern 
nicht nur die hohen Verwandtschaften des badischen 
Hauses, sondern auch die mannigfaltigen Ansprüche, die 
jemals die Zähringer besessen hatten oder die er ihnen 
zuschrieb bis zu den Königreichen Neapel und Jerusalem 
zum Ausdruck kamen — ebenso viel Vorwürfe gegen die 
Vorfahren, die sich alle diese schönen Dinge wieder hatten 
abhanden kommen lassen 2 ). 

Allein in unserer Denkschrift verliert sich der Erbe 
dieser Traditionen nicht in solchen Träumereien, sondern 

') iDie Geschichte seines fürstlichen Hauses war sein Vergnügen« sagt 
der alle Sachs von ihm. Gewiss, aber ein seltsam melancholisches Vergnügen. 
— *) S. die Beschreibung bei Sachs III 419 f. 
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der praktische Schluss , den er aus seinen geschichtlichen 
Studien zieht, ist ganz richtig: Wenn nicht endlich dieser 
heillose Zustand remediert, wenn nicht bessere Regierung 
und Ökonomie angestellt werde, so müsse mit der Zeit 
unfehlbar auch das, was noch übrig, zugrunde gehen. 
Der grösste Ruin — wer könnte es bestreiten — sei durch 
die Landteilungen gekommen. Die Übergehung seines 
ältesten Sohnes Bernhard durch Markgraf Christoph habe 
sich durch den Streit der Linien gerächt, durch Zwifltig- 
keiten, die jedem Hause notwendig den Rest geben würden, 
so dass an Baden recht die Worte des Evangeliums sich 
bewährt hätten: regnum inter se divisum desolabitur. Seine 
geschichtlichen Darlegungen sind im einzelnen anfechtbar, 
aber ganz der Wirklichkeit entsprechend die Beobachtung, 
dass den jüngeren Söhnen nie mit Landabfindungen gedient 
gewesen sei; im Gegenteil, wenn man ihnen nichts gegeben, 
seien sie grosse Prälaten und berühmte Soldaten geworden. 
Das gilt auch noch für das ganze folgende Jahrhundert 
und hat dem badischen Hause während dieser ganzen 
Epoche den energischen, etwas abenteuerlichen Zug ge- 
geben. 

Um in Zukunft solche Fehler zu vermeiden, sollen 
endlich die beiden Linien eine feste, bindende Ordnung 
treffen. Mit Zuziehung befreundeter Häuser, katholischer wie 
protestantischer, — Hessen, Bayern. Württemberg — sollen 
sie vereinbaren, dass stets nur zwei regierende Herren, 
von jeder Linie einer, sein sollen, die männliche Erbfolge 
soll streng gewahrt bleiben, die Töchter mit massiger Aus- 
steuer abgefunden werden; alles andere bleibt dem Gesamt- 
haus inkorporiert. — Dieser Grundsatz der Einheit der 
Markgrafschaft war trotz der Landteilungen einst von 
Markgraf Christoph aufgestellt worden — >)- Die Deputate 
der Brüder, die Art, wie sie und ebenso das Witwengut 
zu versichern seien, sollen ebenfalls gemeinsam geregelt 
werden; nie darf ein Gut ohne Vorwissen beider Linien 

') Über die Entwicklung des badischen Staatsrechts werde ich dem- 
nächst in besonderer Abhandlung handeln und den Nachweis erbringen, dass 
Markgraf Christoph bei seiner erstmaligen Feststellung sich durchaus an ein 
ihm von Ulrich Zasius gegebenes, auch soust für die Geschichte des deutschen 
Erbrechts höchst interessantes Gutachten gehalten hat. 
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verüussert werden. Wenn eine Linie aussterben sollte, soll 
das ganze Land zusammengezogen werden und ungeteilt 
bleiben. Doch möge zur Erhaltung des Stammes die Graf- 
schaft Sponheim — sie wurde so wie so immer als Aussen- 
land betrachtet — Sekundogenitur in solchem Falle werden. 
Den Vorrang aber bei gemeinsamen Verhandlungen habe 
billig Baden-Baden als die ältere Linie. Marggraf Wilhelm 
hat sich diese richtigen Gedanken seines Sohnes nicht 
angeeignet. Noch nach dessen Tode hat er im Jahre 1673 
versucht, seinen Enkeln eine Sekundogenitur aus Malberg 
und Eberstein zu schaffen, wenn er auch schliesslich davon 
Abstand nahm 1 ). 

Ein letzter Nachhall der alten Eifersucht gegen die 
Durlacher, ein Gefühl davon, dass dem eigenen Stamm Un- 
recht widerfahren sei, ist noch in Ferdinands Äusserungen 
vernehmbar, aber es gilt nur der Vergangenheit; für 
die Zukunft glaubt selbstverständlich bei allen solchen 
Verträgen jeder, dass die eigene Linie schliesslich die 
gewinnende sein werde. Sonst aber ist für die Gegen- 
wart, auf die es doch allein ankam, nach dem west- 
fälischen Frieden von den beiden Häusern der feste Ent- 
schluss gefasst worden, alles Vergangene vergangen sein 
zu lassen. Sie haben trotz der religiösen Verschiedenheit 
fortan verwandtschaftliche, ja herzliche Beziehungen gepflegt. 
Ferdinand Maximilian selber war persönlich mit Friedrich VI. 
von Durlach befreundet 2 ). Die Erbvereinigung freilich ist 
auch unter seinem Sohne Ludwig Wilhelm nicht über den 
Entwurf hinaus gekommen») und erst 1765 unmittelbar 
vor dem Aussterben des baden-badischen Geschlechtes, 
geregelt worden. 

Den Hauptgegenstand der Denkschrift bilden die Vor- 
schläge für die innere Verwaltung. Markgraf Wilhelm 
war eine weiche, nachgiebige Natur, peinlich gerecht, aber 
nicht ohne ängstliche Eifersucht; der endlich gewonnenen 
Ruhe froh, Hess er in seinem I-ande die Dinge gehen, 
wie sie gingen; er hat sich später in dem ihm über- 
tragenen Amte als Präsident des Reichskammergerichts 
entschieden wohler gefühlt und mehr geleistet als in seiner 



Sachs III 446. — ") Sachs IV 418. - *) Sachs VI 57. 
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Regierung. Auch das Reichskammergericht kümmerte 
sich bekanntlich wenig um die strenge Ausführung seiner 
Beschlüsse. Da stiess sich nun der Sohn, mit seiner ganz 
andern Gemütsart an allem und zeigte» bald gerecht bald 
unbillig, wie es anders zu machen sei. Im ersten Punkte 
freilich, der Ehrung der katholischen Kirche, die hier voran- 
steht, wie die Beziehungen zu Papst und Kurie in der poli- 
tischen Unterweisung für den Sohn, besteht keine Meinungs- 
verschiedenheit. Guter Unterhalt der Geistlichen, Ver- 
meidung der Ketzereien, »so viel als möglich« — wir 
erinnern uns, dass er in seinem Testament betont, dass 
man niemanden zum Glauben zwingen könne — sind selbst- 
verständlich. Nicht so selbstverständlich, wenn auch üblich — 
man denke an die Verhaltungsmassrcgeln, die der grosse Kur- 
fürst in diesem Punkt seinem Sohne gab — ist der Grund- 
satz, dass man keinen Rat oder andern Bedienten annehmen 
solle, der nicht katholischer Religion sei. Der Wider- 
spruch, die herbste Kritik beginnt, wo er auf die Rechts- 
pflege zu sprechen kommt. 

Von ihrer Vernachlässigung, meint der Erbprinz, rühre 
all unser Unglück her; es sei eine Strafe von Gott, die 
wir uns damit auf den Hals laden , dass wir kein Mitleid 
mit den Armen haben, keine Inquisitiones auf dem Lande 
vorgehen lassen, keinen, so Übles tut, strafen, sondern 
dass ein jeder unsrer Diener impune tut, was er will. 
Wenn man die etwas späteren Denkschriften der Durlacher 
Regierung, die ungefähr ebenso offenherzig sind, liest 1 ), 
erkennt man , dass in der Tat die masslose Verwilderung 
und Eigenmächtigkeit der Beamten, in deren Hand ja Ver- 
waltung und Rechtsprechung zugleich liegt, als der Haupt- 
mangel empfunden wird. Sie wird dort richtig auf die 
lange Kriegszeit zurückgeführt; man verzweifelte, so bald 
mit ihr fertig zu werden , und beschloss einstweilen die 
Kanzlei, die man an Ort und Stelle in der Hand hatte, 
um so straffer zu organisieren, sie an Gehorsam zu ge- 
wöhnen und von hier aus durch möglichste Zentralisierung 
die Beamten zu erziehen. Nach diesem Programm, das 
freilich neben der Gründlichkeit auch die Umständlichkeit 
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mit sich führte, ist man in Baden-Durlach fortan mit zäher 
Konsequenz verfahren, während in Baden-Baden die I-ässig- 
keit der Kanzlei und des Geheimeratskollegiums der 
wunde Punkt bis zum Schluss blieb; wir haben von diesen 
Zuständen aus jenen letzten Tagen, als Karl Friedrich sich 
unter der Hand schon erkundigen liess, mit was für Leuten er 
denn in Zukunft werde rechnen müssen, wahrhaft erheiternde 
für den Empfänger aber recht niederschlagende Schil- 
derungen. Auch Ferdinand Maximilian berührt die Zentralver- 
waltung nur wenig: Neue Publikation der Landesordnung, 
strenge Durchführung der Sittenpolizei gegen Wucher, 
Ehebruch und andere Sünden, durch die Gott erzürnt werde, 
Bestellung von Witwen- und Waisenpflegern sind auf der 
einen Seite Massregeln, die er fordert, auf der anderen 
sorgfältige Auswahl der Beamten, Ernennung eines Fiskals, 
der jährlich einmal Ortsvisitationen der Rechtspflege vor- 
nehmen solle. Bedeutsamer ist die Forderung, den Beamten- 
apparat einzuschränken. Die Zwischeninstanzen der Ober- 
vogteien erklärt er für kostspielig und überflüssig, die Unter- 
vögte sollen den Titel Amtmann erhalten, sechs genügen, 
in Baden, Ettlingen, Stollhofen, Steinbach-Bühl, Gernsbach 
und Rastatt, dazu ein Landschreiber in Mahlberg. Sie 
sollen auf Besoldung gesetzt und ihnen alle Akzidenzien 
und Fronden entzogen werden. Hiermit trifft er einen 
Punkt, den man damals überall, wo man aus der Ver- 
wüstung des dreissigjährigen Krieges heraus auf gleich- 
sam eingeebnetem Boden das Gebäude des Staats und der 
Volkswirtschaft neu errichten wollte, eingehend erörtert 
hat. Seien die F'ronden schon an sich möglichst einzu- 
schränken, so müsste es den Beamten völlig verboten sein, 
solche zu fordern. Deshalb dürften sie auch im Lande 
keine Güter kaufen, da sie diese sofort frondfrei machen 
wollen, wie sie auch sonst auf manche Weise die Unter- 
tanen bewuchern. In einer späteren Denkschrift hat er 
das Sündenregister der Beamten noch mehr ins Einzelne 
verfolgt: Wenn die von ihm geforderte Untersuchung ein- 
trete, so werde dabei schon herauskommen, wie sie mit 
ihren Schultheissen verfahren , die ehrlichen absetzen, 
Schelmen dafür annehmen, Diebe, die auch herzunehmen 
seien, wie sie die von der Kanzlei ergangenen Dekrete 
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ausführen , wie sie mit den eingegangenen extraordinären 
Kriegsgeldern umgegangen seien und noch umgehen, 
welche Griffe sie hierbei mit jenen ihren Helfershelfern 
brauchten, wie sie sich mit durchziehenden Reisigen und 
Benachbarten hielten, wie sie den Untertanen wieder mit 
Hilfe der Schultheissen wucherisch liehen, ihnen ihre Güter 
mit unrechtem Preis abdrängen, wie ärgerlich sie diese 
Leute mit Fronden plagen, durch Drohungen verhindern, 
sie schlagen und prügeln, wie schlecht sie des Herren Nutzen 
betrachten, seine Renten zu ihren Schachereien gebrauchen, 
an Stelle von Ausständen Güter annehmen, die Herr- 
schaftseinkünfle nicht eher abliefern, ehe sie ihren Wucher 
damit ein paar Jahre getrieben, wie sie mit den Zöllen 
absichtlich betrügen, aus den Herrschaftsgütern ihre Akzi- 
denzien nehmen; ja viel mehr noch werde sich ergeben, als 
er jetzt spezifiziere und ihm einfalle. — Es ist ungefähr 
das Bild vom bösen Amtmann und dem armen Bauern, 
wie es Satiren und Theaterstücke des folgenden Jahr- 
hunderts so gern entwerfen, aber es gewinnt hier greif- 
bare Wirklichkeit; Unglück und Unrecht, das ihm selber 
widerfahren war, hatten dem Erbprinzen das Auge für das 
gleiche Schicksal anderer geschärft. 

Immer wieder kommt er besonders auf die Fronden 
zurück. Mit Recht. Sie sind in dieser Zeit, auch abge- 
sehen von jener betrügerischen Ausbeutung durch die 
Amtleute, die schwerste Last der Bauern. Denn die Ver- 
wüstungen des dreissigjährigen Krieges hatten die Volks- 
wirtschaft auf einen Stand der Naturalwirtschaft zurück- 
gebracht, der vor dem Kriege schon überwunden zu sein 
schien: Die frondpflichtige Bevölkerung war nur ein Rest 
der früheren, während die Wiederherstellung der Wirt- 
schaft eine stärkere Anspannung forderte, die in einem 
unruhig schwankenden Zustand doch nur ungern geleistet 
wurde 1 ). Und indem man diese Misstände lebhaft em- 
pfand und bedauerte, wird allerwarts die Möglichkeit 



') Über die ganze Entwicklung der Frondfrngc, die von Ludwig m. E. 
nicht ganz richtig gefasst ist, werde ich im nächsten Heft in einer Darstellung 
der Finaiuverwaltung der badischen Markgrafscliaften im 17. und 18. Jahr- 
hundert eingehend handeln. 
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und Rätlichkeit einer Ablösung einer Last erörtert, die 
man in behaglicheren Zeiten ruhiger hinnahm. Auch Fer- 
dinand Maximilian erklärt die Fronden für die grosste 
Beschwerde des Untertanen , wodurch er in allem be- 
hindert und dem Herren mächtig geschadet werde. Er 
schlägt eine feste Austeilung der Jagdfronden und Ab- 
lösung aller anderen vor, wobei jeder Untertan und jedes 
Amt befragt werden solle, was es geben wolle. Um dieses 
Geld sollen dann die Fuhren und vielleicht auch einiger 
Ackerbau besorgt werden. Er versichert später: er habe sich 
selber bei den Bauern erkundigt; mancher mochte gerne i6fl. 
für die Frondfreiheit geben; erhöbe man aber auch nur 3 fl„ 
wie viel würde das bei 6000 Untertanen ausmachen! 

In allen andern Stücken aber drängt er, den For- 
derungen der Zeit und eines Kleinstaates entsprechend, 
grade auf eine Ausgestaltung der Domänenwirtschaft zur 
Deckung des eigenen Bedarfs. Nicht eine Vorliebe für die 
Geldwirtschaft sondern die Erwägung, dass bei den Fronden 
doch nicht viel herauskomme , hat ihn auch bei jenem 
Ablösungsplan geleitet. Die Herrschaft solle eigenen 
Ackerbau wenigstens in dein Umfange treiben, dass der 
Hof mit Frucht und anderm Naturalbedarf erhalten werden 
könne. Indem man alle fälligen Lehen einbehalte, könne 
man die Herrschaftsgüter vergrössern; eine grosse Vieh- 
wirtschaft von 250 Stück soll auf der Herrenwies errichtet 
werden, Schafherden seien an verschiedene Punkte der 
Hardt zu legen, eine Stuterei nach Orschweier, da einem 
Hofe nichts so nötig sei als Pferde, die drei Gärten in 
Baden, Rastatt, Ettlingen sind wohl zu pflegen und mit 
Hühnerzucht zu verbinden, eine eigene Sägemühle mit 
Holzhandel anzulegen, ebenso wie Steinbrüche, alle Fisch- 
wasser der Herrschaft, die ihr jetzt grösstenteils abhanden 
gekommen, sind zu renovieren. Dagegen tue man besser, 
die Zölle den Strassburgern zu verleihen, — sie waren ja 
auch nur für diese trotz ihrer Unbedeutendheit eine Be- 
lästigung — : die Jägerei aber will er aufs Nötigste ein- 
schränken; in jedem Amt genügen ein bis zwei Jäger. 
Der Wildstand freilich erscheint auch ihm noch wie seinen 
Vorfahren als ein reiner Gewinn der Herrschaft, und er 
huldigt einem Jägergrundsatz, der in unsern Tagen nicht 
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mehr für ganz nobel gehalten wird: Das Wild solle man, 
so viel zur Hofhaltung nötig ist, an den Grenzen schiessen, 
wo es aus fremdem Gebiet übertritt, und es in den inneren 
Wäldern zu mehrerer Lust verschonen. 

Hiervon abgesehen sind es die Grundsätze eines um- 
sichtigen und eifrigen Gutsherren, die er entwickelt. Ein 
solcher wollte er wohl jetzt gern in der Heimat sein, 
nachdem er am glänzendsten Hofe der Welt Schiffbruch 
gelitten. Und so kommt er stets auf die Hauptschwierig- 
keit zurück: Bei allem ist stetige Aufsicht nötig, während 
jetzt die Herrschaft von diesen Dieben ansehnlich be- 
trogen wird. 

Bei allen diesen Ökonomischen Reformen hat er doch, 
wie schon bemerkt wurde, zunächst die Deckung des Be- 
darfs des Hofhalts im Auge. Unterscheidet doch die 
Wichtigkeit dieser rein privatwirtschaftlichen Aufgabe, die 
auch mit privatwirtschaftlichen Mitteln am besten zu lösen 
ist, zu allen Zeiten die kleinen Staaten von den grösseren: 
Auf der Hofhaltung, schreibt er, beruht die Reputation 
eines Fürsten, aber nicht auf ihrer Menge, sondern auf ihrer 
Qualität und Ordnung, und gibt damit der allgemeinen Über- 
zeugung der Fürsten jenes Zeitalters Ausdruck. Zu diesem 
Behuf aber verlangt er einen genauen Etat: Verzeichnis 
aller Eingänge und Festsetzung der Kosten auf ein sOrdi- 
nari«. Er stellt selber eine detaillierte Gehaltsordnung im 
Sinne grösserer Sparsamkeit entgegen der bisherigen 
Lässigkeit auf. Sie ist nicht uninteressant: der Kammer- 
herr 200 fl., 30 Malter Korn, 30 Malter Haber, 40 Klafter 
Holz. Der Hofjunker von allem die Hälfte. Der Guardi- 
Hauptmann etwa wie ein Kammerherr; Hofmeister und 
Kanzler 100 fl., ein Kleid und den Tisch bei Hof, Kammer- 
diener, Burgpfleger, Tapezierer bis 80 fl. 8 Malter Korn 
— Hafer brauchen sie nicht, da sie keine Pferde halten — , 
20 Klafter Holz. Trompeter, Kutscher, Reitknechte je 
40 — 50 fl., 6 Ohm Wein — ihr Beruf scheint das mit sich 
zu bringen — und 15 Klafter Holz, die Nachtwächter 24 fl. 
Nur die Ziffer für den »Meisterkoche ist offengelassen; die 
individualisierte Arbeit eines Küchenchefs ist nicht nach 
einem Tarifschema zu bewerten- Der Pariser Koch stellt 
zu allen Zeiten seine Forderungen und weiss wohl, warum. 
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Uns aber mag vor allem auffallen, wie viel näher der 
Kanzler im Gehalt dem Kammerdiener als dem Kammer- 
herrn steht 1 ). Und so gerät die Sparsamkeit des Prinzen 
etwas in den Verdacht dem Luxus zu dienen; denn, wenn 
das Gehalt der überflüssigen Obervögte in Wegfall komme, 
so meint er es auf die »Cavaliere bei Hof« zu verwenden. 
Der fremde Cavalier ist eben Haupt- und Prachtstück jedes 
Hofes. Durch ihn hat man die Fühlung mit der Welt von 
Versailles, mit den Personen , den Neuigkeiten , dem Ton 
der grossen Höfe, und, wenn ein geistreicher Fürst wie 
Karl Ludwig von der Pfalz dies Bedürfnis empfand, auch 
mit der literarischen und philosophischen Bewegung 
draussen. So war es freilich schon in den Zeiten gewesen, 
als Gottfried von Strassburg anmutig und etwas ironisch 
darstellte, wie das Wunderkind Tristan , als Sendung und 
Orakel einer feineren Bildung als eigentlicher arbiter ele- 
gantiarum einen ganzen fremden Hof braver aber etwas 
ungehobelter Ritter von Grund aus umgestaltet. 

Wie ernst es Ferdinand Maximilian aber mit der 
äusserlichen Reputation seines Hofes nimmt, mag man 
daraus ersehen, dass diese Denkschrift, die doch so viel 
Bedeutendes enthalt, schliesslich in peinlich genaue Vor- 
schläge für die Livreen ausläuft. Das ist nun einmal das 
Schicksal der Höfe, zumal des 17. Jahrhunderts, dem auch 
der Tüchtige leicht verfällt, dass in ihnen das Nichtige für 
das Wichtige genommen wird. 

Ferdinand Maximilian hatte zunächst mit diesem hef- 
tigen Vorstoss, dieser schonungslosen Enthüllung aller 
Misstände kein Glück. Der alte Markgraf nahm sie übel, 
vielleicht um so mehr, da er sich getroffen fühlte. Schliess- 
lich lässt sich kein Vater gern die Schäden seines Hauses 
von seinem Sohne vorhalten, was freilich noch nie oppo- 
sitionelle Kronprinzenpolitik, von der wir hier ein sprechen- 
des Beispiel haben, zurückgehalten hat. Ferdinand zog 
sich einen scharfen väterlichen Verweis zu. Diesem haben 
wir es zu danken, dass er zu Weihnachten 1656 sich in 
einem sehr erregten Schreiben vor dem Vater verant- 



') Vielleicht versteckt «ich aber darunter auch nur eine Bosheit; denn 
in dem Kanzler sieht er seinen eigentlichen Feind. 
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wortete. Hier spricht er nicht mehr von der Sache sondern 
von seinen persönlichen Schicksalen. So lernen wir denn 
hier den Menschen kennen. Gott sei sein Zeuge, beteuert 
er, dass er mit seinen ökonomischen Ratschlägen nicht 
seinen Vorteil suche, er wolle das Geld ja gar nicht in 
seine Hand bekommen; er wolle es nur nicht mit ansehen, 
wie viel schone und dem Haus Baden zuträgliche Sachen 
versäumt werden aus Mangel des Geldes. »Ich habec, 
fährt er fährt, »leider nur zu viel erfahren, was mir das 
geschadet. Ich beweine täglich, was mir daraus und wegen 
der Diener Untreue für Unheil widerfahrn. Ich habe ja 
dadurch meinen Namen, mein Gemahl und die stirna bei 
Ew. Gnaden verloren; ich sehe mein armes Kind manch- 
mal halb nackend, meine Leute seufzen und weinen aus 
Mangel dessen, ja wohl auch von Ew. Gnaden Leuten, 
hingegen andere banquetten , zechen und sich lustig um 
dasjenige, so sie Ew. Gn. entfremden, machen.« Er schil- 
dert diese seine Gegner: etliche Räte seien als Bettler ins 
Land gekommen und jetzt die Reichsten. Gott solle ihn 
strafen, wenn er eine Passion dabei walten lasse. 

Nachdem er seine Vorschläge, Beamtenreduktion und 
Frondablösung, kürzer wiederholt, erörtert er nochmals 
seine pekuniäre Lage: »Ich steck in grossem Unglück 
ratione meines Heiratens. Ich weiss aber gewiss, dass, 
wenn man sähe, wir hätten unsre Sach in guter Ordnung, 
dass alles zum Besten ausschlüge und ich mein Heiratsgut 
auch bekommen würde, insonderheit wenn man sähe, dass 
Ew. Gn. einige Speranz oder Confidenz in mich setzten. 
Es ist ganz Paris bekannt, dass meine Schwieger Öfter 
gesagt: II faut bien qu'il soit de mauvais humeur, puisque 
son propre pere l'abandonne et lui envoye Hen et ne fait 
point cas de lui.« Nochmals gibt er eine Schilderung der 
von ihm genau beobachteten Unordnung in der geistlichen 
Verwaltung, wo der Schaffner alles für sich einstecke, in 
der Kanzlei, wo jeder Schreiber auf eigne Hand ausfertige, 
was er will, und sich davon nähre. Warum auch nicht? 
das Siegel liegt ja unbewacht den ganzen Tag über zu 
jedermanns Gebrauch auf dem Tisch. 

Und noch eins: Man gebe ihn an, dass er sich unbe- 
fugt in Staatssachen mische, mit fremden Ministern Briefe 
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wechsle. Auch das sei eine Nachrede des Kanzlers. In 
diesem sieht er seinen eigentlichen Gegner. Der Kanzler 
Krebs hatte einst als Spezialgesand t er in Frankreich seine 
Ehe vermittelt und war jetzt offenbar über das Verhalten 
des Prinzen in dieser Sache besonders erbittert, eine Stim- 
mung, die er auch dem Markgrafen mitzuteilen wusste. Man 
solle doch weiter alle seine Briefe öffnen! Er habe ja sogar, 
seitdem er gemerkt habe, dass der Vater es nicht gern 
sehe, die Korrespondenz selbst mit seinen nächsten Freunden, 
wie dem Grafen Harrach, eingeschränkt. Unter solchen 
Umständen ist ihm die Heimat verleidet; er kündet dem 
Vater seinen Entschluss an, in fremde Dienste zu gehen. 
-Ich habe ja das Glück in der Fremde mehr considerirt zu 
sein als daheim« schliesst er resigniert. 

Bringen wir auch den erbitterten Ton des Briefes in 
Abzug, so bleibt doch genug bestehen, um das Verhältnis 
Ferdinand Maximilians zu Vater und Gattin in ganz anderm 
Lichte erscheinen zu lassen als es bisher dargestellt ist 
und als er es selber später in seiner Unterweisung an den 
Sohn ansah. In jener, als längst jede Aussicht auf Wieder- 
herstellung der Ehe aufgegeben war, spricht nur noch der 
Groll gegen Frankreich und gegen die Schwiegermutter, 
die Gattin selber möchte er — ein Zug von Zartgefühl, 
den man sonst nicht bei ihm erwartet — vor dem Sohne 
eher etwas in Schutz nehmen. 

Im Jahre 1656 dagegen schiebt Ferdinand Maximilian 
eigentlich alle Schuld auf die unzeitige Sparsamkeit und 
Kleinlichkeit des Vaters. Dieser hat ihn in Paris im Stich 
gelassen, hat ihn dort der Lächerlichkeit preisgegeben, in 
ganz Paris ist er blosgestellt gewesen. Die böse Schwieger- 
mutter selber, die hier erscheint, wie sie ihn gegen dies 
Gerede in Schutz nimmt, muss als Zeuge gegen den Vater 
dienen. Um dieses Geizes willen hat er seinen Namen, 
seine Gemahlin, ja schliesslich die Achtung des Vaters 
selbst verloren. Das ist nur so zu erklären, dass die plötz- 
liche Abreise von Paris erfolgte, weil ihm der Druck dieser 
Verhältnisse unerträglich wurde, dass aber der Vater diesen 
ganzen Schritt, vielleicht auch die Entführung des Enkels 
Ludwig Wilhelm missbilligte. Diese unzeitige Sparsam- 
keit setzt sich jetzt fort, sie bringt den Sohn und dessen 
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unschuldiges Kind in eine verzweifelte, dürftige Lage, wo 
andere prassen; und wieder werden alle Hoffnungen zu 
nichte, die er noch begründeter Weise auf die Wiederher- 
stellung des guten Verhältnisses zu seiner Frau und ihren 
Angehörigen setzen könnte. In dieser Lage rechnet er 
dem Vater vor,' dass er, der ihn darben lässt, durch 
schlechte Verwaltung sein Land ruiniere. Das Verhältnis 
zwischen Sohn und Vater ist vergütet, Misstrauen begleitet 
jeden seiner Schritte, seine Freundesbriefe, alle Beziehungen, 
die er im Ausland geknüpft hat, werden beargwöhnt. 
Höhnisch fordert der überall Verläumdete den Vater auf, 
die Spionage, die ihn umgibt, vollständig zu machen. Ihm 
aber ist die Heimat verleidet; es bleibt ihm noch ein Aus- 
weg: fremde Dienste. Im Ausland weiss man ihn ja besser 
zu schätzen. 

Die Darstellung wird schon ihre Richtigkeit haben. 
Es liegt mir zwar fern, die Frau, die sich nicht vom Hofe 
Ludwigs XIV. trennen konnte, die Schwiegermutter, die 
natürlich die Partei der Tochter nahm, und die Pariser, 
die den armen Prinzen über die Achsel ansahen, besonders in 
Schutz zu nehmen. Dass der Prinz aber ein recht unliebens- 
würdiger Gatte gewesen, gibt er zu — der Vater trägt ja 
die Schuld auch hieran, und die stolzen Ansprüche, die er 
auf Rang und Stellung seines Hauses stellte, standen zu 
sehr im Widerspruch mit der Dürftigkeit seiner Mittel, als 
dass sie nicht den Witz des spottlustigsten Hofes und 
Volkes hätten herausfordern müssen. Freilich hören wir 
nur den Ankläger, und sicherlich war Härte, vollends 
gegen seine Kinder, die letzte Eigenschaft Markgraf Wil- 
helms. Aber er war kleinlich, zumal in Geldsachen, und 
so gern er sich einmal in eine grössere Spekulation ein- 
liess, gab er sie wieder auf, sobald sie anfing Geld zu 
kosten. Das hatte sich schon in der Jugendzeit Ferdinand 
Maximilians gezeigt; denn die Romreise der Prinzen war 
natürlich eine Spekulation auf eine grosse Prälatur ge- 
wesen , wie F'erdinand noch spät seinem Sohne Rom als 
den Platz schildert, wo man mit Klugheit und Menschen- 
kenntnis sein Glück machen könne. Aber ganz unver- 
mutet, ehe etwas erreicht war, war die Reise abgebrochen 
worden, weil das Geld ausging. Eine Spekulation war 
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natürlich auch die Brautfahrt nach Paris gewesen ; und 
auch hier hat der Erbprinz bei aller Franzosenfeindschaft 
zum Schlüsse seinem Sohn» der diesen Rat als der Auf- 
rechteste aller deutschen Fürsten und Feldherren nie be- 
folgt hat, auseinandergesetzt, dass man wohl vom franzö- 
sischen Hofe Geld nehmen könne, wenn man sich nur 
dadurch zu nichts verpflichte. Wilhelms Ansicht war aber 
offenbar nicht gewesen » dass, nachdem die reiche und 
angesehene Ehe rasch geschlossen war, er nun noch weiter 
zu zahlen habe- Der Massstab des kleinen Baden-Baden 
war aber nicht anzulegen an die Rrfordernisse von Paris, 
und daran ist Ferdinand Maximilians Eheglück wohl eher 
in Trümmer gegangen als an der Unvereinbarkeit der 
Charaktere, 

Die Trennung der Gatten war unheilbar, zwischen 
Vater und Sohn aber ist, nachdem man sich gründlich 
ausgesprochen hatte, wieder alles ins Gleiche gekommen. 
Sei es nun , dass den Markgrafen dieser unvermutete 
Einblick in den Seelenzustand seines Sohnes erschreckte, 
sei es, dass er sich die Berechtigung seiner Kritik nicht 
verhehlte — kurz, er gab nach. Im Frühjahr des nächsten 
Jahres teilte er dem Sohne mit, dass er in der Tat einige 
Information oder Inquisition im Lande vornehmen wolle, 
und wünschte die Ansicht des Sohnes zu vernehmen. 
Dieser wiederholte jetzt in gemassigtercr Form die Vor- 
schlage seiner ersten Denkschrift 1 ) und hob um so beredter 
die »Commodat hervor, die eine Reform in seinem Sinne 
mit sich führen werde: »Affektion der Untertanen, halbe 
Mühe in der Regierung, Furcht der Bedienten, Khre bei 
den Leuten, Besserung und Erneuerung der Intraden, wenn 
man nur Zeit hat und etliche Leute, die daran denken.*: 
Vor allem aber: »dali allezeit Geld vorhanden, wie denn 
einer, der Geld hat, nicht halb so teuer als auf Borg kauft, 
will geschweigen die Autorität, ein Hauptstück des Fürsten, 
so man von einer säubern und zierlichen Hofhaltung hat.« 

Vom Erfolge der grossen Revision erfahren wir weiter 
nichts; allzu tief wird sie wohl nicht gegangen sein. Hin- 



') 5-/5* '5^7' Der sachliche Inhalt dieser zweiten Denkschrift ist mit 
dem der ersten oben bereit» zusammenpefasst worden. 
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gegen gewann mit der Zeit Ferdinand Maximilian erhöhten 
Einfiuss in der Regierung. Markgraf Wilhelm sah wohl 
selber ein, dass er als Präsident des Reichskammergerichts, 
der würdigsten Stellung für einen älteren Fürsten, mehr 
am Platze sei als im Schloss zu Baden. In den langen 
Pausen seiner Abwesenheit in Speyer überliess er seinem 
Sohne die Verwaltung. Er hat sie in der kurzen Zeit, die 
ihm noch beschieden war, umsichtig geführt, achtsam auf 
alle Bewegungen Ludwigs XIV. jeseits des Rheins. Die 
Stadt Strassburg namentlich hat er durch Bündnisse zu 
sichern gesucht, auch im Sinne seiner ersten Denkschrift 
ihren Verkehr mit und durch Baden zu erleichtern gewusst, 
während der Vater noch 1663 gegen seine Ratschläge die 
Strassburger Kauf leute durch Zollbelästigungen verscheucht 
hatte. Die Unterweisungen an seinen Sohn zeigen , dass 
er die Verhältnisse Europas und die Stellung der deut- 
schen Fürsten gut beurteilte. Aber schon 166g starb er 
an einer Verletzung, die er sich auf der Jagd bei Heidel- 
berg zugezogen hatte und die ungeschickt behandelt 
wurde. Sein Unstern, über den er so bitter geklagt hatte, 
war ihm treu geblieben. 



II. 
Eine tapfere Fürstin. 

In dem mit Kriegen erfüllten 17. Jahrhundert ist es 
für die Markgrafen immerhin ein Vorteil gewesen, dass 
in unmittelbarer Nachbarschaft ihres Landes das neutrale 
Basel lag, wohin sie sich mit dem wichtigsten Teil der 
Verwaltung, mit Archiv und Kanzlei, im Notfall zurück- 
zuziehen vermochten. Eine Stetigkeit der Verwaltung, 
die sonst unmöglich gewesen wäre, konnte so erhalten 
bleiben, hat man doch das Archiv noch lange, als schon 
friedliche Zustände zurückgekehrt waren, dort belassen. 

Zeiuchr. f. Goch, d. Obcrrh. N.F. XXVII. 4. 37 
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Aber auch die Gefahr, dass der Fürst zu früh das Land 
verHess, um das sichere Asyl aufzusuchen, war nicht aus- 
geschlossen. Es ist merkwürdig, wie sich eine tapfere 
Frau im Augenblick grösster Gefahr hierüber geäussert hat. 

Im Mai 1707 war das grosse Befestigungswerk der 
Stollhofer und Bühler Linien, das Werk Markgraf Ludwig 
Wilhelms nach seinem Tode von den Franzosen durch- 
brochen worden. Villars bedrohte das schutzlose Durlach. 
Markgraf Friedrich Magnus war schon lange ein kranker, 
innerlich gebrochener Mann — er schied, wie der alte 
Sachs sagt, zwei Jahre später ohne das Ende des Krieges 
erlebt zu haben, mit grosser Freudigkeit aus dem Leben, 
nachdem er seinem Erbprinzen die Regierung auf eine 
rührende Weise übergeben. Er nahm jetzt, angesichts der 
Unmöglichkeit, sich im badischen Untcrlande zu halten, 
sofort den Weg nach Basel. Seine Gemahlin Augusta 
Maria, eine holsteinische Prinzessin, folgte ihm aber nicht, 
sondern beschloss, auf eigene Hand so lange irgend 
möglich auszuharren und durch ihre Gegenwart die wehr- 
lose Stadt zu schützen. 

Der besorgte Gatte schickte ihr von Basel aus einen 
Hofbeamten') um sie zu bewegen, ihm zu folgen: Er 
sehe, dass die Fürstin diese Zeit hindurch sowohl von der 
französischen wie von der Reichsarmee viel Ängste und 
Ungemach werde erduldet haben, und wünsche, dass sie 
jetzt nach Basel und in Ruhe komme, allwo er sie bald 
zu embrassiren hoffe. Augusta Maria aber harrte auf 
ihrem Posten aus und verlangte mit leisem Vorwurfe viel- 
mehr, dass ihr Gemahl zurückkehre. Ihre Antwort auf 
seine Botschaft lautete: Sie sei zwar für die gütige Vor- 
sorge verbunden , wüsste sich aber nicht zu cntschliessen 
dermals von hier abzugehen, weil die in der Nähe stehen- 
den beiden Armeen ihre Gegenwart erforderten; denn ohne 
sie würde die hiesige Residenz und Stadt unfehlbar zu- 
grunde ruinieret werden. Sie sei also vielmehr der Meinung, 
dass der Markgraf selber mit kleinem Gefolg und Zuziehung 

') Sein nur mit der Jahreszahl datierter Bericht an den Markgrafen, 
aus dem diese Talsache entnommen Hl, ist unter die Hofhaltungslislen Baden 
CJen. Nr. 9020 geraten , wo ich ihn bei einer Untersuchung der HoF- 
ökonomie fand. 
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einiger vertrauter Räte per posta sich anhero begeben und 
in sämtlichen Angelegenheiten ein Ganzes machen möge. 
Nach derselben Adjustierung könne er alsdann über den 
Wald auf Basel revertieren, sie aber werde dann über das 
Land nachfolgen. 

Es liegt uns wenig daran, ob dieser Vorschlag aus- 
fuhrbar war. Es wäre wohl schwierig gewesen, auf weitem 
Umweg von Basel noch rechtzeitig nach Durlach zu kommen, 
während die Franzosen schon Stollhofen genommen hatten. 
Aber sie wollte auch wohl in diese Forderung nur den 
Tadel kleiden, dass der Fürst vorzeitig, ehe er alle An- 
gelegenheiten »adjustirt*, das Feld geräumt hatte. Durch 
ihre Gegenwart konnte sie hoffen, bei Villars, dem nobel* 
bten der Feldherren Ludwigs XIV., Eindruck zu machen. 
Wollte sie doch auch dann selber Über Land, das heisst 
durch die feindliche Armee hindurch nach Basel gehen, 
wahrend der Markgraf diesen Weg hatte vermeiden müssen* 
Was sie erreicht hat, wissen wir nicht; immerhin ist zu 
beachten, dass in dieser letzten grossen Kriegsnot Durlach 
wenig gelitten zu haben scheint '), und wir möchten es 
gern der tapferen Frau zum Verdienste rechnen* 

*) Roller, Die Einwohnerschaft der Stadt Durlach p. 20 u. p. 192 stellt 
zwar, wie selbstverständlich, für 1707 einen Stillstand der Einwanderung lest» 
kommt aber zu dem Gcsamturleil , dass der Krieg der Neubesiedlung der 
Stadt wenig Abbruch getan- Als einen kleinen Nachtrag zu seinen peinlich 
genauen, ergebnisreichen Berechnungen, bei denen es doch nicht gelungen ist, 
den erstmaligen Bevölkerungsverlust der Stadt bei der Verlegung der Residenz 
nach Karlsruhe festzustellen (vgl. u. a. p. 53) führe ich aus Baden Gen. 9020 
an, dass an der Hofhaltung in Durlach täglich 139 Personen speisten und 105 
Kostgeld et hielten. Durch die Anzahl der Familienmitglieder namentlich dieser 
letzten Kategorie steigert sich die Kopfzahl der unmittelbar zum Hof ge- 
hörenden Personen natürlich beträchtlich. Wir werden sie auf 5— 600 Köpfe 
veranschlagen dürfen bei einer Bevölkerungszahl von 2398 Einwohnern im 
Jahre 17 10. In die Berufsstatistik Rollers ist die Hufhaltung schon nicht 
mehr einbezogen. 
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Aus den Papieren des Markgrafen Hermann 
von Baden (1628 — 1691). 

Von 

Albert Krieger. 

(Schluss) >). 



Unter den Beschuldigungen, die von den Gegnern des 
Markgrafen Hermann gegen diesen vorgebracht worden 
waren, war diejenige des geheimen Einverständnisses mit 
dem Erbfeinde, den Türken, während des letzten grossen 
Türkenkrieges die vomchmlichste, wenn nicht die einzige, 
die seinen Sturz herbeigeführt hatte'). Der Nachweis, dass 
sie ungerecht und hinfällig sei, hätte wohl den wesent- 
lichen Inhalt der Denkschrift ausgemacht, wenn diese 
vollendet worden wäre. Dies ist nun aber nicht ge- 
schehen und was auf uns gekommen ist, ist nur ein 
Teil und wahrscheinlich sogar nur ein verhältnismässig 
kleiner von dem , was der Markgraf ursprünglich geplant 
hatte. Aber auch in diesem tritt seine Absicht deutlich 
und klar zutage. Er will vor allen Dingen zeigen, wie er 
stets als treuer Diener seines kaiserlichen Herrn sich 
erwiesen und in den verschiedensten Lagen für dessen 
Sache unermüdlich und erfolgreich tätig gewesen, wie er 
insbesondere den Vorwurf, den man gegen ihn erhoben, 
dass er seine »Particularinteressenc als Reichsfürst den- 
jenigen des Kaisers vorangesetzt habe, in keiner Weise je 
verdient habe. Und wo immer der Kaiser den Erfolg 



') Vgl. diese Zeitschrift N.F. 27 S. 407. — *) Vgl. Schulte a. a. O. 
<3 f- 
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gegen sich hatte, trug nicht der Markgraf die Schuld 
daran, sondern die Ursache war im Gegenteil die, dass 
seine Ratschläge nicht genug Beachtung fanden und seine 
Ansicht gegenüber der anderer nicht durchdrang. Diese 
ausgesprochene Tendenz muss uns selbstverständlich eine 
Mahnung sein, den Angaben Hermanns gegenüber eine 
gewisse Vorsicht zu beobachten; in anderer Hinsicht hat 
sie freilich wiederum auch das Gute gehabt, dass dieser 
durch sie veranlasst wurde, vielfach Einzelheiten von den 
Vorgängen, über die er berichtet, mitzuteilen, die er unter 
anderen Umständen vielleicht unterdrückt hätte. 

Wie eine nähere Betrachtung lehrt, hat Markgraf 
Hermann seine Niederschrift im wesentlichen auf Grund 
persönlicher Erinnerungen gemacht; frühere Aufzeichnungen, 
Aktenstücke und seine ausgebreitete Korrespondenz hat er 
offenbar nicht dabei zu Rate gezogen. Es hängt dies 
sicherlich damit zusammen, dass das, was wir vor uns 
haben, ein allererster Entwurf ist, und man darf wohl 
annehmen, dass, wenn es dem Markgrafen vergönnt ge- 
wesen wäre, diesen zum Abschluss zu bringen, er hinterher 
eine Überarbeitung vorgenommen hätte, bei der auch das 
Versäumte nachgeholt worden wäre. So aber ist dies 
unterblieben und das hat zur Folge gehabt, dass ver- 
schiedene Irrtümer, die sich eingeschlichen haben , nicht 
beseitigt worden sind. Dies gilt vor allem für die früheren 
Abschnitte der Denkschrift, welche Ereignisse behandeln, 
die etliche zwanzig Jahre und noch mehr vor der Zeit 
Hegen, in der Hermann seine Aufzeichnungen machte; 
doch werden davon weniger die Tatsachen selbst berührt 
als deren Datierung. In den späteren Partien macht sich 
dieser Mangel nicht im gleichen Masse bemerkbar. Hier 
war eben die Erinnerung noch unmittelbarer; auch hat 
Hermann für diese Zeit, vielleicht aus Zufall, einiges schrift- 
liches Material zur Hand gehabt, namentlich Druckschriften, 

auf die er sich gelegentlich bezieht. 

Als ersten Entwurf kennzeichnen die Schrift auch die 
oft ungefügen, endlosen Satzungetüme, der Mangel fast 
jeglicher Interpunktion und die zahlreichen nachträglichen 
Änderungen im Text. Die letzteren betreffen in weitaus 
den meisten Fällen den sprachlichen Ausdruck, und konnten 
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deshalb im Abdruck grösstenteils ohne besondere Bemerkung 
übernommen werden. 

Noch erübrigt einige Worte über die Orthographie der 
Vorlage zu sagen. Und da muss mit Bedauern festgestellt 
werden, dass der Prinz, der die deutsche, französische, ita- 
lienische, spanische, lateinische und vermutlich auch hollän- 
dische Sprache beherrschte, auf dem Gebiete der Recht- 
schreibung nur sehr mangelhaft zu Hause war. Selbst wenn 
wir den Massstab seiner Zeit anlegen und von so hoch- 
geschraubten Forderungen, wie sie die Gegenwart stellt, 
absehen, können wir ihm keine gute Note erteilen. Kon- 
sequent ist seine Schreibweise in der Hauptsache allerdings, 
aber den allgemeinen Normen entspricht sie nicht. Er 
schreibt »grohn« für Krone, »grig« für Krieg, »efentus« für 
eventus usf., lässt Buchstaben weg, namentlich am Ende 
der Worte und schiebt andere ein, wo sie nicht hingehören, 
so vor allem h, z. B. in »ihnen« für innen, »ehr« für er usw. 
Und seiner krausen Schreibung der gewöhnlichen Wörter 
entspricht diejenige der Personennamen, die gar häufig dem 
Leser Rätsel aufgibt. Die Frage lag nahe, ob es sich nicht 
empfehlen dürfte, diese ungewöhnliche Orthographie nach 
modernen Grundsätzen zu vereinfachen. Aber das hatte 
die Eigenart dieser eigenhändigen Aufzeichnungen doch 
allzusehr beeinträchtigt, und so schliesst sich der Abdruck 
im wesentlichen an die Vorlage an. Nur in einzelnen Fällen 
ist eine Vereinfachung eingetreten. So wurden u. a. die 
sinnlosen Konsonantenhäufungen beseitigt, wie auch das 
nur zur Ausschmückung dienende h. hh und h, die aus- 
schliesslich für ch (sihher = sicher, wenih = wenich), sh das 
für seh verwendet wird, sind durch die modernen Zeichen 
wiedergegeben. Fehlende Buchstaben sind in eckiger 
Klammer beigefügt; in gleicher Weise sind auch andere 
Ergänzungen kenntlich gemacht. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass der Text der Denk- 
schrift ohne jede Unterbrechung gleichmässig weiterläuft. 
Die Absätze im Drucke, die der Übersichtlichkeit wegen 
geboten schienen, finden sich in der Urschrift nicht. 



»gle * 



JäTiiU: —■'..>'■ I 



Aus Papieren des Markgrafen Hermann von Baden. 565 



Einige der principalisten und consiterablisten dinst- 

leistungen, so prinz Herman von Baden ihr K[ayserlichen] 

M[ayestätJ, dero erzhaus und gemeinen wesen schon von 

vilen jaren hero gedreilich mit grosen efegt und 

nuzzen geleist. 

Das erstemal daß sich derselbe in dinsten des hohlöblichen 
haus Österich begeben und brauchen lassen» ist gewest anno 
164g in Spannischen dinsten, nachdeme dero bruder prinz Philibs 
von Baden in selbigen dinsten in einer occasion vor dem feint 
zwei jar zuvor bei Orbilello gebliben 1 ). In solchen dinsten ist er 
gebliben erstlich als voluntair bis zu ent des 51, jars und der 
helegerung auch eroberung Porto longona under Don Jan de 
Austria. Im 51, iar ist er in denselbigen dinsten in Niderlant 
gangen und daselbsten als ritmeister in dem Cananischen 2 ) [regi- 
mcnt] bis anno 53 gedint. Zu end deselben jar hat er aus befelh 
seines herren vatteren die grigsdinst zwar gegen seinen willen 
verlassen missen. 

Anno 61 haben l[hr] K[aiserliche] M[ajestat] denselben das 
erste mal in ihren dinsten gebraucht in einer comission an Cur- 
Brandenburg die comercien in dem Römischen reich und ein 
Ostindianische schiffart von des Römischen reichs wegen aufzu- 
richden und zu stabiliren, woriber dessen relationes annoch ver- 
banden sein werden. Helle auch sein vortgang wohl haben 
können mit höchstem nuz Ihm Kaiserlichen] M[ajestät] dero erz- 
hauß und des ganzen deitschen reichs, wan niht die Curpranden- 
burgische ministeri durch das Holcndische gelt sich corumpiren 
hetten lassen und der schwere und gefehrliche dirgengrig dar- 
zwischen kommen were 3 ). 

Anno 62 4 ) ist [er] von Ihr Kföniglichen] M[ajestat] in 
Spanien mit comission und gredidif zu Cur-Mentz und anderen 
firsten des reichs abgeortnet wegen einschlißung des Burgun- 
dischen greis in die reichs guarantie mit einem gliglichem efegt, 
und man hoffen können. Mit occasion diser comission hat er 
auch ex proprio zelo zue ihr Kaiserlichen] M[ajcstät] und dem 
hohlöblihen haus Ostereich zue Mentz persuadirt» daß derselbe 
den von PlitterstorfJ) nach dem hof geschigt, Ihr K[aiserlichen] 
M[ajestät] vorzuschlagen auf den reichsdag zu Regenspurg in 
person zu kommen» cur- und firsten desgleichen zu duhn einzu- 
la den , weilen derselbe gesene *) t daß nach eroberung Nei- 



>) Orbetello an der Küste von Toskana. — Vgl Theatrum Europaeum 
5. 1135 f- — f ) Lesung unsicher. — *) Vgl. oben S. 4* 2 - — *) Vielmehr 
1663. — *) Kurmainzischer Diplomat; vgl. Menü, Johann Philipp von Schön- 
born i, 125. — *) = gesehen. 
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heisel ') von dem Dirgen ihr K[aiserlichen] M[ajestät] erblanden 
in den höchsten gefahr gestanden, und demselben übel vorzu- 
kommen, ein grefdige reichshilf erfordret wird werden, auch gar 
wol Curnientz als ander mehr cur- und firsten des rcichs mit 
grosen efegt ihr inlressc und schuldickeit ihr K[aiserlichc] Maje- 
stät] hierin an die hant zu gehen und zu assistiren bewegt. 

Anno 63 ist er in kon iglicher Spannischer comission mit 
credidifen von selbigen konig" zu Regenspurg auf dem reichsdag, 
auf welchem ihr Kaiserliche] M[ajestat] sambt vilen cur- und 
firsten auch in person sich befunden 1 ), gewesen, alwo er sich 
nicht allein obgemeldcr gron intresse mit großem efegt ange- 
nommen, sonderen auch Ihr K[aiserlich] M[ajestät] ira mediale 
absonderlich in der darmalen bewilligder und geschenencr dirgen- 
hilf nicht wenich befürdert, 'wie notorie absonderlich aber auch 
dem darmallen anwesenden Osterichischer gesantschaft , von 
welcher der jezige hofcaruler gewesen, ennderlich sein wirt. 
Eben in disem iar zu ende des sommers hat er in qualitate 
eines gencralscomentanten und obristen des burgundischen greis 
ein regiment zu pfert von 900 köpfen und eines zu fues von 
t8oo mit einer zimlichen und schöner attclleri, auch allen anderen 
grigsrequisiten als gelt, proviant, raunition, fuerwerg und der- 
gleichen wohl versenen, in einem ausbunt von manschaft ander 
überaus guten ofleciren bestehent, auf die bein gebracht und 
nache Ungcren gefirt; obwolvn solche druppen hernacher noch 
nicht aus Prag waren, als er von Ihr Kaiserlichen] M[ajestät] 
die orderen empfangen weider nicht zu avanziren, weilen der 
frieden mit den dirgen geschlossen. 

Anno 1664 8 ) hat er auf bcfelh ihr Kaiserlicher] M[ajestat] 
und der Spannischen Niderlanden guvernatoren Castel Roderigo 
1 regiment zu pfert und 2 zue fues nach selbigen landen von 
Eger aus abgefirt, ohngeacht die Franzosen auf alle weis sich 
opponirt und durch die Reinische alianzverwanden solches zu 
verhinderen gesucht, um mehr als 1000 man Steiger, als man 
vermeint, ohne einige disorderen oder cingekommene glagen 
mitten durch das reich ohne anderen etappen als allein der 
soltaten gebirenden monatsolcl dergestalden, dass sich die Stent 
dieses innoxii transitus halben allenthalben bedanget, abso[nder- 
llch Cur]*)Mcnt2 , der ihr Kaiserlichen] M[ajestät] ausdriglich 
geschrieben, [dass wann] 4 ) die durchzig auf solche weis alzeit 



») Neuhäuwl in Ungarn wurde am 27. September 1663 von den Türken 
erobert. — ■) Der Reichstag von Kegentburg, von Kaiser Leopold auf den 
8. Juni r662 berufen, wurde am 20. Januar 1663 förmlich eröffnet. Im 
Dezember 1663 traf der Kaiser persönlich in Kegensburg ein. Der Bcachluss, 
durch welchen als Keichshilfc gegen die Türken das sogenannte Triplura, 
ungefähr 30000 Mann, bewilligt wurde, wurde im Februar 1664 gefasst. — 
*> Vielmehr 1665, — *) In der Vorlage weggerinen. 
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gesehenen [deden *), raan in dem Römischen [reich] keine solche 
difficulteten [deßent] 1 ) wegen, wie vorhin gesehenen» andreren 
würde. 

Anno 1665 hat er in Niderlant underschitliche considerabele 
und reraarcabele dinst an die gron Spanien gelegt mit vernerer 
aufrichdung und einfirung verschiedener deitschen regimenter, 
nicht allein aus Minstrischen dinslen sonderen hin und wider 
her ohngeacht der Franzosen immerwerender starger Opposition. 

Anno 66 im august ist under seinem comendo und direg- 
tion die festung Carle Roy 1 ) erbauet und mit einem leger von 
ohngefehr 5000 man 2U fues und zu pfert solches werg bedegget 
und also fleisich darmit verfaren worden, daß in dem maio 67 
die festung mit den anse[n]licheu ausenwergen bis an die eor- 
dohn ausgemauert und ferferdiget. Weilen aber im selbigen 67. 
iar der konich in Frangreich wie bekant gegen alles recht und 
auf die lezd stunt gegebene sinceraliones den friden mit Spannien 
nicht allein gebrochen, sonderen selbige provinz mit ferschiedenen 
armeen über 70000 starg fcintlich überfallen a ), selbige provinzen 
aber mit sehr wenich folg, das meiste allein derjeniche so er, 
der margraf , in vorigen 2 iaren hinein gebracht , verschnen 
gewesen, wenicher mit allen anderen gringsften] nodurfden, als 
ist man benödigt worden selbige nei angefangene und anoch 
nicht genugsamb in statum defensionis gewesene festung aus 

raangel folg und anderer grigsnodurft zu deraoHren und zu ver- 
lassen, nicht ohne höchsten ferdrus des margrafen sowol als des 
guvernatoris, welcher diesen friedenbruch genugsarab vorgesenen, 
bestendich am Spannischen hof auf das aller beweglichste erindert» 
ihm die mittel und andere Vorsehung mit gleichsambt degüchun 
abschiggungen und curriren angehalden , aber alles uinsonsten, 
gestaldcn er ohne einzige assistenz weder an geit und sonsten 
nicht allein gelassen worden, sonderen noch darzu reprehentirt 
über seine ohnnedich sorgen, wie der feint schon in den Span- 
nischen landen wirglich gestanden. Desgleichen ist bekam, was 
vor instanties und representationes derselbe an Kay[serlichen] 
hof der assistenz und hilf halber mit gleichmesichem efegt ge- 
macht und vor beschwerung er von der damaligen Rcinischen 
alianz erlitten, daß sich also auf das höchste zu verwundern, 
daß nach deine darauf anno 1668 folgenden Acheschen frieden 
der gron Spannien ein fus in selbigen landen überhüben, wie 
filleicht nicht gesehenen wer, wan zu selbiger zeit ein anderer 
guvernator selbige landen regiret helte. 

Eben dieses jar 66*) ist der margraf von dem aller orten 
destituirten [?] guvernatoren Castel Roderigo zu CurBrandenburg 



'> In der Vorlage weggerissen. — *) Charleroi. — *) Die französische 
Armee war etwas über 50000 Mann stark. — Vgl. Rous&ct, Hiftt. de Lou- 
vois i, 103, — *) Richtig: 1667. 
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und dem haus Linenburg, aldorden gewisse alianz und hilfleistung 
gegen Frangreich zu suchen, wie auch der von den Reinischen 
allirten dificultirenden pas halber an solche suecursen, abgeschigt 
worden; und erstlich zu Collen, atwoe dieselbe allirde ein zu- 
sambenkunft gehalden» so vil efegtuirt daß die Linenburgische, 
hernach die Dricrische ohne conclusion zu preiutitz des burgun* 
dischc[n] creis abgewichen und die darmalige geferliche zusamben* 
kunft ohne preiudirlichen efegt gescheideu. Warauf er sich nacher 
Perlin und Pozdam zu dem Curfirsten von Brandenburg erhoben 
und darselbsten ein folkomene dcfensifaltianz wirglich ge- 
schlossen* vermag deren under gewissen subsidien Kurbranden- 
burg 16000 man zue fues und pferd nebens zu gehöriger atloleri 
dem burgundischen greis zu hilf aufzubringen sich obligirt, des- 
gleichen auch auf 10000 biß 12000 das haus Lincnburg zu duhn 
sich absolute erboten, obwolen die contitioncs, wie mit Branden- 
burg geschenen v noch nicht genzlich atiustirt waren. Gleichwie 
aber dises alles anfenglich von den generalstaden auf alte weis 
seeuntirt und irer raitbeidretung meistens funtirt wäre, der pen- 
sionarius de Wit aber 1 ), soe lang möglich und die spannischen 
Niederlanden nur können zum deil und auf den Stadischen 
grenzen conservirt werden, lieber aus der ruptur zu sein aui 
alle weis verlangt hat, der selbe ohne wissen der Spannischen 
ministerorum under der hant mit Frangreich die damalige bekandt 
friedensaltcrnatif atiustirt und verglichen, zn welcher doch die 
gron Spanien nicht gekommen were, wan zugleich die State n 
nicht in allem deme, was sie vormalcn versprochen, insonderheit 
der assistenz an gelt gegen die aecortirde underpfant an Cur- 
brandenburg und Linenburg zurug gangen, auch gesehnen hetten 
und warnemen mißen, daß ihr K. M. sich zu keiner assistenz 
noch nicht resolviren können, sondern vil mehr dise alternatif 
anzuuemmen erkent» soc soewol der staten alß Curbrandenburg 
vornemster pretext war, warum dieselbe von irer ersten resolution 
und Versicherung abgewichen, Weillen aber ohne diese des 
margrafen gligliche negotiataon und hilfsVersicherung die gron 
Frangreich nicht einmal diese alternation verglichen und ein- 
gegangen t sondren der grig mit genzlicher ohngezweifelder 
erroberung derselbigen landen vortgesezt haben wurde, als ist 
glar was in solcher zeit und coniungtur der margraf der gron 
Spannien nicht allein, sondren auch vornemlich E. K. M. dero 
hohen erzhaus und dem ganzen gemeinen wesen geleistet. Ent- 
zwischen als dises vorgangen , gehandelt und gedragtirt, ginge 
das 67 jar vorbei. 

Anno 68 aber, so lang der grig noch gewert und man des 
fridens bis in den maium noch nicht genzlich versichert gewesen, 
hat der margraf abermal absonderlich dinsten daselbsten prestirt 



') Ober die Haltung des holländischen Kaispensionars Johann de 
Witt wählend des Krieges vgl, Peter in der Hist. Zeitschrift 13, 138 f. 
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mit zusammenbringung raerer felger und verschiedene andere 
weis» obwolen nicht ohn große jalusi des graf Marsin 1 ) und des 
prinzen de Lini*), weilen der her guvernator marquese Castel 
Koderigo sein ganzen verdrauen auf denselben gesezlt] um soe 
vil raer, weilen er die in der voriger campanien von diesen 
beden begangene fehler, hingegen dieses geleist dinst erkennet. 
Anno 68 ist der Achische frieden aus obangezogenen Ursachen 
erfolgt, und in dem 7b"* darauf der marques Castel Roderigo 
aus den Niderlanden ab und wiederum nach Spanien berufen 
worden, hingegen der contestabele de Castillio 8 ) dahin zu guver- 
niren ankommen mit einer intention aus falscher information 
und seiner eigener Unwissenheit alles dasjeniche, was Castel 
Rodrigo gedahn, überhäufen zu werfen, zu enderen und dessen 
hinderlassene greaturen zu verfolgen, zu welchem allem ihme 
Marsin und Ligni nebens raeistendeils Spanier sambt allen dene. 
die Castel Koderigo irer ignoranz und ohndeuglichkeit halber 
nicht estimirt und zu rüg gesteh, dreflich anlaß gegeben und 
geholfen , ohngeacht gewiß ist, ich auch im fal der noht contra 
quoseunque erweisen könde, daß der Castet Rodrigo alles 
gedahn, was miglich, Ihr K. M, dinsten erfordret, und wann 
mann dem selben geglaubt und assistirt, die gron Frangreich 
nimmer mehr soe weit in selbige landen eingebrochen haben 
wurde. 

Under disen verfolgden war fornemlich auch ich sambt 
allen deitschen druppen und regimenter, welche dazumalen in 
bester qualitet und zimlicher anzal darsclbsteti befunden. Dero- 
halben anno 6g ich mich selbsten nach dem Spanischen hof 
begeben, alwoe alles dergcstalden in confusion, wiederwertikeit, 
contradiction und verworrung gefunden, daß von allem deme 
was derselbe verhoft gehabt, aldorten zu dinsten des konigs und 
des loblichen haus, wie auch seiner particularen zu verichden, 
nicht das gringste zu proponiren sich gedraucn. Dessen ohn- 
geacht er bis anno 70 in den 7bris4} aldorden verblieben, um 
welche zeit ihr Mayfesläl] die darzumalen guvernirende konigin 
aus absonderlichen gnedigstem verdrauen denselben an ihr 
K[aiserliche] M[ajestät] mit eigenh endigem credidif, instrugtion 
und der commission abgeschigt, ihr Kaiserliche] M[ajestat] der- 

') Der Graf von Marcin, ein alter Frondeur, war durch Maxann von der 
allgemeinen Amnestie ausgeschlossen worden und stand seitdem in spanischen 
Diensten. I&67 sollte er mit einem Detachcment Ypern entsetzen» kam aber 
tu spät, Auf dem Rückmarsch wurden -seine Truppen von Bellefonds und 
Crtqui zersprengt. — Rousset, Louvois I, 109 f. — *) Der Prin* von Lignc, 
spanischer General der Kavallerie in den Niederlanden, wurde nachmals (1670) 
Vizekönig von Sizilien* — *) "Don Pedro de Vclasco, Konnetablc von 
Kastilien, war zuletzt vor seiner Ernennung zum Statthalter in den Nieder- 
landen drei Jahre GencralkapitÄn in Galiaien gewesen* — - Theatrum Euro* 
pacum to t 877* — *> Vielmehr Oktober- — Vgl, oben S, 419 ff. 
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selbigen königreichs und hofs statum ausvirlich vorzutragen, zu- 
gleich auch deroselbigen bruderlichen raht über alles zu solici- 
tiren, absonderlich aber wie der bevorstehende hof des jungen 
königs einzurichden, mit was vor subieeta zu versenen, und wie 
die einigung und gude verstentnus zwischen den beden linien 
des hochstlöblichen erzhaus nicht allein zu erhalden f sondern 
nach aller miglichkeit noch mereres befestiget werden mechde. 
Allerraassen er disem nach und mit derselben coraission anno 71 
an Ihr Kaiserlichen] Mfajestät] hof angekommen, Ihr Kaiser- 
lichen] Mfajestät] alles auf das fleisichste und beste, nur miglich 
gewesen» schriftlich] und vorgedragen, darauf hin auch ihr 
K[aiserliche] Mfajestät] allezeit einige deliberationes und reso- 
lutiones zu nemben angefangen hatten, under anderem [al]!er 
diser Ursachen halber Ihr Kaiserlichen] Mfajestät] geheimben raht 
und dazumal der verwiddigten kayserin obrist hojmeisteren graf 
Albrechden von Zinzendorf als extraordinari botschafderen mit 
dem resultat und der darauf gefasten meinung und resolution 
nacher dem königlichen hof abzuvereisen. Weilen aber ent- 
zwischen aus anleitung, weis nicht von wem oder was vor schet- 
lichen und widrigen consiliis, ihr MayfestutJ die konigin diese 
ihr Kayfserlichen] May[estät] verlangde und begerle consilia nicht 
zu erwarten eingeraten und abgewent worden, auch darhero bei 
ihr Kaiserlichen] Mfajestät] durch eigenhendiges schreiben solche 
comission fast refocirt worden, meistens allein under dem vor- 
want, es hette sich der Status entzwischen geendert, als ist alles 
dieses löblich intention und vorhaben wiederum in das steggen 
gerahden und ersizzen gebliben, mit was preiutitz und sched- 
lichem efegt aber absonderlich ihr Mayfestät] der konigin hat 
der efentus gegeben* 

Uises 71. iar starben margraf Hermans her bruder marggraf 
Leopolt von Baden 1 ), der seit anno 1642 bis darhin ihr Kaiser- 
lichen] M[ajestät] in grigs- und hofdinsten bestendich mit ab- 
sonderlich dero contento und nuzzen gedint und darzuraalen 
derselben feltmarschalg general und guvemator der \Vindischen 
grenzen und obrister über ein regiment zu fus gewesen. Warauf 
raargrafen Herraan um soe vil mehr ahnlas bekommen I[hre] 
Kayf serliche] M ajestät] aller underdenichst zu bitten ihnen in 
dero immediat dinsten in qualitate eines gencralfehzeigraeisters, 
welche gargi er dazumalen in den Spannischen dinsten gleich- 
fals gehabt, allergenedigst anzunemmen, dan ohne dises und auf 
solche weis die konigflich] Spannische, obwol sie einem mit ihr 
Kay[serlichen Majestät] hochstlöblichen haus gesehenen, dinsten 



■) Markgraf I-eopold Wilhelm, während des Türkenkrieges 1664 Feld- 
marschall der Reichsarmee, starb nach den Angaben in einem Briefe seiner 
Stiefmutter, der Markgrätin Maria Magdalena, an ihre Schwester» die Gräfin 
Thun, am 23. Februar 1671 zu Baden, nicht wie Sachs 3, 444 berichtet am 
i- Mftrz in Warasdin* 
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allein zu verbleiben der obgeraetden Verwirrung und widrigen 
zustant selbiges hofs abzubeschwerlich zu fallen angefangen» 
absonderlich der bestendigen abwexlung der niderlandische[n] 
guvernatoren, die alzeit, was dero vorvaren gut befunden, enderen, 
und wert gehalden, misestimiren» welche dazumal der graf von 
Monteri 1 ) ein ganz junger, hochmitiger, indisgreter, ohnwissender 
mentsche, der obrister war, dae sie 2 ) schon generalfeltzeigraeister 
gewesen warc[n]. Dies des margrafen Herman allerunderdenichste 
bit haben ihr Kaiserliche] M[ajestät] durch ein ganz eigen- 
hendiges allergnedigest bitet mit sonderbaren genaden terminis 
zu ent des 71. 8 ) iar nit allein verwilliget sonderen auch den- 
selben versichert, daß er bei allen occasionen vor allen andern 
diselb sharchi 4 ) bedreden und verxichden solle, obgleich dazu- 
mal nicht wenich an ihrem hof gewesen, die denselben auf keine 
weis , obwolen ohne einige gegebene warhafde oder zu Ihr 
Kaiserlichen] Mfajestät] dinsten zilende ration, welches der 
eventus hernacher verhoffentlich erwisen haben wirt, verlanget 
und haben wollen* 

Anno 72 5 ) darauf hat die gron Frangrcich den ohnbillichen 
weitaus senenden gefehrlichen grig mit den vereinigden pro- 
vinzen angefangen und gleich anfenglich solche progressen und 
hostiliteten absonderlich in und auf den grenzen des reichs 
getahn, daß kein wol, rechtlich, verstendich und erfarener mentsch 
nicht erkennen mißen, daß ihr Kaiserliche] M[ajestät] demselben 
nicht lenger zusehnen werden können, sie wollen dan nicht 
allein dero ganzes erzhaus und gesambdes Romischen reich mit 
den vereinigten provinzen und toto statu Auropae in höchster, 
jae gleichsamb ohnvelbarlich gefahr einer genzlicher subjeetion 
an die gron Frangreich und verlierung aller freiheit lassen, dae- 
hero er ihr K[aiserliche] M[ajestät] höchst ferstendich, billich 
und recht auf alle mittel und weiß sich angelegen sein mißen 
lassen und bedacht gewesen, anfanglich auf die giedige, her- 
nach aber, als solche nicht verfangen wollen, auf ernstlich weis 
solches übel und fernere franzosische progres mit mach[t] und 
gegenwehr zu alliren und gegen zu sezzen, und zwar so höchst 
nodtwendich und nuzlicher weis, daß abermal niemand, der der 
bisheriger in welthandlen und Sachen erfarene Vernunft hat und 
derselbigen nach allein urtlen wirt, anders dervor halden kan, 
daß ohne diese Kays[erliche] resolution und zuduhn auf diese 
stund die gron Frangreich meister in Auropa sein derfte. Was 
aber in solchen 72, zeiden und das 1673 hernachfolgcnde jar 
margraf Hermann zu ihr Kaiserlichen] Mfajestät], dero erzhaus 



l ) Monterey. — *) Nämlich Markgraf Hermann. — 3 ) Ursprünglich 
stand 72; dieses ist durchstrichen und 70 darüber geschrieben, letzteres dann 
aber auch wieder getilgt und durch 71 ersetzt — Die wirkliche Ernennung 
Markgraf Hermanns zum Gencralfeldzeug meister erfolgte erst im Juni 1673. 
— Vgl oben S. 424- — *) ™ Charge. — •) Verbessert aus 73. 
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und ganzen gemeinen wesen besten soe wohl in drug schrillt]- 
lieh als sonsten hin und wieder vor representationes f nego~ 
tiationcs, consilia und Verrichtungen aus eigenem eifer und aus 
kay[serl icher] comission gedahn und beigedragen *), werden sich 
ihr K[aiserlichej M ajestät] allergnedigsl zu erindern wissen, 
massen sie dariber dero kayserliche contento vilraalen contestirt, 
absonderlich in der comission, die ihme ihr Kaiserliche] Maje- 
stät] 72 an Curraenlz, Curdrier, Curpfalz, die statt Collen und 
den Spannischen guvernatorem in Nidcrlant gegeben, worbei er 
nicht allein das, was ihme anbefolen und fast wenich geholt 
worden, erhalden, sonder noch ein vilmers insonderheit bei Cur* 
raentz, den er ganz von seinen vorigen gefehrlichen prineipiis 
auf ihr Kaiserliche] M[ajestät] intention disponirt, bei Curdrier, 
die Versicherung des pas von Coblenz, Curpfaliz zur gleich- 
mesicher ruptur mit Frangreich ganz disponirt gelassen, alles 
nach inhalt wie die dariber allerunderdenichst uberschigde rela- 
tiones ausweissen. Dises iar geschajh] auch die coniungtion 
mit Curbrandenburg gegen Frangreich, so den frieden mit dem 
Komischen reich vilveldich gebrochen, Curcöllen und dem bischof 
von Minstor, 

Die operationes aber und der feltzug lufe sher ungüglich 
ab. Die kay[serliche] arme koramentirde darbei anfenglich her 
Montccuculi und leztlich der Duc de Rornavil, Der margraf 
hatte zwar auch darbei wirglich emploirt sollen werden, ist aber 
nicht gesehenen. Bis die folgende campanien 1673 ist derselbe 
mit der arme, die Ihr Kay[serliche] M[ajestät] under dem comendo 
des generalleitenatnbts*), duc de Bornevil als feltraarschalg, soe 
damalen ober mir das fuesfolg comentiret, Sporg und herzog 
von Lottringen als generales der cavalleri, als gcueral von der 
attoleri mitgegangen. In welchem zug er zwar anfenglich fast 
die meiste und vornembste generales ganz ohngeneigt gehabt. 
Es hat sich aber bei den meisten insonderheit dem generalleite* 
nambt dein sehe[i]n nach, und soe halt man an den feint 
kommen, geendert, dann sein ohnintressirdes und ohnpassionirdes 
gemiht, raht und tlcissichkeit und großer eifer, den er in disem 
und anderen folgenden veltzwgen alzeit und in allen occassionen 
erzeigt, hat dem herrn generalleitnambt absobaldcn ahnlaß geben, 
aul ihnc ein folkommenes verdrauen zu sezzen und in allen 
begebenheiten vor allen zu gebrauchen und zu berahtschlagen, 
wie er dan der erste, jae einiche gewest, der ihmu eingeraden, 
sich mit dem leint in dem herzen des reichs nicht gar weit von 
Nirenberg in kein haubtaccionen freiwillieh nicht einzulassen, 



l ) Hier dürfte eine Stelle einzuschieben sein, die nul der Rückseite des 
betreffenden Blattes der Vorlage geschrieben ist ohne nähere Angabe, wo sie 
hingehört. Dieselbe lautet: daß niemant ihme was ausgestelt, verglast in 
allen comissionen und verrichdungen einer hix, passion, ohnrecht, ohngrisüich 
nachlesichkeit, interesse oder sonsten halben. — *) Montecuccoli. 
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sonderen dahin zu drachden, wie er demselben verbeigehn und 
den vorsprung an den Rein abgewinnen möge, dan mit dem 
leint sich an solchen orden und bei der dermaligen beschafien- 
heit, slerge und stant der beiden armehen gar nicht rahtsarab, 
sonderen alzu gefehrlich gewesen were, dann dabei der streich 
leichtlich ohngeligselich ablaufen hette derfen und das ganze 
Romische reich mit ihr Kay[serlichen] Mayfestät] erblanden in 
höchste noht und gefahr genzliehes undergan[gs] geraheden hette 
können. Auch [hat] der her raargraf vor kein sicheres besseres 
und efieazeres miltel gehalden , den feint auß Krängen und dis- 
seiz Reins abzuweichen machen, als dises» maßen er nie ange- 
zweifelt, daß solches sich nii ht werde duhn lassen und der feint 
nimmer werde zugeben, daß die Kaysfcrliche] arme zwischen 
die seiniche und den Rein sezze, dan er dardurch von allen 
seinen magezinen , suecursen und retirade abgeschnitten würde 
worden sein. 

Daß erste mal daß die arme und des feint seine einander 
in das gedieht gebracht, war bei Offenheit 1 ) in der margraf- 
schaft Anspach, und wäre der feint dazumalen ein mergliches 
sterger. In dem grigsraht war man afferenter meinung, einige 
rehededen von schlagen, einige von einem marsche gegen Reten- 
burg 2 ). Der raarggraf blibe alzeit bestendich auf seiner obgO- 
dachter meinung; dahin weilen der generalleitenambt auch iricli- 
nirde, als wurde der marsch gegen Margbareit und Oxcnfurt*j 
resoivirt. Der margraf hette zwar vermeint, daß der auf Kitzingen, 
soe auch an dem Men gelegen , aber ein meil weg besser 
oben, sicherer und zu der iutention dinlicher gewest werfe. 

Der feint marschirede neben uns über ein dal, woedurch 
ein gleines wasser geloffen und edliche defile uns seperirte, 
ebenfals gegen Oxenfurt. Des andern dags kamen die armecn 
gegen einander, der feint under Margbareit, die unsrigen aber 
oberhalb, in baltalien gegen einander zu stchn und zu campiren 
Der marggraf ließe in aller eil drei bruggen ober der arme über 
den Mehn schlagen, und gäbe es underschidliche rencontren, 
worinnen die unserigen allemal die oberhant behilden. Die 
kaysferliche] attotleric operirde sher wol, und wäre der feint 
gezwungen nach edlichen dagen der erste aufzubrechen und 
gegen Wertheim sich zu wenden. Hei allem welchem der marg- 
graf fil nu -liehe und gude dinst gedahn, dahero das verdrauen 
und estiruation seiner person bei dem herrn gencral leitenambt 
und der ganzen arme sehr gewaxen. 

Unser arme prosequirde den marsch Oxenfurt verbei Wirz- 
burg zu auf der scieden des Monte, woc der feint auch stünde, 
nicht ohne filfeldige beschwernus und hasart, soe nicht begegnet 



») Uffcnhcim. — ») Rotenburg a. d. Tauber — ») Marktbreit und 
Ochsenfurt am Main, nordwestlich von UfFenhetm. 
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were, wan man des margrafen raeinung nach den marsch ienseiz 
des Mens genommen hette. Und weilen, dem feint den ge* 
melden vorsprung an den Rein zu nemen nohtwcndich, ein baß 
über den Mehn zu Lohr ■) oder darherum sich zu versicheren, 
als ist der marggraf mit einiger mannschaft zu pfert auf dem 
lant und zue fues auf dem wasser durch mitgebrachden bruggen- 
schißen dahinunder voraus comentirt worden» sich des stettle[ins] 
I-ors, soe zu dem intent sehr bequem an dem Mehn gelegen 
und zimlich in defension war, Curmentz, dem von Metternich, 
zustendich, der ein neitralitet preientirte und niemanz einlassen 
wolde. Es hat aber der marggraf unvermergde dinge des be- 
ambden daeselbsten sich erstlich der porden inpatronieret*) 
und hernacher der stat one einige . . . , 3 ) genzlich versichert, 
darauf das fuesfolg in besazzung gelegt, die bruggen auch also 
balden anlegen lassen, sich selbsten aber mit der reiterei nach 
der arme wieder bege[be]n, die den andern dag darauf nechst 
diser stat sich zu legeren ankommen, alwoe man 3 dag cam- 
piret t entzwischen daß alle anstatt den Mehn zu passiren und 
den vorhabenden marsch verners vortzusezzen gemacht wurde, 
wobei sich überaus große dificulteten ereigneden, weilen vor das 
erste der gewohnliche weg durch bestendiche und große defile 
auf Aschafenburg von dem feint possetirt und occupirt, durch 
den Spessert aber auf Gelhausen zu mit der arme, attoleri und 
baggasche fast ohnmiglich von iedcrman wie auch des abgangs 
des protz und furagi halber gchalden werden wollen, der durch 
das Fuldische, Nassa[u]ische, Hessische hinunder eben soe be- 
schwerlich und zumalen soe weitle[u](ich war, daß von des feinz 
arme der kay[serlichen] alzeit noch durch einen weit kürzeren 
und besseren marsch hette können vorkommen und Andernach, 
alwoe sie große magazinen und ein wol fordifizirden Reinbrug 
hatten, erreichen, auch zum anderen weilen der feint an unseren 
marsch sich nicht allein annoch nicht keren, aus seinem posten 
um Werten*) mofiren 5 ), sonderen vilmehr dahin anließ, als wolde 
er gegen Wirzburg in das lant hinaus noch weiters avanziren. 
Darhera bede bischoffen von Bamberg und Wirzburg in großen 
sorgen gestanden, auch durch bestendiche abschiggung gegen 
den weiteren marsch nach dem Reinstrom protesliren, also daß 
der her generalleitenambt sich schwerlich resolviren können das 
vorhaben fortzusezzen, um soe vil mehr weillen alle andere 
generales außer des margrafen denselben auch nicht allerdings 
approbiren und zu befinden wolden, welcher darauf beharrt und 
den weg über den Spessert Gelhaiisen zu einrededc und aus 
beleihe des gencral leitenambts deils selbsten deils durch andere 
attolleribedinden*) auf das allergenauiste recognosci[rjt, die mar- 



') NOrdlich von Marktbreit. — *) Markgraf Hermann schrieb: inpatro- 
nirden. — *) Hier steht ein unleserliches Wort; vielleicht: disordren. — 
*) Wcrthcim. — 5 ) = tnovicren. — •) Artilleriebedienstete. 
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scherutten in drei weg sambt den nachtlegeren aufgesezt und 
gegen meniglich vorher gehabte meinung pragticabel zu sein 
versichert (hat], nachdeme er hin und wieder sie erweiteren, mit 
bruggen und anderen infentionen verbesseren lassen, dem herrn 
generalleitenarobt auch solche glare motiven aus allen grigs- 
resonen, warum kein weiterer einbrach des feinz in Frangen 
durch disen marsch zu ferchden, sonderen das contrarium erfolgen 
miße, vor ougen gestelt, under welchen vornemlich, wie obge- 
dacht, auch diese war, daß der feint weder kenne noch werde 
zugeben, daß unser arme zwischen die seinige und den Rein, 
woe er alle seine avantagi, provisiones, communicationes haben 
und retirade alzeit werde nemen raißen, hat derselbe ! ) in Damen 
gottes sich resolvirt, sein erstes und vorgenommenes intent non 
obstante quorumeunque contradictionibus vortzusezzen und den 
rechden fligel samb der schweren attoleric durch den weg der 
rechden band durch den Bornevil und Sporg, das corpus in der 
mitten durch ihnen selbsten und den längen fligel gegen dem 
feint mit den dragonern von dem herzog von Lotringen comen- 
tir[t]. Den marggrafen behilde der general leitenambt bei sich. 

Die erste nacht war das 1 ) generalhaubtquartier zu Flammers- 
pach 8 ) und hatte man die gröstc dificulteten albereiz überwunden, 
dae kam der graf von Holoh und der von Gerzen in "aller eil, 
von dem bischof von Wirzburg wieder geschigt* mit befelh bei 
der generaütet aberraal auf das alter eifrigste zu protestiren und 
anzuhalden, den angefangenen marsch nicht allein nicht zu con- 
tinuiren, sonderen sich wieder den Mehn hinieber gegen Wirz- 
burg vornemblich darum zu zien, weilen der feint de novo mehr 
und mehres selbiger orden neherede. Das glig wolde aber, daß 
diese bede abgesanden, weilen der weg sie zum ersten des 
margrafen quartier verbeidruge, bei demselben abstunden und 
ihme ihres anbringens halber apertur deden, welcher ihnen dar- 
gegen representirt, daß ob sie zwar diesen inen am meisten 
schedlichen rugmarsch leichtlich erhalden wurden können, in- 
deme der generalleitenamb[t] ohne das über solchen sehr 
scrupulos zu werden anfing und bereiz so vil als resolvirt , soe 
könde er margraf jedoch ihnen gar nicht rahden daehin zu 
drachden, sonderen daß ihr confenienz vilmehr auf alle weis 
erfordere, den angefangenen [marsch] vortzusezzen aus denen 
obangezogenen Ursachen , gestatden auch wan selbiger wieder 
zurug gehn solde, das bistura Wirzburg und Krangenlant, soe 
nicht auf des feinz seiden des Mens gelegen soewol als die 
andere seiden durch unser arme miste nohtwendich raitruinirt 
werden, weilen auf des feinz seieden bede armeen bereiz alles 
consumirt. Wann sie aber zu merer irer versicherheit Wirzburg 
und der conservation der noch übrigen fränkischen landen und 

>) Montecuccoli. — *) Original: des. — •) Frammersbach. — Vgl. oben 
S. 428. 

Zciuchr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXVII. 4. 38 
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denen an dem Mehn liegenden plazzen einiges corpo zu hinder- 
lassen verlangden, wen besser und dinlicher solches als den 
ganzen zurugmarsche zu suchen, so denselben dergeslalden ein- 
gangen» daß es darauf und diesem lezdrera meinem forschlag 
beruhen lassen und ire solicitation dahin eingericht, mit grosem 
contento, verfglnigung und aplacilirung des generalleitenambz, 
der ihnen das corpeto under comendo Harrant und Schncidom ( 
in edlichen regimenter zue fues und pfert bestehent t auch be- 
williget, und anderes dags den marsch widerum, wie angefangen, 
forlgehn lassen, den lottringischcn Obrislen Monsieur Talemcnt 
mit i20o[pjferl und einem regiment voraus auf Gelhaußcn und 
der lambischen bruggen ') bei Hanau, selbige zu verbrennen, 
vorauß gesehigt» weilen der feint, wan er uns den pas zu dispu- 
tiren Vorhabens gewesen were, dariber nohtwendig hette passiren 
raißen* Ehr man aber das nachtleger noch erreicht, kamen die 
kumschafder an allen orden und brachden einhellig, daß der 
leint in aller eil aufgebrochen und seinen raarsch durch den 
Odenwalt gegen Darmstat und auf Filibßburg 2 ) zu hinauf uemme, 
das Frangenlant verlassent, und darmit vorgesteren abenz schon, 
soe balt er von unserem zug in den Spcssart versichert worden, 
angefangen hette. Diese zeidung hatte der feint durch die 
gefangennemmung eines lottringisrhen leitenamt erfaren. Käme 
daher nunmehr alles glar und außer Zweifel, was der marggraf 
vorgesagt und versichert, mit höchster freit und vergnigen mening- 
lich, insonderheit des herrn generalleitenambz, der die grose 
vorteil und consequent, die er dardurch erhalden, gar wol und 
am besten vorgesehnen und erkant. 

Des andere dags passirte man Gelhausen gegen Frangfort, 
alwoe man neben der stat ein bruggen über den Mehn darum 
geschlagen» dem feint wan er in seinem marsche sich aufhalden 
und in dem Odenwalt tenger aretiren woldc, auf seinen marsch 
zu gehn und abzuschneiden, die umbraschie 5 ) zue geben, welches 
aber derselbe zue erwarden auf keine weis rahtsamb cracht, 
sonderen über kobf über hals seinen marsch gegen Philibsburg 
über Kein zu gehn also schleinich continuirt, daß er seine arme 
fast genzlich ruinirt, der unserigen aber zeit geben mißen sich 
in demselben tollen laut zu erholen, den Rein vor ihm hinunder 
bis auf Hohn 4 ), ohne daß ers verhindern können, zu erreichen. 

In mitler zeit wäre der marggraf die reichstat und das feste 
haus Fridberfg] in der Wettero, soe der feint annoch besezt 
bilde, demselben abzunemen, welches er auch dergeslalden gegen 
menigliches verhoffen also gliglich verreicht*), daß er nach wenich 



') Die lamboysche Brücke, so genannt nach dem kaiserlichen Feld- 
marschall Wilhelm Graf Lamboy, der 1636 ein halbes Jahr lang Hanau 
vergeblich belagerte. — *) Philippsburg. — ■) = ombrage, Argwohn, Ver- 
dacht. — 4 ) Bonn. — ■) — verrichtet. 
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kanonschuzzen und edwas weniges feier einwerfen, selbigen plaz 
nicht allein erobert, sonderen die ganze garnison als pnsonier 
de ger l J mit sich in das leger gebracht. 

Nach dieser verrichdung ist er wieder den Rein zu recog- 
nosciren gegen Mcnz coraentirt und dessen beschaffenheit, ab* 
sonderlich woe eine schifbrug nechst dieser stat am figlichsten 
könde geschlagen werden, in acht zu nemen. Soe er auch auf 
das aller beldist und beste terricht, also daß der her general- 
llelitenambt auf sein gudachden den marsch auf Mcnz und die 
schlagung der brug stabilirt. Die brug erforderde mehr als 
130 begwerae schif, ein großes holzwerg an Seiler und angeren 1 ), 
darvon das geringste nicht verbanden gewesen, soe ihr Kay [ser- 
liche] May[est;ii] und der arme zustendich gewesen were. Nichz 
desto weniger hat der margraf, deme dises seiner scharchi und 
coraendos halber auflag, durch sein dag- und necbtlichen Heiß 
soe vil albereit zu wegen gebracht, daß dieselbe schon mehr als 
zwei drittel darmit ferdich und das lanl icnseiz Reins vor der 
brigen fordificirt gewesen, wie dem generalleitnambt aus angeben 
des von Shafaniag 3 ) eingefallen, besser, geschwinder, comoter 
und sicherer zue sein, dieselbe wieder aufzuheben, das fueßfolg 
auf die schif zuelegen, den Rein binunder aut Andernach und 
Hohn zuzugehn, mit der reitcrei aber durch den Westerwatt gegen 
Coblenz hinunder denselben zue folgen, wie gesehenen und nach 
wuntsche verrichdet , alles mit solchen efegt und nuzzen , daß 
nibt allein Hohn durch eine lodagieben belegurungen errobert, 
sonderen auch alle umligende Schlosser und feste ort, soe der 
feint inen gehabt, als fornemblicb Prül, Lchhenich, Kerpen, ge- 
staldcn solche von dem inargrafen belegen, und in kurzer zeit 
ohne absonderlichen vertust und ohnkosden betegert und ein- 
genommen, woeselbsten ein überaus großfejr vorraht an allerlei 
frichden zugleich gewonnen worden, ohnwissent woe er her- 
nacher hinkommen und werae zum besten. Durch dieses alles 
hate die ganze arme wenicher nicht ein ubraus gutes und vor- 
drefliches wintergwartir, die der feint schon ein ganzes jar 
genossen, erhalden und bekommen, der curfirst von Collen und 
bischof von M inster I[hr] K[aiserlichenJ M[ajestät] genat zu 
underwerfen gezwungen worden und entlich die gron Frangreich 
alle die in den vercinigden provinzen erroberdc festungen, stet 
und landen ausser iMastrieh und Gräfte 4 ) verlassen und aban- 
doniren mißen. Krhclet also abermal, was der margruf dassel- 
bige jars feltzuge zu dinsten Ihr Kaiserlichen] M[ajestät] dero 
erzhaus und gemeine[m] wesen cooperirt und verrichdet, wie er 
auch den gligüchen ausgang der dragtaten mit Curcöllen und 
Minster selbigen winter nicht wenich beförderen helfen. 



i) = guerre. — *) Anker. — *) Chavagnac. — Vgl, oben S. 430. — 
*j Maastricht und Grave t beide an der Maas. 
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Anno 1674 coraentirde anfenglich die Kay[serliche] arme 
der dug de Bornevil, und ficnge der fcltzug in dem maio an, 
bei welchem der marggraf, weilen der duc de Bornevil als 
feltmarsehalg in capite comentirde, als einziger anwesender feit- 
zeigraeister das fuesfolg neben der attolerie dem uralten her- 
kommen und gewenlicher Observanz gemes zu comentiren suchde. 
Es wurde aber ihrae solches nicht allein von dem dug de 
Bornevil, welcher ie lengr ie mehr galosias 1 ) gegen denselben 
fassede, sonderen auch von hof aus durch den grigsraht Selbsten 
abgesprochen gegen alles des marggrafen verhoflen, der nicht 
vermeint hette dergleich tragtament, wardurch man ihne den 
vorigen feltzeigmeisteren nicht gleich halden wurde, meritirt zu 
haben, insonderheit von dem herrn grigsrahtpresitenten'), deine 
er den vergangenen feltzug, wie solcher selber bekant und 
öffentlich contestirt, soe eiferich und nutzlich mit raht und daht 
an die hant gangen. Weilen es aber Ihr Kaiserlichen] M[ajestat] 
daemalcn also gefcllich zu sein schine, hat er seiner schuldic- 
keit gemes es bei solchem bewenden lassen» nachdeme eben 
also und kurz zuvor den feltzeigmeisteren die precedens vor dem 
general der cavallari und gegen die bis daehin gewenlicher Ob- 
servanz benommen wäre. 

In dem iunio käme der feltmarschalg Susa*j die arme zu 
comentiren bei derselben ohnweit Diren 4 ) im Gilcher 5 ) lant an, 
und wurde der duc de Bornevil nach dem oberen Keinstrom, 
das daselbsten befindende kay[serlichej corpo zu comentiren, 
mit einigen regimenter von der haubtarme detaschirt. Der marg- 
graf bliebe annoch ein Zeitlang und meres als in die 4 wochen 
under dem comendo des general Susa, so auch mit ihme und 
seinen diensten (wie schwer er auch sonsten zu contentiren war) 
allerdings zufrieden [war]. Ais aber das Minstrische corpo, soe 
selbiger bischof verraeg geschlosenen friedens und alianz mit ihr 
Kaiserlichen] M[ajcstatJ ihren armeen zu conjungiren schuldich 
gewesen, in dem marsche angefangen der Westfelinger altem 
gebrauch nach zu refoltiren» von einander zu gehen und den 
Reien*) zu passiren zu dificultiren, ist der margraf mit edlichen 
hundert reiter und tragoncr denselben entgegen geschigt, solche 
rcbeilanten zum gehorsam!) zu bringen und woe miglich über 
Reien zu der arme [zu] viren, wie auch also gliglich gesehenen, 
das er den ersten dag seiner ankonft bei denselben, soe dazu* 
malen in dem Bergischen lant gestanden, alles zu rue gestellt, 
hernacher auch ohne einzige weidere widerspenslikeil über Reien 
mit sich zu der arme in das Litticher lant 7 ) gefiret, 

Nachdeme aber des fein/ arme under dem marschalg de 
Turene an dem oberen Rein und in der Pfalz, welcher curfürst 



') Jalousie- — *) Montecuccolü — *) Souches. — Vgl» oben S. 434* 
— *) DOien, zwischen Köln und Aachen. — b ) Jülich* — ■) Rhein. — 
*> Lültich. 
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nun mehr auch in öffentliche ruptur mit der gron Krangreicli 
gekommen, sich je lenger je mehr stergede und nach einichen 
irerseiz gliglichen begebenheiden bis gegen Frangfort außer der 
festen ort alles sich bemeistert» als ist selbige arme, under dem 
dug de Bornevil stehent, gleichfals zu verstergen der marggraf mit 
allen den Minsterischen und noch einigen kaiserlichen] regi- 
mentern, zusamben zwischen sieben ad 8000 man starg, von der 
haubtarme hinwieder detachirt worden, ohne cassa und andere 
nohtwendickeiten zu einem so schweren und langen zueg und 
mit den obgemelden schon einmal meiterirden >) truppen. Nichz 
desto wenicher hat er solchen marsch gliglich ohne einige[n] 
vertust in bester ordren*), möglichster geschwintheit und, was 
noch mehr und ohne exempel ist t ohne einzige glachl 3 ) der 
landen und stenden, die er passiren missen, verriebt und den 
duc de Hornevil ienseiz Mentz in seinem dasselbsten habenden 
verschanzden leger angedroffen; warauf also balden grigsraht 
gchalden und in solchem beschlossen worden, den Rein um 
Mens zu passiren und dem feint, soe ober und ohnweit Speier 
zwischen Berg- und Reinzabern, dem gebirg und dem Kein 
hinder vilen marasten, welderen und difen graben verschanst 
gestanden, zu nehcren, obwolen Curpfalz sein lant zu verschonen 
lieber geschnen helle, daß man den marsch diseiz Reins hinauf 
und zu Männern erst hinüber genommen bette, welches aber weilen 
der feint und freiut auf selbiger strasen bereiz alles consumirt, 
und aus mehr anderen Ursachen nicht genehm gehaldcn werden 
können. Die dificultet bestund aber darauf, wie man den Reien 
passiren werde, weilen keine oder doch sehr wenich uns zu- 
stehende schit beihanden, kein miglickeit solche zuhanden zu 
bringen, Curmentz sein brug und pas auf keine weies gestatten 
wollen. Es hat aber der margraf, welcher mit seinen truppen 
in und um Castel gegen Mentz hinueber sich gesezt, solches auf 
sich genommen, in aller geschwint eine fügende bruggen under- 
halb Mcnz mit einigem anderen gleinen farzeig zu wegen ge- 
bracht , dem curfurslen aber durch allerlei mittel introducirt, 
daß derselbe der pagaschc den pas über seine bruggen entlich 
bewilliget, mit welcher aber hernacher fast die ganze cavalleri 
mit hinüber gebracht, gleich wie das fusfolg über die obgemcldc 
lügende pruggen in weniger als 18 stunden und angesicht des 
französischen ministri Grauel 4 ). Und hat man das leger gleich 
ob der stat Menz geschlagen. Des anderen dags darauf gingen 
die braunschweigische auxiliartruppen gleichfals mit der lügenden 
bruggen under herzog Adolfo fon Holstein über Rein, conjun- 
girden sich mit uns und war die arme daezuroal schon consi- 
terabel, wan bei deren die lotringische und einiche pfelzische 
feiger vorhin schon stunden« 



l ) meuternden* — *} Ordnung. — *) Klage. — *) Gravelle. — Vgl* 
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Als man nun cdlich wenich dagen also gestanden, wurde 
der herzog von Bornevil gefehrlich grang, retirirte sich von der 
arme auf Wurms und uberliße dem marggrafen sein fälliges 
comendo, welcher darauf noch dcnselbigen dag des abreisens 
des Borneuils den vorhabenden marsch gegen Spier vortgesezt 
sambt den Linenburgischen» darbei Curpfalz sich auch mit mehr 
als 2000 man zue fues t etlichen wenichen reitcren und dragoneren 
sich befunden» obwolen nicht allerdings content, weilen selbiger 
marsch sein lant am meisten bedreffen mißen. Jedoch wurde 
er balt wiederum besser gesint, als er gesehnen , mit was ohn- 
gewonlicher diseiplin und orderen solcher geschehnen. Uer 
marggraf deferirle demselben auch in der parolen, comendo und 
dergleichen Sachen, was miglich und ihr Kaiserlichen] M[ajestät] 
dinsten immer zulassen können. 

Als man aber mit der arme bei und um Speier ankommen, 
| hat] der margraf das leger dergestalden in battalien gesezt und 
geschlagen, daß der linge fliege! bis an die speierische wacht, 
der rechde aber gegen das gebirg sich slregde, ganz sicher. 
comot und wohl. Hierauf wurde der feint auf das fleisigste 
recognossirt, und was verners vorzunemen, in beiwesen aller 
gencralen und hohen offeziren consultirt» warbei die meinung 
underschidlich. Der aide herzog von Lottringen 1 }, welcher nun 
auch bei der arme ankommen , wolde wieder zuerug gegen die 
Sahr ohne attalerie, monition, magazi[n]en oder einiche andere 
anstalt daeselbsten, one einiges anderes deysegno oder oppe- 
ration vorzudragen, ohne zweifei allein um das lant durch seine 
reider in conlrobution zu setzen und seinen segel*) zu villen. 
Curpfalz wolde mit dem köpf an die mauer und quovis modo 
den feint in seinem poslo attagiren f ohngeacht man ihme glcr- 
lich remonstrirt, wie daß der weg gegen dem feint beschaffen, 
in beslcndigen defile bestehe, voller moras, greben, bächen, 
welderen, hinder welchen der feind also verschanster in battalien 
stunde, daß einmal sonst ohnraiglich scheinede dem selbigen 
auf diese weies ein abbruch dohn zu können, zu deme daß auf 
selbicher Straßen nicht ein strohehatm oder das wenichste gras 
in dem feit und derferen 8 ) mehr zu bekommen. Des margrafen 
meinung aber war das erste wie das lezdereraal, bei Speier 
hinder der lantwehr ein bruggen über den Reien zu schlagen, 
durch <\ie marggrafschafl Baden hinauf auf Strasburg zu und 
dasei bsten wiederum über die brug in das Elsas zu gehen, 
alwoe darzumal aller uberflus und der gradisdc und sicherste 
weg waren dem feint zu schaden, die beste und dreflichste 
progres zu dohn, Herzog Adolf von Holstein war, wann er bei 
dem margrafen in particular, des margrafen meinung absolute 
mit fast allen anderen , wann er aber bei Pfalz und Lotringen, 

'( Herzog Karl IV. von Lothringen, der Oheim Herzog Karls V., <les 
nachmaligen kaiserlichen Keldherrn. — *( SSckel. — ') Dörfern. 
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sol er sowohl, als mehr andere, ganz fariabel geret haben, also 
daß die edeliste und beste zeit mit verenderungen der consilien 
und resolutionen altercande et eungtando mit höchstem verdru» 
und leit des margrafen fast in die 4 wochen verloren gangen, 
darbei daß die arme gleichfals nicht wenich ruini[rt] wurde des 
großen abgangs der furagi halber, weilen Curpfalz sein lant zu 
furagiren auf keine weies zugeben wolde, der margraf aber allein 
sich von diesen und den braunschweigischen velgeren mit den 
kayscrischen nicht separiren derfen noch wollen; bis daß man 
entlich allerseiz erkent und gesehnen, daß des margrafen Inten- 
tion entlich die beste und pragticabliste sein werde, geslalden 
der graf von lloioh, dene der marggraf gleich anfenglich auf 
Straßburg expeliret mit orderen bei dem magistrat darseibsten 
sich des pas, und daß dieselbe unser arme bei irer ankunft 
ienseiz Kein über iren brug bassiren und repassiren nicht difi- 
cultiren werden, nach wünsche negotieret, sein intent erhalden 
und den marggrafen durch sein schreiben asser in, desgleichen 
auch der marggraf die bruggen über Rein in der speierischen 
wart und auf der anderen Seiten ohnweit Lossen ') also vordeil- 
hafdich angelegt, die baes verschanzt, besezt, vermacht und den 
übermarsch also versichert, daß derselbe keines feintlichens an- 
fals im ibergang und der avanguarti sowol auf der Losser als 
in der anergard 1 ) auf der Speier[er] seiden beferchden derfen, 
obgleich andere solche überaus gefehrlich gehalden, weilen dein 

feint selbige nicht verborgen werden, könne sein, daß derselbe 
nicht zeit gehabt 8 ) die obgemelde avanquarti über Philibsburg, 
ehr das corpo und die ariergardi hinieber, zu attigeren oder 
auf der speirischen seiden die arieurguardi, nach deme die 
avanquardi passiret. 

Ist also entlich der marsch bei Speier über Rein resolvirt 
und ohne einige verlust, ohngeacht der feint under general 
MoncIa[r] die ariergardi zu attagiren sich starg presentirt halte, 
mit aller attolleri und baggaschi in 24 stunden folzogen, nach- 
deme der marggraf den dermaligen feltmarschalgleitenambt 
Caprara 4 ) mit ohgefehr 2200 zu pfert, dragoner und grabaten*), 
voraus zu merers versicherheit der Strasburger Reinbrugen und 
hinder selber liegenden zolschanz zu versicheren, nachdeme er 
sich die gedangen leichtlich machen könne[n], es werde der 
feint auf diesem unserm marsche vorzukommen und selbige 
schanz zu emportiren drachden, wie er auch zu tentiren durch 
den franzosische general Fobrum*) nicht underlassen , auch ad 
effectum gebracht hette , wan nicht geraelder graf Caprara eben 
noch in zetden mit seinem suecurs ankommen, obwolen er durch 



<) Altlusshciui. — ■) Im Original ist hier versehentlich das Wort »als« 
noch einmal wiederholt, — *( Die Worte »nicht Zeit gehabt« geben an dieser 
Stelle keinen Sinn. — *) Markgraf Hermann schreibt durchweg Caprada. — 
*) Kroaten, — *) Vaubnin, 
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faltschc kuntschaft, als marschirtc des feinz arme zu Philibsburg 
über Rein, die unsere zu attagiren, auf dem raarsch ohnweit 
Durtach in edlich und 20 stunden lenger sich aufgehalden, als 
er beordert gewesen. Hierbei wo) zu observiren, daß dieser der 
kaiserlichen] arrae marsch fellich ') durch die marggrafschaft 
Baden gesehenen missen» von selbigen underdanen mit prot f 
vilem essen samt furagi und anden*[m] nohtwendich[en] nicht 
ohne große müe des lanz versehenen worden, soe der margraf 
wo) cfuiren helte können, wan derselbe in die pfelzische und 
lothringische meinung cindretten und ilir Kaiserlichen] Maje- 
stät] dinsten wie andere dem particular nachsetzen helle wollen, 
Warauf die gesambde arme außer der curpfelzische Infanten, 
welche selbiger curfurst aus seinem laut nicht lassen wollen, zu 
Straßburg gliglich wieder hiniber und zwischen selbiger stat und 
Grafenstaden den Ilstrom vor sich habent gesezt, also daß dem 
feint under dem marschalg de Turene die comunication mit 
Breisach und dem oberen Elsas soe vil als abgeschniten. 

Entmischen aber reconvalescirdc Bornovll und käme bei 
der arme, seine comendo wiederum zubetretten, an, hengde sich 
also balden mit folkommenor confidenz an den linenburgischen 
fehmarschalg herzog Adolfen von Holstein und dieser mit ihme 
mit exclusion des marggrafen, der doch durch seine consilia 
und Opera allein es soe weit gebracht, daß man alle afantagi 3 ) 
gegen den feint in banden gehabt und nicht allein in dem 
oberen Elsas, sonderen auch in dem underen und noch weider 
Frangreich zue , den meistcr spilen, jae nach ankunft Cur- 
lirandenburg Breisach Selbsten attagiren und emportiren können, 
massen die neie angefangene fortificationes noch gar nicht in 
statu defensionis, die garnison über 1200 man nicht starg und 
zwar der dritte deil von Irlendcren, die albereiz zu refoltircn 
angefangen. Diese resolvirten gegen des marggrafen erinderung, 
belieben und wissen, ohnerwardet Cnrbrandcnburg und der alle 
dag ankoimnende[n] mererer linenburgischen und anderen rcichs- 
druppeu, auch daß durch zurugbleibung der pfelzischen infanteri 
die unsere daran zimlich geschwecht wurde, auch der feint um 
edlich 1000 man sich versterget hatte und den unserigen dar- 
malen auf das wenichsle in 4 bis 50OO zue fues überlegen war*) f 
die II zu passiren und an dem elsessischen gebirg hinder der 
Ureisch 4 ) zu sezen, glaubent und sustinircnl, der feint zwischen 
unserer arme und der stat Straßburg dieselbe zu passiren sich 
nimmer understehen wurde derfeu, gegen alles protestiren, er- 
inderen und Versicherung des marggrafen, der wie menniglich 



») = völlig. — *) avantage. — *) Dies ist nicht richtig. Nach Paste- 
nacci» Die Schlacht hei Eniheim (Halle 1880) S, 49 IT. betrug die Stärke der 
Verbündeten rund 3 1 700 Mann t die des französischen Heeres nur etwa 
22 — 23000. — *; Die Brcusch mündet oberhalb Strasburg in die III, 
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bekant, bestendich das contrariuni sustiniret 1 ) und t daß der feint 
die Breihß nicht allein passiren, sondern auf alle weies sich 
zwischen uns und der stat Strasburg zu sezzen drachden und 
verrichden werde können, neben deme daß man sich in eine 
ohnnediche feltschlacht, worbei der feint aus filen Ursachen mehr 
avantagi als die unserige zu hotTen helle, hasarliren dede. Es 
wäre aber alles umsonsten; dieser marsch miste den driden 
octobris fortgehen und comentirde darmallen der marggraf das 
kaiserliche], minstrische und einiger der coniungirden rcichs- 
feiger fuesfolg sambt der beiwesenden attoleri. Graf Caprara 
wäre anbefolen, die Breihß beslendich recognosciren zue lassen 
und in acht zu nemen. 

Die kay[scrliche] arme war sehr malapropr gelegt zwischen 
Dülen und Diebichheim*) an die Breihß, dem feint mehr als 
gude bess zwischen Straßburg und unserer arme uberzugehn 
offen, wie er dan auch diese erwunschde und schöne occasion 
keineswegs verabsäumen wollen, sonderen iegde sich noch selbige 
nacht mit seiner ganzen arme an die obgemelde baes, und 
dessen rechder lliegel kaum ein halbe slunl von uns, was nicht 
allein alle kunlschafder confirmiren, sonderen auch der marggraf 
Selbsten von dem Gleglsperg*) aus (der ein wenich hinder unser 
arme gegen Straßburg gelegen) mit augen erkent und gesehnen. 
Nichz desto weniger wolden dise zwen deme allen keinen glouben 
geben, bis entlich in mittemacht der dug de Bornevil, durch 
die immerdar conlinuirende nachrichdunge in zweifei und sorgen 
gerahden, den herzog von Holstein und sembliche generalitet ad 
consilium berufen und daeselbsten semper contradizente des 
Holsteins sambt anbreche[n]den dag einen contraraarsch meres 
hinunder gegen Straßburg neben der Breihs zu duhn. Der 
marggraf assurirde, der feint werde uns solches, wan man den 
marsch bis morgen verschiben wurde, nicht mehr ohngeschlagen 
zugeben, ginge bereiz durch die baes über das wasser; man 
konde sich auch auf und neben dem Glcgelsperg sezzen , man 
hetle sich zu nich[t]s änderst als einer patalien zu bereieden. 
Der Holstein wolde nichz dergleichen glauben; Bornevil verlierde 
die Iramontana*) zimblich. Der marsch ginge erst morgens sambt 
dem dag gegen Straßburg neben der Breihs hinunder; Holstein 
wolte sich noch nicht einmal recht zu dem marsch resolviren, 
finge den schlichen nach dem unsrigen erst fast ein stund an. 

Es war dise fergangene nacht und morgen ein überaus 
dungles und digneblichs weiter, der 4. october und dag des 
heilligen Franziszi 5 ), Die arme inarschirde, als man aber under- 



') sustinuicren *m behaupten. — *) Düttlcnheim und Dippigheim. — 
■) Glockelbcrg. — *) Die Tramonlana verlieren = die Fassung verlieren. 
Hcyse, Fremdwörterbuch. 18» Ausgabe S- 876- — *j Ober die Schlacht von 
Enzheim vgl. die angeführte Schrift von Pastenacci; ausserdem Tschamber, 
Der deutsch-französische Kiicg S. 103 ff. 
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wegen s immerdar allarmen des feinz geschenenen Übergang halber 
bekommen, befal der herzog; fon liornevil mit der afanguardi 
rechdem fliegel und kaiserlichen] arme ein halt zu machen 
gleich ober dem dorf Kntzißheimb, alwo diese nacht und noch 
die grabatten nechst bei im feit gestanden. Der herzog von 
Holstein kam vor sein person bei uns an t seine truppen folgeden v 
wiewolen fast noch ein stunt zue rüg; wolde noch nicht glauben 
noch zugeben, daß der feint das wasser passirt, wolde sich ver- 
wunderen, daß man solches glauben möge f seie ein sach gegen 
alle grigsreson, daß der feint sich solde in gegenwart unser 
armee dessen understehn, Herne der marggraf das contrarium 
nicht allein bilde, sonder hingegen versicherde, weilen er wußde, 
daß der feint alle diese bäß ohnebesezt und [ohne] einige 
defension gefunden und hatte in efegt. Der nepel passirede 
und ferwandlede sich in ein bestendigen stargen regen diesen 
ganzen dag, dae sae man den feint in foller battalien kein firdel 
stunt von uns auf unser seieden in Collen pattalien, mit seiner 
fronden unseren marsche in der flangcn anschauen und uns mit 
zwei canon- und loßungschußen enpfangen. Ware also der 
deggel ab dem hafen und nun mehr änderst nichz mehr zu 
duhn, als sich zuer gegenwelir zu stellen, halb lings zu wenden 
und uns in battalien zu po stiren, Derohalbcn der dug du Borne- 
vil, welcher von selbiger stunt an nichz änderst als des ohngligs 
und verlusl der battalien besorgede und beglagdc , ginge mit 
der kaiserlichen) cavalleri den rechden (lieget sich neben des 
dorfs Knzißheira gegen die Breihs hinder einen graben, soe an 
wenich orden mit der reiterci zu passiren, zu posliren. Der 
margraf name mit seinem underhabenden fuesfolg das dorf ein, 
besezede es und steldc sich mit allem seinem fußfolg daeselbsten 
und auf des dorfs linge hant hinder einige von der natur an- 
geworfene fordeilhafde terain in form einer prustwehr, greben 
und anderen defile grat gegen den feint auf 3 oder 400 schrit. 
Die Lincnburgischen kamen auch, oecupireden der kay[serlichcn] 
infanteri längen hant bis in und an ein gleines aber digges 
geholz, Hinder disen stunden edliche squatronen reiter von 
allen druppen und auf deren lingen hant; die linenburgisehe 
und minsterische reiterei aber formirden den lingen fliegel vor 
und dieser gehet auf der lingen hant"). Das canuniren und 
gelecht ginge an erstlich gegen den margraf, balt aber auf dessen 
lingen hant gegen das linenburgisehe fusfolg, welches das gleine 
geholz behaubten wolde, 

Dises gefeeht d[a]uerde wohl 2 bis dreie stunt» ginge sehr 
heis und hefdich. Es misten aber entlich die unserige weichen 
und den feint solches überlassen mit Verlust einiger regimenz- 
sluglein, filen folgs, 2 obristen und viler anderen officiren, dan 
sie zue spat kommen und der feint den busch schon vor ihnen 



') So! kaum verständlich. 
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meistendeils oecupirt gehabt, auch sich immerdar von seinem 
lingen fliegel zweiter iinien gestergt, weilen er wol gewust, daß 
auf sclbicher seiner seieden die unseriche ihme der stargen 
defile und obgemeldes grabens halber nicht wol zu kommen 
könden. Also [wurden] die Linenburger ubermant. Welche 
disorderc als der margraf gesehnen, und daß der feint aldorden 
uberhant norae, hat er sich resolvirt, seine zweide linien von 
dem fuesfolg, in 7 battalionen bestehent, darvon finfe, als 
i keisersteinisch, 2 gniischc l ) und 2 minsterische, mit edlicher 
attoleri zu neraen und selbiche zu s[uc]curiren. Entzwischen 
ginge der graf Caprara mit einichen squadronen der kaiser- 
lichen] reiterei über den graben auf des Bornevils befelhc, deme 
] Hnenwalt 2 ) besser unden mit dem rest dieses fligels folgen 
soldc. Der marggraf hat zuefor diese des Caprara passaschie 
durfch] das fuesfolg und attoleriebedinten edwas erw[e]ideren 
lassen und aldorden eine battalie zue fues, die reterade zu ver- 
sicheren, mit 2 fcldsliglein versöhnen lassen. Er aber marschtrede 
in person den Linenburgischen zu hilf, in welchem marsche er 
des feinz einbrach auf selbicher seieden augenscheinlich und 
besteudich zuezuenemen wargenomen, auch daß zwei der bestc[n] 
deren regimenteren zue fues in follicher flucht auf ihne ankommen, 
welche zue arretiren, er ginge denselben mit wenich personen 
entgegen, und liße sein fuesfolg mit dem Wertmiller 3 ) ihme 
folgen. Es wäre aber kein halden bei den Linenburgischen zu 
wegen zu bringen, sondereu ließe der ganz durchgehende schwärm 
den marggrafen vorbei , ließen ihnen allein mit einem reit- 
genechden und dem Curpfelzischen adjudanlen Cataneus under 
den nachfolgenden feinden gleichsam vermischt. In welchem 
dan der marggraf auf der rechden hant edliche spuatronen 
reiterei, soe obgemehlder massen hinder das fuesfolg gesteld, 
zue diesen name er seine reterade und ginge mit den zwei 
neehsten, so von den Lottringischen waren, under dem comendo 
obristteitenambs Latur*) dem verstreieden nachfolgenden feint in 
die Hange, repussiret sich also balden bis gegen den walt, for 
welchem der feint ein fronde seines fuesfolgs gestelt, jagede 
demselben einige gemachde beit*) von den Linenburgischen fanen, 
zwei irer grösten stug und ein slandart von den nachfolgende 
trappen ab. Es wurde aber darbei der obristleitenarobt Lalur 
durch den köpf von des feinz Infanten doht geschossen und lile 
von seinem auf die gruppen des marggrafen pfert dohter darnider. 
Entzwischen folgde Wurtraillcr mit den obgedachten 5 batta- 
lionen und macheden selbige druppen gute beit von denen von 
der obigen reiterei niedergemachden und abgeschnittenen , den 
Linenburgischen nachsezzenden feintlichen druppen, insonderheit 
der obrister Wedel mit den seinigen. Diese infanteri virde der 
marggraf an den ort, woe gemelder massen vorher die Linen- 

>) Vom Regiment Knie. — f j Oberst Dünewald. — *) Werlmüller. — 
*) Latour. — *) Heute. 
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burger gestanden» nicht wol zweie hundert schrit von des feinz 
fronten, gegen welche er absonderlich die mitgebracht stug mit 
dreflichen efegt agiren liße; ließe den Werttniller daeselbsten 
und ginge wiederum auf seinen posten in und linger hanz des 
dorfs Enzißheim. Bornevil bilde sich fast alzeit bei dem rech- 
den fligel und hinder dem dorf, wie auch der aide herzog von 
Lotiringen. und konde der marggraf nimmer kein andere orderen 
darher erhatden, als er solle duhn, wie und was er vermeinte 
am besten zu sein, gestalden der duc de Bornevil fon anfang 
bis zulezt der battalien nimmer nichtz guds von dem ausgang 
gehoft, sonderen continuirlich über das ohnglig lamcnlirl. 

In werender zuerugkeren auf seinen posten» den der marg- 
graf in fronte der kay[serlichen] battalien name t sähe er anfäng- 
lich mit höchsten freiden fast den ganzen lingen fliegel des feinz 
reiterei in foller flucht und ausreissen, hernacher aber die unserige 
ebensoe geschwint wieder zuerog keren 1 ). Dieses geschähe von 
den squatronen unseren recheien fliegeis, die der general Caprara 
über den graben an den feint gefihrt und mid solchen attagird. 
Der feint name auch slrags die flucht v die unserige verfolgden 
ihn aber mit alzugroßer hiz spandirt 2 ); ein jeder wolde zum 
meisten Franzosen erwirgen und die beste beit machen. Welches 
der französiche generalleitenambt conte de Orsch 8 ) warnerabent, 
hat derselbe zwar nur mit 2 aber slargeu und geschlossenen 
squatronen sich mitten under die unserige verstreied dem feint 
nachsezzende truppen gemischt, dieselben zimblich gebuzt und 
zur retirada hinwieder obligird, auch bis neben das dorf und 
den paß über den graben, woe die unserige hienieber gangen, 
verfolgt, alwoe er von dem battalion des slreinischen regimentz 
und denen zwein fcltstiglein, soc der marggraf dahin poslirt 
gehabt, bewilkommet und arrelirt [wurde]. Hette[n] die unserige 
under dem her grafen Caprara eine reserva nur von zwei oder 
drei squatronen gehalden, oder der Dinenwalt mit dem rest 
unseres fliegeis den pas über den graben Caprara zue seeun* 
diren finden können, ist kein zweifei daran, daß die schlacht 
darmalen nicht volkommen gewonnen were gewest, der feint sein 
fuesfolg, slug und baggaschie eingebißet wurde haben, Warauf 
soe wol auf der lingen, in der mitten, als rechden seiden kein 
formale altaggen weder von uns noch dem feint mehr gesehenen, 
sonderen sein bedc arraeen auf ein geringe musquetenschuß 
von 2 uren nachmittag bis in die ganz finstere nacht gegen 
einander mit continuirlichen ohnerherden 4 ) canoniren, musgeden- 
schißen und scharmiziren in iren fordeilen, waraus sich kein 
deil lassen wollen, verhüben. 

Der duc de Bornevil, nachderae er unsere reterire[n]de 
cavalleri wieder geralirt*), proponirede auf die nacht die reterada, 



l ( Vorlage: zucrug zu keren. — *) Ausgebreitet, ausgedehnt; zu lat. 
spanclo. — *) de Lorge. — *J unerhörtem. — 5 ) raillicrt. 
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desgleichen der Holstein dem marggrafen. Der raarggraf hatte 
erhebliche bedengens sich darauf zu resolviren» erböte sich, wie 
schuldich t zu allem deme, was Bornevtt vor gud befinden und 
befeien wurde, dan er wol gewußt, daß diese retirada schon 
genugsamb one das resolvirt und zwar nicht ohne reson, dan 
die Linenburg[ischcn] meistens hoer de campat 1 ) und nach irem 
alden lager auf Grafenstaden sich retir[ir]den. Desgleichen die 
ganze baggaschie auch dede, ohn wissen daß der feint seider 
drei uren mit seiner zweiden linien wol 3 stund vor uns in 
gleichmesicher retirada begriffen , dann das bestendiche starge 
regen und dungle weiter, wie auch die hegen 2 ) und das baum- 
werß bedeggede alles. Die nacht wäre dae und die retirada 
folgender weies in das vor zwei dagen verlassende sichere leger 
zwischen Grafenstaden und Ilkirch , soc nur 2 stunden hinder 
uns gelegen, resolvirt» die noch reslirende baggaschie voraus, 
daran der linge (Hegel von der lincnburgischen und minstrischu 
reiterei, das noch anwesende gringe linenburgische fusfolg, hierauf 
die kayserliche reiterei, auf diese die attolleri, alsdan der raarg- 
graf mit kaiserlichen und übrigen allirten fuesfolg und drago- 
neren. Um 10 uren nachz stunde der margraf noch auf der 
walstat, samblede alles zuesamben» die beschedigde auf die 
attoleriwagen soe vil raiglich ladent, und käme erst nach 3 uren 
morgens in das grafenstadischc leger an. Dieser hatte zwar vor 
seinem abzug des feint motos 3 ) genugsamb wargenommen, 
we[i]len er aber seinen so schlechden zustant und den großen 
verlust, soe der feint den dag durch empfangen, nicht gewust, 
sonderen vermeint, daß der feint seine battalien und fronden 
allein under und ober unserem lingen fiiegel formiren werde, wie 
er dun hette können und sollen, wan er unseren zustant besser 
als wir 4 ) seinen gewust hette, soe hat ihrae nicht bedunget 
rechtsarab zu sein oder zu gebiren, seiner ordre zuwieder sich 
auf der walstat lenger aufzuhalden, sonsten hette er mit seinem 
fuesfolg und bei sich habender gleinen attolleri sich gar wol und 
sicher in das dorf*) setzen und des dags erwarden und daemit 
die vigtori ohndisputirlich gemacht und erhalden haben, nebens 
dem meisten deil des feinz schweren attolleri und einiger linen- 
burgischen feltstiglein, soe er in dem walt von derselben anfangs 
der battalien gewonnen, dan er diese attolleri die nach[l] durch 
bis morgens um 10 uhren ganz bloß und allein auf der wähl* 
[statt] stehen lassen, welchen verlauf wir mit anbrechendem dag 
nicht allein von unserem, sondern von den ubcrlauferen berichdet 
und versichert worden. Gestaldcn die Lincnburgische[nJ auch 
also baldcn diese pfert*), die zuruggelassene attolleri abzueholen, 
den duc de Bornevil zu preveniren gemeint. Weilen aber sie 
nicht genugsam confoi raitgeschigt, hingegen der feint albereiz 

') hors de combat. — *) Hecken. — f ) Bewegungen. — *) Der Mark- 
graf achreibt durchweg: mir* — *) Enzheim. — c ) Ist so unverstandlich. 
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ein halbe stund vor mit 4 stargen squatronen solche bewaret» 
muslen sie wieder lehr zuerug » und wurde Dinewalt mit 
1200 pferden dahin ordinirt» käme aber zue spat und fant weder 
attolleri noch feint mehr daeselbsten und auf der walstat» ge- 
stalden derselbe in eines seiner alden verschanzden legeren drei 
stund von der wahlstat hinunderwerz sich edliche stund vor uns 
noch vor und in der nacht reterird und zuerug gezogen hatte 
mit überaus großem vertust an folg und absonderlich der offe- 
ziren* 

Auf welche weis bede armeen ein dag oder 8 in iren 
legeren stil gestanden, bis der feint der erste sich movirt und 
weiter hinunder gegen Zaberen an das gebirg gezogen » nach* 
deine er des curfursten von Brandenburg coniungtion mit uns 
in erfarnus gebracht 1 ), gestalden nach dieser und mererer [der] 
Linnenburger» mit welchen der herzog von Zel 2 ) in person an- 
gelangt, auch andere[r] ferschiedenen rcichsfclgeren verstergung 
neben des feinz in der battalien gelitenen vertust die unserige 
fast noch soe starg waren als derselbe. Darauf ginge man bei 
kaiserlicher] May estät] und dero obgedachter allirden armeen 
auch zu raht und ward beschlossen» den feint verners zue ver- 
folgen und woemiglich zue einem dreflen zu obligiren , ohn- 
geacht der margraf alles was miglich dun gewest, dargegen 
opponirt und representirt , wie der feint aus seinem der orden 
habenden avantagesen posten schwerlich» jae gar nicht zu weichen» 
wenicher in ein battalien sich einzulassen wurde können obligirt. 
noch von seinem laut und raagazinen abgeschnitten werden; 
hingegen wurden die unserige[n] in dieser intention pursuiten 3 ) 
des feinz in ein land gefirt» woe alles consurairt, verderbt und 
verhert» die zeit verloren und diese starge und nuraeröse arme 
notwendicher weis ruinirt werden, missen ohne einzige dem 
gemeinwesen vordeilhafde und nuzliche Operation; wurde weit 
besser nuzlicher und sicherer sein» den marsch und die opera- 
tiones hinaufwerz gegen Breisach» das Oberelsaß, Lotringen und 
Burgunt, woe alles noch in abundanz zu bekommen und ver- 
banden, zu dirigiren , um soe vil mehr weilen in allen diesen 
orden der feint sehr schwach und uns ganz ohnverhoft auf dem 
hals haben wurde, das geraeine folg daeselbsten vor*) uns hetten, 
durch die Straßburger und ein mit firend schifbrug die comu- 
nication mit Schwaben und ßreisgau behilden , und den nach- 
folgenden feint zum dreflen auf keine weis leichder und beider 
obligiren künden» der uns doch nicht wohl änderst als durch 
einen großen umschweif durch Lotringen folgen wurde können. 
Absonderlich were Breisach selbsten zu amportiren*) darhero 
kein geringe hofnung, weilen daezumalen nicht wohl 2000 man 



'} Dieselbe fand am 14. Oktober statt. — *) Georg Wilhelm von 
Celle. — ■) In Verfolgung (poursuite). — *) für. — a ) empörteren» weg- 
nehmen. 
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darinnen lagen, darunder bei die 800 Irlcnder, soe ganz sehwirich 
und albereiz zu refoltiren angefangen. Die festung slünde an 
vilen orden in schlechder defension wegen der neiefn] ange* 
fangen[en] und ganz noch nicht in genugsanibe defension ge- 
brachden wergen. Es wäre aber alles umsonst, die resolution 
beliebe bei dem obigen. Das pralen, beritnen» blinderen, rauben» 
schmelcreien *) einer gegen den anderen name deglich zu; den 
feint wolde man mit gewalt schlagen und vor allen dingen auf- 
gefressen haben, bis dahin man ihn. in das gesicht gebracht und 
seines vordeilhadigens stantz halber zu attigiren alzu gefehrlich 
bekennen missen. 

Dieses spil driebe man gleichwol bis in den anfang des 
decembris. Nachdeme aber der sehne das feil bedegt, das aus- 
reißen, das sterben, der hunger und abgang furagi die arme fast 
halber ruinirt, resolvirte man sich erst den feint stehen zu lassen 
und die quartier in underem und oberen Elsaß zu bezien, nach- 
deme neinlich der feint die zeit gehabt alles bis auf das 
geringste dae herum in die feste plez, Schwiez 2 ) und Hurgunt 
zu salviren, auch durch unsere parteien alles bis auf Basel bereiz 
durchlofen, und, woe noch was uberich, spolirt und gebrant- 
schazt worden. Die Curbrandenburg[isch]en und Linenbur- 
gische[n] namen irer meinung nach den besten deil; die Kay- 
[serlichcn] behilden den oberen und meisten deil des Sun[tjgau 
und lagen albereiz in die 4 wochen in den (juartiren« Der 
roarggraf wurde mit den Minstrischen und edlichen kayfserlichen] 
regimenter ganz hinauf an die grenzen von Sweizerlant und 
Hurgunt gesehigt, dae fast das strohe nicht mehr zu bekommen, 
[und] alles salvirt [war], und läge mitten under den feintlichen 
garnisonen, also daß diese bei sich habende kayfserlichen] und 
minstrische regimenter merers als in der campanien Selbsten zu 
leieden gehabt und föllich zu grünt hette[n] gehn missen, wan 
der marggraf durch sein continuirliche große sorg, mie und 
arbeit, jae durch seine eigene mittel nicht alles raiglichste er- 
sunnen und angewent. 

Under dessen wurde des Turenes armec durch die Con- 
dische aus Niederlant verstergt. Über etlich und zwanzich 
dausent erfarener auserlesener manschaft, mit allem wohl ver- 
sehnen, zogen sich durch Lotringen gegen Burgunt und waren 
albereit ohnweit Befort, woe herum des margrafen druppen lagen, 
angelangt, ehr er solches gewußt, maßen ihme weder von der 
brandenburgischeu seieden noch von dem Bornevit die geringste 
nachrichd nie gesehenen , obwolen sie selbige unsere quartir 
ohnweit ferbei marschiret 3 ). Welche kuntschaf[t] der margraf 



J J Schmalen. — *) Schweiz. — *) Am 4. Dezember benachrichtigte 
Bournooville den Markgrafen, das* nach einer Mitteilung de» Kurfürsten von 
Brandenburg zwölf Kompagnien französischer Kavallerie, etwa 300 bis 
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anfenglich durch einig[e] lotringischc parteien bekommen, warauf 
auch also balden seine truppen zusamben und sich mit denselben 
gegen dem kavfserlichen] hatibtquarlier, soe zu Enzißheim wäre, 
gezogen, dem herzog von Bornevil alles bericht und um verner 
orderen angehalden, welcher darauf befolen v die truppen hinder 
der II in und um Zileis nechst Milhausen und Alkirch 1 )» alwoc 
er das Borzieische 1 ) regiraent zur garnison eingelegt, zu can- 
toniren, auch selbsten mit den übrigen kaiserlichen] truppen 
fast allen dachcrura ankommen, gleich aber wiederum hinweg in 
des eurfirslen von Brandenburg haubtquartier nacher Colmer be- 
geben, daeselbsten mit gedachdem eurfirslen, was bei soe gestalden 
Sachen vor mesuren zu halden, zu underreden und zu vernemen 8 ), 
dem marggrafen aber bis daehin die obgemelder maßen can- 
tonirde kay[serliche] und minstrische druppen zu comentiren 
hindcrlassen und nichz bis zu seiner zuerugkunft zu enderen 
anbefolen, wie er dan auch alle daeherum gegenwerdige regi- 
menter an in gewiesen außer das Portiische, welches er, Altkirch 
und dasselbige zimlich feste schloß zu defentiren, gelegt hatte. 

Als aber Bornevil edliche dag lenger, als er vermeint, aus- 
geblieben, entzwischen der feint bis auf fünf stund von Milhausen 
mit seiner ganzen arme angelangt, der margraf dessen durch 
seine parteien avertirt, absonderlich durch die, soe der general 
Schulteis selbsten gefirt, der des feinz ganze leger Selbsten ge- 
schneit hat, hat er in mittemacht*) die kayserliche losung durch 
drei canonschuß den cantonirden kaiserlichen] truppen geben 
lassen, warauf selbige befolener und abgercheder massen auf 
dem rantefus*) bei Zileis zwar an, aber erst nach zwei uren 
nachmittag fellich zuesarabenkommen, ausgenommen die Portiische, 
über welche der marggraf kein comendo, desgleichen deren 
comentambt desselben nachzukommen gehabt, fil wenicher der 
raargraf gewust, ob Bornevil selbigen posten manturiren oder 
nicht gemeint. Mit diesen resolvirde sich der marggraf ohne 
weiteren aufenthalt dem haubtquartier zu[zu]marschiren, damit 
derselbe nicht von den übrigen und den alierden abgeschnitten 
und von dem feint gleichsamb umringet werde. 

Der marsch, auf welchem man sich, indem hierauf nichz 
zu beferchden, ginge folgender weis 6 ): erstlich die baggaschi mit 



400 Pferde, auf Lure und Beifort marschierten; am 14- teilte er ihm die am 
Tage zuvor erfolgte Einnahme von Rcmircmont durch Turenne mit. — Im 
übrigen ist hierzu wie auch zu dem folgenden zu vergleichen: Kortzfleisch, 
Der oberclsässischc AVinterfeldiug 1674/75 S* 79 ff. 84. 93 u. ü. (Beiträge 
zur lindes- und Volkskunde in Elsass-Lothringen XXIX.) 

*) Zitlisheim und Altkireli, südlich von Mfllhausen. — *) Porti*; vgl. 
oben S. 425. — J ) Der Kriegsrat in Colmar fand am 28. Dezember statt. 
— *) Vom 28. auf 29. Dezember. — *) Rendezvous. — *) sie! 
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vorausgehender confoi '), hernacher das fuesfolg under Wertmiller* 
die beihabende gleine attollerie, darauf die mmstrische ganz 
ruinirde, schwiriche und geringe noch übrige reiterei, darauf die 
grabalten, auch ganz ruinirt, hierauf die kayserl[iche] ganz ge- 
schwechde reiterei, nach diesen die Lotringer und zu lest general 
Schulteis mit 500 pferden und dragoneren. Ich und der graf 
Caprara waren in person vor der kay[serlichen] reiterei und 
albereit mit derselben ein stargen rausquetenschuß ober Milhausen 
alzeit neben der II» solche auf der lingen hant lassent» mar* 
schirent ankommen, dae sae man den feint ienseiz wasser mit 
stargen squatronen, der anfenglich doch nicht meres als zwei 
waren, weilen derselbe den Überrest, soe in all seinen dragoneren, 
schandearmori 1 ) und besten truppen bestünde, von dem general 
Turene Selbsten und fast ganzer und fornerabsten dessen gene- 
ralitet in 5000 slar[g] bestünde, hinder der hehe noch verborgen 
hilde 8 ), Der roarggraf, der dae zumale noch nicht wissen 
könnc[n], ob diese 2 squatronen feint oder freint, befale zwar 
auf dieselbe zu recognischziren, weilen er von den 4 under- 
schidlichcn parteien, die er dem graf Caprara befolen gehabt 
auszuschiggen, noch das geringste nicht gehert. Der feint ließe 
aber den unserigen keine zeit sich merers zu informiren oder 
samblen, ginge strags im follen rahn*) auf die daeselbsten ihrae 
bewuste fürt !oß, nach dessen passirung sich zu squatroniren 5 ) 
und, a raesur die truppen ankommen, die unserige zu schar- 
schiren und uns in den marsch einzufallen, wiegeschenen. Der 
marggraf verraergde alsobalden sein vorhaben und wolde ihme 
die zeit nicht lassen sich diesseiz zu raliren ), ginge derohalben 
alsobalden ohne weideres hesediren 7 ) mit den Minstrischen, soe 
die negste waren» auf die gepassirde loß, dem general Caprara 
befehlcnt, die nach folgende kayfserlichcn] reiter zu stellen und 
ihnen zu seeundiren. Aber dise ruinirde, übel zufrieden[e] und 
gesin[n]d[c] minstrische reiterei name strags nach einer zimblich 
weiten gegebenen degargi die flucht schantlicher und spötlicher 
weis, ließe den marggrafen under dem feint, daß derselbe kumer- 
lich wiederum die kay[serliche] reiterei erreichen können. Diese 
folgeden die grabatten auf eben so spotliche weis» Entzwischen 
käme die anwesende kay[serliche] reiterei algemach aus dem 
detile heraus, von welchen der graf Taf 8 ) mit seiner squatron 
der erste war, dene der marggraf strags wieder an den feint 
firede, wie mit dabferer resolution gesehenen, gestalden graf 
Tafe der ihrae vorkominene zwei erste squatronon über häufen 
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geworfen. Diese wolde der marggraf durch die 2 nechst fol- 
gende caprarische squalronen seeundiren lassen, bcfale dem der* 
maligen obristleitenambt mit seinen drupen zu avanziren und zu 
schlagen , warzu er sich auch bereit und ganz resolvirt erzeigt. 
Als aber der marggraf die 2 squatron under dem obristwachtmeister 
desgleichen zu dun befale, sähe er die erst under obristleii[e- 
nambt] in follen springen in der flucht und diesen die noch übrige 
und die defile passirende kaiserliche] reiderei auser zwei oder 
3 squalronen, vor welchen Caprara und Dinenwalt bilden, gleich- 
fals in genzlicher confusion und weichen, sich aber übermal 
gleichsamb under dem feint in hö[ch]sler bestirzung, dieses 
schantliche und onnedich ausreißen anschauent, gestalden nichz 
gewiß gewest were, als wann die minstrische und erste passirde 
kaiserlichen] squalronen wie die Taffische gedroffen, der feint 
nicht allein dieses seines einfals in unseren marsch nichz zu 
berimen, sonderen mit großem schaden und verlust seiner vor- 
nembsten officier abweichen hellen raißen. Demnach aber auf 
solche schantliche weis das meiste der beiwesenden reiterei ge- 
wichen und der feint mit seiner ganzen bei sich habender reiterei 
passirt und um vil sterger, als die unsere waren, heribergangen, 
hat der graf Caprara und Dinenwalt mit ihren squatronen auch 
nicht mer sten können, sonderen seint bede nach einer ver- 
richder degargi sich zu wenden und auf das fuesfolg zu reti- 
r[irjen genediget worden. Das ganze bomevillische regiment» 
das baireidische und der Schuldeis mit seiner ariergardi namen 
durch irdum einen weg edwas mehr zur lingen 1 ), wie auch die 
meisten Lotringer, an edlich wenich in 3 oder 400 pferden 
bestehent , welche zwar zulezt noch auf den feint drafen, aber 
von demselben übermant miÜten auch weichen 3 ). 

Diese ganze accion oder cinfal in unseren marsch werede 
nicht über eine halbe slund, warbei der feint an roanschaft nicht 
wenicher, als die unserige eingebißt, und bekäme mir den fran- 
zoesischen generalleitcnarabt Montaban 8 ) gefangen. Der marg- 
graf befliße sich zwar nach der obgemelder minstrischen und 
kay [serlichen] reiderei durchgang mit der noch zurug hiuder 
dem defile wesenden kay[serlichen] und lotringischen reiterei zu 
coniungiren und gegen den feint ferners zu operiren, wurde 
aber durch des feinz druppen verhindert und konte sein ziel 
nicht erreichen, mißte sich also entlich auch zu dem fuesfolg 
reteriren, daeselbe die truppen sich wieder rallirt und in guder 
Öfteren ireu marsch die ganze nacht dergestalden continuiret, 
daß der marggraf mit denselben und denen truppen, die auf 
der lingen*) hant geiret haben, nach mitternacht das haubt- 
quarlier, alwoc Bomevil schon vor zwei dagen ankommen wäre, 
ereichde. Der feint begäbe sich desgleichen auch strags nach 

') Vielmehr: rechten. — «) Vgl. hierzu Korlzfleisch a. a. O. S- 99 t 
— •> Montauban. — *) Vgl. oben Anm. i. 
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verrichdem diesem einfal wiederum über das wasser in sein 2 
oder 3 stund darvon geschlagenes leger, maßen er die unserige 
über 4 oder 500 schrit nicht verfolgt, vilweniger an das fuesfolg 
zu machen sich gedrauede. 

Gleich vor dieser accion bekäme der marggraf ordere von 
Bornevil das, was er verriebt, zu dun, nemblich die druppen 
zusamben zu zien und gegen das haubtquartier sich zue neheren» 
wolde aber das nachtlegcr fast an eben dem ort, woe der einfal 
vorgangen, geschehen haben. Darrait ging auch ein ordren an 
den comentanten des portiischcn in Altkirch liegenden regiments, 
den plaz zu quittiren und nach dem haubtquartier zu moviren, 
sein nachtleger aber zu Kruhnstat, woe die accione vorgangen, 
XU nemen. Der marggraf schigde diese geschlossene ordren 
dem comentanten nicht allein also balden, sonderen ließe ihn 
avisiren nach der accion diser des feinz anwesenheit durch einen 
corporal und reiteren. Disem aber ohngeacht wolde der obrist- 
leitenarabt in demselben ort übernachden, weilen er in der fin- 
steren nacht erst daeselbsten ankommen, seine pagaschi und 
zuerug bleibende leit zu erwarden. Er pretentirte zwar, daß die 
durch die zwen reiter, soe von dem marggrafen ihrae entgegen- 
geschigde, ihn nicht angedroflen hellen. Deme seie ihm aber, 
wie ihm wolle, auf dieses nachtleger folgde der ferlust der 
8 coropanien dieses regimentz, dann gegen dag der feint sel- 
biche omringt und auf disgretion sich zu übergeben obligirt 1 ). 

Bornevil marschirde den dag darauf 2 ) selbsten mit allen 
kay[serlichen] truppen dem brandenburgischen haubtquartier 
Colmar, alwoe das randevous der arme angestellet wäre, zue. 
Dae wurde die arme zwischen obgemelder stat und der stat 
Dirgem % ) t soe an dem gebirg lieget, hinder einem zimlich 
schlechden lantgraben in pattalien campirt, die Brandenburgische 
auf der lingen, die Linenburgische und die KayserHche auf der 
rechden, welches fuesfolg der marggraf comentirde. In dieser 
postur stund man edlich wenich dag bis auf den abent der 
heiligen dreie konichfest , dae sae man mit anbrechenden dag 
den feint in einer folkommenen patalicn gegen uns ankommen. 
Man rislede sich zuer gegenwehr. Der feint, der uns in dieser 
postur nicht angreifen wolde, zöge sich vor unserem angesicht 
nicht über ein halbe firtl stund von uns in ein dal neben und 
umb Dirgen herum, auf die hohe unserer lingen 4 ) seieden oder 
Hangen zu stellen. Welches als der marggraf, welcher auf dieser 
lingen seiden *) comenürde t mit eigenen augen wol gesenen 



■) Ober die Gefangennahme des Regiments Portia unter dem Oberst- 
leutnant von Dictrichstein zu Brunstatt am 1- Januar 1675 vgl. Kortzfleuch 
S. 106 — 108. — *) 30* Dezember. — ') Türkheim, westlich von Colmar. — 
Üb« das Treffen bei Türkheim am 5. Januar, KortzflcUch S. 119—144. — 
P- Müller, La bataille de Turckheim. Paris-Nancy. 1905. — *) Vielmehr: 
rechten. — *) rechten! 

39* 



1 ■°°^ k * IWW 



594 Krieger, 

und bedacht , schigcde er also baldcn in aller eil den obristen 
Ucga 1 ) zu dem curfirsten von Brandenburg» ßornevil mit remon- 
stration und höchster bitte auf seinen posten zu kommen, des 
feinz mersche zu bcdengen, dann wan jemalen, soe were jez die 
gelegenheit denselben zu attagiren und zu schlagen, gestalden 
der feint mit seinem rcchden (liege! und dem halben deil seines 
fuesfolgs, wie auch der attolferi Dirgem verbei in und durch ein 
enges dal*), woedurch auf das hoste 3 pfert neben einander 
kommen könden. Der rechde flieget soe wo! des fuesfolg[sJ als 
der reiterei aber marschirde noch auf der ebene, die man durch 
die weinberg mit unserem ganzen fuesfolg attagiren, in confusion 
schlagen wurde können, ehr der feint mit seiner lingen seieden 
und avanguard zurugkeren und seeundiren könde, entzwischen 
daß unser reilerei das leger verwaren und auf des feinz lingen 
fliege! der reiterei gleichfals drefte, dan an und durch den ort, 
woe der marggraf vermeinde, daß des feinz rechden fliegeis fues- 
folg zu attagiren, die reiterei nicht agiren konde. Der curfurst 3 ) 
käme alsobalden fast mit allen seinen gcncralen, desgleichen der 
herzog von Zel und Borncvil p berihdeten und konden aber 
nichz resolviren, obwol sie das, was der marggraf proponiret, 
wahr zu sein gefunden; verloren die zeit mit vergeblichem ge- 
schwez, und wäre kaum einer soe gering, er war darbei, der 
seine raeinung nicht sagen ivolde, und ist auf diese [weise] 
gemeinglich hergangen, wann man ad rem kommen und was 
mau lang gebrahlt, exsequiren sollen. 

Entzwischcnt name der feint einen kirchhof an den reb- 
bergen und rechder haut seines marsches gelegen ein, diesen 
wir verbei hellen mißeu. General Schulteis*) aber name ihnen 
denselben mit den brandenburgischen dragoner mit stürm wieder 
ein, warauf der leint sich die gedangeu gemacht, als were unsere 
meinung dasjeniche zu dun, was mir dun hetten können und 
sollen ein par stunden darvor, wendede derohalben alsobalden 
das fuesfolg von seinem rechden flieget, soe die defile noch 
nicht betreten, gegen uns in 7000 wenichest starg. Warauf der 
marggraf mit dem meisten deil des kaiserlichen] und minstri- 
sche[n] fuesfolg sich auf besser und inerers gegen den feint 
seine rechde haut hinauf mit 6 feltsluggen hinder ein gleines 
w'asser gezogen, hinder welches graf Caprara mit einigen kay[ser- 
lichenj squadronen zu pfert zu sezzen comentiret worden. Der 
feint neherede sein fuesfol[g] dem unscrigen bis auf 100 schrit 
des gleinen wasser, soe wir vor uns hatten. Das gefecht ginge 
an zwoe slunt vor nacht und dauerde bis ein stunt in dieselbe. 
Niemalen hatte man ein hefdicheres und beständigeres musgeten- 
und StUgÖCbißen gehört. Der leint wolde unser under des marg- 
grafen comendo stehendes fueßfolg, soe nicht über 2500 an- 
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wesent, mit gewalt pussiren. Diese woltlen nicht weichen ohn- 
geacht des gringen fordeils, so sie vor sich hatten, und der feint 
dreimal sterger wäre, dahero seine schargirende truppen besten- 
dich ablesede, bis entlich ein stunt in nacht der marggraf ordere 
bekommen, sich zu reteriren, gestalden resolvirt were, mit der 
ganzen arme diese nacht noch gegen Schietstat sich zu reteriren, 
wie in guter Order gesehenen* Unser Verlust war zimblich an 
plcssirdcn und doten, doch nicht s-oevil an offeziren als gemeinen, 
des feinz aber ohngleich großer. Der generalleitenamb Fuggo 1 ) 
bliebe doht, der obriste fon dem regiment de garde raarchi de 
Mussi 2 ) desgleichen neben fil andren vornemen und über 
2000 gemeine 3 ). Unsere stug daden den grösten schaden und 
überaus gude dinste. 

Die reterade geschähe in guder orderen 4 ), und nachdeme 
sie die ganze nacht marschirt, käme die arme morgens frie den 
dag der heiligen drei konich bei Schietstat hinder der Iantwehr, 
soe zwischen selbiger stat und Köstenhotz sich befindet, zu 
postiren und das leger zu schlagen an, alwoe man zwei oder 
3 dag stunde mit großem abgang absonderlich der furagt, dan 
in dem fett noch denen darurab befintlichen dorfschafden das 
gringste nicht mehr verhanden, daehero auch wan schon des 
feinz arme dreimal schwecher im (elt gestanden, die unserige 
selbiges räumen hetten mißen, gestaldcn coniungirder sie nicht 
erhalden, verdeilder aber sich vor dem feintlichen einfal nicht 
be waren hetten können. Ware dahero, wiewolen sehr ungern, 
und nach einigen scharfen depattirungen, unanirniter beschlossen 
zu Strasburg über Rein zu repassiren und die übrige zeit des 
winders in dem s[ch]wabischen greis und daherum sich zu logiren 
und zu recrutiren. 

Wie gesehenen 5 ); auch darznmalen änderst nicht mer sein 
können, nachdeme, wie gcmelt, die also ruinirde arme mitten in 
dem winder vor des feinz arme, die ganz frisch und ausgeruht 
aus den Niederlanden gekommen, in dem feit und beisamben, 
wie sie dun hetten mißen, wan sie sonsten schon derselben 
seiden des Reins verbleiben hetten können. Dises hatte zwar 
eben nicht an diesem ort soe weit hieruuden mit weit größerem 
afantagi, reputation und vordeil gesehenen künden, wan man 
einige zeit vorhero, als die arme noch im Sun[tjgau läge eine 
brug bei Neienburg*) uberrein ober Breisach geschlagen hette, 



! J Foucault. — '-) Armand Franz lc Boutelüer de Scnlis, Marquis von 
Moussy, Inhaber des Regiments Königin. — *) Nach Kortzficisch |S. 142) 
beinig der Verlust der Franzosen an Toten und Verwundeten insgesamt 
109 Offiziere und 764 Mann, war also bedeutend geringer, als Markgraf 
Hermann annimmt (den Akten des französischen üeneralsUbs entnommene 
Angaben). — 4 ) Doch nicht sosehr; vgl. Kortzfleisch 146. — *) Der Rhein- 
Übergang erfolgte vom 10. bis 12. Januar. — *) Neuenburg, auf dem rechten 
Rheinufer. 
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wocselbsten auch zu dem ent der marggraf in person alles 
recognossiret und dreflichc situationes gefunden hatte, solchen 
posten soewol auf der elsasischcr als breisgauer seieden zu 
manuteniren, dessen er auch zum öfteren soewol schriftlich als 
mintlich Curbrandenburg und dem Bornevil dreielich eingerahden, 
aber alles umsonsten. Maßen seider die arraeen zu Strasburg 
übergangen , fast alzeit gesehenen und im widrigenfal gewißlich 
zu einer solcher schädlicher und schantlicher notwendickeit den 
Rein wiederum hinieber und in Schwaben zu gehen gewißlich 
nicht nödich hette sein derfen 1 ), wan man nemblich disen des 
margraven intentionibus und operationibus , mit welchen der- 
selbe im augusto mit der arme den Rein zu Spcier passirt und 
zu Strasburg wieder hiniber, meres deferirt und in acht neraen 
hette wollen» welcher auch die conjungtion der Curbrandenbur- 
gischen mit den Kaiserlichen], Minstrischen, Linenburgischen 
und anderen mereren reichsfölgeren nimmer eingeraheden noch 
vor gut befunden, sonderen hett lieber gesehnen, wan der cur* 
fürst mit seiner arme Philibsburg attagiret, indeme selbiger platz 
daemalen mit garnison und fast allen andren nohtwendickeiden 
schlecht versehnen, der angefangene neie festungsbaue nicht ver- 
ferdichet wäre, sonderen sich in sehr schlechder defension annoch 
befunden, auch keinen suecurs zu beferchden gewesen were, 
dan die übrige arme ohne diese Brandenburgische starg genug 
dem feint den köpf zu biten wäre, Gleichwie man aber selbigen 
ortz das publicum dem vermeinden privato fast alzeit nachzu- 
setzen ge[p]flogen , also hat auch dieser rat so wol als andere 
dergleichen keinen platz linden können. 

Der feint, soe uns bis auf 3 stunden oberhalp Straßburg 
folgde, nachdeme er diese unsere retirade uberrein vernommen, 
bilde sich auch in dem feit lenger nicht, sonderen bezoche die 
quartier in dem oberen und underen Alsas, hotringen, Burgunt, 
an der Sahr, in dem Drier bistumbe, Niederlant und den nechst 
angelegenen provinzen, ließ aber ein zimblich considerabeles 
corpo under dem generalleitenambt Vobrin 2 ) in und um Breisach 
und underen Elsas. Mit disen attagirede er hernacher erstlich 
Dachstein 3 ) und croberde es, nachdeme er anfenglich großen 
wiederstand , soe lang der dabfere comentant obristteitenambt 
Haubiz*) lebde, gefunden. Nach dessen dot aber Übergabe es 
haubtman Contarini 5 ), der sich hernacher aus rei selbsten er- 
schossen, mit seinem anhang schantlich und spötlich, ohngeacht 
der marggraf, soe auf bcfelhe der generalitet in Strasburg den 
winder darselbsten zu verbleiben, die darherura ligende kay[ser- 
liehen] und allirde fölger zu comentiren, das kayserliche und 
reichsintresse zu beobachden, mit großem seinem ohnkosten ohne 



'| Sic! — ') Vaubrun. — '} Über die Wegnahme der kleinen Feste 
Dachstein, Kortzfleisch it>2 f. — 4 ) Haugwitz. — *) 29. Januar 1675. 
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winderquarticr gelassen, den suecurs albereit in breitschaft und 
procinetu hette. Nach diesemb namc Volbrun ') das schloß 
Lichdeneg*) und das stctlein Neienburg 8 ), bede bei Breisach 
gelegen» gleichfals hinweg, verhrennedc und derooliredc sie. 

Außer welchem disen rest des winders wenich vorginge, 
sonderen bereidede man sich allerseiz die armeen zu recrutiren 
und bei guder zeit in das feit zu firen, zu welchem ent kaiser- 
licher] seiden der her generalleitenambt Montecu[c]culi in dem 
ent des april von Wien aus selbsten wiederum in S[ch]waben 
ankommen, die kaiserlichen] velger, soc vergangene[s] jar under 
dem*) duc de Bornevils comendo gewesen (nunmer aber dessen 
comendo entlassen waren), sambt derselben haubtarme, soe im 
underreinischen und westfälischen greis disen winter gelegen und 
vergangenen feltzug under Susa^) in Niderlant agirt» bei Speier 
zusaraben 2U ziehen und mit solchen den kunfdigen feltzug 
hieroben am Reien gegen dem feint zu agiren. Hingegen gingen 
die Minstrische und Braunschweigische hinunder, die Branden- 
burgische aber, soe den winder in Krangen gelegen, den Schweden 
in der marg Brandenburg, alwo süe dem curfirsten feintlich ein- 
gefallen, den köpf zu biten daehin 6 ). 

Der feint saumedc Sich auch nicht, brachde gleich anfangs 
maj ein starg und considerabele arme under dem marschalg 
de Turene in das feit, legte sich hart an Straßburg und obser- 
virde die unscrige, schlug eine bruggen überein bei Altenheim 
ohnweit GoUscheier 7 ). Der generalleitenambt Montecufclculj, 
nachdeme er sich zu Filiingen mit dein margrafen uuderret und 
von deme des feintz und selbiger ort statum vernommen, eines 
und anders überlegt, ginge der heraufkommende kaiserlichen] 
arme, selbiger marsch zu bescheinigen und, wie das vorhaben 
dacmal annoch wäre , an passant die daemale noch geringe 
schanz jenseiz Philibsburg 9 ), wie von dem margrafen aus vielen 
erheblichen Ursachen cingeraden, hinweg zu neraen , ließe den 
marggrafen mit einigen kaiserlichen] und reichsfelgcren zusamben 
zue fues und pfert bei 4000 man zwischen Strasburg und Offen- 
burg, den feint entzwischen, absonderlich aber dessen brug zu 
observiren, Kehl, Offenburg und die Kinzfig] zu bewaren. Warmit 
der feint anfenglich roinen maehde, als wolde er sich gleichfals 



*) Vaubrun. — ') 16. April, Tschamber, Der deutsch-französische Krieg 
S. 197. — •) II. Mira, Tschamber S. 195. — *) Sic! — *) Souches. — 
•) Zum folgenden ist zu vergleichen ausser Tschamber namentlich auch LQmlcc- 
mann, Turenncs letzter Feldzug 1673. Halle 1883. — T ) Der Brückenschlag 
erfolgte erst im Mai und auch nicht zwischen Altenheim und Goldscheucr, 
sondern weiter oberhalb bei Ottcnhcim. Erst später, am 22. Juni, wurde die 
Brücke rheinabwärts geführt und zwischen Goldscheuer und Altenheim neu 
errichtet. — Lümkcmann a. a. O. S. 42. — 8 ) Die sogenannte Rheinschanze 
von Philippsburg, auf dem linken Slromufer. 
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hinunder auf seiner seiden gegen Phiübsburg zien, wendede sich 
aber balt und nachdeme seine bruggen verferdi[gt] het, wieder 
hinauf, ließe anfenglich den gcneralleitenarobt Folbrun ') mit 
edliche 1000 passiren v die posten auf unserer seieden um seine 
bruggen zu fortificiren. Welches als der marggraf vernommen, 
legerde und verschauzede er sich gleichfals mit den seinigen 
auf einem vordeilhafdischen posto hart an Offenburg, auf welchen 
platz er vermergt, daß der feint vor anderen si?in absehenen 
haben mechde, berichdede den hern generalleitenambt dieser 
begebenheieden und erwardede des feinz contubitten-), sich der- 
nach zu richden, bis ball darauf der feint mit seiner ganzen 
arme und einer zimlich stargen attoleri föllich passirt und graden 
weg Offenburg zuginge. Wessen nachdeme der marggraf von 
seinen ausgeschigden parteien, die deglich ein zimblich quantitet 
gefangenen under großem verlust des feinz einbrachden, genug- 
samb versichert , schigde er seine reiterei der kay[serlichen] 
haubtarme, soe daemalen noch um Speier, entgegen und zöge 
sich Selbsten mit allem deine bei sich habenden fuesfolg sambt 
150 pferden in die stat, selbige, wiewolen daezumalen in gar 
schlechdem stant und fortification, auch mehers als 200 sehrit 
der eingefallenen statraauer halben offen, auf das beste und 
möglichste zu defentiren, und berichdede dessen den her general- 
leitenambt umstendiglich, welcher sich auch also balden nach 
empfangenem bericht, den ort auf das sehleinichste zu suecu- 
rfren, reisede. 

Der feint käme an, passirde die Kinz[ig] zwischen Wilslet 
und Olfenburg an zwei oder drei orden, vorderde die stat auf 8 ), 
deine aber der marggraf seinen gehörenden bescheit balt geben. 
Dieser ließe in der stat und in den graben nunmehr in den 
zweiden dag, das[s] er darin läge, starg arbeiden an allerhant 
defensionswesen , und was zu einer rigorosen defension nödich 
anzuschaffen und in miglichst-e, auch beste ortnung zu bringen. 
Der feint ncheret sich je lenger je mehr und narae darauf die 
posten rings um die stat, den meisten deil in die aide ruinirede 
außerwerg und deren graben, die der marggraf nicht manuteniren 
können aus mangel deren defension und mereres folgs. Dieses 
aber geschähe nicht ohne considerabelen seinen*) ferlust, ge- 
stalden die stug und rausgeten bei nacht und dag nicht gefeieret, 
sonderen ohnnachlesich sich heren ließen. Als aber der feint 
unseren ankommenden suecurs ohnweit und um der gegent 
Rastat ankommen zu sein vernommen, zugleich die anstalden 
und resolution der belegerten vermergt, welche er in einem von 
dieser campanien gedrugden buche sehr rühmet, hat er in aller 
eil sich wiederum aus seinen vor Offenburg genomraene[n] posten 



') Vaubiun. — f f Konduite. — *) Zu ergänzen: zur übergäbe. — 
*) Des Feindes* 
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zurug über das wasser und hinder die daeherumbe filfeldiche 
moras, graben, wasser und wall, seine brug bedegent und bis an 
Ret legercnt, gezogen, nicht ohne Verlust der aus Offenburg ihtne 
alzeit in den eisen 1 ) folgenden parteien zu fues und pfert. 

Kaume hatte auch der feint diesen abzug gedahn, soe käme 
der oberquartiermeister 1 ) von edlich hundert pferden conloi[i]ert, 
von dem herren generalleilenamb geschigt, von dem marggrafen 
zu vernemmen, wie der feint stunde, und woe derselbe die an- 
kommende kay[serlichc] arinee am besten und figlichsten bei 
Offenburg postiren künde. Welchen nachdeme der marggraf an- 
gehört, auch dessen anbringen genugsamb vernommen und be- 
dracht, ließ er dem herren generalleilenambt also bald beant* 
worden, und soe vil den marsch und legerung der arme bedroffen, 
daehin erwiederen, daß demnach der feint die bereiz angefangene 
belegerun[g] der statt Offenburg aufgehoben und sich wiederum 
iber die Künez gezogen, seines derfirhaldens der herr general- 
leitenarabt besser duhn wurde sich mit der kay[serlichen] armee 
an den Rein bei Kel zwischen selbige fort und Wilstet zu sezzen, 
dau sonsten zu befaren were, der feint ihnen brefenire und sich 
also sezzen werde, waedurch uns die comunication mit Straßburg 
zu wasser und zu lant benommen, welche aber uns absonderlich, 
weilen wir dermalen unsere meisten magazin, die schifbruggen 
und anderen Vorrat, soe durch des marggrafen Üeis und sorg- 
feldickeit den winder durch zu wegen gebracht worden, hatten 
und den künftigen operationes zum höchsten ruin und schaden 
gereichen wurde. Zudeme soe were der feint ober Kel zwischen 
der Kinz , dem Rein , seiner bruggen und allerlei wasseren, 
morasten und weider dergestalden postirt, daß ihme schwerlich 
zuzukommen sein werde. Der herr generalleitenambt aber ver- 
meinde ein anderes und den feint eintweders von seiner bruggen 
abzuschneiden oder durch abgang der furagi inen aus diesem 
seinem fordeil sich zu inoviren zu obligireu, name dcrohalben 
seinen marsch auf Offenburg gleichsamb um den feint herum, 
fände aber das lant und Situation also beschaffen, daß gleich- 
samb ohnmiglich sein wurde zu dem vorhaben zu gelangen und 
den feint mit gewalt zu verdreiben, sonderen daß aller abgang 5 ) 
die unserige ehender als den feint bedreflen derfde, resolvirde 
sich darhero den marsche wieder zurug über die Kinz an den 
Reien, gleichwie der marggraf vorhin vermeint, zu nemen. Es 
wäre aber albereit zu spat, der feint hatte sich cntzwjschen aller 
posten uro und underhalb Kehl, auch auf dem Rein der tnscl 
und auen also versichert, daß uns die comunication mit Straß- 
bur^ allerdings benommen, absonderlich auch unsere schifbruggen 
hinunder zu bringen, Dan wan wir solche hetten haben können, 



J ) Hufeisen der Pferde. — Zu der Redewendung vgl das Grimmsche 
Wörterbuchs, 366, — *) Spork; Lümkemann S« 39* — ■) an Lebensmitteln 
und Furage* 
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hetten wir sie under der Rench anschlagen und des Übergangs« 
ohngeacht des feinz postur, wie auch der comunication mit Stras- 
burg jenseiz Rcins bcdinen tonnen. Wurde derohalben der her 
generaileitenambt genediget» sich under des feinz seinen posten 
zu sezzen, und zwar anfenglich bei Urloften') nechst an den 
feint, jedoch durch dife und große morast und weldcr separirt, 
bis entlich, nachdeme man gesehnen, daß der feint sich neben 
dem Reien je lenge[rj je mehr hinunder zu zien drachde, das 
furagi und proviant überaus raer und ibel zu bekommen, der 
herr generaileitenambt sich auch resolviren mißen, dem feint den 
weg hinunder femers zu verlegen und der merer subsislfmz zu* 
neheren, dan es scheinede nunmer, daß alles darauf ankommen 
werde, wer den anderen zum ersten das proviant und furagi 
benemen und dardurch zue depostiren und zu der retiraden 
obligiren werde. Der feint hatte mer manget an dem furagi, die 
unserige aber an proU Name derohalben aus einraden und 
disposition des marggrafe[n] der herr generaileitenambt seinen 
marsche vor dag 1 ) in aller stü und geschwinde» weilen der feint 
uns auch dismals noch vorkommen hette kennen, mit der reiterei, 
dragoneren und 2000 man zue fues, soe auf pfert gesezt, über 
die Renche und sezde sich hinter einen vor sich habenden [un]s 
bekanden pas, das Renchenloch 5 ) genant, sich bis auf Helmlingen, 
soe an dem Rein gelegen mit dem rechden fliegel erstreggend, 
dem? der margr&f aus dessen befelch mit der uberige arme, 
attoleri und baggaschi durch einen etlich stund weideren marsch, 
weilen dieser mit füren und auch zue fues fast inpracticabel 
wäre, folgede und den anderen dag sich hinwider coniungirde. 

Des feinz und unsere haubtquartier stunden nicht vil über 
ein halbe stund von einander, die wachden kaum einen raus- 
quetenschuß und bliebe man also über die 3 wochen, sich gegen 
einander verbauend und*) deglichen scharmizlen und hendelen, 
woebei der raarggraf dag und nacht operirt, und sich bestendich 
mit großer satisfaction der generalitet und arme lleißich ge- 
brauchen lassen, bis entlich der abgang fast aller notdurfden die 
bede armehen obligirt, ihr heil durch einen rigoresen marsch, 
accion oder angrif ires feinz zu suchen. Dachero der her 
generaileitenambt Mont[ecuccoli] den feint, welcher etliche dag 
zuvor seine fronte auf seiner lingen seieden hinder den morasten 
ie lenger ie mehr aus seinem befestigden leger hinauf bis an 
das gebirg gezogen und dadurch sein desegno uns von den 
s[ch]warzweldisehen und marggrefischen gebirg, jae dem ganzen 



*) 27. Juni; Lümkemann S. 44. — Urloffen zwischen Oberkirch und 
Strasburg, — *) Am 3. Juli. — Lünckemann S. 46; Tsch amber 215. Mach 
beiden war Montecuccoli beim Hauptheer, welches am 4- Juli aufbrach, 
wahrend die vorausgeschickte Reiterei usw. von Chavagnac geführt wurde. 
— a ) Rencherloch, spater Maienhof genannt, auf dem nördlichen Ufer der 
Rench, unterhalb Memprechtshofcn. — *) Zu ergänzen: unter. 
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Schwabenlant, wocher allein uns noch einige zufuhr kommen, 
abzuscheiden, zu überfallen und anzugreifen nicht allein be- 
schlossen, sonderen auch de facto auf einem morgen eine stunt 
vor dag ins werg zu stellen die orderen gegeben. Der herzog 
von Lotringen wäre mit einer stargen reiterei den feint ohnweit 
Renchen zu überfallen anbefolen zu einer zeit, dae der her graf 
Caprara, soe 2 dag zuevor gegen Offen bürg mit einigen truppen 
zu fues und pfert, das lant daeherum zu bedeggen und dem 
feint abbruch zu duhn, comentirt gewesen, mit solchen truppen 
zu einer zeit den feint auf dem ruggen anzugreifen befeiet wäre. 
Der generalleitenambt selbsten mit graf Archen 1 ) und Wertmiller 
avanzirde mit der meisten infanteri und edwas reiterei z[w]ischen 
Renchcnloch und alwoc der herzog dem feint einfallen sollen, 
selbigen glcichfals» woe er daeherum sich postiret haben mechde, 
aufzusuchen. Dem raarggrafen, soe den grafen von Starenberg 
und Javaniag 2 ) bei sich hatte, wäre anbevolen, dem feint in 
seinem verschanzden leger zu Bisehetnbsheim 3 ) lermen zu machen, 
die posten und baeß, soe er zwischen unserem und seinem 
leger bis an den Rein gehabt, zu attagiren und verners zu duhn, 
was die gelegenheit an die hant geben werde, Weilen aber 
eben dieselbige nacht der feint in foltiger motion und dergleichen 
vorhaben mit uns gehabt» soe ist man zwar an allen orden zu 
fechden kommen, aber keiner seiz mit solchem efegt, als man 
gehoft gehabt 4 ), gleich wie dieser soewol als die nachkommende 
1 idägliche verrichdungen der armeen, soe dazumalcn gleich in 
drug kommen 5 ), ausvirlich erindert, dahin man sich der kurze 
halber berufet, gestalden in dieser zeit man alle dag an ein- 
ander kommen, hl dengwirdiges, considerabeles und I[hrcr] 
Kaiserlichen] M[ajeslat] waffen glorwirdiges als vornemblich der 
dot des general Turenes, die flucht des feinz, seine defetten bei 
Goltscheier 6 ) und sein Übergang über den Rein 7 ) forgelofen. 
Also Wirt man auch daraus ausvirlich finden, wie sich der marg- 
graf verhalden und was er iedes dags vor anseliche dinst mit 
raht und dat, ohnnachlesicher mie, fleis und arbeit darbei ge- 
dahn, wie auch daß die attoleri fast alzeit das vornembste und 
meiste verrichdet. Es stunden unsere Sachen vor dieser elfdeg- 
licher verrichdung auch in ganz gefehrlichem stand, maßen unsere 
arme deglich abnähme an leiden und pferden aus mangel des 



■) Arco. — f ) Chavagnac. — *) Rheinbischofsheim, südwestlich von 
Mcmprcchlshofcn. — *) Ober das Gefecht vom 24. Juli vgl* Lümkemann 
S. 58 IT. — •) Es ist mir nicht bekannt, welchen der gedruckten Berichte 
über die Schlacht bei Sasbach und die mit derselben zusammenhängenden 
Ereignisse Markgraf Hermann hier meint. Am ehesten wird man wohl an 
die bei Lümkemann S. 8 Nr. 8 angeführte Flugschrift »Gründlicher Verlauf 
des sieghaften Treffens . p . von hoher Hand aus dem Lager bei Golschcuern 
... Im Monat Juli 1675* denken können. — •) Oder Altenheim, am I, Aug. 
— 7 ( Am 4. August. 
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protz, weilen wir von Strasburg, unserem dcrmaligen einzigem 
magazin, abgeschnitten waren, das furagi aber, soe in der marg- 
grafschaft Baden gesucht werden raißen, auf zwei dag daeherum 
albereit ganz auf und verzcrt, der feint Philibsburg und seine 
schanz daeselbsten über Kein noch in banden hatte, und wan 
er uns an dem gebirg vorkommen, von der wenicher zuefurt, 
die wir gehabt, genzlich abschneiden» an dem Rein aber bis auf 
Philibsburg hinunder vorgehen und cotoissiren 1 ) hette können, 
gleichwie er sich auch daezumalcn fast alle dag mit neien 
suecursen verstergt und daehcro uns an manschaft sehr über- 
legen war, 

Nachderae aber Turene dot und derselbe von uns wieder über 
seine brug bei AUenheira uberrein gejagt, wäre das avantagi vor uns 
und die unserige meister in dem feit, gingen darauf gleich zu Stras- 
burg uberrein, namen ibrae Molzheim» Muzzich*) und dergleichen 
geringe posten mehr ab, gingen darauf weider in das undere Elsas 
hinunder in der meinung demselben Ilagenau und Zäheren hinweg- 
zunemen, fingen auch albereiz an die stat zu beschißen, weilen aber 
entzwiseben der prinz de Conte 3 ) aus Niderlant in aller geschwinde 
sambt einigen suecurs bei des feinz arme ankommen und darauf 
seinen marsch wieder hinunderwerz gegen Straßburg und Hagenau 
angefangen, auch albereit an der ttreihs*) sich gesezt hatte, käme 
der her generalleitenambt nicht ohubillich in sorgen, der feint 
mecht sich zwischen uns und Straßburg postiren und also stellen» 
daß ihme dardurch die corespontenz mit selbiger stat zu wasser 
und iant, wie kurz vorhero der marsch[allj de Turene gedahn, 
benommen, welche ihme doch so hochnödich, um so vil mehr 
weilen der feint dazumalen noch her[r] von Philibsburg wäre, der 
her[r] generalleitenambt auch noch wohl 8 dag zeit haben mißte, 
seine aus einraden und forsichdickeit des marggrafen mitgefirde 
schifbrug daeherum zu ververdigen und anzulegen, resolvirte sich 
dahero diser und mer andren Ursachen halber die angefangene 
und bereu in den 2. dag continuirede atlagirung Hagenau M, 
hinwiederum aufzuheben und dem feint entgegen zu gehen. Der 
margraf hat diese inconfenienz und contrclan 6 ) vorhin, und ehr 
die attaggen Hagenau wirglich angefangen, schon bedacht gehabt, 
daehcro der herr generalleitenambt den dag vor dieser attagen 
und noch denselbigen darvon ab und daebin eingerahden, noch 
cin[en] dag oder 3 die exsecution dieses desegno in suspenso 
zue halden, dan entswischen wer[d]e man sehnen und erfaren, 
was es vor ein beschaffcnheit mit des prinz de Conde arme» 
seiner ankunft und mitbringenden suecurs haben werde; soe 
wurden auch die groß stug, soe man von Strasburg erwardet 

x ) Zu cotoyer, neben etwas hergehen. — f ) Molshcini am 13. August a 
MuUig am 14. — *) Conde. — 4 ) Breusch. — *} Dieselbe dauerte vom ig. 
bis 22, August, Tbchambcr S. 239. - c ) Kootretcmps, Vorfall zur Unzeit, 
unvorhetgesehencs Hindernis- 
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und bereiz amparquirt» entzwischen ankommen sambt denen, die 
der marggraf aus dem badischen bergschloß Eberstein bringen 
lassen. Man wolde aber diesen ausgang nicht erwarden , son- 
deren diese attaga» wie gesehenen, also balden fortgesezt haben» 
soe raan doch hernacher nicht ohne disreputation soe geschwint 
wiederum quittiret. 

Unser arme drafe diesem zuefolg nach einem 2 dagischen 
marsche den feint hart an der stat Straßburg ober der Breisch, 
selbige und die II auf seiner rechden hant vor sich und neben 
sich habent, gepostiret an, legde sich gleich auf der underen 
seiden dieser Breihs, die stat hart auf dem ruggen und rechden 
seieden habent, in angesicht des feinz. Und bliebe man also 
bis auf den dritten dag, entzwischen daß die kay[serlichen] 
generale alle dag fleisich considerirden und consoltirden, ob und 
wie man den feint aus dieser seiner postur und fordeil bringen 
mechde» Man fände aber allenthalben groQe dificulteten; des 
feinz posten waren sehr avantagese, fest und guet, das welter 
überaus schlim, alle wasser und graben weit mehrers als ordinari 
gefilt. Doch resolvirde man sich entlich dem feint noch merers 
zu neheren, ihne aus seinem an der Iir[e]iß diser Seiten haben- 
den posten zu delogiren und sich der päs über dies wasser 
föllich tue bemechdigen, name darhero ein stug vor dag den 
marsch vor und jagde alsobalden alles, was von dem feint auf 
unser seiden gestanden, nicht ohne dessen zimlichen Verlust 
hiniber, bis auf 3 gleine aber doch mit guden graben versenene 
Schlösser, welche doch entli< h nach einer stundigen attagen 
durch den marggrafen neben dem Wertmiller alle auf disgretion 
sich auch ergeben mißen '), deren einen hernacher der Wertmiller 
gegen die gegebene Versicherung bei dem auszug manquiret und 
die garnison bis auf den comentanlen und noch einem officier, 
die der marggraf, soe tue dieser höchsten glig sehr approbo 
darzukonimen, das leben noch salvirt, nidermachen lassen, nicht 
ohne grosses luisfallen des WertrailLcrs prutalitet. 

Herauf recognoscirde man die pas und gelegenheit, darzu 
wegen der disseidigen hohen horizont gude gelegenheit hatte, 
fand aber die zeit des dags zu kurz und mehr andere große 
bede[njgnussc, selbigen dags ein weiederes vorzueneraen. Dem- 
nach neben dem marggrafen einige andere generales der meinung 
wurden, daß man von einer gewissen höhe den feint canoniren 
und aus seinen passen mit unserer artollerie verdreiben werde 
können, hat derselbe solche dem herrn generalleilenambt propo- 
nirt und um den consens angehalden, welcher auch entlich ohn- 
geacht viler improbation erhalden. Derohalben also balden 
zehen der großen stuggen dahin bringen und dergestalden fleisich, 
geschwint und scharbf auf den feint spilen lassen, daß nach 

*) Es waren die Schlösser Wolfisheim, Schaffolsheim und Lingolsheim, 
welche am 24. August genommen wurden. 
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ungefehr anderthalb stunden ausgestandenem canoniren der prinz 
de Conde sich zu dem aufbruch und der retirada zu resolviren 
gezwungen worden im angesich[t] der ganzen stat Straßburg und 
unserer ganzen arraada 1 ). Es vermeinden auch daemalen einige, 
daß wenn man daezuinalen demselben auf seinem fues gefolget» 
man ihme großen abbruch duhn oder föllich schlagen hetle 
kennen. Andere aber fanden es nicht und Hilden vor besser, 
sich mit disem succes selbigen dag zu contentiren. Wie dan die 
warheit zu bekennen am besten zu sein mit raerer reson und 
apparenz sustinired und exsequirt wurde, dan nicht wohl ein 
stunt mehr dagede, nachdeme der feint sich reteriret, da doch 
unser arme nur allein des wasser zu passiren mehr als 2 stunt 
erfordret hette» der feint auch immer dar und bestendich defiles 
und andere päes zwischen uns und ihme liegen hatte, seinen 
marsch zu sustiniren und unseren aufzuhalden. 

Der feint continuiredc seine retirada bis hinder Schtetstat 
und den darbei liegenden lantgraben und pas t alwoherum er sich 
abermal fest gesezt und in seinen vordeil postirt. Die unserige 
folgden, soe weit sie konden, und legereden sich auch ohnweit 
dessen, wie dan man beiderseiz also eine zimliche zeit liegen 
bliebe, unserseiz in meinung die gelegenheit zu finden, denselben 
zu attagiren, soe sich doch aus vilen resonen und verhindernus 
nicht duhn lassen wollen, 

Entzwischen ncherede sich der winder je lenger je mehr. 
Die grangheiden und aller roangel naraen zue, und sähe man 
die zeit verbei, dem feint im feit lenger zu zustoßen und zu ver- 
folgen; proponirde daehero der marggraf vor ausgang der cam- 
panien und bezieung der winderquartier dem feint in Philibsburg 
das streifen und auslaufen, brennen, sengen und uns in den 
winderquartiren incomodiren zu können, zu benehmen» fornemb- 
lich aber den wege zu einer belegerung Philibsburg auf künfdige 
campanien zu prepariren, mit der arme wieder hinunder zu gehen, 
an passent Hagenau und Zaberen woemiglich hinwegzunchmen 
und einen posten ohnweit Philibsburg auf dem Rein zu fassen, 
zu fortificiren und eine bestendige pruggen, sich dcre[n] den 
winter durch zu obigen desegno zu gebrauchen, zue legen* 
Welche meinung nachdeme der her generalteitenambt approbiret 
und vor guet befunden, narae man den marsche obgemelder 
massen hinunder, ku[n]de sich aber Hagenau oder Zaberen for- 
maliter zu attagiren nicht resolviren, vornerabüch wegen abgang 
des furagi, besen wetters und winderlicher zeit halber; legerede 
sich aber in und bei LangcnCandel 3 ) nechst Lauterburg, als 
welcher ort der beste und bequemlichste auf dem Kein zue 
obigem Philibsburgischen desegno und stabalirung einer bruggen 



l ) Cond6 20g am 26. August aus seiner Stellung um Holzheim ab. — 
*) Montecuccoli verlegte am 26. September sein Hauptquartier nach Langen- 
kandtL 
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gehalden worden, vinge die befesl[ig]ungen an, verferdichde die 
prug und brachde es durch große arbeiht unsres fuesfolg soe 
weit, daß man in defension zu stehen vermeint, ginge darauf 
über selbige prug 1 ), die Winterquartier zu bezien, weilen der feint 
dargieichen zu duhn angefangen hatte. Weilen aber diesen 
Lauterburgischen posten zu raanuteniren die garnison von Philibs- 
burg obgedachtcr maßen inzuhalden, eine künfdige Philibsburgische 
betegerung zu prepariren und den suecurs, soe der feint den 
winder durch dae hinein bringen können, zu verhindern, ein 
kayserliche macht und corpo zu der besazzung Lauterburg und 
an dem Rein zu lassen erfordert wurde, wurde der marggraf 
daeherum mit 5000 zu fues und 1 200 zu pfert daezu destinird 
neben einigen reichsfolgeren in 2000 starg, soe gteichfats dar- 
malen under seinem comendo gelassen. Weilen aber diese 
Philibsburgische plocade weitlefich, Lauterbur[g] auf des feinz 
seiden und annoch in schlechder und weitleficher defension, der 
marggraf mit soe wenich folg soe vil zu verwaren und zu ver- 
stehen, ohne gelt und mit vilem anderem abgang gelassen, und 
stunde des feinz macht daeherum viel sterger und unser arme 
in den weitlefichen quartiren weit abgelegen und verdeilt, als 
wurde last von meniglich darvor gehalden, daß man den intent 
nicht erreichen, Philibsburg eng und einzuhalden (insonderheit 
nachdeme der wirzburgische und reichgencralwachtmeister Leien 
die stat Hruxal ganz ohnverantwor[t]licher schantlicher weis ohne 
einiche und genugsambe orderen verlassen 1 ), den securs dahin 
zue verhindern, Lauterburg und consequenter die daeselbsten 
angelegde brug uberrein zu manuteniren. Diesem jedoch ohn- 
gcacht hat der marggraf durch sein condowitten 3 ), dexleritet, 
sorg , mibe, fleiß , großem ohnnachlesichem eifer, credit und 
eigenen mitlen das contrarium erwißen und alles gliglich ver- 
riebt, Philibsburg genugsamb eingehalden, allen suecurs verhin- 
dert, Lauterburg fortificirt und manutenirt, mit aller nodurft ver- 
sehnen , die prug befestieget , ein zweide schifbrug zuwegen 
gebracht, Landa[u], Weißenburg und das lant under der Lauter 
manutenirt, dem feint in underschidliche racontra großen abbruch 
gedahn und duhn lassen, absonderlich wie der general Schulteis, 
soe under seiner order gestanden, den Moncla und la Prohß 
geschlagen und gefangen*), entlich auch den französischen haubt- 
sueurs wenigest in 7 bis 8ooo man under dem französischen 
feltmarschalg marquis de Rohßfort&) t soe albereiht nechst Weißen- 



') 30. Okiober. — *) Bruchsal wurde am 13. März 1676 von der 
Philippsburger Besatzung niedergebrannt* nachdem die Reichsvölker unter 
dem Generalwachtmeister Baron von Leyen, welche vorher in der Stadt lagen, 
diese schon einige Zeit geräumt hatten. — *) Konduite. — *) Am 23- Februar 
1676 überfiel General Schultz in Buchholz bei Waldkirch eine französische 
Streifpartie, wobei General Monclar und der berüchtigte Mordbrenner de la 
Broche gelangen genommen wurden. — *) Rochefort. 
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burg ankommen wäre, ongeacht er nicht mehr als 1200 zu pfert 
und soevil zue fues ihme opponiren könden, abgehalden und 
dergestalden zuerug gedrieben , daß der feint hernacher und 
vor der föllichen belegerung dessen sich nicht mehr understehen 
derfen; zu welcher accion als die truppen eben in dem marsche, 
der herzog von Lotringen 1 ) in person auf postpferden Selbsten 
angelangt und alles, was der marggraf albereit disponirt, approbirt. 
Entzwischen käme die zeit des feltzugs herbei. Der feint 
soewol als die unserige zogen nach iren rendvoussen, der feint 
um Schietstadt, die unserige um Lauterburg und Philibsburg. 
Der margraf Kriderich von Baden käme von Ihr Kaiserlichen] 
M[ajestat] hof mit commission die rcichsfelger zusamben zu zieu f 
Philibsburg enger zu ploggiren, dergleichen ordere bekäme auch 
der marggraf, [als] kaiserlicher] fellzeigmeister mit den kay[ser- 
lichen] truppen zu duhn. Diesen beden wurde noch verners 
befolen alle mögükeit anzuwenden, anstatt zu machen und bereit- 
schafft] beizuebringen, den ort selbsten wirglich zu attagiren, 
entzwischen daß der herzog des feinz arme aufhalden und den 
suecurs zu verhindern haben werde. Öbwolen zu dieser Ope- 
ration der marggraf Herman noch zuer zeit wenich apparenz 
fände, denn obwolen derselbe schon zu ent vergangener cam- 
panien zu dieser attagen alzeit gcrahden, auch zu einem glig- 
liehen ent sich alzeit gude hofnung gemacht, zuemalen er nicht 
finden können , daß vor hinwegnemung solcher festung die 
kay[serliche] arme was fruch[t]barlichs gegen den feint eftegtiren 
werde können, soe wurde doch von hof aus ganz keine gehoriche 
anstalt darzu gemacht, die gehcriche geltmittel waren nicht dae, 
die attoleri desgleichen weniche, die monition desgleichen, großer 
abgang an folg, weilen des fcinz arme starg, der herzog wenich 
entberen können, denselben den köpf zu biten. Es hatte zwar 
der marggraf den ganzen winder durch bestendich aber ver- 
geblich darum solicitirt, ohngeacht er über alles die noht- 
wendickeit spezivize lengsten nachcr hof geschigt gehabt, daehero 
nicht allein zu vermuten , sonderen mit eigenem schreiben von 
dem herren generalleitenambt erweisen kan, daß noch zuer zeit 
und bis dahin der herzog, ohngeacht alles dieses abgangs die 
wirgliche belegerung vorzunemen den marggrafen auf alle weis 
angehalden, die intention und der bcfelhe zur wirgücher be- 
legerung von hof aus noch nicht gewesen sein miste, wie aus 
folgenden gierliche erhelen wird, obwolen ohne dieses was anderes 
ersprisliches gegen dem feint zu verrichden die geringste apparenz 
sich nicht fiuden lassen wollen. Jedoch ist, es seie mit diesem 
intention beschaffen, wie ihm wolle, von dem marggrafen pro- 
ponirt und dem herzogen resolvirt worden, dem feint zuforderst 
und ehr man was änderst vorneme, seine schanz vor Philibsburg 
uberein hinweg zu nehmen, damit die plocata desto besser ver- 



l ) Karl V. — Vgl. oben S. 443. 
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richdet und ihme auch wenichstens sein Rcinpass darselbsten 
benommen werden mochde, gleichwie den 12, may darauf wirg- 
lich gesehenen durch die undeu herauf auf das generalrandevous 
ohnweit Lauterburg raarschirende kay[serlichen] regimenter in 
gegenwart des berzoges, soe dem marggrafen die attagen zu 
firen und zu dirigiren anbeföhle. Wie dan auch der ort nach 
einer siebendegicher zimlich scharbfer und blutiger attago erobert 
worden 1 ), obwolen nicht ohne glossiren und urtlen der Ignoranten, 
welche vermeint, daß man selbiges fort, soe doch In guder 
defension wohl angelegt und mit allem wohl versehnen gewesen, 
nicht ehender amportirl, one consicleration der sich darbei be- 
findenden umstanden, als erstlich und vornemblich, daß dieser 
ort, soe lang er zu erhalden gewesen, von Philibsburg nicht 
abgeschnitten könden werden, daß nicht bei dag und bei nacht 
die garnison abgewexel[t], ferstergt, mit allem securirt werden 
und sich reteriren können, wan sie auch durch einen sturmb 
überwunden worden weren, zum anderen wir nichz änderst als 
ein gar geringe attoleri darvor betten, gestalden erst auf das lezde 
2 24pfundigc von Manheimb erhalden, zum drieden weilen man 
darmalen kein ursach gehabt noch pressirt gewesen, das volg 
prutelement 2 ) zu hasardiren und solches soe vil migUch conser- 
viren wollen. 

Nach dieser erroberung name der herzog seinen marsche 
den Rein hinauf gegen Lauterburg, sich daeselhslen mit der 
ubrichen arme zu conjungiren und den feint, soe sich um Ilagenau 
under cotnendo des duge de Lixemburg*) gesezt, zu ferfolgen, 
jae Selbsten zu attagiren und zu schlagen, in deine man diesseiz 
dazumalen noch fast der meinung gewesen, daß eine wirgliche 
attag[ir]ung Philibsburg, ehender und bevor dem feint ein guder 
streich gesezt und derselbe aus dem feit gedriben, nicht werde 
können vorgenommen werden. Der marggraf Herraan aber wäre 
mit edlichen kaiserlichen druppen» soe daemalen doch nicht 
über 3000 starg waren, die plocada Philibsburg zu continuiren 
daeherum hinderlassen. Desgleichen befände sich zu selbiger 
zeit mit vor der blocada der reichsfeltmarschalg marggraf Friderich 
von Haden mit gleichfals 3 oder 3500 man reichsfclger. Man 
redede zwar nichz änderst als von einer wirglichen belegerung, 
die kay[serlichen] ordinanzen und schreiben, soe soewohl an den 
herren reichsfeltmarschalg als marggrafen Herman abgegangen, 
conforrairdens*) zum deil, andere aber, als in specie eines von 
hern generalleitcuambt an marggrafen Herman, bilden darvon, 
daß man diesen feltzug zue keinem wirglichen attagiren nicht 
kommen, sonderen es bei einer engeren plocada werde lassen 

■l Am iq, Mai. — Vgl. H- Nopp, Geschichte der Stadt und ehemaligen 
KeichsfeMung Philippsburg. Speyer 1881. S. 191* — f ) bmlalement. — 
*) Der Marschall von Luxemburg befehligte in diesem Jahre das französische 
Heer am Oberrhein* — *) konfirmierten es. 

Zeiuchf. t G«*ch. d 4 Obcrrh. N.F. XX VIL 4* 40 
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inißen. Und ist, wan man die warheit bekennen sol r auch dae- 
malen noch die gringste aparenz zu einer attaggen nicht gewest, 
gestalden weder attoleri weder munition weder gelt, proviant 
noch andere noturft zu einem so großen» dilicillen und großen ') 
werg verhanden gewesen» vil wenicher die darzu geherige Infan- 
ten, zu deme daß der feint im feit sich alle dag meres ver- 
stergde und unsrer armee überlegen wäre. 

Der marggraf Friderich name mit seinem und einigem kay- 
[serlichen] folg, soe ihme der marggraf Herman under comando 
des Wcrtmillers überlassen , den oberen deil des Reins um 
Genaudenheimb 2 ) ein und beschloße die stat daeherum, der 
marggraf Herman aber den underen als gegen Reinhausen, 
Oberendorf 8 ), Wagheisel und der orden neben den posien ien- 
seiz Rein gegen Philibsburg und befale dem Wertroiller, dem 
feint gegen Prussel*) zwo stunt von Philibsburg die bach, soe 
durch die festung laufet, die graben und morast meistens zu 
Tillen pfleget, zu benemen, wie gliglich und sehr nuzlich gesehenen. 
Underdessen underließ soewol marggraf Friederich als marggraf 
Hermann nichz, was raiglicli zu duhn gewesen, die nodurfden 
an attoleri und allem anderen zu einer belegerung zu solicitiren, 
nahzu mit griugen und schlechdcm efegt, obwolen gleich anfangs 
des verloffenen winders der marggraf Hermann einen ausfirlichen 
aufsaz über alles dieses dem generallehenambt Montec[uccoli] 
übergeben und nach hof geschigt hatte, welcher wann er ver- 
banden gewest were, diese nachfolgende belegerung villeicht 
nicht den dritten deil soe lang geweret haben wurde. 

Der herzog mit der haubtarme pussirede entzwischen den 
feint bis an die Zaberer steig, dede ihme in underschittichen 
reancontren considerabelen schaden , bis entlich der feint mit 
neien suecursen also versterbt, daß derselbe den unseren meres 
als um ein drittel überlegen. Dahero der herzog wie aus mehr 
anderen Ursachen insonderheit auch brot mangels halber vor gut, 
jae nohtwendich befunden, sich wiederum zurug gegen Lauder- 
burg hinder die Laudcr zu sezzen, die vorhabende belegerung 
Philibsburg zu bedeggen und zu bescheinigen, zumalen ganz 
glar und hantgreiflich abzuncraen wäre, daß außer und vor dieser 
opperation von den kayserlichen wafen was nuzlichs und frucht- 
barlichs selbige campanien nicht auszurichden sein werde, ob- 
wolen daezuraalen noch alle requisiten zu folzieung solcher intentz 
abgingen« insonderheit an gelt, munition, attolleric und fuesfolg. 
Derohalben auch der marggraf Herman, deme der herzog den 
prinz Luv von Baden *), mit ihme daraus und zu disem ent in 



') Sic ! — *) Ehemals Knaulenlieim , südlich von Philippsburg. — 
% ) Gemeint ist Oberhausen» zwischen Rheinhausen und Waghäuscl. — Ober 
die Belagerung und Eroberung von Philippsburg vgl. Nopp a. a O- S- 192 
-216. — *) Bruchsal- — *» Der Neffe Markgraf Hermanns, Prinr Ludwig 
Wilhelm, der spätere Türkenbezwinger. 
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seinem namen zu reden, abgeschigt, dem herzog die ohnmiglich* 
keit, daß solches werg mit progres und beschleinigung noch zur 
zeit werde könden vorgenommen werden, mit mererera dargegen 
vorzustellen auch nicht undertassen. Die weilen aber diesem 
altem ohngeacht der herzog die wir[k]liche belegerung und atta- 
giren verners instendiglichen gedriben und verlangt, hat marggraf 
Herman seine Cooperation und» was ihme darzu zue duhn raiglich, 
lenger nicht verschiben wollen noch kennen, sonderen sich zu 
dem reichsfcltraarschalg m, Friderichen von Baden, mit demselben 
daraus zu reden und alles nach miglickeit appostiren y ) % erhaben 
und in seinem leger bei Liedelsheirai f — V* stunden von Philibs- 
burg, angedroffen, daeselbsten aber befunden und mit leid ver* 
standen, daß die verlangde attolleri und monition, soe einiche 
reichsten! versprochen, nicht allein in noch geringer anzal, son- 
deren auch vor drei wochen schwerlich werden anlangen» Nichz 
desto weniger wurde daezumale[n] beschlossen, des herzogen 
inslendigem verlangen gemeß die belegerung und altagen wirg* 
lieh vorzunehmen! damit aufs wenichsten der festung zu neheren 
und soevil zeit gewonnen werde, daß bei ankunft der requisiten 
man dem plaz um soe vil neher [were], 

Marggraf Kriederich wolde aus anstifdung des Wertmillers 
sein vorhabenden attagen an dem oberen deil des Heins be- 
haubten, obwolen der marggraf Herman auf alle weis dargegen 
wäre und ihme einen anderen nechst bei dem seinichen auf der 
straß von dem Wagheißel zu der stat einradede 1 ) mit Vorstellung 
aller dificulteten, die sich auf der seieden des oberen Reins 
befinden und zuedragen könde, vornemblich auch darum weilen 
die beide attagen bei solchem vorhaben der maras 3 ) und graben 
halber fast genzlich separirt und einander in anderthalb stunden 
nicht seeundiren noch comuniziren künden, dae doch auf keinen 
der attaggen fast daeraalen noch nicht soe vil infanteri könde 
amploirt werden, als der feint in der stal hatte, der plaz auch 
dermalen an keinem ort sterger [war] als daeselbsten, obwolen 
es fast allen anderen änderst bedungen 4 ) dedc. Dieses alles 
aber wolde nicht allein nicht verfangen, sonderen von einigen 
darvor gehalden werden, daß dieser raht meres aus einer heimb- 
lichen galosie als grigsreson herrierde p mißte es also marggraf 
Herman darbei verbleiben lassen und wurde den . , juni von 
beider marggrafen seieden der ort würglich umringt, belegen» 
attagirt und den . . 7.*) per aecordo erobert, wie meniglich 
bekant, obwolen mit wenich warheit der umstenden und war- 
hafdicher verlaufserzelung, Dan obwolen iiberaus vil relationes, 



l \ Sic! — *) riet- — *} Moräste. — •) bedunkt. - *> September. — 
Die Angabe des Tages fehlt, wie auch schon vorher bei der Nachricht über 
die vollständige EinSchliessung der Festung. Die Kapitulation wurde am 
9. September abgeschlossen, der Abzug der französischen Besatzung erfolgte 
jedoch erst am 16» 
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schreiben und berichdcn dariber gesehenen, soe ist doch gewiß, 
daß gar wenich warheit , soe mit denen in dem wege sowol als 
anderen rationen befintlichen umstenden und beschaflenheit an 
dag kommen, mehres dails lauder passionirde unware bericht, 
eigenlöbende und zu eines jeden parücularinteresse eingericht 1 ), 
gleich wie die feintliche auch ganz falsche und parteiische von 
der äußeren attago und der belegerer accionen reheden und 
urtlen. Dcrohalben marggraf Herman nunmehr auch ganz noht- 
wendich Ihr Kfaiserlichen) M[ajestät] wafen und der ganzen 
deichen nazion rühm und glori zum besten erachdet, die schon 
lengest durch den berimbden t erfarenen t seiner Wissenschaft» ex- 
perienz, pravur und integritet halber hoch zu estimirenden Inge- 
nieur Rumpleren auf das papier diese belegerung aufgesesde 
histori an dag zu bringen f auf welche man sich dan aller der* 
selben verlauf dis or[t]z verweiset und berufet 2 ). Aus dieser dan 
under anderen auch ausvurlich, erweislich und warhafdich zum 
deil zue ersehnen, was vor dienste und actionen marggraf Herman 
in dieser dem ganzen vaterlant sowol als Kaiserlicher] M[ajestat 
hochnuzlichen und ruhmlicher action begangen in firung und 
comentirung der belegerung und attaggen, in beischaffung aller 

nodurft, von welchen er nur allein an monition über - reichs- 

daler auf sein gretit aufgebracht, in summa in allem was ein 
general, deme ein plaz zue attaggiren anverdraut, gedahn oder 
dulm kennen, und daß weder an figehr 8 ), weder an conduwitten, 
noch pravur der belegerer gar nichz gefehlt und den franzö- 
sischen attagen was beforgeben werde, sonder vilmehr ein merers 
gesehenen und verriebt worden sei, wan man, wie es sein sol 
und gehert, die sachen nach irer beschaflenheit, das ist die starge, 
mit allem erdenglicher nodurft mehr als uberfleißich versehenen 
festung, deren Situation und auserlesenen garnison und comen- 
tanten, des feinz arme von 40000 man im feit zu suecurs parat 
siehende arme gegen unser allenthalben wesenden abgang und 
dessen Überfluß bei dergleichen attagen nach grigsreson und der 

M Was Markgraf Hei mann hier sagen will, ist leicht zu verstehen, 
wenn auch freilich das Satzgefüge sehr an Unklarheit leidet* — *j Die Schrift 
Rimplers ist handschriftlich auf uns gekommen (Kriegssache Fasz. 96a der 
Abteilung Haus- und Staatsarchiv im Generallandesarchiv zu Karlsruhe* Die* 
selbe führt den Titel »Das von der Rom. KayscrL Majestät und heyl* Reichs 
Wafen belagerte und eroberte Philippsburg, beschrieben von Georg Rimplern t 
im Jahre 1676«* Sie enthalt eine Vorrede» welche an den Markgrafen Her- 
mann gerichtet ist, und weist verschiedene Änderungen von der Hand des 
letzteren auf. Der l>eabsichttgte Druck scheint nicht ausgeführt worden zu 
sein, wenigstens ist mir ein solcher nicht bekannt. — Ober den kaiserlichen 
Oberstleutnant und Oberingenieur Rimplcr vgl. die Allgemeine Deutsche 
Biographic 28, 618- Seine bisher als nicht ganz sicher angenommene Teil- 
nahme an der Belagerung Philippsburgs dürfte durch die obigen Ausführungen 
des Markgrafen bestätigt werden. — *) Sic! vigor? oder Feuer? 
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Vernunft urdlen und iudiciren wirt. Warzu noch vil andere ver- 
hindernussen des raereren vortgan[g]s in der belegerung kommen» 
welche, obwolen sie solche merglich zuerug gesteil, aus Ursachen 
hier nicht erindert werden. Darbci neben ist auch zu erweisen, 
daß gleichwol über alle spese, soe dieses ganzes werg gekost, 
wann mau den gewinn an altoleri, munition und allem anderen 
zeigwesen, kupfern und andere schif mit den requisitis» ein über- 
aus große quantitet an allerhand fruchden v proviant und der- 
gleichen wesen gegen den ausgaben und ohnkösten, soe aus ihr 
Kaiserlichen] M[ajestät] cassa zu bestreidung und werender dieser 
belegerung darauf gangen, halden und abrechnen, ihr Kaiser- 
lichen] M[ajestät] mehr als toooo dalier zum gewin verbleiben 
werde. Desgleichen ist aber entzwischen und werender dieser 

belegerung [vo]n ihr Kaiserlichen] M[ajestät] l J underem 

comafndo hern] herzogen von Lotringen vforganlgen wie auch 
was marggraf Herman [zur ze]il als der dug de IJxeraburg mit 

einer arrae von 1 ) aus[erlese]nen man diese festung zu ent- 

sezzen sich ein musg[eten]schuß vor unserem leger presentirt» 
zu wasser und zu lant mit gewalt und allerlei infentionen zu 
seinem iutent zu kommen vermeint» verriebt und gedahn f solches 
wird gleichfals durch die obgemeld-e relation mit mehreren und 
aus[firl]ich erindert» gleichwie ohnlaugbar und gewiß ist, daß des 
hern herzogen von Lotringen zu denselben zeit[cn] und bei 
dieser occasion absonderlich iren großen valor, [gr]igs[ve]rstand 
und condoviten dredich sehnen lassen, welcher den feint, nach- 
deme derselbe den entsaz verlassen und jenseiz Reins wieder 
hinauf bis ohnweit Breisach [gegange]n, disseiz also gefolgt» 
cottoissirt 2 ), 

') Folgt eine LCcke. — s ) Damit schliefst die «usammenhängende 
Niederschrift. Es folgen, da am Schlüsse des letzten Blattes verschiedene 
Stellen ausgerissen sind, noch einige unzusammenh&ngende Wörter, deren 
Sinn nicht vollständig /.u ergründen ist. Dieselben lauten : und obgleich 
dafi .... soe wot bei noch werender bclagcrung Philibsburg als nach dessen 
vertust das ge oppriren nimmer vermecht, sondern sich mit der unse- 
ligen mit ganz rutnirder arme von anfangs november in der quar* 

tiere reteriren genödiget deme 
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Die Königsbilder im Strassburger Münster. 

Nebst einem Abriss 
der Baugeschichte des Münsters bis zum Tode Erwins. 

Von 
Hans Kunze. 



Im Jahre 1907 hat G. Dehio in dieser Zeitschrift (Neue 
Folge, Bd. XXII S. 471 — 477) einen Aufsatz veröffentlicht 
unter dem Titel: »Historisches in den Glasgemälden des 
Strassburger Münsters. Die Königsbilder,« Der Inhalt 
dieses Aufsatzes lässt sich in folgende sechs Thesen zu- 
sammenfassen: 

1. Einen vollständigen profanen Zyklus, nämlich die 
Reihe der deutschen Könige in einer Kirche zu finden, 
bereitet dem Kenner der mittelalterlichen Ikonographie 
eine Überraschung. 

2. Der Zyklus besteht nicht, wie man bisher stets 
angenommen hat, aus einer älteren und jüngeren Gruppe 
von Glasgemälden , sondern ist nach einem einheitlichen 
Plane zwischen 1275 und 1298 entworfen und ausgeführt 
worden. 

3. Er umfasste ursprünglich 28 Könige: »genau so viel, 
als in der von mir angenommenen Entstehungszeit gezahlt 
werden konnten. (Wie man sieht, zugleich eine Probe auf 
die Richtigkeit meiner Datierung)«. Acht Figuren fielen 
dem Anbau der Martinskapelle, eine der Verstrebung des 
Turmes zum Opfer. 

4. Die Inschriften sind zum Teil verderbt: die doppelte 
Zählung des Ludmvicus filius Lotharii und des Henricus 
Babinbergensis ist einem Restaurator zuzuschreiben. Con- 



igle 



PBiHonNMHivnmn 



Königsbilder im Strassburger Münster. 6 1 3 

radus IL rex ist in Conradus IV. rex zu verbessern; der 
gekrönte Knabe neben ihm wäre dann Conradin. 

5. Der »das deutsche Königtum als solchesc darstellende 
Zyklus ist eine politische Manifestation der Strassburger 
Bürgerschaft für eine starke Reichsgewalt als Schutz gegen 
die um sich greifende Landeshoheit. 

6. Das Programm zu der Bilderreihe hat der Strass- 
burger Bürger Ellenhard der Lange aufgestellt, der in 
seinen jungen Jahren in der Schlacht bei Oberhausbergen 
(a. 1262) gegen den Bischof Walther von Geroldseck mit- 
gekämpft und später ein Chronikon ') verfasst hat, das 
wesentlich ein Königskatalog ist. 

Ich musstc mich mit dem Aufsatze zunächst wegen 
der Zahl 28 beschäftigen. Denn bei meiner Untersuchung 
der Baugeschichte des Strassburger Münsters kam ich zu 
dem Ergebnis, dass die in These 3 erwähnte Verstrebung 
des Turmes nicht erst nach 1298, sondern schon unmittel- 
bar nach 1275 ein Feld des westlichsten Seitenschiffsfensters 
verdeckt hat und dass also ein zwischen 1275 und 1298 
ausgeführter Zyklus von Anfang an nur 27 Königsbilder 
enthalten haben kann. Wie ist das mit der Ansicht Dehios, 
dass um 1275 genau 28 Könige gezählt werden konnten, 
in Einklang zu bringen? Ich fing an genau zu zählen, 
geriet jedoch schon bei Ludwig dem Frommen ins Stocken. 
Wen sollte ich als seinen Nachfolger zählen? Offenbar 
Ludwig den Deutschen als König des Ostfrankenreiches. 
Aber unter den Bildern befinden sich auch Lotharius 
Romanorum Imperator und sein Sohn Ludowicus, d. h. 
Kaiser Ludwig IL, König von Italien. Also sind vielleicht 
von den Karolingern die zu zählen, die die Kaiserkrone 
getragen haben. Doch wo ist hier die Grenze zu ziehen? 
Ist z. B. Karl der Kahle mitzurechnen? Kurz, ich konnte 
das Prinzip nicht finden, nach dem von dem ersten Karo- 
linger in unserer Reihe, von Karl Martell, bis um 1275 
genau 28 Könige gezählt werden können. Zum Glück 
ist es aber auch gänzlich gleichgültig, wieviel Könige wir 
zählen , sondern es kann , wenn These 6 richtig sein soll, 
logischer Weise nur darauf ankommen, wie viele und 



Monumcnia Germaniae, Scriptorcs XVII p. 118 s*. 
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welche Könige Ellenhard in seinem KOnigskataloge zählt. 
Wir wollen daher im folgenden den Gedankengang Dehios 
in umgekehrter Richtung zurücklegen , da uns Ellenhard 
zugleich eine Probe auf die Richtigkeit der übrigen Thesen 
liefern kann, besonders auf die Richtigkeit der Konjek- 
turen in These 4. Vorher aber müssen wir eine Skizze 
der Baugeschichte des Münsters geben, um nicht den Gang 
der Untersuchung bei These 3 und 4 zu unterbrechen 1 ). 
Denn wir können aus dem Grunde auf die Erörterung bau- 
geschichtlicher Fragen nicht verzichten, weil es sich erstens 
darum handelt, ob sämtliche Königsbilder für ihren heutigen 
Platz entworfen worden sind oder ob einige schon das 
romanische Münster geschmückt haben, und zweitens, ob 
seit dem Baubeginn des heutigen Langhauses gerade für 
28 Könige Platz gewesen ist oder nicht. 

Von dem romanischen Münster, das Bischof Werinhar 
im Jahre 1015 begonnen hat, ist nichts weiter erhalten als 
die Fundamente und die Umfassungsmauern der Krypta. 
Betritt man aber das heutige Querhaus, so erscheinen die 
Proportionen dieses Raumes und des Chores für ein Werk 
des ausgehenden 1 2. Jahrhunderts auffallend breit und 
niedrig. Dem folgenden Jahrhundert waren sie so un- 
erträglich , dass man das Querhaus durch eine Reihe von 
4 Pfeilern in 2 schlank proportionierte Schiffe zerlegte. 
Diese Tatsache, dass die bald nach 11 76 begonnenen Ost- 
teile des Strassburger Münsters in ihrer Höhenentwicklung 
hinter den meisten andern oberrheinischen Bauten aus der 
Zeit um 1 200, z, B. Speyer, Worms, Basel, Altdorf, zurück- 
bleiben, brachte mich auf den Gedanken, die Abmessungen 
könnten durch das alte Münster bestimmt worden sein. 
Bei der Behandlung des gotischen Baues werden wir sehen, 
dass die romanische Fassade bis 1275 gestanden hat und 
dass man zu einer gewissen Zeit die Absicht gehabt hat, 
sie als Stirnseite für den Neubau überhaupt beizubehalten. 



*( An dieser Stelle kann ich natürlich nur die Resultate meiner Unten 
Buchungen geben- Begründen werd-e ich sie in einem Aufsatze über »Raum- 
gestaltung und Wölbungskunst am Oberrhein von 1000 bis 1250*, der in der 
Zeitschrift fQr Geschichte der Architektur erscheinen soll, und in meiner 
Schrift : »Uas Fa&sadenproblem der Gotik bis zum Strassburger Monster* 
(in Joh. Kickers »Studien über christliche Denkmalen) Leipzig 1912. 
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Ja sogar vom alten Langhause ist die westliche Hälfte bis 
1264 stehen geblieben. Die Feuersbrunst im Jahre 1176 
kann also nicht gar so schlimm gewesen sein, und es fragt 
sich daher, ob man am Ende des 12. Jahrhunderts etwa 
nur die Ostteile der Kirche, die vielleicht durch den Brand 
besonders arg mitgenommen waren, erneuern wollte, wäh- 
rend das Langhaus oder mindestens die Fassade ausgebessert 
und beibehalten werden sollten. Vom aufgehenden Mauer- 
werk ist, wie gesagt, nichts mehr erhalten, und wir sind 
daher auf Analogieschlüsse aus den Maßen von gleich- 
zeitigen Hauten angewiesen. Aus der Zeit Werinhars ist 
uns am Oberrhein nur ein Bau von ansehnlichen Dimen- 
sionen erhalten: die Klosterkirche zu Limburg a. d. Haardt, 
eine Stiftung Kaiser Konrads II. Durch die Bloslegung 
der Fundamente der Strassburger Westfassade hat Dom- 
baumeister Knauth gezeigt, dass der Bau Werinhars 
zwischen den Türmen eine dreischiffige Vorhalle von zwei 
Jochen gehabt hat, genau so, wie wir sie noch heute in 
Limburg sehen. Sie hat offenbar der Limburger zum Vor- 
bilde gedient. Führt man nun den Vergleich für die übrigen 
Teile des Grundrisses durch, so springt sofort in die Augen, 
dass das Verhältnis von Länge und Gesamtbreite in beiden 
Kirchen das gleiche ist, nämlich 5 : 3. Die absoluten Maße 
sind in Strassburg für die Länge 200, für die Gesamtbreite 
der drei Schiffe 120 römische Fuss, in Limburg 150 und 
qo Fuss. Die Grundrisse verhalten sich also wie 4 : 3. 
Wenn man sie nebeneinander hält, springt das, wie gesagt, 
ohne weiteres in die Augen, und so hat auch, unabhängig 
von mir, Knauth dieselbe Beobachtung gemacht. Aber 
ich glaubte, bei einem Vergleiche der Grundrisse nicht 
stehen bleiben zu sollen, da ihre offenkundigen Beziehungen 
zu einander den Gedanken nahe legen, dass das Limburger 
Langhaus vielleicht auch im Raumbilde eine dem Strass- 
burger geometrisch ähnliche Kopie gewesen sei. Solche 
Übertragungen sind nämlich nichts Ungewöhnliches. Durch 
meine Rekonstruktion des ersten für die Reimser Kathe- 
drale entworfenen Projektes habe ich gezeigt, dass die 
zwei Jahrzehnte spater begonnene in der Revolution ab- 
gebrochene Kirche St. Nicaise in Reims eine (im Verhält- 
nis 5 : 4) verkleinerte Kopie der Kathedrale war, und bei 
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der Bauanalyse des Magdeburger Domes kam ich zu dem 
Ergebnis, dass der erste Meister die absoluten Maße der 
Kathedrale von Laon wiederholen wollte. In Limburg 
beträgt die Höhe des Mittelschiffes nach den Aufnahmen 
von Manchot 1 ) 67 bis 68, die Höhe der Seitenschiffe nicht 
ganz 34 Fuss. Der kleine Massstab der Aufnahmen erlaubt 
nicht, die Bruchteile genauer abzulesen. Nehmen wir 67 '/ 2 
und 33*/j an und multiplizieren wir diese Zahlen mit */»■ 
so erhalten wir go und 45. Die gebrochenen Zahlen deuten 
schon an sich darauf hin, dass sie nicht ad Itoc erfunden, 
sondern durch Ableitung, d. h. durch Division mit */s ge- 
wonnen sind, oder mit andern Worten, dass Limburg auch 
im Aufriss von einem nach ganzen und runden Zahlen 
angelegten Bau abgeleitet ist. Tatsächlich liegt denn auch 
das Dachgesims des Strassburger Querhauses 90 Fuss hoch, 
und die Traufleisten an der Westwand des Querhauses, 
die ehemals der Dachlinie der Seitenschiffe folgten, beginnen 
in 45 Fuss Höhe über dem Fussboden vom Jahre [015*). 
Sämtliche Fenster sind in Limburg ca. 3 m hoch und 2 m 
breit, in Strassburg werden sie also ca. 4 m hoch und ca. 
2*J4 m breit gewesen seien, d. h. sie hätten den Königs- 
bildern von 2,65 m Höhe und 0,80 m Breite reichlichen 
Platz geboten. 

Das romanische Langhaus hat bis gegen 1240 be- 
standen; und wie es scheint, hat man bis zu dieser Zeit 
geschwankt, ob man es durch einen Neubau ersetzen solle. 
Es ist also nicht ausgeschlossen, dass man noch kurz vor- 
her neue Fenster eingesetzt hat. Aber um 1240, vielleicht 
sogar schon einige Jahre früher, entschloss sich der Voll- 
ender des Querhauses doch zu einem totalen Neubau des 
ganzen Münsters. Bisher nahm man an, dass die Aus- 
führung des Chores und Querhauses 8 ' 4 Jahrhunderte, von 
1176 bis 1250. in Anspruch genommen habe, während 
das Langhaus in der ausserordentlich kurzen Zeit- 
spanne von einem Vierteljahrhundert — und zwar 
in ununterbrochener Ballführung — erbaut worden 



') \V. Manchot, Kloster Limburg an der Haardt. Mannheim 189J. — 
*) Dabei ist zu beachten, dass der fussboden heule im Westen So cm höher 
als der ftühto manische liegt und bis zum Querhause ca. 30 cm steigt. 






■ 



Königsbilder im Slrassburger Münster. (y\j 

sei 1 ). Von 1190 bis 1275 haben wir kein Datum, durch 
das ein Bauteil zeitlich zu fixieren wäre und durch das wir 
darüber Auskunft erhalten könnten, wie die einzelnen Bau- 
perioden auf den Zeitraum von 100 Jahren zu verteilen 
sind. Daher sind wir lediglich auf die stilkritische Unter- 
suchung der Architektur und Plastik angewiesen. Im 
Jahre 1190 war die Andreaskapelle vollendet» und da sie 
im Zusammenhange mit den unteren Teilen der Ostwand 
des südlichen Querhausarmes und der Südwand des Chores 
ausgeführt worden ist, so muss mit dem Bau dieser Teile 
eine Reihe von Jahren vor ngo, d. h. bald oder unmittel- 
bar nach dem Brande von 1176 begonnen worden sein. 
Beabsichtigt war die Überwölbung beider Kreuzarme durch 
je ein grosses Kreuzgewölbe auf rechteckig profilierten 
lombardischen Rippen über 3 m dicken Schildwänden wie 
in Speyer 2 )- Nach diesem Projekte (I) wurde die West- 
wand des südlichen Kreuzarmes ca. 6 m über den Erd- 
boden hochgeehrt 8 ). Es folgte ein Projekt (II) f nach dem 
jeder Kreuzarm durch 2 oblonge Kreuzgewölbe überspannt 
werden sollte, um den Schub auf die freistehenden Ecken 
zu verringern. Die Mauerstarke von 3 m wurde bei- 
behalten. Zur Ausführung gelangten die beiden Rund- 
bogenfenster an der Westwand des südlichen Kreuzarmes, 
die Vierungspfciler, die Westwand des nördlichen Kreuz- 
armes (im Erdgeschoss fast vollständig und im Obergaden 
das Fenster neben der Vierung) 3 ), die Nische an der Ost- 
wand in demselben Kreuzarm, die Apsis und die Andreas- 
kapelle*). Im Jahre 1 190 war man also schon beim zweiten 
Projekte angelangt. Der plötzliche Planwechsel ist auf 
Einwirkungen der burgundischen Kunst zurückzufuhren. 
Die in Burgund übliche Zerlegung der Kreuzarme in 



! ) Selbst wenn diese Annahme richtig w5re, wlrc die Ballführung des 
Slrassburger Münsters keineswegs, wie Dehio im 4. Bande seines Hand* 
buche« der deutschen Kumtdcnkmälcr behauptet, die schnellste im Mittel- 
alter. Denn in Chartres hat man in 26 — 29 Jahren da* Zwei- bis Dreifache 
geleistet, und die Arbeitsleistungen der ersten Baupetiode in Reims und 
Amiens sind kaum geringer als in Chartres. — f ) Siehe den Grundriss bei 
W. Meycr-Schwartau, Der Dom zu Speyer und verwandle Bauten. Berlin 
1893. — *} Strasburg und seine Bauten, 1804, Fig. 86. — *) Strassburg und 
seine Bauten, 1894, Fig. 84 u. 85. 
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mehrere Joche sollte ausser in Strassburg auch in Basel 
und an St. Peter und Paul in Neuweiler nachgeahmt 
werden und kam auch wirklich zweimal zur Ausiührung: 
an St. Adelphi in Neuweiler und an St. Georg in Schlett- 
stadt. In Basel und Strassburg dagegen wurde das Pro- 
jekt aufgegeben, weil man sich entschloss, die Wider- 
lagerung der Gewölbe durch starke Eckstrebepfeiler zu 
bewirken. Bei der Zerlegung der Kreuzarme in zwei Joche 
hätten die freistehenden Ecken nur halb so viel Schub 
auszuhalten gehabt wie bei der Überspannung durch ein 
grosses Gewölbe, während die starken Schildwände an der 
Ost- und Westseite dem Schübe des Gurtbogens mit 
Leichtigkeit standgehalten hätten. Das Gegenteil trat ein, 
als man die Eckstreben ausgeführt hatte. Jetzt wurde die 
Mauerstärke von 3 m auf ca. 1 m reduziert; die Schild- 
wände konnten daher dem Schübe eines Gurtbogens nicht 
mehr widerstehen, wohl aber konnten die Ecken unbe- 
denklich dem Schübe eines grossen Gewölbes ausgesetzt 
werden. Man kehrte daher mit dem Projekte III zu dem 
einheitlichen Gewölbe des Projektes I zurück. Zur Aus- 
führung kam im nördlichen Kreuzarm das noch fehlende 
Stück der Westwand über der heutigen Martinskapelle 
und die untere Hälfte der Nord- und Ostwand, im süd- 
lichen Kreuzarm nichts. Die Aufnahme eines äusseren 
Strebeapparates deutet auf nordfranzösische Einflüsse, und 
in der Tat dringen die gotischen Gedanken am Oberrhein 
in demselben Augenblick durch, in dem die nordfranzö- 
sische Kunst von Burgund Besitz ergreift. Und wie in 
Burgund ein »passiver Übergangsstil«, d. h. eine ziemlich 
lockere Verbindung einheimischer Formen mit fremden 
Konstruktionen, das Ergebnis der Berührung mit Nord- 
frankreich ist 1 ), so finden wir in dieser Periode am ganzen 
Oberrhein von Basel bis Worms neben nordfranzösischen 
Einflüssen burgundische Details und technische Besonder- 
heiten, z. B. die im Norden Frankreichs nirgends nach- 
weisbare Einbindung der Bogenkeilsteine in das horizontale 



') Die Kathedrale von Ijmgres ist vielleicht das beste Beispiel für den 
■passiven Obergangsstil« in Hurgund. (Der ausserordentlich treffende ter- 
minus lechnicus ist m. W. von Dehio geprägt worden.) 
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Mauerwerk. In Strassburg aber übernahm bald ein ent- 
schiedenerer Gotiker die Leitung, Ihm waren die Raum- 
proportionen des Querhauses zu breit» und er zerlegte es 
daher in zwei Schiffe und jeden Arm in vier Gewölbe- 
felder (Projekt IV). Er vollendete den nördlichen Kreuz- 
arm und begann , der zweischiffigen Anlage Rechnung 
tragend, den südlichen mit einem DoppclportaL Die Skulp- 
turen dieses Portales geben uns endlich einmal' die Mög- 
lichkeit, auf stilkritischem Wege zu einem annähernd festen 
Datum zu gelangen. Sie gehören zwei Bauepochen an. 
Der Meister des Projektes IV, der vorletzte, der im Quer- 
hause den Bau geleitet hat, Hess die Reliefs in den Bogen- 
feldern und die Apostelstatuen in den Gewänden ausführen, 
sein Nachfolger, der das Querhaus vollendet und das Lang- 
haus begonnen hat, Hess die Figuren der Ecclesia und 
Synagoge und des Königs Salomo anbringen. Beide 
Gruppen, sowie die Plastik des »Engelspfeilerst sind von 
denselben Bildhauern ausgeführt. Darum kann der Wechsel 
in der Bauleitung nicht mit einer längeren Unterbrechung 
der Arbeiten verbunden gewesen sein , und mit einem 
Datum für die Skulpturen würden wir zugleich ein Datum 
für den Eintritt des ersten Langhausmeisters in die Bau- 
hütte gewinnen, des Meisters, der unter allen Architekten 
unseres Münsters der bedeutendste gewesen ist. Er hat 
einen Entwurf für das Langhaus und die Fassade aus- 
gearbeitet und die drei — im Hochschiffe nur die zwei — 
östlichsten Langhausjoche, die den schönsten und har- 
monischsten Teil des ganzen Gebäudes bilden, selbst aus- 
geführt. Seit 1847") ist bekannt, dass unser Meister die 
1231 begonnene Abteikirche von St. Denis sich zum Vor- 



■) Franz Mertens, Paris baugeschichtlich im Mittelalter, Allgemeine 
Bauzeitung, Wien» 12. Jahrgang, 1847, S- 8t: »Die Travee diese* Baues 
stimmt gänzlich mit S. Dcnys überein, wie sonst keine zwei anderen; das 
heisst genug sagen von dem Verhältnis des Vorbildes und Nachbildes zwischen 
diesen beiden Werken» von denen Übrigens das letztere seine eigentümlichen 
Vorzüge hat** Die Aufsatze von Franz Mertens im 8- und 12. Jahrgange 
der Allgem, Rauzeitung waren für das Studium der mittelalterlichen Archi- 
tektur epochemachend. Seitdem ist, abgesehen von Knauths Untersuchungen 
über die Quadratur, nichts Neues mehr über das Strassburger Langhaus 
gesagt worden. Mertens kommt auch mit seiner Datierung desselben auf 
1242 bis 43 der Wahrheit am nächsten. 
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bilde genommen hat. Also muss er, so wird gefolgert, 
diese Kirche fast vollendet, mindestens aber in weit vor- 
geschrittenem Zustande gesehen haben. Bei dieser Schluss- 
folgcrung stellt man sich jedoch die mittelalterlichen 
Architekten viel zu naiv vor '). Sie Hessen sich nicht nur 
durch vollendete Bauten inspirieren, sondern sie studierten 
auch Entwürfe. Ich habe z. B. nachgewiesen, dass gerade 
die Gedanken des Meisters der Kathedrale von Chartres, 
die er selbst nicht in die Wirklichkeit hat umsetzen können, 
von dem ersten Meister der Reimser Kathedrale i Vi Jahr- 
zehnte später wieder aufgenommen wurden, und dass 
wiederum der Entwurf dieses Meisters für die Reimser 
Westportale in Amiens kopiert wurde, obwohl er in Reims 
nie zur Ausführung gelangt ist. Daher braucht auch der 
Meister unseres Langhauses nur die Zeichnungen und 
Modelle von St. Denis studiert zu haben. Er hat ausser- 
dem die Kathedrale von Chartres, die Hochchampagne und 
Burgund, besonders Notre Dame in Dijon, genau gekannt. 
Alle Bauten oder Bauteile, die ihm als Vorbild gedient 
haben, waren 1 240 teils im Bau begriffen, teils vollendet, 
und der Stil der Skulpturen erlaubt uns keinesfalls, weit 
unter 1231 herunterzugehen. Wir müssen deshalb annehmen, 
dass auch der Umschwung vom sogenannten Übergangs- 
stil zur Hochgotik am Oberrhein in demselben Augenblick 
erfolgte wie in Burgund 1 ) und dass der erste Meister des 
I-anghauses um 1235 die Leitung des Baues übernommen, 
in einigen Jahren das Querhaus vollendet und um 1240 
— vielleicht sogar etwas früher — das Langhaus begonnen 



') Ich gedenke in einem der folgenden Hefte dieser Zeilschrift im An- 
schluss an einen Aufsitz ron Paul Wcntzcke über Meist« Erwin ausführ- 
licher auf diese Frage einzugehen. — 't Die Hinaufdatierung des Strassburger 
Langhauses hat für die Geschichte der Rezeption der Gotik am Oberrbein 
wichtige Konsequenzen, so dass wir den folgenden Sätzen Dehio» nicht zu- 
stimmen kflnnen: «In dieser Epoche war die Stellung des Elsass zur gotischen 
Reform trotz früher Bekanntschaft mit deren Grundgedanken eine aus- 
gesprochen retardierende . . . Das Elsass blieb zurück nicht aus mangelndem 
Wissen, sondern aus mangelndem Wollen ; es fühlte sich gegen die französische 
Kunst innerlich fremd.« Historische Betrachtungen Über die Kunst im Elsass 
(Öffentlicher Vortrag auf der 11. Versammlung deutscher Historiker zu Strass- 
burg i. E. am 16. September 1909, S. 7.) Der Vortrag ist als Separatdruck 
und in der Historischen Zeitschrift, Bd. 104 (1910), S. 38 ff. erschienen. 
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hat. Er hat auch, wie schon bemerkt, den Neubau der 
Fassade geplant. Denn aus den Abmessungen der von 
ihm ausgeführten drei Östlichen Joche ergibt sich, dass er 
mit dem 7. Pfeilerpaare über die Ostwand der frühroma- 
nischen Türme hinausgekommen wäre, dass also die alten 
Türme hätten abgebrochen werden müssen. Und ein Ver- 
gleich des Langhausquerschnittes mit Chartres, St. Denis 
und Troyes zeigt, dass der Aufriss des Langhauses auf 
einen bestimmten Fassadentypus zugeschnitten war. Man 
kann im Langhause nur mit schmerzlichem Bedauern den 
Blick nach Westen richten, wenn man weiss, dass der 
Raum dort durch eine Fassade abgeschlossen werden 
sollte, die sich dem Aufbau und der Formensprache der 
Längsseiten in vollkommenster Harmonie angepasst hätte 
(Fassadenprojekt a). Bei diesem Fassadentypus hätte nun 
das unter den Türmen liegende Joch unmittelbar die Fort- 
setzung der SchifFe, in Strassburg also das achte Joch, 
gebildet. Deshalb hätten, wenn das Gesamtprojekt des 
ersten Meisters zur Ausführung gekommen wäre, in jedem 
Seitenschiffe 8x4 = 32') Glasgemälde Platz gefunden. 
Erst während der zweiten Bauperiode änderte sich das. 
Der Bau muss, wohl infolge von Geldmangel, eine ganze 
Reihe von Jahren geruht haben, da sich der Stil der 
oberen Teile der Ostjoche nicht in den Seitenschiffen der 
Westjoche fortsetzt. Erst kurz vor 1264 (s. oben S. 615) 
scheint man die Tätigkeit wieder aufgenommen zu haben, 
aber unter Verzicht auf eine neue Fassade 3 ). Die Joch- 
breite wurde um ca. 50 cm verringert, damit das Halb- 
pfeilerpaar des siebenten Joches sich an die Ostwand der 
frühromanischen Türme anlehnen konnte. Jetzt war in 
den Seitenschiffen nur noch Platz für 7X4 = 28 Glas- 
gemälde. 



>) Es ist ausserdem so gut wie sicher, dass der Treppenturm am ost- 
lichsten Strebepfeiler der Nordseite, der dem Anbau der Martinskapclle zum 
Opfer gefallen ist, einen Teil des zweiten Fensters verdeckt hat. Dann wfire 
nur mit 31 und später mit 27 bzw. 26 Plätzen zu rechnen! — *) Trotzdem 
exiaüert ein Fassadcnentwurl (A) vom zweiten Langhausmeister (Strassburg 
und seine Bauten, Fig. 94). Vielleicht hat er den Versuch gemacht, das 
Domkapitel zum Neubau der Fassade zu bewegen. 
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Aber nach der Vollendung des Langhauses im Jahre 
1275 änderten sich die Bauabsichten abermals. Man ent- 
schloss sich doch zu einem Neubau der Fassade. Sie ist 
bis zur Rose das Werk dreier Meister. Der dritte, der 
1318 starb, war Erwin. Der erste konnte die Fassade zwar 
nicht mehr im Cirundriss den Abmessungen der drei Schiffe 
anpassen, wohl aber wollte er es, wie ich aus einigen 
Anzeichen schliessen zu dürfen glaube, im Aufriss tun. 
Das Erdgeschoss sollte die Höhe der Seitenschiffe erhalten, 
dann sollte eine mit dem Langhaustriforium korrespon- 
dierende Galerie folgen, und dem Hochschiff sollte ein 
Rosengeschoss vorgelagert werden (Fassadenprojekt ß). 
Bis zur Oberkante der Galerie hätte dieses Projekt in den 
Höhenmaßen dem Projekt a entsprochen. Die Rose sollte 
vermutlich schon in derselben Höhe liegen wie heute, d. h. 
ihr Scheitel sollte, abweichend vom Projekt a, den Scheitel 
der Hochschiffsgewölbe überragen, jedoch nur so weit, 
dass sie für einen am östlichen Ende des Langhauses 
stehenden Beschauer nicht überschnitten worden wäre. 
Dem zweiten Meister war eine solche Fassade zu breit 
und niedrig. Er schob daher noch eine Galerie ein und 
rückte das Rosengeschoss entsprechend in die Höhe. Für 
die Innenansicht wäre jetzt der obere Teil der Rose weg- 
gefallen. Deshalb wurde die Rose in zwei konzentrische 
Kreise zerlegt. Der innere erhielt einen Radius von un- 
gefähr ', a Länge des ganzen Radius und sollte ein wirk- 
liches Fenster bilden, der äussere bestand aus blindem 
Masswerk und sollte nur für die Aussenansicht in Betracht 
kommen. Der Verzicht auf die Innenwirkung der grossen 
Rose hatte den Verzicht auf den Anschluss der Turmhalle 
an das Langhaus zur Folge; die nur wenig durchbrochene 
Ostwand des romanischen Fassadenbaucs sollte stehen 
bleiben (Fassadenprojekt IJ). Aber das gefiel wiederum 
dem Meister Erwin nicht. Er behielt für das zweite Ge- 
schoss der Türme die Höhe bei, die sein Vorgänger fest- 
gelegt hatte, rückte jedoch die Rose in die Höhenlage 
von Projekt ß herunter, um sie wieder vollständig durch- 
brechen zu können. Sein Entwurf (y) ist also ein Kom- 
promiss zwischen ß und B. Im Mittelstück wurde der 
Raum über der Rose durch eine Apostel galerie ausgefüllt. 
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Wenn der in der bekannten Urkunde von 1284 in Rasur 
stehende Name Erwins noch im 13. Jahrhundert eingefugt 
worden ist, war man im Jahre 1284 schon beim dritten 
Fassadenprojekt seit 1275 angelangt"). Mit dem Brande 
von 1 2q8 hängt der Planwechsel keinesfalls zusammen, 
und in das westlichste Seitenschiffsfenster schnitt die Ver- 
strebung nicht erst nach einem Wechsel des Planes ein. 
Denn für die Ostseite der Türme schrieb jeder Entwurf 
seit 1 275 eine Verstrebung vor, der Planwechsel betraf 
stets nur die Höhenlage der Rose und den östlichen Ab- 
schluss der Turmhalle. Daher war nicht erst seit 1 298, 
sondern schon seit 1 275 nur für 27 Königsbilder Platz. 
Bis dahin waren, da die romanischen Türme keine Strebe- 
pfeiler hatten, 28 Plätze vorhanden, während der Lang- 
hausmeister 32 vorgesehen hatte. Denn nach seinem Ent- 
würfe sollten sich die (übrigens sehr leichten) Türme über 
dem achten Seitenschiffsjoch erheben; die Verstrebungen 
an ihrer Ostseite wären also auf die Seiten- und Hoch- 
schiffswände zu stehen gekommen und hätten kein Fenster 
überschnitten, die Turmfenster hätten dieselbe Grösse und 
Gestalt wie die Schiffsfenster erhalten 1 ). — 

Wir kehren nun zu den Königsbildern zurück und 
beginnen mit Dehios letzter These und mit dem Bilde, das 
ursprünglich den Abschluss der Reihe gebildet haben soll. 
Es stellt nach der Konjektur in These 4 Konrad IV. dar 
nebst Konradin, »dessen unglückliches Ende eben um die 
Entstehungszeit der Bilder in frischer Erinnerung war, 
besonders in dem mit den Staufern so eng verbundenen 
Elsassc. Ellenhard erzählt den Feldzug und den Tod Kon- 
radins ziemlich ausführlich und schliesst mit den Worten: 
De cttius morte tota dolet Germania* Sein Text liest sich 
hier in der Tat wie ein Kommentar zu dem Glasgcmiihie. 
Ebenso zu dem Bilde Friedrich Barbarossas. Fridericus 
Imperator submersus nennt ihn der Glasmaler, während 
Ellenhard sagt: Fridericus de St&ufen > dux Suevie, 39 annis; 

') Paul Wcnlzcke, a. a. O- Vgl. oben S. 620 Anm, I. — *) Diese 

Lösung war an der im Jahie 1231 begonnenen (in der Revolution zerstörten* 

Kirche St. Nicaise in Reims angewandt worden. Ch. Givelet, L'tglise et 

l'abbaye de Saint Nicaise de Reims, 1897. 

Zeluchr. f, Getch. d. Oherrh. NX XXVII. 4. 41 
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hic in expcditione Jehrosoloimitana submergitur in aqua, 
quc vocatur Ferrum. 

Und nun die überraschendste Obereinstimmung: 
(i) Lotharius Romanorum imperator, (2) Ludoivicus filius 
Lotharii, (3) Ludowicus filius Lotharii, (4) Karolus rex 
iunior, so heisst es im Fenster des dritten Joches. Damit 
vergleiche man die Aufzählung der Nachfolger Ludwigs 
des Frommen bei Ellenhard: 

(1) Lotharius filius Ludotvici annis Septem. (2) Ludo- 
wicus filius Lotarii cum fratribus Lothario, Karolo et 
Pypino annis 36, cui Lotharius successit, qui Luodowico regnum 
tradiäit, seculum relinquens in Pruina monasterio monachus 
effectus est. (3) Luodowicus imperium cum fratre Lothario 
18 annis tenuit, qui ex Hemma regina /res filios genuit, 
Karolomannum, Luodoivicum et Karolum, qui regnum inter 
se diviserunt- (4) Karolus iunior cum fratre suo Karlo- 
manno et Ludowico 11 annis. 

Arnoldus filius Karlomanni u annis. 

Ludoiuicus filius Arnoldi admodum puer 12 annis. 

Hic desinit prosapia sancli Amolfi, ab hinc regnum 
Romanorum variatur in diversos. 

Ellenhard befindet sich also über die Nachfolger Lud- 
wigs vollständig im Unklaren. Den Kaiser Lothar (840 
— 855) lässt er nur 7 statt 15 Jahre regieren. Seinen Sohn 
Ludwig II. (t S75), König von Italien und Kaiser, ver- 
wechselt er mit Ludwig dem Deutschen (840 — 87b), indem 
er ihm dessen Regierungszeit und dessen Brüder gibt. 
Auf ihn lässt er einen zweiten Lothar folgen, der aber 
die Regierung gar nicht übernimmt, sondern sie einem 
zweiten Ludwig, ofFenbar seinem Sohn, übergibt, also dem 
zweiten in unserer Bilderreihe genannten Ludowicus filius 
Lotharii. Den zweiten Lothar verwechselt Ellenhard mit 
dem ersten, indem er ihn in das Kloster Prüm schickt, und 
seinen Nachfolger wiederum mit Ludwig dem Deutschen, 
indem er ihm diesmal zwar nicht die Regierungszeit, aber 
die Gemahlin und die Söhne desselben zuweist. Karolus 
iunior ist also Karl der Dicke (876 — 887); seine Regierungs- 
zeit wird auch von Ellenhard mit 1 1 Jahren richtig an- 
gegeben. 



# wnÄÄ 



Königsbilder im Strassburger Münster. 5 2 e 

Kann die Abhängigkeit der Königsbilder von Ellen- 
hards Chronik schlagender bewiesen werden? Freilich 
folgt aus dieser Parallele ebenso sicher, dass die Vermutung 
Dehios, ein gedankenloser Restaurator habe den Namen 
Ludowicus filius Lotharii wiederholt, um eine Lücke aus- 
zufüllen, unhaltbar ist. 

Das Fenster IV enthält die Karolinger: (i) Karolus 
die t us Martelpater Bippini, (3) Karolus tnagnus rex, (2) Rex 
Bippinus pater Karoli, (4) Ludowicus rex filius Karoli, 
Figur 2 und 3 sind natürlich bei irgend einer Platzver- 
änderung vertauscht worden; die ausführlichen Appositionen 
zeigen , dass der Glasmaler über die Reihenfolge und das 
Verwandtschaftsverhältnis der vier Fürsten gut unterrichtet 
war. Hier müssen wir aber bei Ellenhard genau das 
Gegenteil feststellen, wie folgende Stelle zeigt: 

Anschisus dux Pippinum , , Pippinus 

Achysus . *'«*'* Pypinum Mmmm " dmem ' Pypinus 

senior ei dux genuit (1) Karolum seniorem et ducem. Herum 

Karolus senior et dux gtnuit (2) pypj mm quem Stephanus 

W •, ■ ..-- rt f , Pippinus 

pontifex consecravit et **"**" ID «*»■ Udemj Vy l pinus rex 

genuit (3) domnum Karolum gloriosum cesarem, quem Leo 

RomatlUS pontifex COnseeravit et unxit ad imperatorem in aecclesia 

beati Petri aposloli die natalis domini Jesu Christo, Karolus Imperator 

. . . Hludcwicum 
genuit (4) i*^ tm i C y /m pttsstmum augustum. Herum Ludowicus 

piissimus augusius genuit tres filios ex Irmengarde regina, id est 

_ , Pippinum el Hludowicum Judiht 

Lothar,,,«,, pypinumi Augustum . <* Judith ™» imfieratnee 

genuit Karolum gloriosum regem. 

Bis hierher folgt Ellenhard der Genealogia Carolorum 1 }, 
deren abweichende Lesarten wir in Petitschrift beigefügt 
haben. Dann fährt er, ohne sich an eine uns bekannte 
Vorlage anzuschliessen, fort: 

Post mortem Ludoiviei imperatoris Lotharius, ante obitum 
patris iS annis unetus in imperatorem, contra fratres suos 



') Mon. Germ. S.S. II p. 30g. 

4'* 
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exercitutn .... (Lücke). Post crurntissimum vero prelium 
diviser unt inter se regnum Franchorum. Et Lotkarius 
accepit regnum Romanorum et totam Ytaliam et partem 
Francie orientalemque totam Provintiam; Luodowicus vero 
preter Noricam, quam habebat, tenuit regna que pater eius 
dederat ei, idest Alemanniarn, Turyngiam, Saxoniam; Karolus 
vero medietatem Frantie ab occidente et totam Britaniam 
et maximam partem Burgundie, Gotiam, Vasconiam, Aqui- 
taniam tenuit. 

Et post hec obiit Luodowicus rex, cum regnavit quatuor 
annis. Karolus vero occidentalium Francorum anno regni 
sui 36, in Ytaliam pergens orandi causa ad lirnina aposto- 
lorum pervenit, ibique a cuncto populo Romanorum in impe- 
ratorem eligitur et a Johanne papa consecratur. Inde in 
Galliam prospere reversus est. Anno vero regni sui 38 et 
imperii J incohante, in Ytaliam iterum perrexit et colloquio 
Johannis pape usus in Galliam revertens transcenso Cyniso 
monte presentis luminis caruit visu. Cui successit in regno 
filius eius Ludoii'icus. Deinde anno regni sui secundo non- 
dum expleto obiit. Deinde filii eius Luodowicus et Karolus- 
magnus regnum inter ce disperciunt , Luodotvicus vero pre- 
dictus in pago Viminato cum Normannis bellum gerens 
triumphum est adeptus, et non multo post obiit. 

Nach diesem Berichte sieht also der Stammbaum der 
Karolinger von König Pippin an so aus: 

Pypinus rex 
Karolus gtoriosus cesar 
Ludowicus püssimus augustus 

Lotkarius l'ypinus Augustus Karolus gtoriosus rex 

Ludotcicus 



Ludowicus Karolus magnus 

Im Widerspruch hiermit fahrt Ellcnhard fort: 
Karolus vero Magnus Pypini filius cum fratre Karle- 

manno regnavit annis quattuor, postea vero solus 42 annis. 

Ludowicus filius eius 2j annis. Lotkarius filius Ludowicietc.etc. 

wie oben S. 024. 

Danach kann kein Zweifel darüber bestehen, dass 

Ellcnhard persönlich keinesfalls als Anordner unserer 

Bilderreihe in Frage kommen kann. Allenfalls könnte der 
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Ellenhardsche Text für die Restaurierung des Fensters im 
dritten Joche nach dem Brande von 1298 als Quelle gedient 
haben. Über die Art und den Umfang dieser Restauration 
können wir erst bei der Erörterung von These 2 Auskunft 
geben. Es ist freilich auch möglich, dass der Zyklus schon 
vor 1 298 denselben Fehler aufgewiesen hat. Denn Hono- 
rius Augustodunensis, ein sehr verbreiteter Schriftsteller 
des 12. Jahrhunderts 1 ), dem EUenhard neben der Genealogia 
Carolorum seine historischen Kenntnisse verdankt, weiss 
in der >Imago mundi« 8 ) über die Nachfolger Ludwigs des 
Frommen nur sehr schlecht Bescheid. Und die andere auf- 
fallende Übereinstimmung zwischen der Gemäldereihe und 
Ellenhards Text — Fridericus Imperator submersus — findet 
vielleicht ihre Erklärung ebenfalls in einer gemeinsamen 
Quelle, nämlich in der »continuatio I« der »Summa« des 
Honorius 8 ). 

Zu den Widersprüchen zwischen dem Stammbaum 
der älteren Karolinger bei EUenhard und unserer Bilder- 
reihe gesellen sich chronologische Schwierigkeiten. »EUen- 
hard war Gubernator der Münsterbau Verwaltung; er be- 
gegnet als solcher in den Urkunden von 1284 bis 1303, 
könnte aber natürlich schon einige Jahre früher in das 
Amt eingetreten sein« sagt Dehio. Der Eventualis ist 
hier entbehrlich, da man sich über die Wirklichkeit völlig 
sichere Auskunft holen kann, und zwar bei EUenhard selbst. 
Er erzählt nämlich von sich im bellum Waltherianum«): 
» . . . qui nondum erat procurator fabnee, sed post dient con- 
flictus (d. h. nach der Schlacht bei Oberhausbergen im Jahre 
\ 2b 2) per spacium 22 annorum effeetus est procurator fabrice 
Argentinensis . . .< Also hat EUenhard erst im Jahre 1284 
sein Amt angetreten. Mit dieser Tatsache ist Dehios 
Datierung der Königsbilder auf die ersten Jahre König 
Rudolfs in These 5 nicht in Einklang zu bringen. 

Aber, auch wenn man EUenhard als Anordner der 

") J. Endrcs, Das St. Jakobsportal in Regensburg und Honorius 
Augustoduncnsia. 1903, S. 10— 26. Vgl. auch den Artikel Honorius 
Augustodunensis in der Rcalenzyklopftdie für protestantische Theologie und 
Kirche. — ■) Mon. Germ. S.S. X p. 129. — •) Mon. Germ. S.S. X p. 133. 
— *) Mon. Germ. S-S. XVII p. 112, 33 s.s. 
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Bilder aufgibt, enthält die These 5 immer noch einen 
Widerspruch in sich. Hat Dehio den Zyklus richtig datiert, 
dann kann er keine politische Manifestation der Strass- 
burger Bürgerschaft gewesen sein. Denn gegen die 
Hegeische Ansicht , die Stadt habe unmittelbar nach der 
Schlacht bei Oberhausbergen die Münsterbauverwaltung 
den Domherren abgenommen , hat schon Kraus einen 
gewichtigen Grund ins Feld geführt x ), und 1 902 hat 
A. Hanauer 2 ) gezeigt, dass die Verwaltung des Lieb- 
frauenwerkes erst zwischen 1 282 und 1 286 vom Dom- 
kapitel an die Stadt übergegangen ist. Dieser Beweis- 
führung hat sich O. Winckelmann in seiner Abhandlung; 
»Zur Kulturgeschichte des Strassburger Münstersc») ange- 
schlossen. Ob sich die Datierung der Königsbilder auf die 
ersten Jahre Rudolfs von Habsburg halten lässt, können 
wir erst nach der Kritik der Konjekturen in These 4 ent- 
scheiden. Denn wenn sich die Konjektur, der König mit 
dem gekrönten Knaben sei Kontad IV. mit seinem Sohne 
Konradin, als richtig erweisen sollte» hätten wir das Jahr 
1268 als äussersten terminus post quem und wären damit 
den ersten Jahren König Rudolfs (und der Vollendung des 
Langhauses!) schon ziemlich nahe gerückt. 

Die erste Konjektur haben wir schon bei der Wider- 
legung von Dehios These 6 erledigt. Es ist daher be- 
greiflich, wenn wir auch der zweiten, die dreimalige Auf- 
zählung Heinrichs II. sei ebenfalls einem gedankenlosen 
Restaurator aufs Konto zu setzen, skeptisch gegenüber- 
stehen* Obgleich wir sie nicht widerlegen können, wird 
man zugeben, dass die Krage zum mindesten aufgeworfen 
werden muss, ob nicht schon einem Schriftsteller des drei- 
zehnten Jahrhunderts ein ähnlicher Irrtum untergelaufen 
ist. Wie steht es nun aber mit dem dritten Vorschlage, 
Conradns IL rex in Contetdus l\\ rex zu verbessern? Wir 
würden diese Konjektur ohne weiteres akzeptieren; sie hat 



M F. X, Kraus, Kunst und Altertum in Elsass-I-othringcn L S. 3>8. 
— *( Nouvcllcs notes sur Kctuvre Notrc-Damt (exirait de la Revue catho- 
liquc d'AUacc 1902) p. 66, — *) In demselben Bande dieser Zeitschrift 
(<907)p in dem Dehios Aufsatz erschienen ist, und xwar in dem unmittelbar 
vorausgehenden Heft, S. 249. 
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ja an den Worten Ellenhards *de cuius morte tota dolet 
Germania* eine starke Stütze. Auch wenn Ellcnhard nicht 
als Anordner der Bilderreihe in Frage kommen kann, so 
hat trotzdem seine Notiz als Zeugnis eines Zeitgenossen 
und eines Mitbürgers kein geringes Gewicht. Wenn nur 
die Beischrift *Conradus* gesichert wäre! Mahnt doch 
Dehio selbst zur Vorsicht: »Besonders beachte man, dass 
auf die Namensbeischriften im einzelnen kein Verlass mehr 
ist; sie sind zum Teil, wer weiss wann, restauriert und, 
wie sich gleich zeigen wird, gedankenlos restaurierte. Der 
einzige Weg, auf dem wir zu einiger Klarheit über diese 
wichtige Frage kommen können , ist der, dass wir die 
Beglaubigung der einzelnen Bilder in den alten Be- 
schreibungen des Münsters festzustellen suchen. »Heute 
stehen noch t q Könige da. Ihre Reihenfolge ist nicht 
die historische. Man wird das in keiner Weise ver- 
wunderlich finden. Beschädigungen mancherlei Art haben 
auch nach 1 298 stattgefunden , sicher auch Platzver- 
anderungen. Zuletzt noch 1870 während der Beschiessung 
wurden die Glasgemälde ausgehoben ( in der Krypta ge- 
borgen und nachher, wie der Vergleich mit Guerbers 
Beschreibung von 1848') ausweist, in anderer Reihenfolge 
wieder eingesetzt. (In der Münsterbeschreibung von 
F. X. Kraus 1876 ist, ohne dass diese Veränderung be- 
merkt wird, Guerber abgeschrieben) 2 ).« Allerdings muss 
der Vergleich mit Guerbers Beschreibung auch wirklich 
durchgeführt werden ! Dann wird man bemerken, dass 
es weniger auf die Platzveränderung als auf die Zahl der 
Königsbilder ankommt. Wir greifen bis auf Grandidier 3 ) 
zurück und stellen die von ihm und von Guerber auf- 
gezählten Könige der heutigen Reihe gegenüber: 



l ) V. Guerber, Essai Mir les vitraux de la cathfclrale de Strasbourg. 
S. 74 ff. — *) Wahrend der Korrektur bemerke ich, dass dieser Vorwurf 
ungerechtfertigt ist Wäre er berechtigt, so müsste auch A. Wollmann in 
seiner »Geschichte der deutschen Kunst im EUass*. die unmittelbar vor Kraus 
im Jahre 1876 erschienen ist — Kraus nimmt bereits auf sie Bezug — 
Guerber auf S. 2t6 «abgeschrieben« haben. Vgl. auch Albert Dumont, La 
cathidrale de Strasbourg, Paris 1871 S, 17 f. — *) Grandidier, Essais histo- 
riques et topographiques sur rtglise cath6dralc de Strasbourg, 1782, 

S. 25« ff 
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nach GrQndidicr 
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nach heutiger Anordnung* 



Hn&etung btx ©eiligen btet Rönißc 

£/>JW lü **W< Hechithiffsfemitr dU 7- Jochu) 



Lotharius Koinanorum impc* 
Ludowicus filius Lothari [rator 
Ludowicus filius Lothari 
Karolus rcx tunior 



Henri III 
Henri IV 
Philippe - 
Frtdfcric II 



Rcx Philippus 
Hcnricus rex Babinbergensis 
Rex Henricus Claudus 
Fredericus Impalor S . , , 



j. y*ck 

Karolus des Martel pater 
Karolus Magnus rex [Bippioi 
Louis Ic Dfcbonnaire Rcx Bippinus patcr Karoli 
Charles le Chauve Ludewicus rcx filius Karoli 



Pepio 
Charlcmagnc 



tf. Joch 



Karolus dictus Marlcl patcr 
Karolus tnagnus rcx IBippini 
Rex Bippinus patcr Karoli 
Ludovigus rex filius Karoli 



x 



Rex Philippus 

Hcnricus rcx BabinbcrgcDsis 
Henricus Claudus rex 
Fridcricus impcralor submer- 

[sus 



Lothai rc 


Ludewicus filius Lotharii 


Otto rcx 


Louis 


Ludewicus filius Lotharii VIII 


Otto II. rcx 


Lolhaire 


Lotharius Romanorum impe- 


Otto III. rcx 


Charles 


Karolus rcx iunior [rator 


Conradus IL rex 




7. 7°<h 




Henri I 


Henricus rex 


Heinricus rcx 


Henri II 


Fredericus rex 


Fridericus rcx 


FrMtric I 


Hcnricus Babinbergensis 


Henricus Babinbergensis 



Die den Heinrichen und Friedrichen von Grandidier 
gegebenen Zahlen sind offenbar Konjekturen, ebenso Charles 
te Chauve und im 6, Joch PEmpereur Lolhaire et ses trois 
fits Louis, Lolhaire et Charles. Sonst stimmt die Aufzählung, 
von Umstellungen innerhalb der einzelnen Joche abgesehen, 
mit der Anordnung zu Guerbers Zeit überein. Das Wich- 
tigste ist aber, dass Grandidier und Guerber — und nach 
ihnen Kraus, der die Bilder übrigens numeriert — nur 
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15 Könige aufzählen und in das Fenster im 3. Joche eine 
Anbetung der heiligen drei Könige aus der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts setzen. Diese ist heute verschwunden; 
an ihre Stelle sind die Bilder aus dem 6. Joche getreten, 
während deren Platz von den drei Ottonen und Konrad 
eingenommen wird. Also diese vier •Königsbilder waren 
im Jahre 1848 und, da R. de Schauenburg im Jahre 185g 1 ) 
von der inzwischen durchgeführten Restaurierung der »An- 
betung« spricht, auch in diesem Jahre überhaupt noch 
nicht vorhanden. Technik und Stil der Bilder beweisen 
ebenfalls, dass sie modern sind ; jedenfalls ist die ganze 
Verbleiung, wie man am besten an der Aussenseite sieht, 
vollständig neu. Nur einzelne alte Glasstücke sind 
wieder verwandt worden, z. B. der Kopf Ottos I. und 
der Kopf und die rechte Hand des Knaben auf dem 
Bilde Konrads. Es gilt daher zunächst nach dem 
Ursprünge dieser Bruchstücke zu forschen. Zu diesem 
Zwecke müssen wir die übrigen Königsbilder, die ausser 
unserer Reihe im Münster vorhanden sind oder zu Guerbers 
Zeit vorhanden waren , zusammenstellen. Heute befindet 
sich im Nordfenster der Apsis das Bild Heinrichs des 
Heiligen. Dehio stellt »die Einzelfigur Heinrichs II. im 
Chorec zu unserm profanen Zyklus in Gegensatz. Während 
dieser »das deutsche Königtum als solches« verherrlichen 
soll, soll das Einzelbild einen Heiligen und einen Wohl- 
täter des Münsters darstellen. Aber dieser König hat in 
Wahrheit erstens nicht von Anfang an seinen Platz in der 
Apsis gehabt, zweitens ist er ursprünglich keine Einzel- 
figur gewesen, und drittens hat er vor 1848 nicht Heinrich 
geheissen. Denn Guerber sagt (p, 24): Vabside est dfyourvue 
de verrieres ; ses trois baies riont que du verre blanc, 
während Schauenburg (p. 224) im Jahre 185g von den 
Bildern der heiligen Katharina und des heiligen Heinrich 
berichtet: ces figures, qui /taient perdues dans la haute 
nef, .... devaient prendre et ont pris place au chceur. 
Vergleichen wir nun die Aufzählung der Glasgemälde des 
Hochschiffes bei Guerber mit der heutigen Anordnung, so 



') Congrcs archcologique de France (siance tenuc 1 Strasbourg en 
1850), Paria 1860 S. 216 f. Doch siehe auch oben S. 620 Anm. 2. 
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ergibt sich, dass die Fenster der Kordseite seit 1848 nicht 
verändert worden sind, während im Süden mehrere Figuren, 
die hier in dem Zyklus heiliger Frauen nicht au ihrem 
ursprünglichen Platze sitzen, wieder entfernt worden sind. 
Im ersten Fenster ist die heilige Rosina modern; sie hat 
den Bischof Biulfus ersetzt, der heute im ersten Fenster 
der Westwand des südlichen Querhauses untergebracht ist. 
Die Figur der heiligen Aurelia enthielt ein Feld, das früher 
zu dem Bilde eines Königs gehört hatte. Im zweiten 
Fenster haben Virgo und Domitilla ihren Platz mit einander 
vertauscht, im dritten hat eine Heilige, deren Beischrift 
Guerber nicht entziffern konnte, den Xamcn Juliana erhalten. 
Das fünfte und sechste Fenster sind unverändert geblieben, 
auf das siebente Halbfenster kommen wir spater zu sprechen. 
Das vierte Fenster enthielt zu Guerbers Zeit nicht acht, 
sondern nur vier heilige Frauen, in der unteren Reihe 
sassen dagegen: >a) Une tete de sainte couronn/e, un reste 
de palme et un cintre avec une inscription presque inde- 
chiffrable, mais qui me semble etre Katerina; tout le reste 
du Corps appartient h la figure d'empereur qui suit, et qui, 
de son ebte", a e'te' pourvu d'un panneau qui appartient 
eHiidemment a Sainte Catherine- b) Cet empereur lui-mhne, 
qui est d'un fort bon style; /es chapiteaux de l'encadre- 
tnent ont le crochet de transition; il n'est pas nomine. 
c) Otto rex; on ignore si c'est Otton I, II ou III, bellt' 
figure, charmante mosaique de la meilleure /poque, et dont 
la place serait ä ebte" des trois figures d'empereurs les plus 
anciennes du collaUral nord. Les attributs de la souverainete", 
globe, seeptre et couronne ont un caractere distingue". d) Une 
figure d'e'vique, mosaique curieuse; eile est de la bonne /poque, 
le nom est indtfchiffrable, les lettres sont plaeSes sur les 
e"paules, marque distinetive d'anciennet/.* Die zuletzt be- 
schriebene Figur hat im zweiten Fenster der Westwand 
des südlichen Querhausarmes, neben dem Bischof Biulfus. 
Platz gefunden und den Namen Florentius erhalten, von 
der Figur c), Otto rex, stecken einige Reste in dem im 
wesentlichen modernen Bilde desselben Königs im nörd- 
lichen Seitenschiffe, und die Figuren a) und b) sind die- 
selben, die wir jetzt in der Apsis sehen. Die Beschreibung 
der Märtyrerin passt genau auf das Bild der Katharina in 
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der Apsis. Da Figur b) 1848 keinen Namen mehr gehabt 
hat, kann sie früher jeden beliebigen König dargestellt 
haben. Sie ist genau so gross wie die übrigen Könige 
und steht stilistisch auf der Stufe der drei Bilder im west- 
lichsten Seitenschiffsjoch. Darum hat sie auch höchst wahr- 
scheinlich unserer Reihe angehört und ist also keine 
»Einzelfigur« gewesen. Guerber bildet ausserdem — und 
zwar auf der 1. Tafel in seinem Essai, unmittelbar neben 
dem Titelblatte — noch einen unbenannten, auf einem 
Throne sitzenden König ab, der früher zwei Felder des 
dritten Fensters der Ostseite im südlichen Querhausarm 
ausgefüllt hat 1 ). Er ist seitdem spurlos verschwunden. 
Obwohl das Bild ebenfalls auf der Stilstufe der älteren 
Gruppe in unserm Zyklus stand, kann es trotzdem kein 
Glied desselben gewesen sein, weil es Q2 cm breit war, 
während die senkrechten Eisenstäbe im nördlichen Seiten- 
schiffe nur einen Abstand von nicht ganz 80 cm haben. 
Wen hat dieses Bild ursprünglich dargestellt? Einen 
Heiligen und Wohltäter, wie es Dehio mit Unrecht von 
der »Einzelfigur« im Chore annimmt? Oder gar einen 
jüdischen König? Ich verzichte darauf, die Zahl der un- 
beweisbaren Hypothesen zu vergrössern, glaube aber doch, 
dass in einem Aufsatz über »Die Königsbilder im Strass- 
burger Münster« dieses Bild eines Königs nicht unerwähnt 
bleiben darf. 

Zu Guerbers Zeit gab es also ausser der sitzenden 
Königsfigur 17 stehend dargestellte Könige, die offenbar 
ursprünglich eine Reihe gebildet haben. 15 hatten ihren 
Platz im nördlichen Seitenschiffe, 2 im südlichen Hoch- 
schiffe. Heute haben wir, das Bild im Chore mitgerechnet, 
20. Woher stammen die 3 neu hinzugekommenen? Otto II. 
und Otto III. sind, wie schon der Augenschein lehrt, voll- 
ständig neu; es könnten höchstens einzelne Scherben, aber 
kein zusammenhängendes Feld aus der Figur der heiligen 
Aurelia im ersten Fenster des südlichen Hochschiffes bei 
einem der beiden Königsbilder wieder verwandt worden 
sein. Man beachte nur die Perspektive bei Otto III. 
Während die Glasmaler der klassischen Zeit jede Vor- 

') Guerber, S. 37. 
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Spiegelung der dritten Dimension geflissentlich vermieden, 
um die flächenhafte Wirkung der »Glaswand« nicht aufzu- 
heben, sieht man Otto III. beinahe auf sich zuschreiten. 
Die dritte noch Übrigbleibende Figur, die heute die Bei- 
schrift Conradus II, rex trägt und die uns wegen der 
Konjektur Dehios am meisten interessiert, ist zwar auch 
in der Hauptmasse neu, aber die Figur des Knaben ent- 
hält einige alte Teile. Diese stammen von einem Torso, 
der unter dem Kopfe Lothars Platz gefunden hatte und 
der jetzt durch einen sich schon durch die plastische Wir- 
kung der Mantelfalten als modern erweisenden Rumpf 
ersetzt worden ist. L'empereur Lothaire est tronque"\ le 
milieu du Corps a disparu et s'est vu Template" fiar un trotte 
plus beau et plus ancien qui appartenait jadis a une figure 
itempereur accompagne'e oVun jeune prince. So beschreibt 
Guerber (p. 78) die Figur Lothars und schliesst, als sähe 
er in die Zukunft, mit der Weissagung: >Cette transpo- 
sition malheureuse donne lieu a plus d'une erreur.* Da 
die grosse Figur vor 1848 keinen Kopf hatte, ist der Kopf, 
den wir heute sehen, samt der ganzen Umschrift > Con- 
radus II rex* neu. Die »Verbesserung« von II in IV 
schwebt daher völlig in der Luft. Aber wer anders als 
Conradin kann der gekrönte Knabe sein? »Allgemein wird 
dieser als Heinrich III. erklärt. Allein es ist nicht einzu- 
sehen, warum dieser so in Nachteil gebracht sein sollte«, 
sagt Dehio. Allgemein beliebt ist diese Erklärung nun 
durchaus nicht, da erst Janitsch ') den Conradus II rex 
als alt in die Wissenschaft eingeführt hat und ihm darin 
bisher nur Brück und Dehio gefolgt sind, während Dumont 
und Kraus zwar Guerber vielleicht 2 ) abgeschrieben, aber 
dann doch wenigstens richtig abgeschrieben haben. Und 
nicht einzusehen ist nur, warum man bei der Erklärung 
von der modernen Namensbeischrift der grossen Figur aus- 
gehen zu müssen meint, anstatt lediglich zu fragen, 
welcher deutsche König seit der Zeit der Karolinger bis 
zum Interregnum als Knabe dargestellt werden konnte. 
Jedenfalls können wir mit mehr Recht als den letzten 



') J. Jauilsch. Die iUteren GlasgemÄlde de* Strassb. Monstern. Repert. 
für Kunstwissenschaft III, 1880, S. 168. — ') S. dagegen S. 62g Anm. 2. 
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Staufer, der ja gar nicht deutscher König war, in der 
Figur des gekrönten Knaben Ludwig das Kind, den 
letzten Karolinger im Ost franken reiche, sehen. Als »Ludo- 
wicus filius Arnoldi (irrtümlicherweise statt Arnolfi) ad- 
modum puer« zählt ihn Ellenhard. Zum Überflüsse wollen 
wir noch bemerken, dass nach Dehios eigener Berechnung 
Konrad IV. nicht mehr in unsere Reihe aufgenommen 
worden sein kann. »Ellenhards Bemerkung, dass vor Rudolf 
von Habsburg das Königtum 23 Jahre lang erledigt ge- 
wesen sei, passt sehr gut zu der Zahl 28 des gemalten 
Katalogs im Münster: nicht Wilhelm und Richard und 
auch noch nicht der lebende König Rudolf können mit- 
gezählt sein, wohl aber musste, Hin die gegebenen 
28 Plätze zu füllen, Karl Martell aufgenommen werden.« 
Ganz abgesehen davon , dass die Angabe vermisst wird, 
wie man von Karl Martell bis zu Konrad IV. 28 zählt, 
glaube ich mit Jaffe\ der es uns am Rande von Ellenhards 
Chronik vorgerechnet hat, folgendermassen subtrahieren 
zu müssen: 1273 — 23=1250. Wenn also Ellenhards Be- 
merkung » Tunc vacavit regnum Romanorum 23 annist für 
unsere Frage heranzuziehen wäre, so würde sie gerade 
beweisen, dass der gemalte Katalog schon mit Friedrich II, 
abgeschlossen hätte, da Conrad IV. erst 1254 gestorben ist. 
Es ist also durch kein einziges Argument zu beweisen, 
dass die Fig\ir des Königs mit dem Knaben die letzten 
Staufer hatte darstellen sollen. Damit ist ohne weiteres 
Dehios These 3, also seine »Probe auf die Richtigkeit der 
Datierung«, gefallen; denn man kann diese Probe nur 
machen, wenn man den Anfangs- und Endpunkt der Reihe 
kennt. Es kommt hinzu, dass wir in unserer Rechnung 
mit zwei Unbekannten operieren müssen. Wir können 
nicht nur nicht die vom Auftraggeber beabsichtigte Zahl 
der Königsbilder feststellen, sondern wir wissen auch nicht, 
wie viel Plätze damals, als* der Zyklus begonnen wurde, 
vorhanden waren. Um das zu ermitteln, müssten wir 
wiederum zweierlei bis aufs Jahr genau festlegen können: 
einmal die verschiedenen Bauepochen des Münsters vor 
1275 und dann die Entstehungszeit unseres Zyklus. Schliess- 
lich müssten wir zu bestimmen suchen , welche Modifika- 
tionen die Beschränkung der Zahl der Plätze von 32 auf 
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28 und 27 (vgl. S. 621) für die Zusammensetzung" der 
Bilderreihe zur Folge gehabt hat. 

Aber wir können nicht einmal die Glasgemälde genau 
datieren. Ganz unhaltbar ist Dehios These 2, der Zyklus 
sei einheitlich und sei zwischen 1275 und 1298, wahr- 
scheinlich in den ersten Jahren Rudolfs von Habsburg, 
entstanden. Dehio tut die gesamte frühere Forschung, die 
zwei Gruppen von Königsbildern unterschied, mit der 
Bemerkung ab, sie hätte nicht gewusst oder nicht bedacht, 
dass romanische Ornamente in gotischer Zeit noch ziemlich 
lange vorkommen können. Aber so viel ich sehe, ziehen 
die älteren Forscher ihre Schlüsse keineswegs allein aus 
dem Stil der Ornamente, sondern aus dem Stil der 
ganzen Figur. Auch Dehio gibt stilistische Unter- 
schiede zu, glaubt sie jedoch durch eine nach dem 
Brande von 1 298 vorgenommene Restauration der Mehr- 
zahl der Bilder erklären zu können. Aber wie soll aus 
einem Bilde der einen Gruppe durch Restauration ein Bild 
der andern geworden sein? Es ist ja alles verschieden, 
vom Sockel bis zum Baldachin: Gewandstil, Farbengebung, 
Gesichtsbildung und Maße. Die jüngeren Figuren sind 
bedeutend schlanker. Das kommt daher, dass die Bordüre, 
die auf den älteren Bildern am Rande der beiden oberen 
Felder entlang lauft und in Schulterhöhe der Figur ab- 
bricht, auf den jüngeren bis zum Sockel herunterläuft und 
die Figur stark einzwängt. Es kann also nicht der ge- 
ringste Zweifel bestehen , dass wir eine jüngere Gruppe, 
die nach 1298 vollständig neu ausgeführt worden ist und 
für die Ellenhards Text als Quelle gedient haben kann 
(vgl. S. 027), von einer älteren Gruppe zu unterscheiden 
haben, die höchstwahrscheinlich den Rest eines ehemals 
vollständigen Zyklus bildet. Dieser muss mindestens vor 
1275 vollendet gewesen sein. Es widerspräche auch aller 
Regel , wenn man das Langh'aus für den Gottesdienst in 
Gebrauch genommen hätte, bevor es mit F'enstern ver- 
sehen war. Aber wie lange vor 1275 ist dieser ältere 
Zyklus entstanden? Zur Beantwortung dieser Frage müsste 
man m. E. die französische Glasmalerei mehr heranziehen, 
als es bisher geschehen ist. Ich beschränke mich darauf, 
die Ansicht eines der bedeutendsten französischen Archäo- 
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logen, Georges Durand'), anzuführen: »Parmi les empe- 
reurs de Strasbourg, quelques-uns passent pour dater du 
XII' siede et avoir e'te' remphye's dans la nef du XIII'. 
M. Dehio (Strassburg und seine Bauten p. 201) a etnis des 
doutes sur eette opinion, tnais dans tous les cas ils ne doivent 
pas etre poste'rieurs aux environs de 1255.* 

So werden schliesslich die beiden Thesen, unser Zyklus 
sei eine politische Manifestation der Bürgerschaft gewesen 
und von Ellenhard angeordnet worden, auch durch die 
Datierung der Glasgemälde widerlegt. Bei diesem nega- 
tiven Ergebnis können wir freilich nicht stehen bleiben, 
sondern müssen eine positive Deutung der Bilderreihe zu 
geben suchen. 

»Um die Deutung brauchen wir uns nicht erst zu 
bemühen. Der Künstler scheint vorausgesehen zu haben, 
dass sie Schwierigkeiten machen könnte; er hat deshalb 
seinen Gestalten Namensinschriften beigegeben. Es sind 
die Namen deutscher Könige. 

Für den Kenner der mittelalterlichen Ikono- 
graphie ist das durchaus eine Überraschung. Ein- 
zelne Gestalten der profanen Geschichte können wohl auch 
unter den Heiligen einen Platz erhalten, wenn sie zu der 
Kirche, in der sie dargestellt sind, als Stifter oder aus sonst 
einem historischen Grunde in besonderer Beziehung stehen. 
Aber ein ganzer profaner Zyklus?« 

So lautete Dehios erste These. Tür den Kenner der 
französischen Fachlitteratur der letzten 10 Jahre ist freilich 
die Überraschung durchaus nicht so gross. Doch hören 
wir zunächst, was Dehio 5 Seiten später zur Begründung 
von These 5 sagt: »Gestalten in der Königstracht der Zeit 
sind auf Bildwerken des 12. und 13. Jahrhunderts nichts 
Unerhörtes. Aber sie bedeuten, wie wir heute wissen, 
niemals die Könige des Landes, sondern die Könige der 
Juden aus dem Alten Testament. So die langen Reihen 
der Kronenträger an den Fassaden französischer Kathe- 
dralen, so in den Glasgemälden des Domes zu Augsburg . . . 
Einen ganz singulärcn Fall bilden die Könige in den Glas- 
fenstern der Kathedrale von Reims (übrigens jünger als die 

') Georges Durand, Monographie d* Tiglise Notre-Dame cathtdrale 
dAmien*, 1901, I S. 426 Anm 1. 
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Strassburger); sie sind durch keine Beischrift individualisiert 
und ihnen ist jedesmal ein Bischof beigegeben; ohne Frage 
ein Hinweis auf das Krönungsprivileg der Kathedrale.« 

Didron wusste schon 1839 ganz sicher 1 ), dass die be- 
kannten Königsgalerien an den Fassaden der grossen Kathe- 
dralen das jüdische Königtum darstellten, und in neuester 
Zeit hat Emile Male diese These mit besonderem Nach- 
druck vertreten*). Gegen sie führt eben Georges Durand 9 ) 
gewichtige Gründe ins Feld. Wir können hier auf diesen 
Streit nicht ausführlich eingehen. Nur darauf wollen wir 
hinweisen, dass schon im 13. Jahrhundert mindestens im 
Volke die Anschauung verbreitet war, die Pariser Königs- 
galerie stelle die französischen Könige dar. In einer Schrift 
des 13. Jahrhunderts tDes XXIII manieres de vilains« heisst 
es: »Li vilains babuins est eil ki va devant Nostre-Dame ä 
Paris et regarde les rois et dist: Ves la Pepin, ves la 
Charlemainne, et on li coupe sa borse par derriere.« Das 
Wichtigste ist jedoch , dass mehrere Figuren in den fran- 
zösischen Königsgalerien einen Reichsapfel in der Hand 
halten. Durand weist darauf hin, dass dieses Attribut den 
Kaisern vorbehalten war, »depuis les ivoires byzantins qui 
representent l'empereur Justinien (Gori, Thesaurus veterum 
diptychorum pp. 258 et 273) jusqu'aux vitraux de Strasbourg 
et de Cologne*).« Auch in Köln ist nämlich in den Fenstern 
des hohen Chores »das deutsche Königtum ajs solches dar- 
gestellt, und der Glasmaler hat hier nicht befürchtet, dass 
die Deutung seiner Werke Schwierigkeiten machen könnte; 
denn er hat ihnen keine Namensinschriften beigegeben. 
Er hat die Könige allein durch den Reichsapfel als Kaiser 
charakterisiert. Dehio nimmt merkwürdigerweise zu diesem 
Zyklus keine Stellung, obwohl er bei der Erörterung der 
Frage, ob die Strassburger Königsbilder ein ikono- 
graphisches Unikum sind, herangezogen werden muss. 
Für die Kölner Königsbilder hat schon Boisseree vermutet, 
sie seien kurz nach 12S8 von den Patriziern zum Andenken 



') Kapport h M. de Salvandy, ministre de l'Instruclion publique, sur la 
monographie de la cathedrale de Cbartres, abgedruckt in den Annales archüo- 
lugiqucs XXVII p. 20. — *) firmle Male, L'art religieux du XIII* stocle en 
France, 2. Aufl. 1902. S. 198— 203. — *> a. a. O. I, S. 420—428. — 
*) a. a. O. I, S. 428 Anm. 2. 
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an den Sieg der Bürgerschaft über den Erzbischof bei 
Worringcn gestiftet worden, aber auch seine Hypothese 
ist schon 1853 von Leopold Eltester schlagend widerlegt 
worden 1 ). Was sollte auch eine politische Manifestation 
der Bürgerschaft im Hohen Chore, in dem Räume, in dem 
sich das Domkapitel zum Gottesdienst versammelt? Viel 
wahrscheinlicher klingt Durands Ansicht, das Königtum 
des Landes sei an den Kathedralen als Nachfolger des 
alttestamentlichen theokratischon Königtums dargestellt 
worden. Er beruft sich dafür auf den Nekrolog des Kapitels 
von Amiens, in dem es von Philipp August heisst: »Obitus 
iliustris Francorum regis Philippi fortnnatissimi, qui vehtt 
alter Samuel a Deo postulatus, regnt sui fines tarn potenter 
quam mirifice dilatavit et ecclesitxm Dei temporibus suis feli- 
citer exaltaxntt*)* Und in Strassburg hat dem Königszyklus 
im nördlichen Seitenschiffe ein Prophetenzyklus im südlichen 
entsprochen, der im 14, Jahrhundert durch ein »gemaltes 
Evangelium« ersetzt worden ist. Zu Guerbers Zeit sassen 
nämlich im 7. Halbfenster des südlichen HochschifFes noch 
die Propheten jesaia und Ezcchiel (vgl, S. 632). Heute 
befinden sich einzelne Fragmente des ersten Bildes in der 
Figur des Jesaia an der Südfassade des Querhauses. Das 
Bild des Ezechiel ist als arg beschädigter Torso in ein 
Fenster des ersten Geschosses des Südturmes eingesetzt 
und hatte deshalb für die Forschung zu existieren auf- 
gehört 3 ). Die Maße und die Komposition entsprechen genau 
der älteren Gruppe der Königsbilder, der Baldachin steht 
auf einer etwas früheren Stilstufe als die zu den älteren 
Königsfiguren gehörigen Baldachine, 

Wir werden also in dem Zyklus der Strassburger 
Königsbilder kein ikonographisches Unikum zu sehen 
haben , sondern ihn als ein Denkmal des christlichen 
Kaisertums auffassen müssen. 



l ) Organ für christliche Kunst. V, S. 249 ff. — f J G. Durand, a. a. O* I, 
S. 428» Anm. 1. — *) Wir werden es in dem mit diesem Aursatze ungefähr 
gleichzeitig erscheinenden 6. I Icftc des Strassburger Münsterblaltcs reprodu- 
zieren. Dort werden wir auch auf einem schematischen Grundriss de* 
Münsters sämtliche Veränderungen am Bestände der GlasgemUKtc in der Zeit 
von 1848 bis 1880 anschaulich machen und dadurch zugleich ein paar andere 
Hypothesen widerlegen. 

Zeilichr. f. Geich d Oberrh. N.F. XXVII. 4 42 
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Zur Frage 
der Kirchenbücherbestände in Elsass-Lothringen. 

Von 

Otto Winckelmann. 



In der Erkenntnis, dass es für ortsgeschichtlichc und 
genealogische Forschungen kaum eine wichtigere Quelle 
gibt als die Kirchenbücher, hat man neuerdings über deren 
Bestände in den meisten Gegenden Deutschlands Verzeich- 
nisse aufgestellt und grossenteils auch veröffentlicht 1 ). Für 
Elsass-Lothringen , wo noch nichts in dieser Hinsicht ge- 
schehen war, hat jetzt Dr. Herbert Koch in Jena die 
Lücke auszufüllen gesucht, indem er zunächst für den 
Bereich der Kirche Augsburgischer Konfession ein Ver- 
zeichnis der Kirchenbücher geliefert 1 ) und das gleiche für 
die reformierte Kirche des Landes, sowie für das Bistum 
Metz in nahe Aussicht gestellt hat 3 ). Seine Hoffnung, 
auch die katholischen Bestände des Elsass verzeichnen und 
damit die Arbeit abschliessen zu können, ist freilich 
inzwischen sehr zusammengeschrumpft 4 ), da die Pfarrer 
des Strassburger Bistums seine Fragebogen meist unbe- 
antwortet gelassen haben. Ich muss gestehen, dass ich 
letzteres nicht allzu sehr bedauern kann; denn das bis jetzt 
vorliegende Verzeichnis der evangelischen Kirchenbücher 
gibt von dem Ernst und der Gewissenhaftigkeit Kochs in 
der Behandlung solcher Aufgaben keinen sehr vorteilhaften 



') Eine Übersicht der bisherigen Tätigkeit auf diesem Gebiet hat Armin 
Tille in den »Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche Personen- und 
Familiengeschichte* 1! (1906) S. 48 JT. gegeben. — f Ebenda IX (1911) S. 14 
— öl. — s ( F.UüsMsche Morialssclnift 1 9 1 1 S. 642. — *) Ebenda. 
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Begriff. Dass er sich zur Erreichung seines Zieles vor 
allem die Unterstützung der obersten Landes- und Kirchen- 
behörden zu sichern gesucht hat, verdenke ich ihm nicht, 
da ohne derartige Hilfe gerade in solchem Falle nur schwer 
etwas zu erreichen ist. Wohl aber muss es entschieden 
gerügt werden, dass er die ihm vom Direktorium der Kirche 
Augsburgischer Konfession bereitwilligst besorgten Aus- 
künfte der Pfarrer meist wörtlich abgedruckt hat, ohne sie 
vorher einer gehörigen Kritik zu unterziehen, aus lauter 
Hochachtung vor dem »fast offiziellen Charakter« der »im 
Dienstwege« erstatteten Berichte, Es liegt ja doch in der 
Natur der Sache, dass solche von vielen, verschiedenen 
Personen erteilten Auskünfte, auch wenn die Fragebogen 
noch so sorgfältig abgefasst sind und die vorgesetzte 
Behörde noch so sehr auf genaueste Beantwortung drängt, 
sehr ungleichmassig ausfallen, je nach dem Interesse und 
Verständnis, das der einzelne Geistliche der Angelegenheit 
entgegenbringt, und dass deshalb eine Nachprüfung durch 
den Fragesteller unerlässlich ist. Gerade die vorliegende 
Sammlung von Berichten zeigt dies recht augenfällig. 
Während manche der Befragten mit offenbarer Lust und 
Liebe Bescheid geben und in ihrem Eifer auch allerlei mit- 
teilen, was eigentlich nicht zur Sache gehört, zeigen sich 
andere recht wortkarg, lassen wichtige Punkte im Dunkeln 1 ) 
oder geben sogar irrige Aufschlüsse. So bin ich zufällig 
in der Lage, betreffs der Gemeinde Ittenheim feststellen 
zu können, dass die Tauf- und Trauregister nicht erst 1738 
beginnen, wie der Pfarrer angibt, sondern schon 1653. 
Allein abgesehen von solchen Irrtümern, die der Heraus- 
geber nur erkennen und berichtigen kann, wenn er alles 
an Ort und Stelle selbst nachprüft — was schwer durch- 
fuhrbar erscheint — , hatte er zum mindesten die Pflicht, 
da, wo offenbare Mängel und Flüchtigkeiten vorliegen, 
durch nachträgliche Anfragen bessernd und ergänzend ein- 
zugreifen und Unebenheiten aller Art auszugleichen. Doch 



>) Der Pfarrer von Wolfiiheim schreibt, nachdem er Über die Haupt- 
sachen Auskunft gegeben : »Im Archivsclirank mag noch manches Inter- 
essante liegen*; er, der Pfarrer, habe jedoch »bisher kein persönliche* lüterOH 
gehabt, hundertjährigen Staub zu schlucken ; wer Interesse hat, soll es 
selber tun.« 

4»' 
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auch von solcher Redaktionsarbeit findet man bei Koch 
keine Spur* Nicht einmal seine alphabetische Anordnung 
der Ortschaften ist zuverlässig; denn Fröschweiler und 
Obenheim sind an falscher Stelle eingereiht, Ferner ist 
es ein grosser Fehler, dass nicht wenigstens bei den Orten, 
deren Name mehr als einmal im Lande vorkommt, der 
Kreis oder Kanton angegeben ist, in dem sie liegen, so 
bei Bühl, Ernolsheim, Mühlbach, Oberhofen, Wingen. Aus 
dem Ort Sulz unterm Wald hat Koch ein >Sulz und Walde 
gemacht! Von der Aufzählung kleinerer Lese- oder Druck- 
fehler sehe ich hier ab. Ganz willkommen sind ohne 
Zweifel die von den Pfarrern hie und da gemachten Mit- 
teilungen über ortsgeschicluliche Literatur; nur sind sie 
manchmal für den Fernerstehenden zu flüchtig und un- 
genau. Auch hier wäre es Sache des Herausgebers gewesen, 
die Büchertitel bibliographisch richtig zu stellen und die 
Literaturangaben zu ergänzen 1 ). 

Koch berücksichtigt in seinem Verzeichnis auch die 
nach 1 792 bis zur Gegenwart geführten Kirchenbücher. 
Dagegen ist an sich nichts einzuwenden, obwohl man sich 
gegenwärtig halten muss, dass die Beurkundungen der 
Pfarrer über Taufen, Trauungen und Beerdigungen seit 
dem genannten Termin bei weitem nicht mehr die Wich- 
tigkeit haben wie vorher, weil ja bereits durch das Gesetz 
vom 20. September 1792 in ganz Frankreich, also auch im 
heutigen Reichslande, die zivilamtliche Beurkundung des 
Personenstandes eingeführt worden ist, Jedenfalls über 
hatte Koch nicht unterlassen dürfen, seine Leser auf diese 
einschneidende Gesetzesänderung nachdrücklich hinzuweisen; 
denn namentlich in Altdeutschland denkt man häufig nicht 
daran , wenn man sich mit genealogischen Forschungen 
befasst. 

Was aber den Wert der Kochschen Arbeit ganz be- 
sonders herabsetzt, ist der Umstand, dass sie die in den 
Bezirksarchiven und Gemeindearchiven vorhandenen 
Bestände an Kirchenbüchern zum grössten Teil ausseracht 
lässt* indem der Herausgeber darüber lediglich mitteilt, 



l ) Aus der amtlichen Publikation »Das Reichsland Elsass-Lothringen», 
Teil III (Strassb. 1903) wäre das le-icht möglich gewesen. 
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was er von den Pfarrern weiss, und das ist in hohem Grade 
unzuverlässig und unvollständig. Denn manche Geistliche 
haben, wie es scheint, an die genannten Archive gar nicht 
gedacht und andere haben absichtlich das dort Vorhandene 
nicht erwähnt, weil sie mit Recht glaubten annehmen zu 
dürfen, dass K. darüber bereits aus andern Quellen Bescheid 
wisse. Sonderbarerweise ist aber der Herausgeber auf den 
Gedanken , sich bei den Bezirks- und Gemeindearchiven 
direkt zu erkundigen , gar nicht gekommen , obschon die 
mannigfachen Hinweise der Pfarrer ihn unbedingt darauf 
hätten bringen müssen. 

Ich will hier ganz kurz andeuten, wie es zu erklären 
ist, dass die staatlichen und kommunalen Archive für die 
Kirchenbücher in Betracht kommen. Durch königliche 
Verfugungen von 1667 und 1736 war für ganz Frankreich 
angeordnet worden , dass die Pfarrer ihre Register über 
Taufen, Trauungen und Beerdigungen doppelt fuhren und 
ein Exemplar an die königlichen Gerichtsbehörden ab- 
liefern sollten. Zwar geschah dies tatsächlich durchaus 
nicht regelmässig, aber eine grössere Zahl solcher amtlich 
beglaubigter Duplikate sammelte sich doch bei den Ge- 
richten an und wurde in Elsass-Lothringen unter der deut- 
schen Verwaltung den drei Bezirksarchiven in Metz, Strass- 
burg und Colmar überwiesen. Von besonderem Wert sind 
sie natürlich dann, wenn die andere Ausfertigung etwa 
— was nicht selten der Fall — abhanden gekommen ist. 
Ferner bestimmte die französische Nationalversammlung 
bei der Einführung der Standesämter am 20. Sept. 1792, 
dass die bis dahin geführten und bei den Pfarrern liegen- 
den Register sämtlich an die politischen Gemeinden abzu- 
liefern seien. Auch diese Anordnung wurde in Wirklich- 
keit nicht streng befolgt, weil namentlich die katholischen 
Geistlichen sich meistens hartnäckig dagegen sträubten. 
Nicht selten kamen die Bücher auch, nachdem sie anfangs 
abgegeben worden, früher oder später wieder in die Pfarr- 
archive zurück, dank der Nachgiebigkeit oder Gleichgültig- 
keit der Bürgermeister und Standesbeamten. Immerhin 
befindet sich heute eine ansehnliche Menge von Registern 
in den Gemeindearchiven. 
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Wie verhängnisvoll für Kochs Verzeichnis das Ausser- 
achtlassen dieser Tatsachen geworden ist, zeigt am deut- 
lichsten das Beispiel Strassburgs, das mit Recht stolz darauf 
ist, einen so wertvollen Schatz alter Kirchenbücher zu 
besitzen wie wenige andere deutsche Städte. Da von den 
Pfarrern der sieben hier in Betracht kommenden evan- 
gelischen Gemeinden nur zwei daran gedacht haben, in 
ihren Berichten für Koch die älteren, im Stadtarchiv ver- 
wahrten Kirchenbücher aufzuzählen und ein dritter nur 
ganz kurz auf sie hingedeutet hat, so gibt die Kochsche 
Übersicht natürlich ein ganz falsches und unvollkommenes 
Bild. Und dies alles, obwohl das Stadtarchiv dem Herrn 
auf eine Anfrage betreffs der Pfarrei St. Thomas unauf- 
gefordert mitgeteilt hatte, dass es nicht bloss von dieser, 
sondern auch von allen andern Pfarreien der Stadt sämt- 
liche Kirchenbücher aus der Zeit vor 1792 in Verwahrung 
habe! Nicht einmal die von ihm doch ausdrücklich ver- 
langte Auskunft über St. Thomas hat K. verwertet! 

Angesichts der starken Benutzung, deren sich unter 
den elsässischen Kirchenbüchern aus nahe liegenden Ur- 
sachen gerade die Strassburger erfreuen , habe ich weiter 
unten ihre im Stadtarchiv aufgehobenen Bestände bis 1792 
genau verzeichnet. Für die spätere Zeit sind, wie schon 
früher angedeutet, in erster Linie die Standesamtsregister 
zu Rate zu ziehen, die im Rathause verwahrt werden. 

Ausser Strassburg besitzen noch folgende Ortschaften 
des Unterelsass in ihren Gemeindearchiven evangelische 
Kirchenbücher, die bei Koch nicht aufgeführt sind, weil 
die zuständigen Pfarrer es unterlassen haben, auf sie hin- 
zuweisen'): Benfeld (1605), Bühl (1737), Dettweiler (1680), 
Gries(i738), Gumbrechtshofen (1704), Hangenbieten (1736), 
Imbsheim (1730), Keskastel (1642), Monsweiler (1685), Ober- 
bronn (1598). Plobsheim (1688), Schönburg (1788), Wolfs- 
kirchen (1098). 



') Ich halle mich im folgenden an eine im Strassburger Bezirksarchiv 
befindliche Liste, die mit Herr Archivdirektor Dr. Kaiser freundlichst zur 
Verfügung gestellt hat. Die Beziike Oberelsass und Lothringen sind hier 
nicht berücksichtigt. Die eingeklammerten Zahlen hinter den Ortsnamen 
bedeuten das Anfang>jahr der vorhandenen Register. 
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Das Bezirksarchiv zu Strassburg hat ausserdem noch 
evangelische Kirchenbücher, die Koch nicht nennt, aus 
folgenden Orten des Unterelsass: Allenweiler (1743), Barr 
(1559), Bühl (1788), Dettweiler O743). Furchhausen (1788), 
Gertweiler (1625), Gumbrechtshofen (1788), Gundershofen 
(1743), Heiligenstein (1685), Herbitzheim (1728), Langen- 
sulzbach (1788), Lohr(i788), Lützelstein (1743), Müttersholz 
(1670; der Pfarrer erwähnt hier die Abgabe der Bücher, 
ohne 'mitteilen zu können, wo sie hingeraten sind), Ober- 
betschdorf (1788), Offweiler (1788), Prinzheim (1788), Saar- 
union (1596), Schillersdorf (1790), Westhofen (1788). 

Bevor er sein Verzeichnis in den »Mitteilungen der 
Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichtec 
zum Abdruck brachte, hat Koch übrigens in der »Elsässischen 
Monatsschrift! ■) kurz über das Ergebnis seiner Bemühungen 
berichtet, wobei er teils wegen seiner Vernachlässigung 
der Bezirks- und Gemeindearchive teils aus sonstiger Flüch- 
tigkeit eine ganze Reihe von Unrichtigkeiten behauptet 
hat. Ich will hier nur einige hervorheben: Das älteste 
Trauregister des Landes nächst dem von Rappoltsweiler 
(1522)*) ist nicht das von St. Aurelien in Strassburg (1549) 
sondern das von Alt-St. Peter daselbst (1525). Die ältesten 
Taufbücher sind die von St. Wilhelm (1543) und Alt-St. 
Peter (1544) in Strassburg; erst dann folgen die von Koch 
erwähnten von 1550. Aus allzu flüchtiger Lektüre des von 
dem Pfarrer eingesandten Berichts erklärt sich die irrige 
Angabe 8 ), dass die alten Register von St. Aurelien mit 
Ausnahme desjenigen von 1550 im J. 1870 verbrannt seien. 
In Wirklichkeit hat das Bombardement, wie der Pfarrer 
richtig meldet, nur die Bücher von 1792 — 1870 vernichtet. 
Ebenso ist es nicht wahr, dass die Beblenheimer Kirchen- 
bücher 1830 ein Raub der Flammen geworden seien, wie 
K. erzählt. Ein Lapsus calami dürfte es schliesslich sein, 
wenn Koch a. a. O. 419 von einer »rühmlichen« Ausnahme 
spricht, wo er eine »unrühmliche« meint. 

Alles in allem muss man es lebhaft bedauern, dass 
die von den evangelischen Kirchenbehörden des Reichs- 

■) Jahrgang 1911 S. 414 — 419 und S. 642 — 643. — •) In den »Mit- 
teilungen« etc. S. 14 ist fälschlich 1552 statt 1522 gedruckt; Vgl. ebenda 
S. 48. — »f Elsässische Monatsschrift 191 1 S. 418. 
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landes mit so liebenswürdiger Bereitwilligkeit gelieferten 
Unterlagen für die Verzeichnung der Kirchenbücherbestände 
keine sorgfältigere Bearbeitung gefunden haben. Hoffent- 
lich gibt der Kochsche Aufsatz nun wenigstens den An- 
stoss dazu, im Reichslande selbst mit geeigneten Kräften 
das verdienstliche Werk in Angriff zu nehmen. Im Zu- 
sammenhange damit sollte gleichzeitig auch Fürsorge 
getroffen werden, dass nicht mehr und mehr Pfarrarchi- 
valien verloren gehen. Ich will keineswegs befürworten, 
dass die Regierung auf die durch das Gesetz eigentlich 
vorgeschriebene Abgabe der noch in kirchlichem Besitz 
befindlichen Register an die Gemeindearchive dringen solle; 
denn bei der lebhaften Abneigung der Geistlichkeit, sich 
der Kirchenbücher zu entäussern , wäre ein voller Erfolg 
doch nicht zu erwarten , dagegen sicher grosse Ver- 
stimmung in kirchlichen Kreisen; aber eine zuverlässige 
Inventarisierung der Pfarrarchive und wiederholte Kontrolle 
ihrer Bestände, namentlich bei jeder Neubesetzung der 
Stelle, sollte von den obersten Kirchenbehörden im Inter- 
esse der historischen Wissenschaft doch zu erreichen sein. 

Übersicht der im Stadtarchiv zu Strassburg vorhandenen 

Kirchenbücher. 



EvangcL Kirchen* 


Taufen 


Trauungen 


Slerbcfälle 


St. Aurelien . , 


1550-1792») 


1549-1792') 


1658 — 17^2 


St. Wilhelm . . - 


'543— '79 2 


'543-'792 


1684 — I792 


Bürgerspital * 


1581-1792») 


1766 — 1787 


1675—I792 


St. Nikolaus ( . 


'SSO- 1792 


'550— »79 2 


l6Ö2 — 1792 


Jung St, Peter , 


1561 — 1792 


1561—1792 


1660- I792 


Alt St. Peter . , 


1544-1792 . 


'5 2 5 — I79- 2 


1664 — 1792 


Neue Kirche . , 


i55i-'792 3 ) 


"55.5— 1792*) 


1659—I792 


St. Thomas . . . 


i55'-'79 2 


'55' — '792 


1651 — 1792 


Reform, Calvinisten 


1656—1792 


1656— 1792 


,688—1792 


Ruprechtsau 


1604 — 1792 


1604 - 1792 


1604 — 1792 


Arbeitshaus . . . 


— 


— 


"747 — »791 


Armenhaus ■ 


l 


— 


1768- I792 


Blatterhaus , , . 


* 


^~ 


1774 '787 & ) 



') Lücke von 1587—1599* — *) Lücke von 1600—1622 und 1633 
— 1650. — ■) Lücke von 1 553 — 1556 und 1581— 1583. — *) Lücke von 
1591 — 1596- — *) Fortsetzung bei St. Thomas- 
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Trauungen 



Sierbeßlle 



Findelkinder . . 

St. Stephan . . . 

St. Johann in undis 
Münster . . . . 
St. Ludwig . . . 
St. Ludwig in der 

Zitadelle u. Mili- 

larspital 
St. Marx oder 

Johann 
Jung St. Peter 
Alt St. Peter 
Bürgerspital . 
Arbeitshaus . 
Armenhaus . 
St. Magdalenenu. 

Maria Magdalena 
Ruprechtsau . . . 



St. 



St. 



'749— '792 
1687 — 1792 

«79'. '792 
1681 — 1 792 

1688—1792 



1687 — 1728 

'79'. >79 2 
1681 — 1792 

1688—1792 



1731 — 1791 1731 — 1791 

1692- 1791 1 ) 1692 — 1791 

1683—1792 1683—1792 

1683 — 1792 1684 — 1792 



1791, 1792 



'79'. '792 



1686—1720 1698—1791 



'749—'783 
1687-- 1792 

St Anton: 1683 

— 1720 

1791, 1792 

1681 — 1792 

1687 — '792 



1742 — 1792 



1692- 
1683. 
1693- 
1717. 

'747 

1768- 



1791 

1792 
1792 

1791 

'79' 
'79' 



1788-1791 2 ) 
1701 — 1792 



») Fortsetzung bei Alt St. Peter. — •> Fortsetzung bei St. Stephan. 
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Elsässische Geschichtsliteratur 

des Jahres 1911. 

Unier Mitwirkung von Win fr. Katterfeld 

tusammcngcttellt von 

Hans Kaiser. 



Vorbemerkung. 

Mit einem * sind Werke aus alleren Jahrgängen, Ober welche im 
Berichljahre Besprechungen erschienen sind, mit zwei ** Nachträge zu früheren 
Jahrgängen» mit einem + endlich Arbeiten bezeichnet } die auf der hiesigen 
Universität*- und I-andcsbiblioth-ek nicht eingesehen werden konnten '). 



Inhalt. 

I. Zeitschriften und Sammlungen. 
IL Bibliographien. Archivalien. 

III. Allgemeine Geschichte des Elsass und einzelner Teile. 

IV. Prähistorische und römische Zeit. 

V* Geschichte des Elsas* im Mittelalter. 
VI. Geschichte des Elsass in neuerer Zeit. 
VII. Schriften über einzelne Orte. 
VIII. Biographische Schritten. 

a) Allgemeine. 

b) Über einzelne Personen. 
IX. Kirchengeschichte. 

X. Kunstgeschichte um! Archäologie. 

XI. Literatur-, Gelehrten* und Schulgeschichte. Buchdruck. 
XII. Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 
XIIL Volkskunde. Sage. 
XIV. Sprachliches. 
XV- Familien-, Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 
XVL Historische Karten. 



■) Den Herren Beamten der Kaiser). Universität*- und Landes* 
bibliothek, besonders Herrn Oberbibliothekar Prof. Dr. Marckwald» sei für ihre 
freundliche Unterstützung der verbindlichste Dank ausgesprochen. 
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BJbDN 

BMHM 

BSCMA 

BSIM 

CAL 

DLZg 

EEvSBl 
EvLFr 

ELGMZg 
ELSchBI 
EMGV 
GEW 



HAV 
HJb 
HZ 
JbGEL 

JbGLG 

JZEL 

LE 

LZB1 

MAL 

iIGKK 

MHL 

MIÖG 

MNGC 

NA 

NE 
RA 
RAI 

RCA 

RCr 

RgKBl 

RH 

RQH 



Abkürzungen* 

Anzeiger fQr els&ssische Altertumskunde. 

Allgemeines Literaturblau. 

Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekrolog. 

Bulletin du Muste historique de Mulhousc» 

Bulletin de la Sociilt pour la conservation des monu- 
ments historiques d'Alsace. 

Bulletin de la Socifctfc Industrielle de Mulhouse. 

Chronique d'Alsace-L-orraine. 

Deutsche Literaturzeitung. 

Elsässischcs Evangelisches Sonntags-Blatt. 

Evangelisch - Lutherischer Friedensbote aus Elsass- 
Loth ringen. 

Elsass-loth ringische Gesang- und Musikzeitung* 

Elsass-Lotbringisches Schulblatt. 

ElsässischeMonatsschrift für Geschichte und Volkskunde. 

Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft, des Acker- 
baues und der Künste im Unter-Elsass. Monats- 
berichte. 

Hagenauer Altertums- Verein. Jahresbericht. 

Historisches Jahrbuch. 

Historische Zeitschrift. 

Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass- 
Lothringens. 

Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte 
und Altertumskunde. 

Juristische Zeitschrift fflr Elsass-Lothringen. 

Das literarische Elsass. 

Literarisches Zentral Walt, 

Messager d'Alsace*Lorraine. 

Monatsschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst. 

Mitteilungen aus der historischen Literatur. 

Mitteilungen des Instituts für Osterreichische Geschichts- 
forschung. 

Mitteilungen der naturhistorischen 
Colmar, 

Gesellschaft für filtere 



Neues Archiv der 
Geschichtskunde. 
Das Neue Elsass. 
Revue d'Alsace. 
Revue Alsacienne Illustr£c. 
Revue catholique d*Alsacc. 
Revue critique d'histoire et de littirature* 
Römisch-germanisches Korrespondenzblatt. 
Revue historique. 
Revue des questions historiques. 
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StrDBI Strassburgcr Diozesanblatt, 

StrP Strassburger Post. 

ThBIBG Theologische Blatter zur Beleuchtung der Gegenwart 

vereinigt mit dem Monatsblatt für Christen unver- 
änderter Augsburger Konfession. 

ThLBl Theologisches LiteralurbUtt. 

ThLZg Theologische Lueralurzeitung. 

V Vogesen. 

VEAW Verein zur Erhaltung der Altertümer in Weissenburg. 

Jahresbericht. 

WZ Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst. 

ZDU Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 

ZGORh Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 

ZKG Zeitschrift für Kirchengeschichte. 



I. Zeitschriften und Sammlungen. 

1. Anzeiger für elsässische Altertumskunde. Herausgegeben 

von der Gesellschaft zur Krhaltung der geschichtlichen 
Denkmäler ira Klsass* III. Jahrgang iqii. [= Nr. 5 — 8; 
die in den Nrn. 5 — 6 enthaltenen Heiträge sind bereits 
in der Obersicht für 1910 verzeichnet]. 148 S, 

2. Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elsass- 

Lothringen und den angrenzenden Gebieten, 40. 41. 
Strassburg, Heitz iqii. [Vgl. Nr. 393. 401]. 

3. Bulletin de la Socictä pour la conservation des monu- 

raents historiques d f A)sace. II Serie torae 23 livr. 2 
Mitteilungen der Gesellschalt für Krhaltung der ge- 
schichtlichen Denkmäler im Kisass. II. Folge. 2$. Bd. 
IL Lieferung. Mit 40 Tafeln. Strassburg, Strassburger 
Druckerei und Verlagsanstalt 191 I. S. 283 — 768, 
[Sitzungsberichte etc.] S. 53 — 92. 

4. Bulletin du Musre historique de Mulhouse. 34 ann£e 

1910. Mulhouse, Meininger 191 1. 179 S, 

5. Dinzesanblatt, Strassburger, Monatsschrift für amtliche 

Mitteilungen, römische Aktenstücke, religiöse Wissen- 
schaft und pastorale Praxis in Verbindung mit zahl- 
reichen Mitarbeitern herausgegeben von Ignaz Fahrner. 
30. Jahrgang. Strassburg, Le Roux & Co. 191 1. 576 S. 

6. Kisass, Das literarische, Monatsblälter für Literatur, 

Heimatkunde, Geschichte und Kunst. Organ des Alsa- 
bundes. Der Erwinia XVIII. Jahrgang, 1910 191 1 
(Oktober 1910 — Oktober 19t 1). Strassburg, Schlesier 
& Schweikhardt [1911]. 292 S. 

7. Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Klsass- 

Lothringcns, herausgegeben von dem historisch-litera- 



>gk 



ntwcnwwivDttm 



El*9sfrischc GeschichUliteratur des Jahres 191 1. 6^1 

rischen Zweigverein des Vogesen-Clubs. 27. Jahrgang, 
Strassburg, Heitz 191 1. 275 S. 

8. Monatsschrift, Elsassische* f«r Geschichte und Volkskunde. 
Unter Mitwirkung von J, M. B. Clauss, Adolf Jaeoby 
und Luzian Pfleger herausgegeben von Albert Fuchs. 
[2.] Jahrgang 191 1. Zabern, Fuchs 1911. 736 S. 
9. Revue Alsacienne lllustrue fondie par Charles Spindler, 
Volume 13. Illustrierte Elsässischc Rundschau, gegründet 
durch Carl Spindler, Band 1 3. Strasbourg, 2 Rue 
brülee-Brandgasse 2. 191 1. 128 S. [und:] Chronique 
d'Alsaee-Lorraine 191 r. 60 S. 

10* Revue catholique d'Alsace. Nouvclle serie. 30* annee. 
Strasbourg, Le Roux 191 1. 768 S. 

11. Revue d'Alsaee. Fondateur: Joseph Liblin. Directeurs; 

A. Gasser et A. Ingold. Seplifeme serie: douzi6me annee. 
Tome 6ze de ta collection. Paris T Picard; Mantoche 
(Haute-Saöne); Colmar, Place neuve 191 1. 499 S. 

12, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, heraus- 

gegeben von der Badischen Historischen Kommission. 
N.P. Band 26. Der ganzen Reihe 65. Band. Heidel- 
berg, Winter 191 1. 754 S. [Und:] Mitteilungen der 
Badischen Historischen Kommission Nr, 33. 191 1. 
mi43 S. 



II. Bibliographien. Archivalien. 

13. Bezirksarchiv [zu Colmar], (Bezirkstag des Ober-Elsass. 

Ordentliche Tagung von 191 1. [1]. Verwaltungsberichte 
und Vorlagen des Bezirkspräsidenten, Colmar 1 9 1 1 . 
S, 90 — 94, [2]. Verhandlungen. 

14. Bezirksarchiv [zu Strassburg], (Bezirkstag des Unter- 

elsass, Session 191 1. [1.] Verwaltungs-Bericht und 
Vorlagen des Bezirks-Präsidenten. Strassburg 191 1. 
S. 153—156, S. 291 — 293. [2.] Verhandlungen. 

15. [Hanauer, A.]. Les archives de Thann. (RA 62(1911), 

S. 247 — 254, S. 416 — 430 k suivre). 

16. Katalog der Kaiserlichen Universitäts- und Landes- 

bibliothek Strassburg. Katalog der Elsass-Lothringischen 
Abteilung. Bearbeitet von Ernst Marckwald und Ludwig 
Wilhelm. 4. Lieferung. Strassburg i. E. t Selbstverlag 
igii. S. 503 — 691. [Schtuss des 1. Bandes]. 

17. Scherlen, Aug. Inventar des alten Archivs der Stadt 

Kayscrsberg, Kreis Rappoltsweiler, Ober-Elsass. Auf- 
gestellt im Auftrage der Gemeinde . . . (KMGV 2 (191 1), 

S. 481—496, S. 537— 545» S. 609—624, S. 653—660, 
S, 718 — 725, Fortsetzung folgt). 
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18. Teichmann, Wilhelm. Elsassische Geschichtsliteratur des 

Jahres igio. (ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 675-710). 

19, — Elsass-Lothringen 1 909, (Jahresberichte der Geschichts- 

wissenschaft 32, 1, Hallte. § 28. S. II, 252 — 259). Berlin, 
Weidmann 1911. 
Vgl. Nr. 182 f. 



HI, Allgemeine Geschichte des Elsass und einzelner Teile, 

20. Burgwedel, Richard. Die Vogesenseen, (V 5 (191 t) t 
S. 215—218, S. 235 — 238* S, 254-256, S. 275 — 277, 
S. 290—295, S. 310-313, S. 329—331, S. 346—349, 
S. 3ÖQ—37»» S. 387— 390 t S, 41 1 — 413, S. 434— 43Ö, 
Forts, folgt). 

2i # Casper, Paul. Zur Geschichte des »Heiligen Forstes« 

bei Hagenau. (V 5 (191 1), S. 373—375* S. 395—397- 
S, 417—4,8). 
•22. Flake, Ü. Elsassertura . . . 1910. [Vgl, Bit))« f. 1910, 
Nr. 22]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 17 1 (P. W[entzcke]). 

23. Gasser, A. Les villages du bailliagc de Soultz. (RA 62 

(191 i) t S. 435 — 454 ä suivre). 

24, Hallays, Andr£. En flanant, A travers l'Alsace. Paris, 

Perrin et Cie 191 1. III, 542 S. 

Bespr.: NE 1 (1911), S. 95 (Paul Richard). 

25. Hendschels Luginsland. Heft 18: Schwemer, Richard. 

Frankfurt a, M. — Worms — Strassburg — Basel, Frank* 
fürt a. M. — Mannheim — Strassburg — Basel über Lauter* 
bürg oder Weisse nburg. Frankfurt a. M», Hendschel 
191 1. 53 S. — Heft 25: Grimm, Hans, Strassburg — 
Nancy — Toul— ChAlons — Epernay— Paris. Mete — Cha- 
lons — Paris. Frankfurt a. M., Hendschel 19t 1. 59 S., 
4 Karten» 1 Streckenprofil und 18 Abbildungen. 

26, Herbelin, Louis. Notes pour servir k l'hisloirc de Delle: 

Origine et ddnoniinations. [Betr. auch die angrenzen- 
den obernlsässisehen Landesteile]. (RA 62 {191 1), 
S. 89—106, S. 223-234, S. 295-310}. 
•♦27. Joanne, Paul Vosges et Alsace, 70 cartes et 16 plans. 
Paris, Hachettc 1910. XXXI, 396 S. 

28. Kocher, August, Das Amt Brumath und die drei Land- 

vogtei-Dörfer Bcrnolshcim, Kriegsheim und Rotteisheim, 
Eine ortsgeschichtliche Studie, Strassburg, Mamas & Cie. 
1 9 1 1 . 7 1 S, 

29. — Das Uffriedt. Eine geschichtliche Beschreibung sämt- 

licher Ortschalten zwischen Drusenheim undSelz. Strass- 
burg, Manias & Cie. 1911. 81 S. 
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30. Mündel, Curt, Die Vogesen. Reisehandbuch für Elsass- 

Lothringen und angrenzende Gebiete. 12. Auflage neu 
bearbeitet von Otto Bechstein. Strassburg, Trübner 191 1, 
XXII, 36* + 735 S, 

31. Nessel, Xaver, Der Hagenauer Forst und seine Um- 

gebung in historischer Zeit. Vortrag gehalten im Kauf- 
haussaal am 27. November 1910. (HAV 2. — 1910 
(1911), S. 4 — ib). 

32. Pöhlmann, Carl. Abritt der Geschichte der Herrschaft 

Bitsch. [Berührt Grenzfragen lothringischer, pfälzischer 
und elsässischer Geschichte]. Zweibrücken, Lehmann 
ig 1 1. 111, 74 S. 
Bespr.: JbGLG 22, — 1910 (191 1) ( S. 650— 651 (R.). 

33. Schmidt, Wilhelm. Vogesenführer. 4. verbesserte Auflage. 

Strassburg, Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt 
191 1, XII» 224 S. 

34. Stiefelhagen. Quer durch den Kreis Weissenburg. 

(StrP 1911, Nr. 997, 1025 u. 1168). 
Vgl. Nr. 525 f., 561 f., 572. 



IV, Prähistorische und römische Zeit. 

35. Fuchs, Albert. Römische Villa in Lupstein bei Zabern. 

(KMGV 2 (1911), S. 732-733). 

36. Gutmann, K. S, Auf den Fahrten alter Kulturen. (StrP 

191 1, Nr. 62). 

37. — Prähistorisches Refugium bei Oltingen. II, (AEA 2 

(ign) f S. 125-128). [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 38]. 

38. Halter, Eduard. In der Donau. [Subsidiura des 4. Jahr- 

hunderts bei Leutenheim]. (V 5 (1911), S. 245 — 246, 
S. 264, S. 282—283, S. 316, S. 375)- 

39. Langenbeck, R. Die Bildung der Rheintalspatte und 

die oberrheinischen Erdbeben. (Aus Schule und Leben 
IL Reihe 2). Strassburg i. F., Bull 191 1. 16 S. 

40. Stehlin, Karl. Bibliographie von Augusta Raurica und 

Basilia. [Betr. vielfach das elsassische Grenzgebiet und 
Werke elsässischer Verfasser]. (Basler Zeitschrift für 
Geschichte und Altertumskunde 10 (191 ij, S. 38 — 180). 

41. Stolle. Die Römerstrassen der Itinerarien im Elsass und 

von Saaraltdorf über Metz nach Trier. (FMGV 2 
(1911), S. 270—283, S. 305—319, S. 39t— 404, S. 446 

— 455)- 

42. Werner, L. G. Les traversees des Vosges dans la 

Hauie-Alsace A Tepoque roraaine. (RA 62 ((1911), 
S. 35-48). 
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43, Wendung, E. Zwei neu entdeckte römische Meilensteine. 
(StrP 191 "i Nr. 1463). 

Vgl. Nr. 20 f 136, 146, 411 ff.» 420. 



V. Geschichte des Elsass im Mittelalter. 

44. Acta imperii Angliae et Kranciae ab anno 1267 ad annurn 

1313* Dokumente vornehmlich zur Geschichte der 
auswärtigen Beziehungen Deutschtands. In auslän- 
dischen Archiven gesammelt und mit Unterstützung des 
Johann-Friedrich-Böhraer-Fouds herausgegeben von Fritz 
Kern. [Betr. die elsässische Geschichte des 13. und 
14, Jahrhunderts], Tübingen, Mohr iQi !. XXX, 347 S. 

45. Kawerau, Siegfried. Die Rivalität deutscher und fran- 

zösischer Macht im io. Jahrhundert. (JbGLG 22. — 
1910 (1911)1 S. 97 — 1 86), [Erschien unverändert auch 
als Königsberger InauguraUDissertation. 96 S.l. 
♦♦46. Martin, Edruond Paul. Ktudes critiques sur Ia Suisse ä 
IVpoque märovingienne 534 — 715. Gen£ve t JuMien; 
Paris, Fontömoing et Cie. 1910. XXXII» 469 S. 
-+- 1 Karte, 

Bcspr,: ZGORh N.F. 26 (1911) S. 356—358 (P. 
Wentzcke). 
♦47. Matzinger, A. W. Zur Geschichte der niederen Ver- 
einigung. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 47]. 

Bcspr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 560-562 (P. 
Wentzcke), 

48. Müsebeck, Ernst. Lothringens politische Sonderstellung 

zwischen Frankreich und Deutschland in karolingischer 
Zeit. [Betr. die gleichzeitige elsässische Geschichte]. 
(Deutsche Geschichtsblatter 12 (1911), S. 259—279, 
S. 298 — 306), 

49. Oberrciner, C. La guerrc dans le bailliage de Thann 

au XVc siÄcle. (MAL 8 (1911), S. 281—283). 

50- — Le Champ du mensonge. (RA 62 (191 1), S. 139 

— M3)- 

51. Regesten der Bischöfe von Strassburg . , . Band I, Krster 

Teil: Die clsässischen Annaleu der Staufcrzeit , ■ . von 
Hermann Bloch. Zweiter Teil: Regesten der Bischöfe 
von Strassburg bis zum Jahre 1202 von Paul Wentzcke 
. . . 1908. [Vgl. Itibl. f. 1908» Nr. 300; f. 1909, Nr. 
303 bezw, Bibl. f. 1908» Nr. 46; f. 1909, Nr. 60; 
f. 1910, Nr. 50]- 

Bespr.: EMGV 2 (191 1), S. 361—368 (E. Herr), 

52. Ruperti» Fritz. Bischof Stephan von Metz (1 120 — 1162). 

[Itctr. den wiederholten Aufenthalt im Elsass], (JbGLG 



t rOOglC ._;.|:.-...... :: , f! . 



Elsassische Gcschichlslitcratui des Jahres 1911. 5e: 

22. — 1910 (1911)« S, 1 — 96). [Erschien unverändert 
auch als Berliner Inaugural-Dissertation. 96 S.]. 

53. Schaefer, Karl Heinrich. Deutsche Ritter und Edel- 

knechte in. Italien während des 14. Jahrhunderts. 
(Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der Ge- 
schichte , herausgegeben von der Görresgesellscliaft, 
Band XV). Erstes Buch: Im päpstlichen Dienste, Dar- 
stellung. Zweites Buch: Soldlisten und sonstige Ur- 
kunden. [Enthält zahlreiche elsässische Namen]. Pader- 
born, Schöningh 191 I, XVI, 198 u. X, 214 S. 

54. Stouff, Louis. Le h'vre des fiefs alsaciens mouvants de 

l'Autriche sous Catherine de Bourgogne duchesse 
d'Autriche, comtesse d'Alsace et de Eerrette, tire des 
archives de la chanibre des comptes de Dijon . . . 
[Vgl. Blbl. f. 1910, Nr. 49]. 

Bespr.: HJb 32 (1911), S. 669 (G. Afllmang]). — 
Le Moyen Age 24 (1911), S. 190 — 191 (Georges Huis- 
man). — RCr N.S. 71 (191 1), S. 13Ö (Chr. Pfister). 
— RQH 90 (1911), S. 321 (Jules Viard). — ZGORh 
N.F. 26 (1911), S. 174 — 175 (H. Kaiser). 

55. Wackernagel, Rudolf. Geschichte der Stadt Basel. 

Zweiten Bandes erster Teil. [Betr. durchweg die Gesch. 
des Elsass i. Mittelalter]. Basel, Helbing & Lichten- 
hahn 191 1. XI, 533 + 95* S. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (1911), S. 736—739 (Alfred 
Hessel). 

Vgl. Nr. 118, 128 f., 153, 195, 213, 221, 394, 39g, 
401, 481, 501 ff. 



VI. Geschichte des Elsass in neuerer Zeit 

56. Acker, Paul. L'Alsace terre de soldats. (Les marches 

de l'Kst 3 (1910 — n), S. 233—237). 

57. Beemelmans, Wilhelm. Urkunden zur Geschichte der 

vorderösterreichischen Behörden in Ensisheim. (BSCMA 
23 (1911), S. 437—524). 

58. Binnert, A. Urkundliche Beiträge zur elsässischen Ge- 

schichte. 1, Der Wolfsbund im Ried [1505]. (EMGV 
2 (1911), S. 28—32). 

59. Borgius, W. Der Vogesendurchstich an der Hand des 

Gencralherichts dargestellt. [Darin: I. Die Geschichte 
• der Bewegung]. Berlin, Liebheit u. Thiesen 191 1. 

14 s. 

60. Boubee, Robert. Camillc Jordan en Alsacc et ä Weimar, 

Paris, Plon-Nourrit 191 1. 265 S. 

Bespr.: La Revolution francaise 61 (1911), S. 281 
— 284 (Cl. Perroud). 

Zeiuchr. f. G«ch. d. Obcrrh. N.F. XXVII. 4- 43 
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61. Chuquet, Arthur. L'Alsace ä la veille des Cent jours. 
(Stfances et travaux de )'acad£mie des sciences morales 
et politiques 175 ( ig 1 1), S. MI— IJ5), 
för, — L'Alsace et le retour de Napoleon, (Feuilles d'histoire 
191 t, 1" janvier). 

63. Ducrocq, Georges. La blessure mal ferinäe. Notes d'un 

voyageur. [Metz; L'Alsace; Sainte-Odile; le vignoble, 
Colmar; Vieux*Brisach, Mulhouse; La petite ville d'AI- 
sace, Daus les Vosges]. (Les marches de l'Est 3 
(1910— 11), S. 32— 42, S. 125 — 141, S. 240—258, 

S. 407 — 418, S. 575—585» S- 710— 7'9)- [Erschien 
auch als Sonderdruck: Paris, Plon-Nourrit et O 191 1. 
204 S.J. 

64. Dutuont-Wilden, L. L'ämc alsacicnne et la germanisa- 

tion. (Revue bleue N.S. 15 (1911), S. 105 — in). 

65. Ebcrl£. Les volontaires nationaux des Vosges pendant 

la Revolution, [Betr. die Truppenbewegungen im Elsass], 
(La Revolution dans les Vosges 3 (1909 — to>, S. 149 

— 176, S. 193—206; 4(1910—11), S. 18—33, s - !1 3 

— 116). 

66. Engel, K. Das Oberelsässische Milizregiment Montjoie 

1692 — 1697. (EMGV 2 (191 i), S. 519— 525). 
+*67. Gaede. Der Feldzug um Freiburg 1644. Eine kriegs- 
geschichtliche Studie. Mit einem Bildnisse des kur- 
furstl. bayerischen Feldraarschalls Freiherrn von Mercy 
und sechs Skizzen. [Betr. an vielen Stellen die Ope- 
rationen im Elsass]. Freiburg i, Br., Bielefeld 1910. 

43 S. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (ign), S. 359—36* (** d. 

W[engen]). 

68. Galli, Henri. Gambetta et TAIsace-Lorraine. Paris, 

Plön 1911. 325 S. 

Bespr,: CAL igu, S, 30 — 31 (H.). — RQH 90 
("91 0* s - 343—345 (Eugine Godcfroy). 

69, Gasser, A. Les pieux d£sirs d'un Alsacien pour l'honneur 

et le bien-6tre de son pavs au railieu du XVIJIe sifecle, 
(MAL 8 (191 1), S. 361-362). [Vgl. Nr. 71], 
♦♦70. Gürabel, Albert. Berichte Dr. Erasrnus Topplers, Propstes 
von St. Sebald zu Nürnberg, vom kaiserlichen Hofe 
1507 — 1512. (Archivalische Zeitschritt N.F. 17 (1910), 
S. 125-229). [Vgl. Bibl. f. 1909, Nr. 72]. 

71. Hauvillcr, Ernst. Elsassische Verfassungs- und Ver- 
waltungswünsche im 18. Jahrhundert, »Les pieux desirs 
d'un Alsacien*. Nach einer unveröffentlichten poli- 
tischen Denkschrift ... (JbGLG 22. — 1910 (1911), 
S. 538 — 586. [Erschien auch als Sonderdruck: Metz, 
Scriba 19I l. 71 S.j. 
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Bespr.: EMGV 2 (iqi i) v S. 244-^248 (B, Z.). — 
Süddeutsche Monatshefte 8, r (191 i), S. 796 — 797 
(Paul Wentzcke). 

72. Heidrich, Paul, Karl V, und die deutschen Protestanten 

am Vorabend des ScUraalkaldischen Krieges, I, Teil: 
Die Reichstage der Jahre 1 54 1 — 1543. Auf Grund 
vornehmlich der Reichstagsakten dargestellt . . , [Betr. 
die Politik Strassburgsl. (Frankfurter historische For- 
schungen 5). Frankfurt a. M-, Baer & Co. 1911. VI, 
164 S. 

73. Helmer, Paul-Albcrt. Les p-araphlets annexionnistes d'aoüt 

1870, (Les marches de PEst 3 (1910-11), S. 640 
— 651 ä suivre), 

74. Hildenfinger, P, Actes du district de Strasbourg rela- 

tifs aux Juifs (juillet 1790 — fruetidor an III). (Revue 
des etudes juives 60 (1910), S. 235 — 255; 61 (1911), 
S. 102 — 123, S. 279 — 284). [Erschien auch als 
Sonderdruck: Paris, Durlacher 1911. 50 S.]. 

75* J ov y» E« De Paris ä Strasbourg, Voyage de quatre 
Visitandines en 1701. (Bulletin du bibliophile et du 
bibliothecaire 1911, S. 3-95 — 420). 

76. Kieffer, Fritz. Die Garnisonen im Elsass im XIX. Jahr- 

hundert. Illustriertes Werk herausgegeben unter der 
Leitung von Fritz Kieffer unter Mitwirkung von Henri 
Ganier-Tanconville, Frederic Rögamey, Leo Schnug. 
Strassburg. Strassburg, Elaässische Druckerei und Ver- 
lagsanstalt 191 1. 8 S. + 100 Taf. + 18 Taf. Supplem. 
[Erschien auch unter französischem Titel; Les gar- 
nisons d'Alsacc au 19c siöcle. Ouvrage illustre de 
planchcs en couleurs . . • mit 100 Taf.]. 

77. Landmann» O, R. Vie edifiante de la reine Marie 

Lezinska. [Betr. den Aufenthalt im Elsass vor ihrer 
Vermählung]. (RCA 30 (1911), S. 605—618, S t 684 
—695, S. 754"76o ä suivre). 

78. Lavisse, Ernest. En Alsace. (La Revue de Paris 18,3 

(1911), S. 225 — 240). 
*79* Legrand-Girarde. Turennc en Alsace . . . 1910. 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 63]. 

Bespr.: Les marches de PEst 2 (1910 — 11)» S. 355 
— 356 (Lfion Bernardin). 

**8o. Lettres, deux, in£dites de Saint-Just (1793). (Revue 
liistorique de la Revolution fran^aise ! (igoo> t S. 487 
— 491). [Wiederabgedruckt: EMGV 2 (1911), S. 410 

-4»3]- 
81, Lichtenberger» Henri. L'annexion de PAIsace-Lorraine 

jugee par un t£moin allcmand. (RA! 13(1911)» S. 33 

-43). 
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♦82. Lienhard, Friedrich, Aus dem Elsass des 18. Jahr* 
hunderts ... igio. [Vgl. BibL f. 1910, Nr, 64]. 
Bespr.: EMGY 2 (iqi i), S. 57 (Grupe). Vgl, ebenda 

S. 554. 

83. Masson, J. B. Die Bewegung der Bevölkerung im 

BreusclUal seit Ausgang des Mittelalters. (EMGV 2 

(191 i) f s. 320-332)- 

84. Muller, M, La defense des Vosgcs en 1814 — 1815: 

Wolff, Brice, les fröres Vadet, Valot et Rouger. Paris- 
Nancy, Berger-Levrault et C ic 191 1. 22 S, 
♦♦85. — Notice sur 1c 2* bataillon des volonlaires nationaux 
des Vosges (t 79 1 — 1796). Paris-Nancy, Berge r-Levrault 
et C" 1910. 44 S, 
86. Muller» Paul, Autour du 24 fövrier 1848 dans le Haut- 
Rhin. (La Revolution de 1848 7 (1910 — n), S. 155 
— 144). 
f8/. Napoleon en Alsace. (Fcuilles d'histoire igii, i^ r juillet), 
**88. Philippe, Andr<*. Les bataillons agricoles des Vosges 
aux lignes de Wissembourg. (Septembre 1793). (La 
Revolution dans les Vosges 3 (1909 — 10), S. 65 — 97). 
8y. Regamey, Jeanne et Frederic. L'AIsace apr£s 1870. 
L'Alsace au lendemain de la conqufite, 1870 — 1874. 
Paris, Jouvc et C>« 191 1. 404 S. 

Bespr.: CAL 191 1, S. 43—44 (F. Dollinger). 

90, Roth, J. Bilder aus dem elsässischen Bauernkrieg. 

Strassburg, Bull 191 1. IV, 134 S, 

91, S„ E. Les soldats alsaciens sous Napoleon. Colmar, 

Hüffel 191 1. 258 S* 

92, Sahler, Leon. I^a fin d'un regime. Montb£Iiard» Beifort 

et la Haute-Alsace au debut de la rfvolution fran^aise, 
1789 — 1793* (Memoires de la Soci£te d'£rnulation de 
Montbcliard 40 (191 1), S. 3 — 212), 

93, Sieffermann. Une page d'histoire de TAIsace-Lorraine. 

Les 61ections au K-eichstag en 1887, (MAL 8 (1911), 
S. 1 — 3, S. 9 — ti, S. 17 — 18, S, 25). [Erschien auch 
als Sonderdruck: Paris, Librairie du »Messager d'Alsace- 
Lorraine* 191 1, 67 S«1« 

94, Smcnd, Rudolf. Das Reiehskammergericht, Erster Teil: 

Geschichte und Verfassung. [Betr. an vielen Stellen 
die elsassische Geschichte, S» 144 ff, namentlich Strass- 
bürg und Bucer]. (Quellen und Studien zur Ver- 
fassungsgeschichte des deutschen Reiches in Mittelalter 
und Neuzeit IV, 3). Weimar, Bühlaus Nachfolger 1911. 
XVI, 402 s, 

95, Sommerfeldt, Gustav, Die Schlussverhandlungeo über 

den Einfall der Guisen in Württemberg (mömpelgardsche 
Verwicklung), und Erhard von Rammingens badische 
Vermittlung nach Beendigung des »bischöflichen Krieges* 
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Elsässische Geschichlsliteratur des Jahr« 1911. (,eg 

(1590 — 1599). (Württembergische Vierteljahrshefte für 
Landesgeschichte N.F. 20 (191 1), S. 235 — 248). 

96. Stadtler, Eduard. Die Anfänge des Sozialismus im 

Elsass. (NE 1 (191 1), S. 211—213). 

97. — Die Judenkrawalle von 1848 im Elsass. (EMGV 2 

(191 1), S. 673-686). 

98. Tardieu, Andre. L'enclumc alsacienne-Iorraine. (A propos 

d'un article de M. Paul Wentzcke). (RAI 13 (1911), 
S. 44—47). [Vgl. Nr. 101]. 

99. Valentin, Veit. Das Reichsland unter Manteuffel. 

Materialien zur Kenntnis der ersten Statthalterschaft in 
Elsass-Lothringen. (Deutsche Revue 36, 2 (191 1), 
S. 257— 267; 36, 3 (1911), S. 1 — 11, S. 129—139). 

ioo. Vildhaut, [Heinrich]. Politische Strömungen und Par- 
teien in Elsass-Lothringen von 1871 — 191 1. Stras- 
burg i. E., Lindner 1911. 42 S. 

101. Wentzcke, Paul. Zur Entstehungsgeschichte des Reichs- 
landes Elsass-Lothringens. (Süddeutsche Monatshefte 8, 
1 (191 1), S. 607—626). 
*io2. Widmaier, Alfred. Friedrich Prechter und der Strass- 
burger Kapitclslreit ... 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 7.]. 

Bespr.; Stimmen aus Maria-Laach 81 (191 1), S. 210 
— 211. 

103. Widmer, S. Lettres ücrites d'Alsace (1788—1809). 
(BMHM 34. — 1910 (1911), S. 105 -117). 

Vgl. 106 f., 120, 142; 144, 187, 200, 222, 244 f., 
266, 281, 3'4. 334. 35'- 378. 385- 388, 391 ff., 395, 
402 f., 404, 491 f., 514 ff., 520 f., 528 f. 



VII. Schriften über einzelne Orte. 

104. Adelshofen. Braun, Karl. Adelshofen bei Strassburg. 

Ein Beilrag zur Ortsgeschichte. (JbGEL 27 (191 1). 
S. ,89—195). 

105. Alratzwilr, Gasser, A. Les villages disparus du bailliage 

de Soultz: Alratzviller, Alsviller et la chapelle Saint- 
Georges. (RA 62 (191 1), S. 161 — 170). [Erschien 
auch als 20. Heft der Bibliotheque de la Revue d'Alsace. 
Colmar, Huffei 1911. 14 S. + 1 Taf.]. 

Alszvilr s. Nr. 105. 

AlUnstadt s. Nr. 446. 

106. Baliienheim. P[eter], Th. Wie in einer elsassischen 

Gemeinde das Simultaueum eingeführt worden ist. 
(Evangelischer Bundesbote für Elsass-Lothringen 2 
(191 1), Nr. 11). 
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107. Barr, Hecker, Friedrich. Die Stadt Barr von der fran- 

zösischen Revolution bis auf unsere Tage. Strassburger 
Druck- und Verlagsanstalt. Filiale Colmar 191 1. VIII, 

354 S. 

Bespr.: EMGV 2 (1911), S. 185 — 186 (Albert Fuchs). 

Bernolsheim s. Nr. 28. 

108. Biblisheim. L[empfrid], H. Bleitafel mit Inschrift über 

die Grundsteinlegung des neuen Klostergebäudes in 
Biblisheim. (HAV 2. — 1910 (igii), S. 73 — 74). 

109. Birkenwald. Hoeber, Fritz. Ein französisches Renaissance- 

schloss in Deutschland. (Birkenwald bei Zabern). (EM 
GV 2 (1911), S. 687 — 707). 

110. Bischweiler. Delahache, Georges. De Bischwiller ä 

Elbeuf. (La Revue de Paris 18, 6 (191 1), S. 563 

—574). 
Barsch s. Nr. 530. 

111. Buchsweiler. Bargmann, Bernhard Alexander. Buchs- 

weiler und der Bastberg. (V 5 ( 1 g 1 1 ), S. 51 — 54, 
S. 69—71, S. 87-88, S. 112—114). 
**ii2. — Meyer, A. F. Führer von Buchsweiler und Umgebung. 
lngweiler, Lichtenberg, Neuweiler. Buchswciler, Sohn 
1907. 47 S. 
113. Colmar. Flcurent, H. Geschichte der Pest und ihrer 
Bekämpfung im alten Colmar, (ZGORh N.F. 26 (191 1), 
S. 128—149). 

114. Massnahmen gegen die Pest in Colmar. Colmar, 

Decker 191 1. 31 S.. 

115. — J un g. P« Mit Wanderstab und Camera: Durch Colmar 

und seine Umgebung. Ein Reisebegleiter mit 40 III., 
einer Karte von Colmar und den Hochvogesen und einem 
Plane der Stadt Colmar. Colmar, Jung [iqii]. 78 S. 

116. — Stroraeyer, H. Fischpreise im 17. und 18. Jahr- 

hundert. [Betr. Colmar], (Alemannia Dritte Folge 3 

(1911), S. 147 — 152). 

Vgl. Nr. 264, 416, 434, 473. 
Deuisch-Rumbach s. Nr. 138. 
Dinsheim s. Nr. 411. 
Dultlenheim s. Nr. 393. 
Dustnbach s. Nr. 149. 

117. Ebersheim. H[errmann], A. Vertrag zwischen dem 

Abte von Ebersheimmünster und der Gemeinde Ebers- 
heim über das Weiderecht (Allmend) aus dem Jahre 
1558. (EMGV 2 (1911). S. 661-665). 
*ii8. — Wentzcke, Paul. Chronik und Urkundenfälschungen 
des Klosters Ebersheim . . . 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 81]. 

Bespr.: NA 36 {1911), S. 285 (H. H[irsch]). 
Ensisheim s. Nr. 57, 256. 
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119. Epfig. Nartz, Th. Epfig. (RCA 30 (1911), S. 547 

— 558, S. 619—629 ä suivre). 
Feldbach s. Nr. 131. 

120. FUckenslein. Ihme. Wann ist die Burg Fleckenstein 

eingenommen und zerstört worden? (VEAW 6 (191 1), 
S. 89—100). 
GotUslai s. Nr. 131. 

121. Grussenheim. I.evy, Joseph. Geschichtliche Notizen über 

Grussenheim im Ober-Elsass. Carspach, Bethsaida- 
Druckerei 191 1. 71 S. 

122. Hagenau. I.emplrid, H. Ein lateinisches Preisgedicht 

auf Hagenau. (1698.) (HAV 2. — 1910 (191 i) t 
S. 70-72). 

123. — Lempfrid, K. Zur Geschichte des Ratssilbers der 

Stadt Hagenau. (HAV 2. — 1910 (191 1), S. 41 —58). 

124. — Suiter, Prosper. Beilrag zu der Entwicklung des 

Männergesangs in Hagenau. (ELGMZg 4 (1910 — 11), 

s. 70-77)- 

125. Die alte *Sodettf chora!e«von Hagenau (1857 — 1861). 

(ELGMZg 4 (1910—11), S. 5—6). 
126. - Weigel, Karl. Die geschichtlich merkwürdigen Ge- 
bäude der Stadt Hagenau (Fortsetzung und Schluss). 
(HAV 2. — 1910 (1911)1 S. 17 — 22. [Vgl. Bibl. f. 
1910, Nr. 92]. 
Vgl- Nr. 275, 375, 388, 427- 
Heiligenberg s. Nr. 411« 
Hvnheim s. Nr, 417, 438, 
««127. Hohkönigsburg. Bardy, Gustave. Souvenirs d'Alsace. Une 
Promenade au Hohen-Kcenigsburg en 1869. (Club 
Alpin Francis. Section de Beifort. Bulletin 1909 
(1910), S. $—2\). 

128. — Herr, E. Hohkönigsburg und castrum Estufin. (EMGV 

2 (191 1), S* 22 — 27). 

129. — Wiegand, Wilhelm. Die Hohkönigsburg im Rahmen 

der elsassischen Geschichte bis zum Ausgang der 
Slaufischen Zeit. (ZGORh N.F. 26 (1911), S. 7 — 37). 
Respr.: Der Burgwart 12 (1911), S, 38 — 40, 

130. Ingenheim. Kassel, [August], Ein Satzungeheuer aus 

der guten alten Zeit, [Aus dem Sterberegister der 
Gemeinde Ingenheim, 1703], (EMGV 2 (1911), S. 123 

— 125). 
Ingxveiter s. Nr. 1 ! 2. 
Jsenheim s. Nr. 416. 
Itlemveüer s. Nr. 411. 
Jungholz s. Nr. 23. 

131. Kal/enbrunnen, Wentzcke, Paul. Ober die elsässischen 

Klöster Kaltenbrunnen, Gottestal und Feldbach. (ZG 
ORh N.F. 26 (191 1), S. 482—490). 
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132. Kayscrsberg* Scherlen, Aug. Die Kaysersberger »Kaserne*. 

Colmar, Colraarcr Druckerei 191 1. 8 S. 
Vgl. Nr. 17« 

133. Klimbach. Steiner. Der Klirabacher Kapellenbogen. 

(VEAW 6 (191 1), S. 162—1051. [Vgl. Bibl. f. 1909, 
Nr. 1 1 2]. 

134. KSnigsbrück. H[errmann], A. Urkundliche Beiträge 

zur elsässischcn Geschichte. 2. Erbpachtvertrag des 
Klosters Königshrück mit der Gemeinde Forstfcld im 
Jahre 1546. (EMGV 2 (1911), S. 333—338). 

135. Königsho/tn. Braun, Karl. Geschichte von Königshofen 

bei Strassburg, Festschrift zur Grundsteinlegung der 
evangelischen Kirche in Konigshofen am 15. Oktober 
1911. Mit 7 Abbildungen und einer Karte. Strass- 
burg, Triibner 191 1. VI, 104 S. 
Bespr.: EMGV 2 (191 1), 670 (F.). 

136. — Forrer, K. Vom Mithras-Heiligtum in Konigshofen. 

(StrP iqii, Nr. 1448), 

Kriegsheim s. Nr. 28. 
•♦137. Lattdskron. Aby, H. Geschichte der Burg Landskron 
im Sundgau. Herausgegeben vom Verkehrs- und Ver- 
schönerungsverein des Btrsigtales. Basel 1910. 61 S. 

Lautminich s. Nr. 582. 

Lauttrburg 5. Nr, 578. 

138. Lebtrau. Fischer, Leonard. Notes hisioriqucs sur Li&pvrc 

et AHeraand-Rorabach (Suite et fin). (RCA 30 (1911). 

S, 110—114). [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. lOlJ 
Leutenheim s. Nr. 38. 
Lichtenberg s. Nr, 112. 

139. Liebfrauentat* Flake v Otto. Licbfrauental. (Frankfurter 

Zeitung 1911, Nr. 167). 
Lützel s. Nr. 235, 483. 
Lupstein s. Nr. 35. 

140. Lutterbach. Kohler, M. Geschichtliches über Lutter- 

bach. Mülhausen, Meininger 1911. 9 S. 

Vgl. Nr. 582. 
MaursmÜHSltr s. Nr. 535, 577. 

141. Moishttm. Gass, J. Album von Molsheim. Strassburg, 

Manias 1911. 34 S. -+• 38 Tafeln. 

Bespr.: EMGV 2 (1911), S. 57 - 58 (Luzian Pfleger). 
— Stimmen aus Maria-Laach So (lOI Ik S. 350 — 351. 

142. Mülhausen. Lutz, J. La guerrc eivile de 1587 ä Mul- 

house. Rccits et comruentaires de contemporaius reunis 
et prdeedi-s d'une iutroduetion. (Le vieux Mulhouse. 
Documeuts d'arcbives publies par les soins d'une Com- 
mission d'etudes historiques IV). .Mulhouse, Meininger 
191 1. XL, 624 S. 
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143. Müihausen. Krieget, Anton. Die Textilindustrie von Mül- 

hausen i. E. in den letzten 20 Jahren, sowie die soziale 
Lage ihrer Arbeiter. [Heidelberger) Inaugural- Disser- 
tation . . . 1QI !. Q[ S. 

144. — Remy, Georges. Voyage de Louis-Philippe ä Mul- 

house en juin 1831. (BMHM 34. — 1910 (1911), 

S. 119-148). 

Vgl. Nr. 63, 481, 583. 
Murbach s, Nr. 40 \ . 
Netitveiler s. Nr, 112, 53g. 

145. Nitderbronn. Fauth, G, Das alte Niederbronn. (V 5 

(igi 1), S. ig8— 200). 

1146- — Matthis, Charles. La prehistoire de Niederbronn. 
(Bulletin de la Societe prehistorique franyaise igi I, 

S. 441—453)- 

Vgl. Nr. 424, 432. 

147. Nicderrödcm. Kuhlmann, Kridolin. Die Katholikenver- 

lolgung in Niederrödern und Umgegend während der 
Schreckenszeit, Rixheim, Sutter u. Comp. 191 1. 203 S. 
Odüunberg s. Nr. 401. 

148, Oltnbtrg. lngold» A. M. P. Anecdota CElenbergensia. 

(RA 62 (igu), S. 311—316). 
Paris s. Nr. 235. 
Pfirt s. Nr. 586. 

14g. Rappoltsttin* Ciauss, Joseph, Rappoltstein. Burgen, Ge- 
schlecht und Herrschaft- Rappoltsweiler, Kreis, Kanton 
und Stadt mit Dusenbach. (Elsässische Städtebilder IV # ), 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Separat- 
Abdruck aus dem Historisch-topographischen Wörter- 
buch des Elsass . Schlcttstadt » Selbstverlag 1 g 1 1 . 

59 s. 

150, Rtichenweitr* Hund, Andreas. Das Zunftbuch der 

Reichenweirer Kebleute. (JbGEL 27 (igu), S. ig6 

— 254). 
Rvttelsheim. s. Nr. 2$. 
Sank/ Gtorg s. Nr. 105. 

151, Sankt Afarx 4 Walter, Theobald. St. Marx. Schicksale 

einer alten Benediktinersiedelung der Vogesenwälder. 
(JbGEI- 27 (1911)1 S. it— 64)- [Erschien auch als 
Sonderdruck: Strasburg, Heitz ig 11. 56 S.]. 

152. Schirr kein* Halter, Eduard, Aus meiner Waldheimat, 

[Schirrhein]. Schilderungen aus dem Leben eines 
Dorfes im Elsass. CoImar v Slrassburger Druckerei und 
Verlagsanstalt. Filiale Colmar 1911. 13g S, 

153. Schlettstadt. Dorlan, A. Selcstat au XIVc sifecle. (RA 

62 (igit), S. 5- 34, s. 171 — 195)- 
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• 154. Schletlstadt. Krischer, J. Die Verfassung und Verwal- 

tung der Reichsstadt Schletlstadt im Mittelalter. [Vgl. 
Bibl. f. 190Q, Nr. 130; f. 1910, Nr. 133]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 365—366 (Alfred 
Hcssel). 

• 155- — Wentzcke, Paul. Geschichte der Stadt Schletlstadt . . . 

1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 134]. 
Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 365 (\V. Wfiegand]). 
Vgl. Nr. 423, 558. 

156. Schwarzenthann. Walther, Th. Das Waldklösterlein 

Schwarzentbann im oberen Sulzmattertale. Ein am 
8. November 1911 in der V.C.S.Gebweiler gehaltener 
Vortrag. Gebweiler, Dreyfus 1911. 22 S. 

157. Seh. Wimmer. Zur Gründungsgeschichte des Selzer 

Klosters. (VEAW 6 (1911). S. 56—69). 
Vgl. Nr. 578. 
Sesenheim s. Nr. 229 f., 455, 459, 489. 
fl58. Slaffetfetden. Heysch, L. Heimatkunde. Kleiner Bei- 
lrag zur Geschichte des Dorfes Staffelfeiden. Thann, 
Graf 191 1. 

• 159. Strassburg. Achtnich, Karl. Der Bürgerstand in Strass- 

burg bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts ... 1910. 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 137]. 

Bespr.: HZ 107 (iqi i), S. 587-591 (G. v. Below). 

— WZ 30 (1911). s * 45P—45I (M. Foltz). 

160. — Baas, Karl. Die beiden Ärzte Johann Widmann. [Betr. 
den Aufenthalt des einen in Strassburg und seine Be- 
ziehungen zu Peter Schott]. (ZGOKh N.F. 26 (1911), 
S. 621—635). 

161. Gesundheitspflege im mittelalterlichen Strassburg. 

Eine Ergänzung und zugleich Besprechung. (Archiv 
für Kulturgeschichte 9 (191 1), S. 87—93). [ V S'- 
Nr. 173]. 

• 162. — Borries, Emil von. Geschichte der Stadt Strassburg . . . 

1909. [Vgl. Bibl. I. 1909, Nr. 135]. 

Bespr.: MHL 39 (191 1), S. 361 — 362 (K. v. Kauf- 
fungen). 

163. — Buthgc, W. [verdruckt: BetikeJ. Das Eigentums- und 

Nutzniessungsrccht am Strassburger Münster unter be- 
sonderer Berücksichtigung der astronomischen Uhr. 
(StrP 1911, Nr. 720). 

164. — Classen. Die Strassburger militärärztlichen Bildungs- 

anstaltcn 1775 — 1870. (Deutsche mililärärztliche Zeit- 
schrift 191 1, S. 505—524). 
»165. — Delahache, Georges. La Cath^drale de Strasbourg . . . 

1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 140]. 

Bespr.: Revue de l'art chnSticn 61 (191 1), S. 78 — 79 
(Marcel Aubert). 
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166. Sirassburg. Delahache, Georges. Un dossicr inödit sur la 
cath£drale de Strasbourg. (RA 62 (1911), S. 81—88). 
«167. — Doerschuck, Karl. Genossenschaft in der Binnen- 
schiffahrt (Rhein und Elbe). [S. 8—17: Die Strass- 
burger Schiffe rzunft], [Heidelberger] Inaugural-Disser- 
tation ... 1910. 1 1 o H- II S. 
**i68. — Euting, Jules. Guide illustr£ de la Ville de Stras- 
bourg et de la Cathcdrale, Huittäme Edition» cotuplä- 
tement remaniee par Otto Bechstein. Strasbourg, Trübner 
1910. XII, 96 S, 

169. — Fahrner, J. Das Eigentums- und Nutzniessungsrecht 
am Strassburger Münster unter besonderer Berücksich- 
tigung der astronomischen Uhr. (StrDBl 30 (191 1), 
S. 154 — 184). [Erschien auch als Sonderdruck: Strass- 
bürg» Le Roux 191 1. 36 S.]. 
•♦170. — Flak«, Otto. Strassburg und Goethe. (Frankfurter 
Zeitung 1910, Nr. 353). 

171, — Freund, Hermann und Julius Klein. Die Geschichte 
der Strassburger Hebammenschule. Strassburg, Fisch- 
bach 191 1. 53 S. + 3 Taf. 

172- — Gerold, Th. LY-glise Saint-Nicolas de Strasbourg. 
(GFW 44. — 1910 (1911)1 S. 127 — 148). 
*i 73. — Goldberg, Martha. Das Armen- und Krankenwesen 
des mittelalterlichen Strassburg . . . 1909. [Vgl. Blbl. 

f. 1909, Nr, 140; f, 1910, Nr. 144]. 

Bespr.: MHL 39 (191 1), S, 60—61 (K. v. Kauffungen). 
• 174. — Grauert, Hermann. Görres in Strassburg . . . 1910. 
[Vgl, BibL t 1910, Nr. 145]- 

Bespr,; WZ 30 (191 1), S. 132 — 133 (Hashagen). 
175. — Gricbcns Reiseführer Bd. 46. Strassburg und Um* 
gebung mit Ausflügen in die Vogesen. Praktischer 
Reiseführer. 7. Aufl. Neu bearbeitet von \Y\ Schmidt, 
Berlin, Goldschmidt 191 1, 56 S. -f- 2 Karten + 
1 Grundriss. 

176. — Griebens Reiseführer Bd- 77. Strassburg, Metz und die 

Schlachtfelder, Neu bearbeitet von Adolf Schumacher, 
Mit sieben Karten. Berlin, Goldschmidt 1910 — 191 1. 
IV, 178 S. 

177. — Gruber, Carl. »Eloa«. Ein Strassburger Gedenkblatt 

für Alfred de Vigny. (NE 1 (191t), S. 9 — 13). 

178. — Hartmann, Erich. Das Blaue Buch und sein Ver- 

fasser, Ein Beitrag zur Geschichte der französischen 
Revolution in Strassburg. [Strassburger] Inaugural-Disser- 
tation ... 1911, X, 172 S. [Erschien völlig unver- 
ändert: Strassburg, Hcitz & Mündel 191 1 ohne den 
Dissertationsvcrmerkl. 

Bespr.: ZGORh N. F.26 (1911), S. 725—729 (Rud. 
Reuss). 



'. tOOglC NIHCnQNUUYDtdD 



666 Kaiser. 

179. Sirassburg. Haiig, Hans. L'Horarae de Fer de Stras- 

bourg. (RA 62 (1911), S. 325—336). [Erschien auch 
als 21. Heft der Bibliotheque de la Revue d'Alsace: 
Colmar, Huffei 1 9 1 1 . 1 6 S. -f- 3 Tat]. 

180. — Haug, Hugo. Der Kleberplatz in Strassburg, seine 

Vergangenheit und seine Zukunit. (EMGV 2 (191 1), 
S. 1 — 21). [Erschien auch als Sonderdruck: Zähem, 
Fuchs 191 1. 21 S.]. 

181. — Hertzog, [E.]. Die evangelische Jung-St.-Peterkirche 

in Strassburg. (GFW 44. — iqio (1911), S. 237 

- 265). 
••182. — Hildenfinger, Paul. Invenlaire des actes adraini- 

siratifs de la commune de Strasbourg (1789 — an VII) 

conserves ä la Bibliotheque Nationale. (Le Bibliographie 

moderne 14 (1910), S. 199—261). [Erschien auch als 

Sonderdruck: Besancon, impr. Joseph-Jacques 191 1. 

63 s.]. 

183. — Inventaire des actes administralifs de la commune de 

Strasbourg conserv6s ä la Riblioth&que Nationale. Note 
additioneile, (Le Bibliographe moderne 15 (igi 1 ) 9 

5. 64—66). 

184. — Jaeger, Arnold. Geschichte der St.-Aurelienkirche in 

Strassburg. (GFW 44. — 1910 (ig 1 1), S. 199 — 234), 
184», —Klein, Julius s.: Freund, Hermann. 

185. — Knorr, Th. Zur Geschichte des Slrassburger Theaters. 

(StrP 1911, Nr. 1059 u. 1063). 

186. — Laband, Paul. Strassburg. (Der Tag 1911, Mai 26. 

6. Beiblatt). 

187. — Mar: :ks, Erich. Männer und Zeiten. Aufsatze und 

Reden zur neueren Geschichte. 2 Bände. [I. S. 103 
— 120; Ludwig XIV. und Strassburg], Leipzig, Quelle 
& Meyer 1911. XI, 340 u. III, 314 S. 

188. — Mentor-Führer. Strassburg im Klsass. Mit vielen 

Kunstbeilagen, 1 Grundriss des Munsters und Mentor- 
Plan. Stuttgart, Seifert 191 1. 34 S. 

189. — Müller, Karl Alexander von. Briefe von und an Joseph 

Görres. [Über Strasburgs Verhältnisse und Personen]. 
(Archiv für Kulturgeschichte 9 (1911)* S. 438 — 474). 

190. — Mury, P. Mission de Strasbourg en 1825 du 20 octobre 

au 13 decerabre« (RCA 30 (191 1), S. 288 — 296, 

S. 336-345)- 
igt.— Noailles, Coratesse de. Strasbourg. (La Revue de 

Paris 18, b (1911), S. 737 — 748). 

192. — Pfleger, Luxian. Ein deutsches Spottgedicht auf den 

Übergang Strassburgs an Krankreich im Jahre 1 681 . 

(EMGV 2 (191 1). S. 180-182). 
193. — Rieffei, Aug. Die Meistersänger von Strassburg. 
(ELGMZg 4 (1910-11), S. 24 — 25). 
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194. Strassburg. Rosenfeld, M. Die Geschichte der psychia- 

trischen Abteilung im Bürgerspital zu Strassburg vom 
Jahre 1 782 — 1 882. (Separatabdruck aus der Strass- 
burger medizinischen Zeitung 8 (1911), 10, Heft), Strass- 
burg, Bull 191 1. 12 S. 

195. — Säur» Karl. Die Wehrverfassung in schwäbischen Städten 

des Mittelalters (Strassburg, Basel, Augsburg» Ulm, Rott- 
weil, Überlingen, Villingen). [Freiburger] Inaugural- 
Dissertation , . , 1911. XVI, 90 S. 

196. —Schade, Albert, Geschichte der Neuen Kirche zu 

Strassburg. (GFW 44. — 1910 (191 i) f S. 369—400). 

197. — Strobel, A. \V. Das Münster in Strassburg. Geschicht- 

lich und nach seinen Teilen geschildert, 33. Auflage, 
Strassburg, Bull 19 1 1 . 40 S. 
198. — Thomas, Barnim. Zur Geschichte des Lyceums in 
Strassburg i. E, II« Teil (von 1765— 1804). (Beilage 
zum Programm des Lyceums zu Strassburg i. E.). 
Strassburg 1911. 47 S. 
• 199. — Trauraann, Ernst. Goethe der Strassburger Student 
... 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 158]. 

Bespr.: LZBI 62 (191t), S. 608 (M. K.>. — Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen 65 (1911), S. 461 — 402 
(L. Zürn). 
*2O0. — Wiltberger, Otto. Die deutschen politischen Flücht- 
linge in Strassburg 1830 — 49 ... 1910. [Vgl. Bibl. 
für 1910» Nr. 159]- 

Bespr.: ALB! 20 (191 1), S. 524 (N\). — DLZg 32 
(1911), S. 306—307 (Alfred Stern). — HJb 32 (1911)1 
S. 167 (L[an]dm[ann]l. — HZ 107 (191 1), S. 376 — 379 
(Veit Valentin). — MHL 39(1911), S. 232—233 (Paul 
Goldschraidt). — RCr N.S. 71 (1911)» S. 276 — 279 
m (R. G.). — ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 168—171 (W. 

Andreas). 
201. — Zum 1 oojährigen Bestehen des Strassburger Lehrer- 
seminars. (ELSchBl 41 (1911), S. 415 — 416)- 

Vgl. Nr. 25, 72, 94 f., 247, 251, 371 f., 376» 384. 
390, 409, 419, 435 ff., 439 ff -i 447» 461, 480, 482, 
486, 492 f. f 495, 587- 
**202. Suffltnheim* Haug, Hans, Die Sufflenheiraer Töpfer- 
industrie. (L'industrie de la poterie ä Sufllenheim). 
(Bilder aus dem Elsässer Museum zu Strassburg 3. Helt 
(1910). Nr. 135 u. 156). 
Sulz u. fV t s. Nr. 227. 
203, Sulzbad. Pfleger, Luzian. Die Prozessionen in Sulzbad 
am Ausgang des Mittelalters. (StrDBl 30 (191 i), S. 222 
-228). 
Thann s. Nr. 15, 580. 
Wanunau s. Nr. 412, 581. 
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204. Wascnburg. Friedrich, Georg, Die Wasenburg bei 

Niederbronn, (V 5 (igiij, S, 204 — 206), 

205, Wtitr im Tal. Levy, Jos. Das Schloss von Wcier im 

Tal. (EMGV 2 (ign), S. 530-536). 
200. Weiter. Sifferlen, >Egidius. Weiler. Geschichtliche 
Notizen. Zweite Ausgabe. Rixheim, Suttter & Cic 
iq 11. [—Sifferlen, ittgidius: Das Sankt Amarintal. III. 
S. 171 — 213]. 
Weinburg s. Nr. 538. 

207. Weissenburg. Gössgen. Von der weissen Burg zum 

Kloster Weissenburg. (VEAW ö (191 1), S. 28—41). 

208. — Oberdocrffer, A. Einige Erinnerungen gelegentlich 

des fünften clsässischen Gausängerfestes am 9. Juli 
191 1 in Weissenburg. (Sängerfest zu Weissenburg am 
9. und 10. Juli 1864 und 28. Juli 1878). (ELGMZg 4 
(1910 — 11), S. 121 — 124). 

209. — Schimpf, Eduard. Die Ziramerleutstubc in Weissen- 

burg. (VEAW 6 (lOIl), S. 70 — 89). 
210. Zwei Verordnungen des Rate der Stadt Weissen- 
burg im Elsass aus den Jahren 1785 und 1786 über 
Verfertigung und Verkauf der Zieglerwaren. (Die Denk- 
malpflege 13 (1911), S. 85—86). 

211. — [Stiefelhagen, P.]. Weissenburger Familien in Galizien. 

[Nach Kaindl, Geschichte der Deutschen in den Kar- 
pathenländern]. (VEAW 6 (1911), S. 42—56). 

212. — Wünn, Hermann. Führer durch Weissenburg im Elsass. 

Im Auftrage des Verkehrsvereins herausgegeben. Weissen- 
burg, Ackermann 191 1. 63 S. 
Vgl. Nr. 88, 445, 464, 475, 579. 
Weilcrstveiler s. Nr. 54 1 . 

213. Werd. Sitzmann, Fr. Edouard. Un castel feodal, ou 

le chäteau de Werde et ses propriitaires (Suite et £n). 
(RCA 30 (iyu), S. 103—109, S. 159 — 172, S. 235 
— 243, S. 305—312, S. 359—365. S. 426—432, S. 492 
—501). [Vgl. Bibl. f. 1906, Nr. 200; f. 1910, Nr. 165]. 
Wildersbach s. Nr. 543. 

214. Wünheim. Oberreiner, C. Lc chäteau et la tribu de 

Wuenheim. (MAL 8 (191 1), S. 129—130). 
1215. Zabern. Delahache, Georges. Un Petit Versailles alsa- 
eien (Saverne). Avec 10 reproduetions d'estampes et 
portraits. (Figaro illustre Nocl 1 Q 1 1 ). 
216. — Mcrckling. Die etsässische Rosenstadt. Mit 7 Bildern. 
(Die Woche 13 (191 1), S. 928 — 931). 
Vgl. Nr. 325, 406, 556. 
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VIII. Biographische Schriften. 

w 

a) Allgemeine, 

217. Girodie, Andr6 et Victor Huen. G£neraux d'Alsace 

et de Lorraine. (Texte de G., Illustr. de Huen). Mul- 
house, Bahy 1910 — 191 1. 3 Lief. 48 S. ro. Abbild. 

218. Merkling, G. Lebensbilder elsässischer Komponisten 

und Musiker (Fortsetzung). (ELGMZg 4 (1910 — 1 1), 
S. 4, S. 26—27, s - 46, S. 89 u. S. 147). [Vgl. Bibl. 
f. 1909, Nr. 161; f. 1910, Nr. 174]. 

219. Necrologie. [Darunter längere Nachrufe auf Guillaume 

Gunzert, Auguste Dollfus, Mm« A. Kcechlin-Schwartz]. 
(CAL 191 1, S. 6—8, S. 20 — 22, S. 40—42, S. 49 — 52). 
•220. Sitzmann, Edouard. Dictionnaire de biographie des 
hommes c£lebres de l'Alsace depuis les temps les plus 
recules jusqu'ä nos jours I. II. ... 1909. 19 10. [Vgl. 
Bibl. f. 1909, Nr. 164; f. 1910, Nr. 177]. 

Bespr.: CAL 191 1, S. 9 (Eug. Kohler). — [II]: Le 
bibliographe moderne 15 (191 1), S. 331 — 332 (H.S[tein]). 



b) über einzelne Personen, 

221. Arbogast. Glceckler. Saint Arbogaste a-t-il vccu au 
VIe ou VIIc siecle? (RA 62 (191 1), S. 107 — 115). 
«222. Bacher. Otto, Friedrich. Theobald Bacher, ein elsässischer 
Diplomat im Dienste Frankreichs . . . 1910. [Vgl. Bibl. 
f. 1910, Nr. 182]. 

Bespr.: HZ 106 (1911), S. 446—447 (Paul Darm- 
staedter). — Stimmen aus M aria-Laach 81 ( 1 9 1 1 ), S. 211. 
— ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 361—362 (Wolfgang 
Windelband). — Revue historique de la Revolution 
francaise 2 (191 1), S. 282 — 283 (O. Karrain). 
BalJung s. Nr. 450. 
223. Bauiain. Bautain und der elsässische Klerus. (StrDBl 
30 (1911), S. 417—419). 
•224. Beck, Renaud, Theodor. Paulus Beck von Strassburg 
und seine Schicksale ... 19 10. [Vgl. Bibl. f. 1910, 

Nr. 183]. 

Bespr.: CAL 191 1, S. 12 (Paul Casper). 
Berger s. Nr. 386, 454, 467, 470. 

225. Blessig. Hamman. Alt-Strassburger Magisterbriefe. [Von 

Blessig). (NE 1 (1011), S. 323— 325). 

226. — Lettres de Blessig ä Gregoire (Suite et fin). (RA 62 

(1911), S. 58—67, S. 210—222). [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 185]. 
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**22y. Bode. Hallays, Andre. Le demier Seigneur de Soultz. 
(Journal des d£bals politiques et litleraires 1909, Nr. 

3M). 
Boltz s. Nr. 4O5,' 
Bourgeois s. Nr. 284. 
Brant s, Nr. 457, 472. 

228. Braun. Delsor, N. t M. l'abbu Edmond Braun. (RCA 

30 (i9 Il )> S. 332 — 335)* 
Brecht s. Nr. 393. 

229. Brian, Kaiser, Hans. Zur Geschichte Friederike Urions 

und ihrer Familie. (JbGEL 27 (1911), S. 121 — 156). 
Bespr,: Frankfurter Zeitung 191 i ( Juli 27 (Ernst 
Trau mann). 

230. — Metz, Adolf. Friederike Brion. Eine neue Darstellung 

der Geschichte in Sesenheim. Mit einem Anhang 
Goethescher Briefe. München, Beck 1911. 237 S. 

Bespr.: DLZg 32 (1911)1 S, 2726 — 2729 (Theodor 
Siebs). — Frankfurter Zeitung 1911, Juli 27 (Ernst 
Traumann). — LZBI 62 (191 i) f S, 1377— 1378 (M. K.)* 

— Monatshefte der Comenius~Gesellschaft für Kultur 
und Geistesleben 20 (igit), S, 234 — 235 (Hans Benz- 
mann). — Freussische Jahrbücher 145 (191 i) f S. 567 

— 568 (Erich Schmidt). — Der Tag 1911, August 9 
(Ernst Traumann). — Zeitschrift für das Gymnasial* 
Wesen 65 (19t!)» S. 783 — 787 (L. Zürn). 

Vgl Nr. 455, 459, 4^9- 
Brunsehwig s. Nr. 456. 

231. Buter. Bäh ler, Eduard. Nikolaus Zurkinden von Bern 

1506—1588. Ein Lebensbild aus dem Jahrhundert der 
Reformation. Erster Teil. [Betr. S. 242 f. den Brief* 
Wechsel mit Bucerj. (Jahrbuch für Schweizerische Ge- 
schichte 36 (1911), S. 215 — 344). 

2^2. — Erhard, Otto. Die Sakramentsslreitigkeiten in Kempten 
1530 — 1533* [Betr. die Vermittlung Bucers], (Beiträge 
zur bayerischen Kirchengeschichte 17 (1911), S, 153 

->73). 
233. — Hascnclever, Adolf. Ein poetischer Nachruf Johann 
Sleidans auf Martin Buccr. (ZGORh N.F. 26 (191 1), 

S. 715—718). 

234, Martin Bucer als Verlasser eines bisher anonymen 

Berichtes über das Rcgensburger Colloquium vom Jahre 
1546. (ZGORh N.F. 2ö (1911), S. 491—500). 
Vgl. Nr. 94, 37b, 390. 

235. Buchingtr. Hirsch, Hans. Die Urkundenfälschungen 
des Abtes Bernardiu Buchinger für die Zisterzienser- 
klösler Lützel und Pairis. Ein Beitrag zur Geschichte 
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der habsburgischen Rechte im Oberelsass. (MIÖG 32 
(1911), S, 1—86). 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (1911), S. 556-559 (H. 
Wibel). 

236. Bueky* Lutz» J. Georges Buchy (1845—1911). (BM 

HM 34. — 1910 (1911)» S. 11 — 12). 

237. Capilo. Kalkoff, P. Die Romzugverhandlungen auf dem 

Wormser Reichstage 152 l. Mit ungedruckten Denk- 
schriften des Nuntius Caracciolo und des kurmain- 
zische f 1 Rates Capito. Breslau , Trewendt & Granier 
[191 1]. 12 S. 
Vgl. Nr. 390. 

238. Cerf Berr t Schwab, Moise, Lcs livres de comptes de 

Cerf Herr et de ses fils. (Revue des £tudes juivres 61 
(1911), S. 292—294). 

1*239. ChristofftL Christoffel, E. B. Gesammelte mathema- 
tische Abhandlungen. Unter Mitwirkung von A. Krazer 
und G. Faber herausgegeben von L. Maurer. Leipzig 
u. Berlin, Teubner 1910. I. Mit einer Biographie 
ChristofTels von C. F. Geiser und seinem Bild in Licht- 
druck, sowie 15 Textfiguren. XVI, 382 S. — IL Mit 
18 Figuren. 343 S. 
Bespr.: DLZg 31 (1911). S. 1278—1279 (E. Study). 

f240. Clarkc. Pt-lissier, L.-G, Autour du maruchal Clarke, 

1 808 — 1 826. Publikation d'une correspondance de 
12 lettrcs entre le peintre Montpellierain F. X. Fabrc 
et la duchesse de Feltre. (Revue Napoleonienne 1911» 
juillet-obtobre). 

241. Chetta. Spahn, Martin. Worte, gesprochen am Sarge 

von Wilhelm Cloetta, geboren am 16. November 1857 
in Tricst, gestorben am 24. September 191 1 in Strass- 
burg. Strassburg, Du Mont Schauberg 191 1, 7 S. 

242. David* Berger, Martin. David, Anton Johann Ludwig 

Pascal, Chefredakteur der Strassburger Post. (BJbDN 13 

(1911), S. 45—46)- 

• 243. — — Pascal David und die politische Entwicklung Elsass* 
Lothringens 1882 — 1907 * . . 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 196]. 

Bespr.: WZ 30(1911), S. 541 — 542 (O, Oppermann). 

244. Demougi, Renaud, Theodor. Franvois-Marie Deinougä, 

der Strassburger Hauptagent der Royalisten wahrend 
und nach der Revolution, I. (JbGEL 27 (ign),S. 165 

— 188). 

245. Denlut. Schreibmüller, Hermann. Vom Pfarrer zum 

General. Georg Friedrich Dcntzel aus Dürkheitn (1755 

— 1828. (Pfälzische Geschichtsblätter 7 (1911), S. 49 

-58). 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 725 (P. \V[entzcke]). 

Zelucbr. t Gcicb. d. Obtrrh. N.F, XXVII. 4- 44 
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246. Dipierre. Wehrlin, Alphonse. Nolice necrologique de 

M. Joseph Depierre. (BSIM 81 (1911), S. 161 — 167). 

247. Dietrich. Kubier, Ludwig. Dominicus Dietrichs Tätig- 

keit im Dienste der Stadt Strassburg, 1660— 1666. 
(EMGV 2 (191 1), S. 257—269, S. 339-350, S. 369 
— 375). [Erschien auch als Sonderdruck: Zabern i. E., 
Fuchs 191 1. 32 S.]. 
Dollfus s. Nr. 219. 

248. Ehrmann, Franz. Clement, Fredcric. Francois Ehr- 

mann. (Biographies alsaciennes XXVII). (RA1 13 
(1911), S. 1 — 14). [Erschien auch als Sonderdruck: 
Strasbourg, Revue alsacienne illustrec 191 1. 14 S.]. 
•«249. Ehrmann, Johann Christian. Prem, S. M. Goethes Freund 
Ehrmann, Martin Greifs Urgrossvater. (ZDU 23 (1909), 
S. 414—422). 

250. Eva, Gräfin zu Salm. Forst, Otto. Die Abstammung 

der Gräfin Eva zu Salm, verehelichten Gräfin von 
WürUemberg-Mömpelgard. (Württembergische Viertel- 
jahrshefte für Landesgeschichte N.F. 20 (191 1), S. 1—4). 

251. Fischart. Gebaucr, Curt. Geschichte des französischen 

Kultureinflusses auf Deutschland von der Reformation 
bis zum Dreissigjähn'gen Kriege. [Betr. Fischart und 
Strassburg], Strassburg, Heitz & Mündel 191 1. X, 
260 S. 
Vgl. Nr. 506 f. 

252. Foerster. Schulrat Foerstcr f. (EI.SchBl 41 (191 1), S. 200 

— 201). 

253. — W., H. Schulrat Foerster f. (Elsass-Lothringische 

Schulzeitung 4 (ign), S. 238 — 239). 
f254. Freppel. Welschingfer, H. Un evßque alsacien (Mgr. 
Freppel). (Lc Bulletin de la Semaine 191 1, 8 mars). 

•255. Gambs. Froitzheira, Joh. Autobiographie des Pfarrers 
Karl Christian Gambs . . . 1909. [Vgl. Bibl. f. 1909, 
Nr. 177; f. 1910, Nr. 203]. 

Bcspr.: ALBI 20 (191 1), S. 433—434 (Wl.). 

256. Georg Hans von Veldenz^Lützelstein. Wolfram, G. Aus- 

gewählte Aktenstücke zur Geschichte der Gründung von 
Pfalzburg. II. [Betr. Georg Hans von Veldenz-Lützel- 
stein, die österreichische Regierung zu Ensisheim, Ege- 
nolf von Rappoltstein und den Bischof von Strassburg]. 
(JbGLG 22. — 1910(1911), S. 388—422). [Vgl. Bibl. 
f. 1909, Nr. 178]. 

257. Gerhardt. Bernard, M. Karl Gerhardt. Ein Strass- 

burger Forscherleben. (NE 1 (1911), S. 402 — 405). 

258. Gobel. Fischer, Leonard. Gobel, eveque metropolitain 

constitutionnel de Paris. (RCA 30 (191 1), S. 399 — 406). 
[Vgl. Nr. 259]. 
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259. Gobel. Gautherot, Gustave. Gobel , eve'que metropo- 

litain constitutionnel de Paris. Paris, Nouvelle Librairie 
nationale 1911. 417 S. 

Bespr.: La Revolution franyaise 60 (1911), S. 464 
—465 (Cl. Perroud). 

260. — Ingold, A. M. P. Gobel (de Thann) eve'que consti- 

tutionnel de Paris. (RA 62 (iqu), S. 235 — 237). [Vgl. 
Nr. 259]. 

261. — K[armin], O, Gobel avocat de la ville de Nurera- 

berg. (Revue historique de la Revolution francaise 2 
(191 1), S. 434 -436). 
Gottfried von Sirassburg s. Nr. 468, 499. 

262. Grad. Bardy, Henri, et ses correspondants alsaciens 

(1829)— 1909) (Suite). [III. Charles Grad]. (RA 62 
(igu), S. 133— 138, S. 203—209). [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 236]. 

Grandidkr s. Nr. 462. 

Grunewald s. Nr, 407, 416. 418, 442 f. 

Grüninger s, Nr, 456. 

263. Guerber* Wurst hörn, Anton. Ein sozialer Pfarrer im 

Elsass vor fünfzig Jahren, (StrDBl 30 (1911), S. 452 

—464). 
Gunter von Paris s, Nr. 50 1. 
Gunter/ s, Nr. 219. 
Gutenberg s. Nr. 474* 
//ausser s. Nr, 462. 
Hannong s. Nr, 410. 

264. Heeker. Hecker, Friedrich. Eine Mission des Colraarer 

Ratsherrn Joseph Hecker nach Lothringen anno 1635. 
(EMGV 2 (191 1), S. 526-529). 

265. Henner. Rochcblave, S. Jean-Jacques Henner, (Bio- 

graphies alsaciennes XXVIII). (RAI 13 (191 1), S, 65 
— 96), [Erschien auch als Sonderdruck : Strasbourg, 
Revue alsacienne Illustrce 191 1. 32 S.]. 

266. I/o/dt. Holdl, Michel Antoine. Journal du palais du 

Conseil Souverain d'Alsace» publik par Angel Ingold. 
Tome IV. (Bibliothfeque de la Revue d'Alsace 19). 
Colraar» Huffei 191 1. 188 S. 

267. Hottzmann* Spindler, P. Trauerrede auf Christian 

Ludwig Holtzmann» Ehrenkanonikus, Direktor und Supe- 
rior des Bischöflichen Gymnasiums iu Zillisheim, ge- 
halten bei der Begräbnisfeierlichkeit in der Anstalts- 
kirche am 12. Februar 1909. Rixheim, Sutter 1909, 
i 2 S. + 1 Tafel. 

268. Hübscher. Delahache, Georges. Le patois de »Madame 

Sans-G6ne<. (Touche k Tout iyi 1» S. 261 — 262), 
[Nachgedruckt: MAL 8 (1911), S. 297—298]. 

-14* 
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269. Hugo von SfrassÖurg, Grabmann, Martin. Mitteilungen 

über scholastische Kunde in der Bibliotheca Ambro- 
siana zu Mailand. [Betr. Hugo von Strassburg]. (Theo- 
logische Quartalschrift 93 (1911), S, 536— 550). 
Vgl. Nr. 324. 
Huser s, Nr, 378. 

270. Ingold. lngold» A, M, P. Moines et religieuscs d'Alsace: 

La Mar Ang£lique Ingold. Le P, Balthasar lngold. 
Colmar» Hüftel 191 r. II, 83 S # 

271. Instiloris. Ammann , Hartmann. Kine Vorarbeit des 

Heinrich Institoris für den Malleus Maleficarum. (MI 
ÖG Ergänzungsband 8 (191 1), S. 461— 504), 

272. JoseL Lewin» Reinhold. Luthers Stellung zu den Juden. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Juden in Deutschland 
während des Reformationszeilalters. [Betr. S. 62 ff,: 
Josel von Rosheim]. (Neue Studien zur Geschichte der 
Theologie und der Kirche 10). Berlin, Trowitzsch 
& Sohn 191 1. XVI, 110 S. 
Israel s. Nr, 496. 

273. Kaempj\ Rüdiger» W, Johann Philipp Kaerapf, seine 

Söhne Johann und Ludwig Wilhelm, sein Enkel Jakob 
Wilhelm. Beiträge zu einer Familiengeschichte. 
(Annalen des Vereins für Nassauische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung 41» 1 (1911), S, 84 — 96), 

♦♦274. Kästner. Kretzschmar» Hermann, Gesammelte Auf- 
sätze über Musik und anderes aus den Grenzboten. 
[S. 230—235: Johann Georg Kästner], Leipzig, Grunow 
1910. X» 583 S. 

275. Kirchner. Lempfrid, II, Die Kleinodien der Frau Stett- 

meister Daniel Kirchner (1645—1679). (HAV 2. — 
1910 (191 i) f S. 23 -31). 

276. Kltber w Bäcker» Hermann. Der Feldzug 1796 im Ber- 

gischen und den angrenzenden Gebieten nach Klebers 
eigenen Berichten, (Zeitschrift des Bergischen Ge- 
schichtsvereins 44 (1911), S. 162 — 191)* 

277. — Chuquet, Arthur. Quatrc g£n£raux de la Revolution, 

Hoche & Desaix, Kleber & Marceau. Lctires et notes 
im'dites suivies d'annexes historiques et biographiques. 
Paris, Fontcmoing et C>* 1911. VI» 332 S. 

278. — Kleber» un detail ignore de son existence. (Le Temps, 

15—16 juillet 191 1). 
1279. — L'armec d'Orient sous Kleber. (Revue d'histoire de 

I' Etat-Major 1911, Septerabre). 
|28o. - Zurlinden, Kleber. (I/AIsacien-lorrain de Paris 1911, 
2 1 mai), 
Klingiin s, Nr. 417* 
Kotehlin s. Nr. 219. 
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281. Kopp. Muller, Paul. Le chimiste fcmile Kopp, repre- 

sentant du Uas-Rhin ä l'assemblüc legislative. (La 
Revolution de 1848 7 (igio— 1911), S. 353—355). 

282. Krüger. H., K. Gustav Adolf Krüger \. (KEvSBI 48 

(iqi 1), S. 406-407). 
fMtnbert von Avignon s. Nr. 390. 

283. Ltfibure. Delsor, N. Leon Lefebure. (RCA 30(1911). 

s. 477-48O. 

284. — Ingold, A. M. P. Necrologie. Leon Lefebure -Jules 

Bourgeois. (RA 62 (1911), S. 324 — 324911*1™. 

285. — Thureau-Dangin, Paul. Leon Lefübure. (Le Corre- 

spondant N.S. 208 (1911), S, 621-623). 

286. Lerse. Stich, Hans. Franz Lerse als Gvmnasiast in 

Zweibrücken (1763 — 1765)* (Neue Jahrbücher für das 
klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur 
und für Pädagogik 28 (1911) S. bo — 61). 
«+287. Lett< Sundermann, Hermann* Missionar August Lett, 
ein Blutzeuge des Evangeliums. (Rheinische Missions- 
schriften 138). Barmen» Comptoir des Missionshauses 
igio. 68 S. 

288. Libermann. Libermann, Der Ehrwürdige Pater, und die 

Negermission. Von einem Priester der Kongregation 
vom Hl. Geist. Dormagen, Missionshaus Knechtsteden 
19IX. 63 S. 

289. Lichtenberg, Heinrich von. Salomon» Richard. Reise* 

berichte 1908/1909. Mit Beilagen. [S. 497 Abdruck 
einer Urkunde für Heinrich von Lichtenberg]. (NA 36 

(1911), S. 473-5*7)* 
Lichtenberg, Ludwig von s. Nr. 433. 

290. Licnhard* H[orning] p W. f Pfarrer Georg Lienhard, 

Protest. Pfarrer in Heiligenstein. (ThBIBG N.K 18 
(1911), S* 210 — 2i6 t Forlsetzung folgt). 

291. Lintzer. Ingold, A. M. P. Un ami de la Revue d'Al- 

sace: M. Pabbe E. Lintzer. (RA 62 (1911), S, 68— 72). 
Ataci s. Nr, 453. 

292. Afaimbourg, Schicke!*:, M. Le Cure Mairabourg (Suite). 

(RCA 30 [1911)1 S. 3— 13, S. 67—78, S. 131 — 144» 

s, 195—209, s. 257—270, s. 321—33». s. 384—398- 

S. 449—465. S. 513-535, S. 577-592, S. Ö41— 654, 
S, 708 — 719 & suivre). [Vgl. BibK f. 1910, Nr. 239]. 

Manteuffet s. Nr. 99. 

Matthias von Neuenburg s. Nr* 451, 494. 

293. Meyer. Mutterer, M, Un peintre Rousseauiste alsa- 

cien: Georges-Fred<Sric Meyer. (RAI 13 (191 1). S. 48 
— 54). [Erschien auch als Sonderdruck: Strasbourg, 
Revue alsacienne illustrce 191 l, 8 S.]. 

294. Michaelis. Petersen, Eugen. Adolf Michaelis. (Zeit- 

schrift für bildende Kunst KF. 22 (191 1), S. 190 — 196). 
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295. Mitg. Meininger, Ernest. Matthieu Nfieg-Kroh (1849 
— 1911)- (BMHM 34. — igio (ign), S. 5—9). 

296. — Wehrlin, Alphonse. Notice biographique sur Malhieu 
Mieg, (BSIM 81 (igu), S. 211—227). 
Montanas s. Nr, 466. 

297, Moseheroseh* Gebauer, Curt. Quellenstudien zur Ge- 
schichte des französischen Einflusses auf Deutschland 
seit dem Dreissigjährigen Kriege. [Betr. S. 410 — 416 
Moseherosch], (Archiv für Kulturgeschichte 9 (19t i), 
S- 404—438). 

298- — Stauf von der March, Ottokar. Hans Michel 
Moscherosch. (Deutsche Welt 14 (1911)» November 5). 

299, Müller, Ludwig. Blaum, R. Ludwig Müller. Ein Ge- 

denkblatt zum Jahrestag seines Todes am 18. Sep- 
tember 1911. (StrP 1911, Nr. 1058). 

300. Mütter, Simon Friedrieh. Suiter» Prosper. Simon-Fr£d<iric 

Müller, (ELGMZg 4 (1910— 1 1), S. 165). 
Murner s. Nr. 398, 477. 
Nefftzer s. Nr. 453. 
Nikolaus von Leyden s. Nr t 418, 428 f. 

♦•301. Oberlin. Beard, Augustin Field. The story of John 

Frederic Oberlin. Hoston. New York. Chicago» The Pil- 

grim press [1909]. XIII, 196 S. 

302. — Lienhard, Friedrich, Ein Originalbrief Oberlins. 

(StrP 1911, Nr. 14 15). 

303. — Ziehen, Julius. Volkserzieher. Biographische Studien 

zur Geschichte und zum System der Volkserziehung, 
[S. 56 — 60: Johann Friedrich Oberlin]. Leipzig, Quelle 
& Meyer 191 1. VII, 144 S, 

304. Qdiiia. Harten), G. de. Le nom latin de Sainte Odile. 

(RA 62 (1911), S. 469—487). 
305- — Idoux, M*-C I/enfance et le bapi&me de Sainte 
Odile ä fitivaL (Bulletin de la Soei£te philomatique 
Vosgienne 36 (191 i) ( S. 67—157). 
Vgl. Nr. 6 3t 458. 

306. Ohmaeht. Cohn, Willy. Landolin Ohroacht. Mit 

14 Abbildungen. (Der Cicerone 3 (191 1), S. 653 

-663). 

307. — Rohr, J. Der Strassburger Bildhauer Landolin Ohmacht. 

Eine kunstgeschichtliche Studie samt einem Beitrag zur 
Geschichte der Ästhetik um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts. Mit 20 Tafeln. Strassburg, Trübner igu. 
XVI, 196 S. 

Bespr.: CAL igu, S. 34—35 (G. D[ollinger]). — 
MGKK 16 (1911). S. 145 (G. Lasch). 

308. Handzeichnungen Landolin Ohmachls. (EMGV 2 

(1911), S. 588— 591). 
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Otfrid s. Nr. 463, 504. > 
Pauli s. Nr. 452. 

309. Paulus. Suiter, Prosper. Jean-Georges Paulus. Chef 

de inusique de la Garde Rüpubh'caine. (ELGMZg 4 
(1910— 11), S. 179 — 180). 

310. Pfiffet. Pfeffels, Gottlieb Konrad, Reise in die Pfalz im 

Jahre 1783. (Mannheimer Geschichtsblätter 12 (191 1), 
S. 205—208). 

Vgl. Nr. 476, 508. 
Prechter s. Nr. 102. 

311. Ramond. Baldensperger, F. Un strasbourgeois oubli6. 

Ramond de Carbonnieres ä propos d'un livre rtfeent. 
(Les marches de l'Est 3 (1910 — 11), S, 419 — 429). 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 257]. 

312. — Reboul, Jacques. Les >amis« de Ramond. (Les 

marches de l'Est 3 (1910 — 11), S. 606—609). 

•313. — Reboul, Jacques. Un grand precurseur des roman- 

tiques: Ramond . . . 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 257]. 

Bespr.: Les marches de l'Est 3 (1910 — 11), S. 477 

— 480 (Rene LaureO. 

314. Rapp, Franz Jgnaz. [Rapp, Ign.] M. le vicaire güncral 

Rapp (Suite). (RCA 30 (1911), S. 46—52, S. 115 

— 120, S. 173—181, S. 244—249, S. 437— 442 ä 
suivre). [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 258]. 

t3 1 5. R>*pp> Johann. Bourin. Lettres du güneral Rapp au 
gcni-ral Montmarie. (Gamet de la Sabretache 1911, 
juillet). 
Rappollstcin, Egenolf von s. Nr. 256. 
••316. Recklinghausen. Hauser, G. Friedrich von Reckling- 
hausen. Gedächtnisrede, gehalten in der Sitzung vom 
30. November 1910. (Sitzungsberichte der Physikalisch- 
medizinischen Sozietät in Erlangen 42 (1910), S. 1 — 10). 
317. Renaud. Lazang, Iwan. Theodor Renaud. (V 5(1911), 

S. 14—16). 
3,8. — S[üss], G. Theodor Renaud f. (Th. Vulpinus). (LE 
= Erwinia 18 (1910*191 r), S. 4 — 5). 

319. Theodor Renaud t- (1844 — 1910). (ELGMZg 4 (1910 

— 11), S. 31— 33). 

320. Rheinwald. Johannes Rheinwald. (VKAW 6 (191 1), 

S. 1 — 10). " 

321. — R.. O. Jean Rheinwald, rügent au College de Wissem- 

bourg, oflicier d'Acaderoie. (RCA 30 (1911), S. 466 

— 47 1 ). 

322. Rhenanus. Joachimsen, Paul. Tacitus im deutschen 

Humanismus. [Betr. S. 708 ff. Beatus Rhenanus]. (Neue 
Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte und 
deutsche Literatur 14 (191 1), S. 697 — 717). 
Vgl. Nr. 462. 
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323. Rühildis. Idoux, M.-C. La comtesse Richilde. (Bulletin 

de la SocitJtc philomatique Vosgienne 36(1911), S. 158 

-■67). 
Ringmann s. Nr. 487. 

324. Rtpi/in. Ilauck, A, Kleinigkeiten, 2. Hugo Ripilin, 

(ZKG 32 (1911). S. 378-385)- 
Vgl. Nr. 269, 

325. Rohan. Delahache, Georges, Le dernier Rohan A 

Saverne, (MAL 8 (191 i), S. 393 — 394)- 

t326. Vn ennemi du cardina) »Collier*. Contribution k 

l'histoire de la rövolution en Alsace. Paris, Dorbon» 
Ain<S [191 1]. 
Salaäin s. Nr. 495. 

327. SchalHng* Trenkle. Beiträge zur Lebensgeschichte 
Martin Schallings. (Beiträge zur bayerischen Kirchen- 
geschichte 17 (1911), S. 28—33). 

**328. Schauenburg, Grupe, Kd. Aktenstücke des Jahres 1798 
aus dem Besitz des Generals Schauenburg. (Jahrbuch 
für Schweizerische Geschichte 35 (1910)» S. 17*— 44*). 

♦•329. Zur Geschichte des Krieges in Helvcüen 1798. 

[Betr. SchauenburgJ. (Beilage zum Jahresbericht des 
Gymnasiums zu Buchsweiler (Unt.-EIs.) — Herbst 1909). 
Buchsweiler, Sohn 19O9. 10 S. 
330. — Studer, Julius. Lebens* und Charakterbild des fran- 
zösischen Generals Balthasar von Schauenburg. Zürich, 
Schuhhess & Co. 191 |. ( 78 S. 

•♦33 1 * Scheit, Schauerhammer, Alfred. Mundart und Heimat 
Kaspar Scheits auf Grund seiner Reimkunst untersucht. 
(Hermaea VI). Halle, Niemeyer 1908. X, 173 S. 
33 2. Schlumbergcr, D i e z , Hermann, Schlumberger, Johann 
von, elsässischer Grossindustrieller und Politiker, Kais. 
Wirklicher Geheimer Rat, (BJbDN 13 (1911), S. 135 

— »37). 

333. Schmidt. Walter. Zum Heimgang des ehemaligen Vor- 

stehers des städtischen Zeichenunterrichts Herrn Michael 
Schmidt in Strassburg. (ELSchBl 41 (191 1 ) p S. 267 
—268). 

334. Schneider. Bliard, P. Un apostat allemand au service 

de la Revolution. [Eulogius Schneider]. (RQH 90 (191 i) t 
S. 125—138). 

335. Schongaucr* Girodie, Andrä. Martin Schongauer et 

Fulda Haut-Rhin au XV* stiele. (Les Maitres de l'Art). 
Paris, Plön [191 1], VII, 250 S. + 24 Abbild. 

Bcspr,: RA 62(1911), S. 490 — 491. — Repertorium 
für Kunstwissenschaft 34 (191 1), S, 469 (W. v. Sfeidlitz]). 

— Revue de Tart chrelien 61 (1911), S. 437 (Marcel 
Aubert). 
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336. — R6au, Louis. Martin Schongauer ä propos d'un livre 

recent. (KAI 13 (1911), S, 97—101). [Vgl. Nr. 335]. 
Scholl, Johann u. Martin s. Nr. 497. 
Scholl, Peter s. Nr. 160. 

337. Schramm, Krauth, Joseph. General Schramm 1760 

— 1826. Sirassburg! Klsässer 191 1. 31 S. 

338. Schweig häuser. Bolchert, Paul. Johannes Schweighäuser» 

ein el&ässischer Gelehrter. (NE 1 (1911), S. 356 — 360). 

339. Schwende Oberreiner ( C. Notes tiröes des State Papers. 

[I. L. de Schwendi et S» Vogelsberger; II. Georges 
Zolcher de Strasbourg]. (RA 62 (191 1), S. 255 — 265). 
Sleidan s. Nr. 233, 462. 

340. Specklin, Kabza» Ludwig, Handschriftliche Pläne von 

Daniel Specklin als Beiträge zur Baugeschichte rheini- 
scher und niederländischer Festungen nebst einer Studie 
zur Biographie Specklins. [Bonner] Inauguraldisser- 
tation . . . 19t I. 71 S. 

341. Spener, Georg Wilhelm. Grünberg. Spcners Bruder mit 

hanauischen Grafensöhnen in Paris und Rom. (Sonn- 
tagsgruss. Kirchlicher Anzeiger für Krankfurt a. M. und 
Umgegend 17 (tyii), Nr. 6). 

342. Stackler. Fischer, Leonard, L'abbe Stackler, martyr 

de la Revolution. (RCA 30 (1911), S. 593 — 604, S. 674 
683, S. 746-753 ä suivre). 

343. Sleeg. Avfcze, Andr£. M, Steeg. (Touche ä Tout 

191 1 S. 202—203). 

344. Steinte/t. Boch, Th. Notice nöcrologiquc sur M. Vin- 

cent Steinlen. (BSIM 81 (1911), S. 139- 147). 

345. Stimmer. Bechtold, Arthur. Abel Stimmer in Freiburg i. Br. 

(Repertoriura für Kunstwissenschaft 34 (1911), S. 438 

—447). 
Sturm, Jakob s, Nr. 376. 

346. Tauler. Paulus, N. Die Wertung der weltlichen Berufe 

im Mittelalter. [Betr. S. 737—739 Tauler]. (HJb 32 
(1911), S. 725-755), 
Vgl. Nr. 400, 485, 488. 

347. Trtmetlius. Mellora, Paul. Emmanuel Tremellius. (Revue 

chrutienne 58 (191 I ) t S. 758 — 772). 

348. TreutUt. [Stammbuch des Carl Friedrich Treuttel aus 

Strassburg, mit 2 Abbildungen). (Anzeiger des Ger- 
manischen Nationalrauseums 1911« S. 15). 

349. Trimbach. Mansbendel. A la memoire de Monsieur 

Louis Trimbach, propritrtaire et gourmet, ne a Huna- 
wihr le 18 ft*vrier 1848, decedö a Riquewihr le 13 sep- 
tembre 1906. Colmar, Decker 1911. 22 S. 

350. Uhlerich. Frey, Antonius Uhlerich, Pfarrer von MarkoU- 

heim, gestorben den 1 3. September 1 9 1 1 . Leichen- 
rede. Rixheim, Sutter 191t. 14 S. 
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351. Ulrich. Hartraann, Erich. Andreas Ulrich. Ein Strass- 

burger Publizist und Politiker in den Tagen der grossen 
Revolution. (JbGKL 27 (1911), S. 65—120). [Aus- 
schnitt ans Nr. 178]. 

352. Urwtitltr. Mansbendel. Leichenbegängnis von Jakob 

Karl Urweiller, Gutsbesitzer in Reichenweier» den 
16. Februar 191 1. Colraar, Decker 1911. 13 S. 

UtUnheim s. Nr. 417. 

Vtrmigli s. Nr, 390. 

Vogelsbcrgcr s. Nr. 339. 

353* Wegtlin, Hforning], W. M. Joh. Ge. Wegelin, luther. 
Pfarrer in Reitweiler, Ringendorf und Neuweiler 
(17. Jahrhundert). (ThBIBG N.F. 18 (191 1)» S. 62 
-68). 
♦354, — Rudi, Paul. Zeugnisse eines elsassischen evangelischen 
Glauhensheldcn M. Johann Georg Wegeün , . . 1910, 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 284]- 

Bespr.; DLZg 32 (191t), S. 82 (Johannes Ficker). 

— LZBI 62 (191 0,S. 660 (J. N.) ; — MGKK i6(igu), 
S. 349 (Fr. Spitta). 

355- Wtyermülkr. W M 1\ t Frau Pfarrer Lydia Weyermüller 
geb. Huser. (EvLFr 41 (1911), S. 67 — 69). 

356. Wilhelm ff„ B, von Strassburg* Schraiedel» Hans, 
Nikolaus Lubich, 1360—1431, ein deutscher Kleriker 
des grossen Schismas und der Konzilien, Bischof von 
Merseburg 1 4 1 1 ^ — 31. [Uctr. den Konstanzer Prozess 
gegen Bischof Wilhelm von Diest]. (Historische Studien 
88). Berlin, Ehering 191 1. 158 S. 

;*357- Wilhelm ///., B. von Sirassburg. Wolff, Richard. Die 
Reichspolitik Bischof Wilhelms 111. von Strassburg . . . 
1909. [Vgl. Bibl. f. 1909» Nr. 189; f. 1910, Nr. 223]. 
Bespr.: DLZg 32 (ig 11), S. 31 14 — 3115 (W. Friedens- 
burg). — HJb 32 (i9<0» s * 8 93—894 (Fi- H. H[aug]). 

— LZHI62 (1911), S. 229 — 230 (H, R>). — MHL39 
(1911), S. 197 — 205 (Gustav Wolf). 

- Willm s. Nr. 453. 

••358. Wimpfeling. Wermmghoff, Albert. Nationalkirchliche 

Bestrebungen im deutschen Mittelalter. (Kirchcnrecht- 

liche AbhandluiiKen 6i)* [Betr. S. 122 IT. die Pläne 

Wimpfelings]. Stuttgart, Knke 1910. XVIH, t8o S. 

.Vgl. Nr. 462. 

359. WinUrer. Cetty t H. Mv Winteren (RCA 30 (1911h 
; S- 655 — 663, S. 720—731 A suivre). 

360. — Glöckler, L. G. Prälat Landolin Winterer. Episode 

aus seinem Leben. (Der Volksfreund 191 1, Nov. 12). 

361. — L'abb£ Winterer. (L'Europe nouvelle 1911» Nr. 204). 

Witter s. Nr. 490. 
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362. Zell, R., H. Catherine Zell. [Beruht auf Nr, 363]. (Le 

TY-moignage 47 (1911), S. 156—157). 

363. — Reuss, Rod. Catherine Zell. Une alsacienne au 

terops de la Röforme. (Revue chrätienne 58 figii), 
S. 269—287). 

364. Zttzner. Reuss, Rod. Le sacre de Louis XV h Reims 

(1722) raconte par un negociant strasbourgeois. [Ex* 
trails des Mämoires de Jean-£verard Zetzner]. (RAI 13 
(191 i) t S, 102 — 114). 

365. Zieg/er. Hecker, Friedrich. Ein Charakterbild aus dem 

alten Elsass. [Friedrich Ziegler]. (NE 1 (1911), S. 253 

,— *55)* 

366. Zix, Dollinger t F. Le centenaire de la mort de Ben- 

jamin Zix. (MAL 8 (191 i), S. 385—386); 

367. — HoII, Paul. Benjamin Zix. Zur Ausstellung seiner 

Werke im Alton Schloss. (SlrP 1911, Nr. 1252). 
Vgl. Nr. 405. 
Zolcher s. Nr. 339. 
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IX. Kirchengeschichte. 



368. B„ Ed. Die Protestanten im Etsass unter Ludwig XIV. 
(EvLFr 41 (191 1), S. 298). 
•369, Beneke, C. A. Die Verfassungsreform der Kirche Augs- 
burgischer Konfession in Elsass-Lothringen . , , 1909. 
[Vgl. Bibl. f. 1909, Nr. 241]. 

Bespr.: DLZg 32 (1911), S. 2128— 2129 (Johannes 
Ficker). 

370. Bethge, Wilhelm. Das Kirchengut der Katholiken nach 

elsass-lothringischem Recht, [Freiburger] Inaugural- 
Disscrtatiou . . . 191 1, roo S. 

371. — [verdruckt: Bettke]. Der Eigentümer des katholischen 

Kirchenguts in P^lsass-Lothringen mit besonderer Be* 
rücksichtigung der Strassburger Munsteruhr. (StrP 
Nr. 240 u* 244). 

372. Bonet-Maury, G. La dette du protestantisrae franyais 

envers la piötu et la tndologie de I'Allcmagne. [Betr. 
S. 23 f. die Revue de Strasbourg und auch sonst ge- 
legentlich elsassische Theologen]. (Revue chretienne 58 
(tqii), S. 15 — 27). 

373. Ebenrecht, P. Choses d'AIsace en Irlande. Le Jubile 

d'or du »College fran^ais^ de Blackrock, prfes de 
Dublin, (RCA 30 (1911)» S. 482-491, S. 536—546). 

374. Gauss, Karl. Die Berufung des Simon Grynäus nach 

Tübingen. 1 534/ 1 535. Ein Nachklang zum Univer- 
sitätsjubiläum. [Betr. durchweg die Strassburger Refor- 
matoren]. (Basler Jahrbuch 191 1» S. 88 — 130). 
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375, Gromer, G, Gewandstäcke und -Stoffe als Gaben zu 

kirchlichem Zweck nach einem Hagenauer »Verkün- 
digungsbuch* des 1 3, Jahrhunderts. (HAV 2. — 1910 

(1911), s. 32—40). 

376, Gussmann, Wilhelm. Quellen und Forschungen zur 

Geschichte des Augsburgischen Glaubensbekenntnisses. L 
[Betr. fast durchweg die elsässische Kirchengeschichte, 
namentl. Bucer, Jakob Sturm und Strassburg]. Leipzig 
und Berlin, Teubner. Vil, 544 -f- 422 S. 

377, Hahn, Kar), Visitationen und Visitationsberichte aus 

dem Bistum Strassburg in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, (ZGORb N.F. 26 (191 1), S. 204 
-249, S. 501-543» S. 573— 59 8 )- 

378, H[orning], W, Aus der Geschichte der lutherisch- 

kirchlichen Erweckung und Bewegung in Elsass- 
Lothringen 1848 — 1881. Rothbach-Bischholz. (Zur 
Jahrhundertfeier der Geburt des Pfarrers Huser). (Th 
BIEG N.F. 18(1911), S. 117 — 124, S. 135— 143, 
S. 161 — 173, S. igo — ig8, Fortsetzung folgt). 

37g. Kieffer, K. Statistische Beiträge zur Geschichte des 
Bistums Strassburg. (StrDBI 30 (191 1), S. 217 — 222, 
S. 255—262, S. 323—330- S. 368—376» S. 511—520). 

380. Koch, Herbert. Die evangelischen Kirchenbücher von 

Elsass-Lothringen. (StrP 191 1, Nr. 972). 

381. — Die Kirchenbücher in der reformierten Kirche der 

Reichslande. (EMGV 2 (1911), S. 642 — 643). 

382. — Die Kirchenbücher in der reichsländischen Kirche augs- 

burgischer Konfession. (EMGV (1911), S. 414 — 41g). 

383. — Die Kirchenbücher von Elsass-Lothringen» 1, Die Kirche 

Augsburgischer Konfession. (Mitteilungen der Zentral- 
stelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte 9 
{191 1), S. 14 — 61). 

384. Krüger, Friedrich. Geschichte der Spendeformel bei 

der Feier des heiligen Abendmahls in den deutschen 
evangelischen Kirchen, [Betr. wiederholt die elsässische 
Kirchengeschichte, so S. 88 f. den Strassburger Druck 
von 1524, S. 117 ff, die Strassburger Ordnungen 1524 
—26]. (MGKK 16 (1911), S. 84 — 92, S. 117 — 125, 
S. 157—164, S. 198—205, S. 226—232)* 

*385- Landmann, Florenz. Das Schulwesen des Bistums Strass- 
burg zur Sicherung des Nachwuchses für die theolo- 
gischen Studien von 1802 — 1904 . . . 1905, 1906, 1907, 
1908. [Vgl. Bibl. f, 1905, Nr. 331; f. 1906, Nr. 406; 
f. 1907, Nr, 415; f. 1908, Nr. 315]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 179—186 (Theo- 
bald Ziegler). 
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386. Lasch, Gustav. Die Liedersammlung Thiebolt Berger. 

[Bedeutung für die Geschichte des evangelischen 
Kirchenlieds]. (MGKK 16 (19t i>» S. 164—167). 

387. Levy, Joseph. Die Pfarreien des ehemaligen Land* 

kapitels Markolsheim und des Kantons Holzweier (Fort- 
setzung und Schluss). (StrDBl 30 (1911), S. 262 — 274, 
S. 403 — 417)* [Erschien auch als Sonderdruck: Strass- 
bürg, Le Roux 19 10. 93 S,; vgl* Bibl. f. 1910, 

Nr- 293]- 
♦•388. Mury, P, Les J6suitcs cn Alsace: Le College de 
Haguenau, 1 604 — 1 692. Strasbourg, Le Roux 1910. 
37 S. [Sonderdruck der in der Bibl. für 1910, Nr. 366 
erwähnten Arbeit]. 

Bcspr.: HAV 2, — 1910 (191 1), S. 76—77 (G. Gromer), 

»389. Ober, Leo. Die Rezeption der kanonischen Zivilprozcss- 

formen und des Schriftlichkeitsprinzips im geistlichen 

Gericht zu Strassburg ... 19 10. [Vgl. Bibl. f. 1910, 

Nr. 296]. 

Bespr,: NA 36 (191 1). S. 603 (A. \V[erminghoff]). 
— ZGORh N.F. 26 (1911), S. 174 (P. VV[entzcke]). 

390. Paulus, Nikolaus. Protestantismus und Toleranz im 

16. Jahrhundert. [Betr. Bucer, Capito, das zuerst in 
Strassburg entwickelte Pro-grarom Lamberts von Avignon, 
Verißigli und Zanchi]. Freiburg i, B.j Herder 19 1 1 . 

Vll, 374 S. 

391. Pfleger, Luzian. Beilrage zur Geschichte der katho- 

lischen Restauration im KIsass, (Historisch-politische 
Blätter 147 (1911), S. 170 — 182). 
3gr. Rcinfried, Karl. Religionsanderungen im Landkapitel 
Ottersweier während des 16. und 17. Jahrhunderts, 
[Betr. das Bistum Strassburg und die Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg], (Frciburger Diözcsan-Archiv N.F. 12 
(1911), S. 65—134). 

393. Reuss, Rudolf. Mag. Johann Reinhard Brecht. Histo- 

rischer Bericht von der Religions-Vcränderung in Düttlen- 
heim 1 686. Ein Beitrag zur elsässischen Kirchen- 
geschichte unter der Regierung Ludwigs XIV. (Bei- 
träge zur Landes- und Volkeskunde von Elsass-Lothringen 
und den angrenzenden Gebieten 40). Strassburg, Heitz 

1911. 3* s - 

394. Sauer, Joseph. Die Anlange des Christentums und der 

Kirche in Baden. [Betr. an vielen Stellen die clsässische 
Kirchengeschichte, namentlich das Bistum Strassburg]. 
(Neujahrsblutter der badischen historischen Kommission 
N.F, 14). Heidelberg, Winter ign. 130 S. 

395. Schante, A. Le livre d'or du clerge d'Alsace. [Betr. 

die Haltung gegenüber der Zivilkoustitution]. (RCA 30 
(191 1), S. 738—753 ä suivre). 
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396. Schmidlin, Aug. Die Beteiligung des Elsass am 
Missionswerk. (StrDBI 30 (191 1), S. 464—475, S. 504 

— 5". s - 544-546, Forts, folgt). 

»30,7. Schottenloher, Karl. Jakob Ziegler aus Landau an 
der Isar ... ig 10. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 301]. 
Bespr.: MHL 39 (191 1), S. 414—418 (R. Schmidt). 

— Theologische Revue 10 (191 1), S. 371 — 374 (G. 
Buschbell). — ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 177—179 
(R. Holtzraann). 

398. Schuhmann, Georg. Wetterzeichen der Reformation 
nach Murners Satiren aus der vorlutherischen Zeit. 
(Römische Quartal Schrift für christliche Altertumskunde 
und für Kirchengeschichte 25 (191 1), S. 162* — 184*). 

»•399. Schulte, Aloys. Der Adel und die deutsche Kirche im 
Mittelalter. Studien zur Sozial-, Rechts- und Kirchen- 
geschichte. [Betr. S. 29 — 33, 89 ff., 244 ff., 331— 334 
und an vielen anderen Stellen die elsassische Kirchen- 
geschichte, vornehmlich das Strassburger Bistum und 
Domkapitel]. (Kirchenrechtliche Abhandlungen 63 und 
64). Stuttgart, Enke 1910. XII, 460 S. 

400. Siedel, Gottlob. Die Mystik Taulers, nebst einer Er- 

örterung über den Begriff der Mystik. Leipzig, Hinrichs 
19"- V, 1 30 S. 

Bespr.: Protestantische Monatshefte 15 (191 1), S. 241 
—242 (Paul Mehlhorn). — ThLBI 32 (191 1), S. 231 

— 233 (L. Schulze). — ThLZg 36(1911), S. 463— 464 
(Ferdinand Cohrs). 

401. Wagner, Georg. Untersuchungen über die Standes- 

verhältnisse elsässischer Klöster. (Beiträge zur Landes- 
und Volkeskunde von Elsass-Lothringen und den an- 
grenzenden Gebieten 41). Strassburg, Heitz 1911. 
87 S. [Teil I: Die Abtei Murbach ist als Bonner 
Inaugural-Dissertation erschienen. 191 1. 48 S.]. 

•«402. Winterer, L. Das katholische Elsass in den letzten 

Jahren des XVIII. Jahrhunderts. Rixheim, Sutter 1908. 

30 S. 
••403. — L'Alsace catholique a la fin du dix-huitieme siede. 

Rixheim, Sutter 1908. 34 S. 

Vgl. Nr. 106, 108, 147, 151, 156 f., 172, 181, 184, 

190, 196, 203, 221, 223, 231 f., 235, 256, 269 f., 

3'4. 342, 353. 35 6 ff -' 488, 493, 567. 
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X; Kunstgeschichte und Archäologie. 

404. Altertümer, Elsässische, in Burg und Haus» in Kloster 

und Kirche, Inventare vom Ausgang des Mittelalters 
bis zum dreissigjährigen Kriege aus Stadt und Bistum 
Strassburg. Unter der LeiLung von Johannes Ficker 
herausgegeben von Edmund Ungerer. Gedruckt mit 
Unterstützung der Cunitz-Stiftung. Erster Halbband, 
Strassburg, Tröbner 191 1. 183 S. + Vorwort zum Teil- 
druck aus Anlass der 1 1, Versammlung deutscher Histo- 
riker in Strassburg. [Vgl. Bibl. f. 1909, Nr. 297], 
Bespr.: EMGV 2 (191 1), S. 607-608 (E. Herr). 

405. Ausstellung von Werken von Benjamin Zix, Strassburg 

im Rohan-Schloss, November 191 r. 47 S. — Expo- 
sition dVeuvres de Benjamin Zix* Strasbourg au 
Chäteau de Rohan, Novcmbre 191 1. [S. 3 — 17: 
F. Dollinger, Benjamin Zix. Notice biographique], 

72 s. 

406. Beeraelmans v Wilhelm. Ein Inventar des im Jahre 1615 

im bischöflichen Oberschlosse zu Zabern vorhanden 
gewesenen Hausrats. (EMGV 2 (1911), S. 625 — 635)* 
^407, Bock, Franz. Matthias Grünewald. I . . , 1909. [Vgl. 
BibL f. 1909» Nr. 274; f. 1910, Nr. 309]. 

Bespr.: Literarische Rundschau für das katholische 

Deutschland 37 (191 i), S. 356—358 ( w >»y F. Storck). 
— LZBI 62 (1911), S. 871-872 (Franz Rieffei). 

408. Dehio, Georg. Handbuch der deutschen Kunstdenk- 

raälcr. Im Auftrage des Tages für Denkmalspflege 
bearbeitet. Band IV : Südwestdeutschland. Berlin, 
Wasmuth 1911. VI, 482 S. m. 1 Karte. 

409. Dollinger, Leon. Das Elsässische Museum in Strass- 

burg und seine Bestrebungen. (NE 1 (1911), S. 167 
— 168, S. 181 — 184, S. 201—203). 

410. Forrer, R, Auf den Spuren der Hannong. (EMGV 2 

(1911), S. 193—209). 

411. — Die römischen Terrasigillala-Töpfereien von Heiligen- 

berg-Dinsheim und Ittenweilcr im Elsass. Ihre Brenn- 
öfen, Form- und Brenngerii te, ihre Künstler, Fabrikanten 
u. Fabrikate. (BSCMA 2s (1911), S. 525— 768). [Er- 
schien auch als Sonderdruck: Stuttgart, Kohlhammer 
1911. Ill f 242 S. ra. 246 Abbildungen u. 40 Taf.]. 
Bespr.: LZBI 62 (191 1), S, 641 — 642 (A. R.J. — 
Komisch - germanisches Korrespondenzblatt 4 (1911), 
S. 29—31 (O. Fritsch). 

412. — Ein versunkener spatantiker Mühlsteintransport in Wan- 

zenau bei Strassburg. (AEA 2 (1911), S. 131 — 143)- 
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413. Forrer, R. Gehobene Schulze aus Strassburger Boden. 

(StrP 191 i t Nr. 28 u, 1 10). 

414. Fuchs, Albert Ausgrabungen an der Zäberner Steige, 

(EMGV 2 (1911), S. 4?o-47i). 

415. Gerold, Theodor. Die Musik im Elsass. Vom frühen 

Mittelalter bis zum Ende des iS. Jahrhunderts. (NE 1 
(.911). S. 277—28O. [Vgl. Nr. 448]. 
416* Grunewalds, Matthias, Isenheimer Altar zu Colmar. In 
farbigen Reproduktionen nach den Originalen, Leipzig* 
Seemann (QU, 8 S. + 4 BL 

417, Gutmann, K. S. Totengrüfte der v. Uttcnheitn und 

v, Klinglin in Hönhcim. (AEA 2 (1911), S. 146 — 148). 

418, Haendcke, Berthold. Die deutsche Kunst und die 

Handclsstrassen im Mittelalter. Entwicklungslinien zur 
Kunstgeschichte. [Betr. S. 383 ff, Nikolaus von Leyden, 
S. 386 f, M. Grünewald]. (Repertoriura für Kunst- 
wissenschaft 34 (191 1), S. 377 391). 

419, Hcitz, Paul. Die Strassburger Madonna des Meisters 

E. S. Eine Handzeichnung in einem Kopialbuch des 
Strassburger Stadtarchivs. Strassburg, Heitz 191 1. 13 S. 

H-4 Taf. 

Bespr.: CAL 1911, S. 54-58 (E. P.). — Kunst- 
chronik N.F. 22 (191 1), S. 428—429 (H. R.). — 
LZBI 62 (1911)» S. 1612—1613 ( L - K *)- — Zeitschrift 
für christliche Kunst 24 (1911), S, 127 (Witte). 
♦♦420. Hertlein, Friedrich. Die Jupitergigantensäulen. Stutt- 
gart» Schweizerbart ig 10. 168 S. 

Bespr,: EMGV 2 (191 1), S. 472—480 (Albert Fuchs). 
421. Higelin» Maurice. Geschichtliche Denkmäler und Alter- 
tümer in den Kantonen Altkirch und Dammerkirch. 
(EMGV 2 (1911), S. 644—652). 

423. Hoeber, Fritz. Die Frührenaissance in Schlettstadt. Ein 

Beitrag zur clsässischen Architekturgeschichte mit 101 
zum Teil ganzseitigen Abbildungen in Photographie und 
Zeichnung. Strassburg, Elsassische illustrierte Rund- 
schau 1911. 80 S. 

Bespr,: EMGV 2 (1911), S. 553—554 (J- Cl[auss]). 

— Kunstchronik N.F. 22 (1911), S, 570 (Bergner). — 
Zeitschrift für Geschichte der Architektur 4 (1910 

— 1911), S. 217 — 218 (FT, F. Secker). 

424. Jacoby, A, Zu dem Kreuz auf den Niederbronner Stein- 

denkmälern. [Vgl. Nr. 432]. (EMGV 2 (1911), 
S. .79). 

425. LehrSp Max. Vom Meister E S und von Ofenkacheln. 

(Der Cicerone 3 (19 11). S. 615—617). (Vgl. Nr. 441]. 
»426, Leitschuh» Kranz Friedrich. Kleine Beiträge zur Ge- 
schichte der Kunstentwicklung und des Kunstlebens 
im Elsass , . . 1909, [Vgl, Bibl, f. 1909, Nr. 291*]. 
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Etsässische Gescliichtsliteraiur <les j. ,!.[■■- 191 1. gg- 

Bespr.: ALBI 20 (191 1), S. 274 — 275 (Joseph Neu- 
wirth). 

427. Lempfrid, H. Altere Hagenauer Grabinschriften (Fort- 

setzung . . .). (HAV 2. — 1910 (191t), S. 59-69). 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 323].' 
427". — Terrasigillata-Becher aus Röschwoog. (HAV 2. — 

1910 (191 <). S. 72 — 73). 

428. Leonhardt, K. Fr. Nikolaus von Leyden und seine 

Nachfolge in Bayern. Mit fünf Abbildungen auf drei 
Tafeln. (Monatshefte für Kunstwissenschaft 4 (191 1), 

S. 550—557)- 

429. Maier, Aug. Rieh. Niclaus Gerhaert von Leiden. [Vgl. 

Bibl. f. 1910, Nr. 324]. 

Bespr.: Monatshefte für Kunstwissenschaft 4 (191 1), 
S. 421— 422 (Julius Baum). — ZGORh N.F. 26 (191 1), 

S. 37 2 — 374 ([Schorbacjh). 

430. Major, E. Der elsässische Kupferstecher E. S. (StrP 

1 9 1 1 , Nr. 51 6) ; 
•431. Marignan, A. Etüde sur le manuscrit de l'Hortus deli- 
ciaruro. [Vergl. Bibl. f. 1910, Nr. 360]. 

Bespr.: DLZg 32 (1911), S. 714 (Steph. Beisse]). — 
ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 191—92 i[Schorbac]h). 

432. Matthis, Charles. Niederbronner Steindenkmaler. Mit 

5 Abbildungen und 1 Übersichtsplan. (EMGV 2 (191 1), 
S. 65 — 85). [Erschien auch als Sonderdruck: Zabern, 
Fuchs 191 1. 23 S.]. 

433. Müller, Eugen. Der Grabstein des Freiherrn Ludwig V. 

von Lichtenberg. (AEA 2 (191 1), S. 144 — 146). 

434. Museum von Colmar. Jahresberichte der Schongauer- 

gcscllschalt. Jahresversammlungen 1909 und 1910. — 
Musee de Colmar. Societe Schongauer. Comptes- 
Rendus de l'adrainistration du comite. Assemblers 
gcnerales 1909 et 1910. Colmar, Jung 1911. 36 S. 
H- 1 Taf. 

435. Ortlieb, G. Eingemauerte Tiere in der Strassburger 

Stadtmauer. (AEA 2 (1911), S. 143 — 144). 
43Ö. P[olaczek], E. Aus dem Kunstgewerbemuseum der 
Stadt Strassburg. (RAI 13 (1911)- s - 123—128). 

437. — Neuere Erwerbungen des Kunstgewerbemuseums der 

Stadt Strassburg. (RAI 13 (1911), S. 55 — 64). 

438. Riff, Ad. Tene-Funde von Hönheira. (AEA 2 (191 1), 

S. 129—130). 

439- Secker, Hans Friedrich. Bruchstücke verloren geglaubter 
Bildwerke des Strassburger Münsters. (Monatshefte der 
Kunstwissenschaft 4 (191 1), S. 546 — 549). [Auch ab- 
gedruckt in: StrP 191 1, Nr. 784]. 

440. — Die frühen Baulorraen der Gotik in Schwaben, ins- 
besondere ihr Zusammenhang mit Details aus der Strass- 

Zeiliehr. f. Geich. d. Obcrrh. N.F. XXVII. 4 45 
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burger Munster- Bauhütte. [Strassburger] Inaugural- 
Dissertation ... 1910 X, 78 S. m. 10 Lichtdruck- 
tafeln. [Erschien unverändert als 138» Heft der Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte: Strassburg, Heitz 191 i]. 

441. Seeker, Hans Friedrich. Kupferstiche des 15, Jahrhunderts 

als Vorbilder für Ofenkacheln. Mit 15 Abbild,, davon 
13 auf 2 Tafeln. [Betr. Beziehungen des Meisters E, S. 
zu Strasburg], (Der Cicerone 3 (191 1), S. 545~547)< 

442. Schmid t Heinrich Alfred. Die Gemälde und Zeichnungen 

von Matthias Grünewald. I, Teil, Suppl. II. Teil, Text- 
band. Strassburg, Heinrich (QU, IV S. + 7 Taf. 
bezw. VIII, 396 S. in. 82 Abbildungen u, 5 Licht- 
drucktafeln. 

Bcspr.: StrP 1911, Nr, 1388 (Ernst Polaczek). 

443. — Matthias Grünewald. (Jahrbuch des Freien Deutschen 

Hochstifts 1911, S, 170—185). 

444. Staatsmann, Karl. Volkstümliche Kunst aus Elsass- 

Lothringen. Mit 500 Abbildungen. Esslingen, Neff 
191 1. 112 S, 

Bespr.: CAL igt i, S. 56-57 (Noel). — EMGV 2 
(1911), S. 603 — 607 (E. Herr). — Repertorium für 
Kunstwissenschaft 34 (1911)» S. 459 — 465 (Fritz 
Hoeber). 
445« Steiner, E, Bronzebeil von Weissenburg. (AEA 2 (191 ij t 
S. 129). 

446. — Fragmente von terra sigillata-Pressfonuen aus Altenstadt. 

(VKAW 6 (191 1), S, 166—169). 

447. Ungerer, Alfred. L'horloge astronomique de la cath£- 

drale de Strasbourg. [Enlh. S, 19 — 21 auch biogra- 
phische Nachrichten über Schwügue]. Avec 6 gravures 
fäites d'aprös les plus räcentes photographies. Stras- 
bourg, Str. Neueste Nachrichten [1911], 28 S. 

448. Vogeleis, Martin. Bausteine und Quellen zu einer Ge- 

schichte der Musik und des Theaters im Elsass, 500 

— 1800. Strassburg» Le Rom 1911. 847 S. [Vgl. Bibl. f. 

1908, Nr. 293; f. 1909, Nr. 298; f. 1910, Nr. 334]. 
Bespr.: EMGV 2 (191 1), S. 56 (J. C[lauss]). — 

Revue cccläsiastiquc de Metz 22 (1911), S. 230—231 

(J, P. Kirch). 
44g. Weise, Georg. Das Tympanon der Peter- und Pauls- 

kirchc zu Lingotshehn im Elsass. (Zeitschrift für christ- 
liche Kunst 24 (1911), S. 105 — 1 10). 
450. Wingenroth, Max. Neue Baldung-Erwerbungen der 

städtischen Sammlungen zu Kreiburg i. Br. (Schau- 

in's-Land 38 (191 1), S. 54 — 56). 

Vgl. Nr. 109, 123 ff„ 133, 141, 163, 165 f., 168 f., 

179* l8 5' '97- 202, 209 Lp 218, 265, 274 f., 293, 

306 ff., 335 f., 340, 345, 366 f. 
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Elsässische Geschichuliteratur des Jahres 1911. 68ü 



XI. Literatur-, Gelehrten* und Schulgeschichte. Buchdruck. 

451. Ankwicz, Hans. Johann Cuspinian und die Chronik des 

Matthias von Neuenburg. (MIÖG 32 (191 1)» S. 275 

— 293)- 

452. Biehler, Caraill. Die Laut- und Formenlehre der Sprache 

des Barfüssermönches Johannes Pauli. [Strassburger] 
Inaugural-Dissertation . . . 191 1. 201 S. 

453. B loch* Maurice. Trois öducateurs alsaciens. Joseph 

Willm et l'cducation du peuple; — Jean Macc et l'edu- 
cation des filles; — Auguste Ncfftzer, fondatcur du Temps, 
et iVducatiou par la presse. Paris, Hachette et C ie . 
1911. VIII, 240 S. [Vgl. Bibl. f. 1909, Nr. 203; 
f. 1910, Nr. 287 u. 339]. 

Bespr.: Revue internationale de l'enseignement 62 
(1911), S. 368-369 (Edouard Andr6). 

454. Blümmlf Emil Karl. Ludwig Uhlands Sammelband 

fliegender Blätter aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. (Drucke des Samuel und Siegfried Apiarius, 
Thicbolt Berger, Wilhelm Bergk, Hans Burger, Johannes 
Frisch, Johann Ulhart und Benedikt Ulman, 73 Titel- 
faksimilcs in Originalgrösse mit 68 Abbildungen. Mit 
Einleitung] Beschreibungen und Nachweisen . . , (Lieder 
und Reime in fliegenden Blattern des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, Erster Teil). Strassburg, Heitz 1 9 1 1 . 139 

+ 77 S ; 

455. Breal, Michel. XJn Episode de la vie sentimentale de 

Gcethe. [Betr. die Sesenheimer Vision von 1771]. (La 
Revue de Paris 18, 4 (1911), S. 386 — 393). 
t456. Brunachwigj Des Hieronymus, Buch der Cirurgia. Strass- 
burg, Johann Grüninger 1497. Begleittext von Gustav 
Klein. (Alte Meister der Medizin und Naturkunde in 
Faksimile- Ausgaben und Neudrucken nach Werken des 
15. — 18. Jahrhunderts 3). München, Kuhn 191 1. 272 
+ XXXVIII S, m. Abbildungen u. 16 Taf. 

457. Claus, Paul. Rhythmik und Metrik in Sebastian Brants 

Narrenschiff. [Strassburger] Inaugural-Dissertation , . . 
191 1. 56 S. [Erschien vollständig in den Quellen 
und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 
germanischen Völker 1 12, Strassburg, Trübner 1911. 

120 SJ. 

458. Dartcin, G, de. Le p£re Hugues Peltre et sa vie latine 

de Sainte Odile. (RA 62 (1911), S. 144 — 153, S. 19Ö 

— 202, S. 393 — 404 i suivre). 

**459. Decharrae, Paul. Gcethe et Frederique Brion. Thftse 
presentee ä la Faeultö des Lettres de l'Universitä de 
Caen. Paris, Hachette et O 1908. VIII, 66 S. 
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•460. Ekkchards Wakharius. Ein Kommentar von J. W.Beck 
. . p 1908. [Vgl, Bibl. f. 1908, Nr. 302], 

Bespr.: Zeitschrift für deutsche Philologie 43 (191 1). 
S, 471 — 472 (Bernhard Lundius). 

461* Fuchs, Fanny. Die aufrichtige Tannengesellschaft zu 
Strassburg. (Literarische Kundschau der Strassburger 
Neuen Zeitung 191a, Nr. 23). 

462. Fueter, Eduard. Geschichte der neueren Historiographie. 
(Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte. 
Abteilung I)* [Betr. S. 185 f. Wimpfeling, S. 190—192 
Bcatus Rhenanus, S. 201 — 203 Slcidan, S. 330 Gran- 
didier, S. 540 f. Häasser]. München und Berlin, Olden- 
bourg 1 g 1 1 . XX, 626 S. 
♦#463. Goergens» Ludwig. Beitrage zur Poetik Otfrids, ins- 
besondere die formelhaften Redewendungen und Keim- 
wörter, [Strassburger] Inaugural-Dissertation , . . 1910. 
XIV, 115 s. 
♦464. Gottl ieb, Theodor. Die Weissenburger Handschriften 
in Wolfenbüttel • . . 1910, [Vgl. Bibl, f. 1910, Nr. 

345]- 

Bespr.: ALB1 20 (191 1), S. 161 — 162 (H. Bohatta). 

465. Hartmann, Joh. Bapt. Die Tercnz-Übersctzung des 

Valentin Boltz und ihre Beziehungen zu den älteren 
Terenz-Übersetzungen. [Münchener} Inaugural-Disser- 
tation ... 191 1. VIII, 80 S. 

Bespr.: Zeitschrift lür Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts 1 (igi 1 i, S. 224 — 226 (Max Herrmann). 

466. Hartmann, Julius. Das Verhältnis von Hans Sachs zur 

sogenannten Steinhöwclschen Decameronübersetzung. 
Dazu ein Anhang: »Das Verhältnis von Montanus und 
Mahrold zur Übersetzung.« [Strassburger] Inaugural- 
Dissertation ... 191 1. 64 S. 

467. Heitz, Paul. Unbekannte Ausgaben geistlicher und welt- 

licher Lieder, Volksbücher und eines alten ABC-Büch- 
leins gedruckt von Thiebold Berger (1551 — 15&4)* 
74 Titelfaksimiles in Originalgrösse mit 68 Abbildungen. 
Strassburg, Heitz 1911. 27 S, 

Bespr.: DLZg 32 (1911)» S. I35 6 — f 359 ( A - Kopp). 
— Le Bibliographe moderne 15 (191 \) r S. 96 (H. 
S[tein]), — Zeitschrift der Gesellschaft für Belörderung 
der Geschieht»-, Alterturas- und Volkskunde von Frei- 
burg 27 11911), S. 171 — 172 (A. E.). 

468. Herold, Kurt. Der Münchener Tristan. Ein Beitrag 

zur Überlieferungsgeschichte und Kritik des Tristan 
Gottfrieds von Strassburg. [Strassburger] Inaugural- 
Dissertation ... 19 11. 44 S. [Erschien vollständig 
als 1 14. Heft der Quellen und Forschungen zur Sprach- 
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ElsSssischc Gcschichtbliteratur des Jahres 191 1. 6qi 

und Kulturgeschichte der germanischen Völker: Strass- 
bürg» Trübner 191 1. IX, 90 S.]. 

469. Hertzog, Aug. Die Landwirtschaft in einem huma- 

nistischen Schulprogramme des Elsass [Wimpfeling]. 
(KMGV 2 (19t i) f S. 238—240). 

470. Jacoby, Adolf. Zu Thiebold Bergers ABC-Büehlein. 

(MGKK 16 (191 1), S. 257-259). 
•471, Joachimsen, Paul. Geschichtsauffassung und Geschicht- 
schreibung in Deutschland unter dem Kinfluss des 
Humanismus. I , . . 1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 353]. 
Bespr.: Neue Jahrbücher für das klassische Altertum» 
Geschichte und deutsche Literatur 14 (1911)» S. 155 
— 159 (Max Lehnerdt). — TbLZg 36 (191 1), S. 398 

— 400 (Brandt)« 

472. Koegler, Hans. Einige unbeschriebene und weniger 
bekannte Basler Inkunabel-Holzschnitte. [Betr. S. 8 — 11 
Sebastian Brant: Hymnus de saneto Ivonc], (Basler 
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 10 (191 1), 

S. 1—37)- 

*+473, K<enig t Charles. Un cinquantenaire. La Socicte d'histoire 

naturelle de Colmar du 22 uiai 1859 au zz mai 1909. 
(Mitteilungen der Naturhistorischen Gesellschaft in Colmar 
N.F. 10 (1910)1 S. 3*3 — 48o)- 
**474. Lenz t Max. Kleine historische Schriften. [S. 14 — 21: 
Zum Gedächtnistage Johann Gutenbergs, S. 91 — 108: 
Geschichtsschreibung und Geschichtsauffassung im Elsass 
zur Zeit der Reformation]. München und Berlin, Olden- 
bourg 1910, VIII, 608 S. 

475. Lerche, Otto. Das älteste Ausleiheverzeichnis einer 

deutschen Bibliothek . . . 1910. [Vergl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 358]. 

Bespr.: ZGÜRh N.F. 26 (191 1), S. 187—188 ([Schor- 
baclh). 

476. Uenhard, Paul Alfred. Gottlieb Konrad Pfeffel als 

Theaterschriftsteller. [Kritik von Nr. 508]. (StrP igti, 
Nr. 458). 

477. Literaturdenkmäler, Deutsche, des 1 6. Jahrhunderts I: 

Martin Luther und Thomas Murner. Ausgewählt und 
mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von Georg 
Berlit, 2. verbesserte Aullage. (Sammlung Göschen 7). 
Leipzig, Goschen 191 1. 141 S, 

478. Loiseau, H. Contributiou ;l l'ctude de la languc du 

jeune Gcethe d f apr£s sa correspondance de 1764 ä 1775. 
Paris, Didier 1911. 250 S. 

479. — L'övolution morale de Gcethe. Premiere partie. Les 

annces de libre formation, 1749 — '794. Paris, Alcan 
1 9 1 1 . 811 S. 



lOOgk KHHaKWUHIVfftiiTf 



Og2 Kaiser. 

480. Luginbühl, Rudolf. Nicolai de prelüs et occasu ducis 

Burgundie hisihoria. (Eine bisher unbekannt gebliebene 
Schrift aus der Zeit der Frühhumanismus [circa 1478]). 
(Dl.Zg 32 (1911), S. 1093— IIOO). 

481. Lutz, Jules. La campagne de Suisses en Alsace en 

faveur de Mulhouse 1468. [Lieder]. (BMHM 34. — 
1910 (191 1), S. 95 — 104). 

482. Martell, Paul. Süddeutsche Universitätsbibliotheken. 

[S. 149 ff. Strassburg]. (Archiv für Buchgewerbe 48 
(191 1), S. 146- 152). 

483. Mentz, F. Ein Lied gegen Friedrich den Grossen aus 

dem Kloster Lützel. (JbGEL 27 (ig 1 1), S. 157 — 164). 
1484. M 03 der, Marcel. Essai sur les Ex-libris alsaciens. Dijon, 
Drioton [1911]* 16 S. m. Fig. 

485. Naumann, Leopold. Untersuchungen zu Johann Taulers 

deutschen Predigten. [Rostocker] Inaugural-Dissertation 
... 191 1. 58 S. 

486. Nicolai de prelüs et occasu ducis burgundie histhoria [!]. 

Geschichte von den Schlachten und dem Untergang des 
Herzogs von liurgund ca. 1478. Edita, conversa et 
notis illustrata curante Rudolpho Luginbuehl. [2 Teile]. 
Basileae 191 1. 97 S. 

Bespr.: RCr N.S. 72 (1911), S. 306—307 (Ch. 
Pfister). — Vgl. ebenda S. 519—520. 

487. Ptister, Chr. Les testaments des deux Laurent Pillard 

et de Jean ßasin de Sandaucourt chanoines de Saint- 
Die. [Betr. S. 62 ff. die Grammatica figurata des 
Matthias Ringmann]. (Bulletin de la Soci£te philoma- 
tique Vosgienne 36 (191 1), S. 5 — 66). 
»»488. Predigten, Die, Taulers, aus der Engelberger und Frei- 
burger Handschrift sowie aus Schmidts Abschriften der 
ehemaligen Strassburger Handschriften herausgegeben 
von Ferdinand Vetter. Mit drei Tafeln in Lichtdruck. 
(Deutsche Texte des Mittelalters XI). Berlin, Weid- 
mann 1910. XVII, 518 S. 

Bespr.: LZB1 62 (191 1), S. 205. 

489. Reuschel, Karl. Kleine Beiträge zur Goethekunde. 

1. Die Scsenheimer Tage. [Kritik von Nr. 230]. (ZDU 
*5 ('9 1 '). S. 721 — 727). 

490. Reuss, Rudolf. Lob des Handels (1724). Ein unge- 

drucktes Gedicht des Strassburger Gymnasiallehrers und 
Universitätsprofessors Johann Jakob Witter. (EMGV 2 
(191 1), S. 461-468). 
•491. Reuss, Rodolphe. Notes sur l'instruction primaire en 
Alsace pendant la Revolution . . . 1910. [Vgl. Bibl. 
f. 1907, Nr. 72; f. 1908, Nr. 319; f. 1909, Nr. 315; f. 
I9>0, Nr. 371]. 
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Elsässische GeschichlsHterntur des Jahre* 1911. 603 

Bespr.: HZ 106 (1911)» S, 216—217 (P. D[arm- 
staedter]). — Revue historique de la Revolution fran- 
vaise 2 (ign), S. 120 — 121 (P. Hüll). 

492. Roth, J. Die Gründung der ersten elsässischen Normal* 

schule vor 100 Jahren. (Katholische Schulzeitung für 
Elsass-Lothringen 15 (191 1 )» S. 243 — 244). 

493. Rott, Hans. Kaiser Karl V. und die Aufführung der 

Heidelberger Komödie *Eusebia< von 1550. [Betr. die 
Beziehungen des Verfassers Anton Schorus zu Strass- 
burg]. (Neues Archiv für die Geschichte der Stadt 
Heidelberg und der rheinischen Pfalz 9 (1911)» S. 155 

-223). 

»♦494. Rüegg, Joseph Ferdinand« Heinrich Gundetfingen. Ein 
Beitrag zur Geschichte des deutschen Frühhumanismus 
und zur Lösung der Frage über die ursprüngliche 
Königsfelderchronik, [Betr. im ersten Exkurs das Ver- 
hältnis zur Chronik des Matthias von Neuenbürg]. (Frei- 
burger historische Studien 6). Freiburg (Schweiz), 
Universitäts-Buchhandlung 1910. 123 S. 

495. Saladin, Johann Georg. Die Strassburger Chronik des 

Johann Georg Saladin» Herausgegeben von Aloys Meister 
und Aloys Kuppel (Fortsetzung). (BSCMA 23 (1911), 
S. 283-435). [Vgl- Bibl. f. 1909, Nr. 318]. 

496, Schaer, Alfred. Drei deutsche Pyramus-Thisbespiele 

(1581-1607). [Betr. Samuel Israel]. (Bibliothek des 
Literarischen Vereins in Stuttgart CCLV). Tübingen 
191 1. XIX, 237 S, 
4*497, Schmidt, Ch[arles], Repertoire bibliographique Stras- 
bourgeois jusque vers 1530. T. II: Supplement. Scott, 
— S. H.: Martin Schott 1481 — 99 et Jean Schott 1504 

— 48. Sirassburg, Heitz 1910. VIII, 23 S. 

Bespr.: ZGOKh N.F. 26 (191t)» S. 356 ([Schorbac]h). 

►498, Schmitt, Christian. Goethe im Elsass . . . 1910. [Vgl. 
BIbli L 1910, Nr. 135]. 

Bespr.: NE 1 (1911), S. 303—304 (Paul Casper). 

499, S[chroeder] t E. Kleinigkeiten zu Gottfrieds Tristan. 
(Zeitschrift für deutsches Altertum 53 (1911), S. 99 

— 1 00). 

*^oo, Speculum liumanae salvationis , . . 1907» [Vgl. Bibl. f. 
1907, Nr. 422; f. 1909, Nr. 321; f, 1910, Nr. 376*), 

Bespr,: ThLZg 36 (1911), S. 57°— 57" (Georg 
Stuhlfauth). 
501. Sturm, Joseph. Kritische Untersuchungen zum Ligurinus. 
[Münchener] Inaugural-Dissertation ... 191 1. 47 S. 
[Erschien vollständig unter dem Titel: Der Ligurinus. 
Ein deutsches Heldengedicht zum Lobe Kaiser Friedrich 
Rotbarts. (Quellen und Darstellungen aus dem Gc- 
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biete der Geschichte VIII, i u. 2). Freiburg i. B., 
Herder 191 1. VJI, 235 S.j. 

502. Waga, Friedrich. Die Welsch-Gattung . . . 1910. [Vergl. 

Bibl. f. 19 10, Nr. 381]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 26 (191 1), S. 188—89 ([Schor- 
bac]h). 

503. Wahlund, C. W. Bibliographie der französischen Strass- 

burger Eide vom Jahre 842. Upsala, Akaderaiska 
Bokhandeln; Paris, Champion 191 1. 54 S. [Teil I u. II 
= Bibl. f. 1909, Nr. 324; f. 1910, Nr. 382]. 

Rec: Le Moyen Age 24 (191 1), S. 3*9 — 330 
(G. Huet). 

504. Wilhelm, Friedrich. Zu Otfrids Quellen. (Zeitschrift 

für deutsches Altertum 53 (1911)- S. 81—83). 
506. Williams, Charles A. Weiteres zu Fischarts Liedern. 
(Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur 37 (191 1), S. 262 — 272). 
•507. — Zur Liederpoesie in Fischarts Gargantua . . . 1909. [Vgl. 
Bibl. f. 1910. Nr. 384]. 

Bespr.: Euphorion 18 (191 1), S. 491 — 503 (Adolf 
Hauffen). 
508. Worzel, Karl. Gottlieb Pfeffels theatralische Belustigungen. 
Ein Beitrag zur Geschichte des französischen Dramas 
in Deutschland. [Heidelberger] Inaugural-Dissertation . . . 
1911. 116 S. 

Vgl. Nr. 40, 122, 142, 170, 177, 193, 198 f., 201, 
229 f., 311 ff., 317 ff., 322, 373, 385, 398, 553. 



XII. Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 

509. Ackermann, Eugene. L'industrie miniere et mctallur- 

gique en Alsace 40 ans apres l'annexion. Ouvrage 
aecorapagne de considi-rations sur l'industrie alsacienne 
en gencral. Colniar, Hüffel 1911. 144 S. 

510. [Beer, Charles de]. De Ribeauvillü ä Liege. Voyage 

d'un Alsacien en 1799. (RA 02 (191 1), S. 49 — 57). 

511. Beer, Ludw. v. Bemerkungen über den Zustand der 

Landwirtschaft in den Gebürgen des oberen Elsasses. 
Gesammelt auf einem Spaziergang Jtuf den Bölchcn von 
Gebweiller im Ende (den 2gten) August's 1 797. [Mit- 
geteilt von J. E. Gerock]. (Mitteilungen der Philo- 
matischen Gesellschaft in Elsass-Lothringen 18. Jahr- 
gang 1910 (1911). S. 275 — 295). 

512. Beyer, Valentin. Tischzucht. (Aus dem 15. Jahrhundert). 

(LE ~ Erwinia 18 (1910,1911), S. 202-204). 

513. Dollinger, F. Wie wir »Welschlingc« das elsässische 

Kulturproblem auffassen. (NE 1 (1911), S. 68 — 72, 
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S. 82 — 85, S. 100 — 105). [Erschien auch als Sonder- 
druck u. d. T.: Das elsassische Kulturproblem und die 
AVcIschlinge«. Ein Bekenntnis. Colraar, Strassburger 
Druckerei u. Verlags- Anstalt, Filiale Coliuar 1911. 

514. Entwicklung, Die wirtschaftliche, EIsass-Lothringens unter 

der deutschen Verwaltung. (Nachrichten des Stati- 
stischen Landesamts für Elsass-Lothringen N.F. 2 (191 1), 

S. 133— 152)- [Wiederabgedruckt: EMGV2 (i9 !l )' 
S. 497 — 518; erschien auch als Sonderdruck: Strass- 
burg, Heinrich 1911. 23 S.]. 

515. Frey t Lcon-J, Rapport sur les materiaux rasserabltfcs 

par M, Charles Schmidt aux Archives Nationales et 
concernant Tctat de l'industrie cotonntöre dans le 
d^parteraent du Haut-Rhin en 1806. (BSIM 81 (1911), 
S. 88-ioo). [Vgl, Nr. 528]. 

516. Frick» Julius, Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Wein- 

baues und Weinhandels im Elsass seit 1871. [Strass- 
burger] Inaugural-Dissertation , , - 191 1» XVI f 255 S. 
[Erschien völlig unverändert: Strassburg» Herder 19I1]. 

517. Ginsburger, M< Die Medizin und Hygiene der Juden 

in Elsass-Lothringen, (Schriften der Gesellschaft für die 
Geschichte der Israeliten in Elsass-Lothringen X). Geb- 
weiler, Dreyfus igii, ig S, 

518. Guerrier, F. Geistesleben ira elsassischen Dauerndorf. 

(Daheim 47 (1911), Nr. 24 u. 25)* 
1*519, Hcrtzog, Aug, Maladies et aeeidents de la vigne ä 
travers les äges cn Alsace et en Lorraine, (Mitteilungen 
der Naturhistorischen Gesellschalt in Colraar N.F. 10 
(1910), S. 279—312). 

520. Jacoby» Adolf, Ein kleiner Beitrag zur Geschichte des 

Kulturproblems ira Elsass. (EMGV 2 (1911)» S. 144 

— 158). 

521. Jacqucmin, X. Inauguration , du cherain de fer de Mul- 

house ä Bäle, 19 septembre 1841. (L'Express de Mal- 
house 1911, 25 et 26 aoüt). 

522. Krause, Ernst H. L. Entwicklung deutscher Gras- und 

Getreidenameu und deren Wechselbeziehungen zu 
welschen. (Deutsche Erde 10 (igt 1), S. 14 — 16» 

s. 35—40). 

523. Legrand, A. Die elsassische Kulturfrage. Ein psycho- 

logisches Problem, (KAI 13 (1911)1 S. 21—32). 

524. Leroy-Beaulieu, Anatole. L'Alsace-Lorrainc et la lutte 

pour la eulture franvaise. (Le Correspondant N.S. 208 
(1911), S. 625—649). 
525 Masson, J, B. Das Breuschtal und seine Nachbargebiete. 
Eine siedelungs- und wirtschaftsgeschichtliche Studie. 
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[Prciburger] Inaugural-Dissertation ... 191 1. VJ, 176 S. 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 42]. 

526. Masson, J. B. Der geschichtliche Gang der Besiedelung 

des Breuschtales. (EMGV 2 (191 1), S. 33 — 48, S. 104 
— 122, S. 222 — 237). 

527. Reise von Strassburg auf den Grossen Belchen und an 

die Seen bei Peria vom 16. bis 17. Juli 1805. Ein 
Reisebericht vor 100 Jahren. (V 5 (191 1), S. 38 — 41). 

528. Schmidt, Charles. L'industrie cotonniere dans le Haut- 

Rhin en 1806. (BSIM 81 (191 1), S. 63—87). 

529. Thisse, Emil. Die technische Entwicklung der elsässi- 

schen Landwirtschaft in der zweiten Hälfte des ig. Jahr- 
hunderts. [Giesser] Inaugural-Dissertation ... 191t. 

166 S. [Erschien unverändert auch im Buchhandel: 
Berlin, Ehering 191 1]. 

Vgl. Nr. 20, 22, 74, 96 f., 116 f., 134, 143, 150, 

167, 238, 251, 469. 



XIII. Volkskunde. Sage. 

530. Barth, Medard. Die Esel von Boersch in »Dichtung und 

Wahrheit«. (EMGV 2 (191 1), S. 579—585). 

531. Beyer, Valentin. Der Schneider im Volksmund und 

Volkswitz. (LE — Erwinia 18 (1910 191 1), S. 123 

— 125, S. 151-155). 
532. — [verdruckt: Bayer]. Neujahrswünsche im Elsass. (EL 

GMZg 4 (1910-11), S. 66—69). 
533.— Unsere Schlafliedchen. (ELGMZg 4 (1910 — 11), S. 48 

-SO). 

534, Clarsol. L'humour alsacien. (Les marches de l'Est 2 

(1910—11), S. 3&9—379)' 

535. Fuchs, Albe«. Die Gräfin von Lützelburg. Eine Burgen* 

sage aus den Vogesen. [Betr. die Streitigkeiten der 
Lützelburger mit Maursiuünster, Anfang des 12. Jahr- 
hunderts). (EMGV 2 (1911). S. 351—357)» 
536- — War Wotan ein obergermanischer Gott und im Elsass 
bekannt? (EMGV 2 (191 1), S. 423-425. s - 547-55*). 

537. Halter, Eduard. Aus der Hinterwelt. (LE = Krwjnia 18 

(1910/1911), S. 282— 283). 

538. Jacoby, Adolf. Der Esel von Weinburg in »Dichtung 

und Wahrheit*, (EMGV 2 (1911), S. 586—587). 

539. -Die sieben Hundischen. Eine Sage aus Neuweiler. 

(EMGV 2 (191 1), S. 708-717). 

540. — Gähnen und Niesen im Volksglauben und Volksbrauch. 

(EMGV 2 (191 1), S 433—445). 
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541. Jacoby, Adolf. Sagen und Volkstümliches ans Weiters- 

weiler und Umgegend. (JbGEL 27 (191 1), S. 255 — 261). 
[Vgl. Bibl. f. 1909, Nr. 354; f. 1910, Nr. 417]. 

542. — Zur Frühlingsfeicr. [Betr. die Frühlingsfeier in den 

elsässischen Kirchen des 17. und 18. Jahrhunderts]. 
(MGKK 16 (191 1), S. 196-198). 

543. Jacoby, A[lice], Zu den chansonnettes de Wildersbach. 

(EMGV 2 (1911), S. 240—241). [Vgl. Bibl. f. 1910, 
Nr. 422]. 

544. Kassel, [August]. Die Liebe. Ein altes Hochzeitslied. 
- (ELGMZg 4 (1910—11), S. 46—48). 

545. Kauffraann, P. Nocl en Alsace. (Les marches de l'Est 3 

(1910—11), S. 318— 327). 

546. Kiffer, Emil. Ein Mai- und Pfingst brauch in Lothringen 

und im Elsass. (EMGV 2 (1911), S. 86—103, S. 159 
— 177, S. 210-221, S. 284 — 295, S. 376—390, S. 456 
—460, S. 592-594). 

547. Labeo, Jos. Die Fastnachtsfeuer in den Vogesen. (V 5 

(1911), S. 90, S. 108 — 1 1 1, S. 125—128). 

548. Levy, Paul. Das »Zersingen« des Volksliedes im Elsass. 

(StrP 1911, Nr. 167, 225, 314 u. 371). 

549. Menges, Heinrich. Hundert Sagen und Geschichten aus 

Elsass -Lothringen zur heimatkundlichen Belehrung für 
Schule und Haus erzählt. 3, Auflage. Strassburg f Bull 
1911. VIII, 169 S. 

550. Mentz, F. War Wodan im Elsass bekannt? (EMGV 2 

(1911), S. 546-547). [Vgl. Nr. 536]. 

551. Murland, M. Das Schiebelen, ein Fast naclitsbr auch im 

Sundgau. (StrP 191 1, Nr. 225). 

552. — Erdwiwelc und Erdäpfel« Eine Sage aus dem Sundgau. 

(NE i (iqii), S. 326-328), 
**553- Rausch, Heinrich A. Das Spiclverzeichnis im 25. Kapitel 
von Fischarts Gcschichiklitterung (Gargantua). [Strass- 
burger] Inaugural-Dissertation . . , 1908. LXXII, 93 S. 
[Vgl. die Erwähnung des Teildrucks Bibl. f. 1 908, 

Nr- 356]. 

Bespr.: Euphorion 18 (ig 1 1), S. 491—503 (Adolf 

Hauflen). 
••554- Keichberg, Jean de. Legendes Vosgienncs. Saint-Dic, 

Loos 1910. 134 S. 
"5S5- Sartori, Paul. Sitte und Brauch. Erster Teil: Die 

Hauptstufen des Menschendaseins. (Handbücher zur 

Volkskunde V). Leipzig, Heims 1910. 196 S. 

Bcspr.: EMGV 2 (191 1), S. 666— 669 (A. J[acoby]). 
556. Soltau, Wilhelm. Wo war die Heimat, von Schillers 

Gräfin von Saverne? [Betr. die geschichtliche Beziehung 

der Ballade zu Zubern]. (LE = Erwinia 18(1910/11), 

S. 166—172, S. 190—193). 



1 ;oogle 



■■ 



6g8 Kaiser. 

557. Welse, O. Die Alemannen. [Etwas veränderter Abdruck 
aus dem Werkchen desselben Verfassers: Die deutschen 
Volksstämme und Landschaften. (Aus Natur- und Geistes- 
welt). 4. verb. Auflage]. (StrP 191 1, Nr. 813). 
Vgl. Nr. in. 



XIV. Sprachliches. 

558. Clauss, J. Die Entstehung einer Schlettstadter Redens- 
art oder sonderbare Geschichte eines Bettlers von 
Schlettstadt im 17. Jahrhundert. (EMGV 2 (191 1), 
S. 296—303). 

55g. Dennler, J. Die Sprachverhältnisse in den Vogesen. 
(V 5 O911), S. 165-166). 

560. Fischer, Carlos. De l'acccnt alsacicn. (Les raarches 

de l'Est 3 (1910- 11), S. 238—248). 

561. (iendre, A. Hypotheses etyraologiques sur quelques 

noms de tieux des environs de Beifort et de Masevaux. 
(RA 62 (191 1), S. 116 — 132, S. 266 — 294 ä suivre). 

562. Gerock, J. E. Die Benennung und Gliederung des 

linksrheinischen Gebirges. (Mitteilungen der Philoraa- 
thischen Gesellschaft in Klsass-Lothringen 18. Jahrgang 
igio (igu), S. 251—274). 

363. Halter, Eduard. Ältere Ortsnamen im Elsass. (LE 
^ Erwin ia 18 (1910/1911), S. 68— 6g, S. 99-101, 
S. 125 — 128, S. 148 — 150, S. 176-178, S. 2 ig — 221, 
S. 250-252, S. 276-277). 

564. — Die älteren Namen der Flüsse im Elsass. (LE = Erwim'a 

18 (1910,1911), S. 225 — 227). 

565. — Die Namen der ansehnlicheren Berggipfel und Gebirgs- 

rücken in den Vogesen. (LE -= Erwinia 18 (19 10 1911), 
S. 278—280). 

566. Lombard, Julian. Die zweisprachige Schule im Breusch- 

tal. Vierzig Jahre deutscher Schularbeit. (Aus Schule 
und Leben, Beiträge zur Pädagogik und allgemeinen 
Bildung 6). Strassburg, Bull igu. VIII, 56 S.. m. 
1 färb. Karte. 

567. Masson, J. B. Sprachliche und konfessionelle Verhält- 

nisse im Breuschtal. (EMGV 2 (igu), S. 405 — 409). 

568. Menges, Heinrich. Zur Erklärung von Ortsnamen. (EL 

SchBI 41 (1911), S, 474—477). 

569. Menges, Heinrich und Bruno Stehle. Deutsches Wörter- 

buch für Elsässer. Gcbweiler, Boltze IQM. VI, 414 S. 
Bespr.: CAL igu, S. 58 (F. D[ollinger]). 

570. Oberreiner, C. L'»Alsace« de Londres. (RA 62 (191 1 ), 

s. 389-392). 
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571. Schwaederle, Anton. Vorgerraanische FIuss- und Bach- 

namen im KIsass. (V 5 (ign), S. 111 — 112, S. 128 

— 130, S. 145 — 148» S. 162 — 164, S. 206 — 208» S. 224 

— 225, S. 241- 244, S. 256—260, S. 277—279, S. 295 

— 297, S. 314 — 315, s. 332—334» s. 349-350- s - 3*>8 
—369- S. 390—392, 413—415). 

571*. Stehle, Bruno s.: Menges, Heinrich. 

572. Ungerer, Edra. Allerlei Namen. [Luppelsberger Wein. 

Bremtal bei Andlau. Vellernuss. Mülvihe]. (EMGV 2 
(igu) t S. 636—639). 

573. Vautherin, A. Complcment du glossairc du patois de 

Chfttenois du territoire de Beifort et des environs. Avec 
recherches £timologiques, coraprenant i° Mots nou- 
vellemcnt recueillis, ou ä explications compluracntaires, 
2° Noms de personnes ou de licusc, ayant rapport au 
patois ou interessant nolre nigion. (RA 62 (191 1), 
S. 372 — 388 ä suivre). 

574» Witte, Hans. Das Wiederaufleben der Weilerfrage. 

(ZGORh N.F. 26 (1911), S. 344-350). 
575- — Über die Methode der Historischen Nationalitätenfor- 

schung. [Deutsch-französische Sprachgrenze]. (Deutsche 

Geschichtsblätter 12 (191 1), S. 65 — 85). 
576, Wörterbuch. Das »Deutsche, für Elsässer* und die 

elsässische Volksschule. {ELSchBI 41 (1911), S. 172 

— 175, S. 198—199). 
Vgl- Nr. $3*. 



XV. Familien-, Wappen*, Siegel- und Münzkunde. 

577. Beemelmans, Wilhelm. Der Münzfund von Maurs- 

münster. (StrP 191 1» Nr. 1490). 

578. Brocke, P. von. Ergänzungen und Berichtigungen zur 

Siegelarbeit im 5. Jahresbericht [Selz, Lauterburg]. (VE 
AW 6 (1911), S. 144 — 158). [Vgl. Bibl. f. 1910, 

Nr. 438]. 

579. — Das grosse Siegel der Abtei Weissenburg und vier 

Siegel pßlzischer Rittcr(Otterbach, Berwartstein, Drachen- 
fels, Tan) nebst deren Geschichte. (VEAW 6 (1910, 
S. 118—143). 

580. Cahn, Julius. Zwei vorderösterreichische Pfennige vom 

Ende des 14, Jahrhunderts. [Betr. Münzprägung in 
Thann], (Blätter für Münzfreunde 12 (1909 — 191 1), 

S. 4575—4577)- 

581. Forrer, R. Alemannische Tetricus-Nachprägungea. [Bei 

Wanzenau gefunden], (Berliner Münzblätter N.F. 32 
(1911), S. 56 — 6i, S. 80 -84). 
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582. Ingold v A* M. P. Comment un savant archiviste alle* 

mand a octroyti de fausses armoiries ä deux communes 
de la Haute-Alsacc [Lautenbach, Lutterbach], (RA 62 
(1911), S. 431—434), 

583. Meininger, ErnesL Les anciennes armoiries bourgeoises 

de Mulhouse. Avec 1 4 planches d'arraoiries et de 
sceaux. (BMHM 34 . — 1910 (1911)» S. 13 — 94). 
[Erschien auch als Sonderdruck: Mulhouse, Meininger 
igi u 88 Sji 

Bespr.: CAL 13 (1911), S. 57 (Aug. Scherlen). — 
Der Deutsche Herold 42 (191 i) t S. 213. — RCr N.S 

72 09» 0, S. 348—349 (R[euss]). 

584, Minnigerode- Allerburg, August Frhr. v. Der Stamm- 

baum der Freiherren von Fleckenstein. [Mit 5 Stamm- 
tafeln]. (VEAW 6 (1911), S. 101 — 117). [Erschien 
auch als Sonderdruck: Weissenburg, Ackermann [igii]. 
22 + 5 TafA 

585, Roehrich, L[aurc]. Une faraillc noble d'Alsace (Les 

Dietrich). Strasbourg, Fischbach 1911. 57 S. 
**586. Scheurer, Ferdinand. La famille Gerard et Tincendie 
de Fcrrettc en 1789. (Bulletin de la SoeitHc Belfor- 
taine d'emulation 2*9 (igio), S. 37—53). 

587. Sehneider, Fred, Zwei Slrassburger Ratsbeschlüssc aus 

der Kipperzeit, (Blatter für Münzfreunde 12 ( 1 909 
— 1911), S. 4729—4731). 

588. Schwieger, Henri. Philipp Jacob Speners Familie und 

ihre (Gölich-Sieversche) Verzweigung in Hamburg. Eine 
genealogische Zusammenstellung. Hamburg, Herold ig 1 1. 

589. Uhlhorn, Albert. Die Landesfarben für KIsass-Lothringen. 

(EMGV 2 (191 1), S. 561—577), 
Vgl Nr, 21 i r 273. 



XVI. Historische Karten. 
Nichts erschienen. 
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Ein elsässischcr Judeneid aus dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts, — Ein Pergamentheft, das früher der Kirche von 
Willgottheim (Landkreis Strassburg) gehörte und heute im Strass- 
burger Bezirksarchiv unter Akten des Hohen Chors aufbewahrt 
wird 1 ), birgt ausser dem Hauptinhalt, einem Besitz- und Kinnahme- 
verzeichnis des 13. Jahrhunderts, eine Reihe kleinerer Eintrage, 
von denen der eine oder andere wohl auch sonst von Interesse 
ist. Ich nenne hier nur eine kurze Aufzählung der Ornamente, 
Messbücher und Altargewänder der Kirchen von Willgotthcim und 
Zeinheim aus der Mitte des 14* Jahrhunderts sowie ein Hofrecht 
der Herren von Ochsenstein für den Freihof zu Haslach aus der 
Mitte des 13, Jahrhunderts, An dieser Stelle rauchte ich vor 
allem auf einen Judeneid aufmerksam machen, den eine Hand 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts au( der letzten Seite des 
Heftes verzeichnet hat. 

Die rechtliche Sonderstellung, die die Juden bis in die 
Neuzeit hinein einnahmen, bedingte von vornherein auch die 
Festsetzung einer besonderen Eidesformel, Die ersten Spuren 
eines solchen Formulars finden sich bereits in einem Kapitular 
Karls des Grossen 1 ). Und von hier aus lassen sich dann an der 
Hand der wertvollen Regesten, die wir zur Geschichte der Juden 
bis 1 273 besitzen 9 ), fast lückenlos die Wandlungen verfolgen, 
die der Wortlaut des Eides bis zu seiner Festlegung in den 
deutschen Landrechten durchläuft. Das erste Formular in deutscher 
Sprache gibt der Erfurter Judeneid Erzbischof Konrads von Mainz 
am Ende des 12. Jahrhunderts 4 ), In bemerkenswerter Weise 
werden schon hier die aus dem alten Testament bekannten Ge- 
schichten von Strafgerichten Gottes zur Mahnung und Warnung 
herangezogen. Weiter ausgebaut finden sich dann die Vor- 
schriften über die äussere Form der Eidesleistung in den von 
Frensdorff herausgegebenen Dortmunder Statuten (nach 1257), 



l ) G3690(0. — f ) Monumcnta Gcrmaniac. Legal, 194; Capitularia I, 
258. — *) J. Aronius, Regesten zur Geschichte der Juden im fränkischen uud 
deutschen Reiche bis zum Jahre 1273. 1902- — *) Müllenhoff und Schcrer, 
Denkmäler deutscher Poesie und Prosa !, 240; II, 536 f. Aronius a. a. O- 
nr. J55- 
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lateinisch und deutsch 1 ). Vor allem ist hier schon festgesetzt, 
dass der Jude die rechte Hand bis zum Ellenbogen in die Bücher 
Moses lege, ein Brauch, der sich noch in der Kammergerichts- 
ordnung von 1555 findet. 

Kinen gewissen Abschluss dieser formellen Entwicklung bietet, 
wie schon erwähnt, die Zusammenfassung des deutschen Rechtes 
in den Spiegeln in der Mitte und gegen Ende des 13. Jahr* 
Hunderts 2 ). Im Judenrecht des Sachsenspiegels ist der Wortlaut 
des Eides nicht enthalten, ebensowenig im Spiegel deutscher 
Leute, Dagegen finden sich zahlreiche Aufzeichnungen dieser 
Art in gleichzeitigen oder späteren Stadtbüchern, Der Schwaben- 
Spiegel endlich legt um 1275 in seinem Jüclenrecht den Judeneid 
für längere Zeit endgiltig fest*). 

Neben das im Schwabcnspiegel gebotene Formular 4 ) nun ist 
in durchaus selbständiger Weiterentwicklung der überlieferten 
Grundlagen der Willgottheimer Judeneid zu setzen. Er deckt 
sich dem Sinne und dem Umfang nach fast vollständig mit der 
von Gengier seiner Ausgabe zugrunde gelegten Handschrift. 
Stilistisch aber hat <?r sich» wie es scheint, von der unmittelbaren 
Einwirkung des Schwabenspiegels ganz freigehalten. Er bietet 
neben ihm einzelne Ausdrücke, die er unmittelbar aus früherer 
Überlieferung übernommen haben muss. Andererseits aber ist die 
Verwandtschaft des Willgottheimer Eides mit dem Judenrecht des 
Schwabenspiegels doch so auffallend, dass wir hier jedenfalls 

eine gewisse Einwirkung von dessen im Elsass auch sonst über- 
nommenen Rechtssätzen a ) erkennen können. 

Nach beiden Richtungen hin dürfte ein wörtlicher Abdruck 
für die heimische ReehtsgcschichU- nicht unwillkommen sein*). 

Dis ist der Juden eit p wie su sweren sulent umb ein iegelich 
ding. Er sol uf einer suwe hüte stan t und sol die fünf buch 
herrn Moyses vor irae han, und sol imc die rehte haut in derae 
buche lägen bieze an die riste, und sol sprechen nach deine, der 
ime den eit git, umbe so getane gut also dirre man dich zihet v 
daz du des nit enweist» nach nit enhost, nach in diner gewalt nut 
enist, nach nie kam, nach in keine dinc enthalte« under erden 



l ) Frensdorff, Dortmunder Statuten und Urteile (Hansische Geschichts- 
(jucllcn III; I, 37 ff. — Aronius a. x O. nr. 633. — *) Vgl- Stobbe, 
Geschichte der Juden in Deutschland S. 157 ff., 263 ff. — ■) Des 
Schwabcnspicgels Landrechtsbuch herausg. von Gengier, 2. Aullage 1875. 
S. 174 IT. — Aronius a. a, O. nr- 771. — *) Gengier a» a* O. S. 178 f. 
— *) Vgl, Stobbe, Geschichte der deutschen Rcchtsqucllcn I, 432. — 
*) Angeblich für das Jahr 1300 bringt Elie Scheid, Hisloirc des Juifs 
d'Alsacc (1887) p. 402 aus Hagcnaucr Akten einen Judeneid, dessen Formular 
wesentlich von dein hier gebotenen abweicht. Aus der Stadt Strasburg 
erfahren wir erst um das Jahr 1383 von einem Judeneid, um dessen Mitteilung 
damals Markgraf Bernhard 1. von Baden den Rat bittet. — Strassburger 
Urkundcnbuch VI, 8g nr. 146. 
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begraben» nach under rauren verborgen, nach mit schlössen be- 
schlossen, so dir helfe der got, der do beschär himel und erde, 
dal, berg» walt, 15p unde gras, unde so dir helfe die e f die got 
selbe do schreip mit siner haut, unde sie gap deme hcrren 
Moyisi ul deine berge zfi Synay, und so dir die fünf buch helfent 
des herren Moisi, unde so du nimer nut mössest enbisen, du 
müssest dich allensament bcschisen t alse der kunig von Habe- 
lonye det, unde so daz bech unde daz swebel uf dinen hals 
müsse regenen unde rinnen, daz über Sodomam und Gamorram 
regent unde ran, und so dich daz bech über rinne, daz do zu 
Babylonie über ran zwei hundert man oder nie, unde so dich 
die erde über valle unde verschlindc, alse su det Thalan unde 
Abyron, unde so din erde nimer kome zu ariderer erden, unde 
din gries nimer kome zu anderme griessc in den barn des herren 
Abrahames, unde best war unde reht so dir helfe Adonay, Du 
hast war des du gesworen hast, so du müssest werden malatz 
alse Naman und Jeysi, und hast war, so der schlag dich müsse 
anegan der daz Ysrahclschc volg ane gie, do su von Eygipien 
fürent. Ks ist war des du gesworen hast, und so das blöt und 
der lluth immer me an dir wahsc unde niht abeneme, daz din 
geschlehte irome selber wuschette, do su Jesum Christum ver- 
teiltent und sprachent also: sin blüt kome uffen uns und unser 
kinl. Ks ist war, so dir helfe der got, der do herrn Movsi 
ersthein in eneme burnenden bösche. Es ist war, daz du hie 
gesworen hast bi der seien, die du an deme jungesten dage für 
gerihte bringen müst hern Abraham, hern Isag, hern Jacobe. 
Es ist war, alse helfe dir der eit und der got, bi deme du 
gesworen best. Amen. 

Düsseldorf. P. Wertizckt. 

Johann Kaspar Widmann, Hofmaler Markgraf Fried- 
richs V. von Baden Durlach. — Hans Müller gedenkt in der 
Einleitung zu seiner Veröffentlichung »Hadischer Fürslenbildnisse* 
S. 15 eines Malers Job. Kasp. Widmann, der, wie er Naglcr 1 ) 
entnimmt, um 1670 im Dienste des Baden-Durlachisehen Hofes 
gestanden, über dessen Lebensumstände aber nichts Näheres 
bekannt sei. Von seinen Arbeiten weiss er nur ein sehr charak- 
teristisch aufgefasstes Bildnis des Markgrafen Friedrich V. von 
IJaden-Durlach (1594 — 165g), das uns durch einen Kupferstich 
des Philipp Kilian überliefert ist 2 ), und ein Porträt der Herzogin 
Marie Sofie Dorothea von Württemberg, einer geborenen Grafin 
von Öltingen, anzufühn*n, mit der Herzog Eberhard III. seit 
1656 in zweiter Khe vermählt war. Die Restünde des Grossh. 
Generatlandesarchivs, die Muller nicht zu Rat gezogen, geben 



l ) Nagler, Künstlcrlexikon 21, 385. — *) Brambach, Bildnisse zur 

Geschichte des Badischen Fürstenhauses, J>. 40 {nr. 285*1. 

Zciuchr» f. Ccich. d. Obcrrh. N.K, XXVJ1. 4 . ^ 
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indes doch einige Auskunft über Persönlichkeit, Herkunft und 
Stellung des Künstlers, Danach war er aus Pforzheim gebürtig, 
ein Sohn des Magisters Kaspar Widmann, Pfarrers zu Spöck, 
und stand anfänglich als Kammerdiener im Solde des Markgrafen 
Friedrich Y\, bis dieser auf seine künstlerische Befähigung auf- 
merksam wurde und sich entschloss, für seine Ausbildung zu 
sorgen. So trat Hans Kaspar gegen eine jährliche Vergütung 
von IOO Reichstalern zur Erlernung der »Mahler vnd Coritra- 
faitcr Kunst« bei dem angesehenen Bildnismaler Samuel Hof- 
mann <) zu Basel im Herbst 1643 auf zwei Jahre in die »Lehre*. 
Wie sich aus dem Verdingbriefe vom 25. Okt. d. J. 2 ) ergibt, 
musste er sich dabei verpachten, früh von 8 — 11 Uhr und nach- 
mittags von 1—6 Uhr bei seinem Lehrmeister zu arbeiten, dann 
aber sich in den markgrätlichen Hof zu verfügen und dort seinen 
Dienst zu verrichten. Was er im ersten Halbjahre malen, reissen 
und zeichnen werde, sollte ihm, die Arbeiten aus seiner späteren 
Lehrzeit aber dem Lehrherrn gehören. Wohin Widmann sich 
nach Ablauf der Lehrzeit wandte, ob er, wie sein Meister, nach 
den Niederlanden ging oder anderwärts sich weiterbildete, wissen 
wir nicht. Kin Jahrzehnt später, am 6. August 1655, erfolgte 
seine Ernennung zum markgräflichen Hofmaler (»Mahlcr und 
Contrafaiter*). Mit dem Bedinge, dass er sich stets an seinem 
Hoflager aufhalte und seine Aufträge entgegennehme, bewilligte 
Markgraf Friedrich V. ihm ein Jahrgehalt von 100 11. nebst 
freiem Tisch und freier Wohnung bei Hofe, ausserdem, wenn 
er sich demnächst verheirate, an Naturalien 4 Maller Kernen, 
8 Malter Dinkel, 7 Ohm Wein und 5 Klafter Holz, Kür seine 
künstlerischen Arbeiten sollte er besonders honoriert werden. 
Die Bestimmungen darüber, sowie die ihm weiterhin auferlegten 
Verpflichtungen sind nicht ohne Interesse und seien daher hier 
mitgeteilt. 

»Ein Contrafait, lebens Gruse biß uf die Brust, ohne Hände, 
umb vier Gulldcn dreißig Creutzer. 

Ein Contrafait, mit halbem Leib und Händen, lebens-Größe 

neun Gullden. 

') Samuel Hofroaon aus Zürich, geb. um 1591, gest. zu Frankfurt a. M. 
1648, ein Schüler von Rubens, nach Rahn »unter den Schweizer Künstlern 
des 17, Jahrhunderts unstreitig der bedeutendste«. Wie aus unserer Urkunde 
sich ergibt» muss er nach 1640 von Zürich aus auf ein paar Jahre nach 
Basel gezogen sein; seine Übersiedelung nach Frankfurt kann erst später, 
als bisher angenommen wuidc, stattgefunden haben. Vergl. über ihn Rahn 
[U der Allgemeinen Deutschen Biographie tt f 638 und die dort angeführte 
Literatur; dazu Schweizer Künstlerlexikon von K. Bnin II, 7 1 ff- — 
*) Karlsruhe General-Landesarchiv* Dienstakten. Unter den Zeugen, die 
den Brief besiegeln, wird auch der Basier Maler und Bürger Hans Sixl 
Rcnglcr genannt. 
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Posturen von gantzcr Statur und Lebens Größe 
umb fünffzehen Gullden. 

Cabinet Stuck und kleine Contrafait, der halbe theyl, als 
Brustbilder urab zwen Gullden ffmfzehcn Creutzer. 

voil halben Leib» mit hannden vier Gullden dreysig Creutzer. 
und von gantzer Postur sieben Gullden dreißig Creutzer, 

Grose Stuck, da drey, vier oder raehr Personen darinnen 
contrafait seind, sollen sowohl der Größe und der Billdung 
Selbsten» als auch der Höhe des Leibs nach in vorangedeuttenem 
preyß, die gemalte Taffein von Historien aber, darinnen keine 
Contrafait begriffen scindt, umb den vierten theyl solches preyßes, 
den Pcrsohncn nach gerechnet» oder nach Bcwandtnüs solcher 
Gemahldte auch ringer bezahlt werden. 

Neben diesem soll er, Widmann, schulldig sein, sowohl über 
diejenige Arbeyt, die Wir ihme zum Verfertigen jedesraahls an- 
befehlen werden, als auch das, was bereits fertig gemacht, auch 
wem und wohin ein und ander Stuck geliffert worden, vleyßig 
und ordenliche Verzeichnüs zue hallten. 

Nicht weniger, was Er zue seiner Arbeyt an Farben, öhl 
oder wie es nahmen haben mag, benötigt ist, soll er in seinen 
eygenen Costen verschaffen und zu Handt bringen, jedoch ihme 
hierzue die Rahmen, Duch, Cupfer, Holltz oder anders, darauff 
zue mahlen, und weiter nichts geliffert werden. 

Ferner erlauben Wir mehrgedachtem Widmann, daß Kr 
andere, welche seiner Kunst Arbeyt begeren werden, fördern 
möge, jedoch dergestallten, daß es ohne Abbruch vnßerer Arbeyt 
geschehe. 

Und endtlichen, so solle auch ohne Vnßere sonderbare 
gnädige Bewilligung von Vns oder Vnseren angehörigen einig 
fürstliches Contrafait an außländische Ort zu verfertigen ihme 
nicht gestattet, sondern crafft diß ernstlichen verhütten sein«« 

Man kann nicht sagen, daß die Zusicherungen, durch die 
der Markgraf sich den Meister verpflichtete, sehr günstige ge- 
wesen seien, aber sie entsprachen den einfacheren Verhaltnissen 
und der größeren Sparsamkeit, durch die der Durlacher Hof 
sich jederzeit vor dem verwandten Badener auszeichnete, wo 
beispielsweise unter der prunkliebeuden Regierung Ludwig Wil- 
helms, des Türkensiegers, der Hofmaler Hamilton '), ein Mitglied 

') In den Akten, wo er 169Q — 1707 erscheint, .Hanimeltunn* oder 
»Hammelton« genannt. Vielleicht Kart Wilhitm v. Hamilton, von dessen 
Hand die Karlsruher Kunsthalle ein paar Stilleben und TierslÜckc besitzt; 
jedenfalls wohl einer der Söhne des Brüsseler Malers Jakob H. Bei seinem 
langjährigen Aufenthalt am badischen Hofe ist anzunehmen, das* steh noch 
manche der in dieser Zeil entstandenen Gemälde in (i rossherzoglichem Besitz 
befinden, die als solche bisher noch nicht erkannt sind. — Wenn Übrigens 

46* 
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des bekannten Künstlergeschlechts, Jahre hindurch in dem Baden* 
Jtadischen Bcamtenstaatc als dritthöchstes Gehalt die Summe 
von 1500 fl. bezog. Ober Widmanns Tätigkeit am Durlacher 
Hofe sind wir weiter nicht unterrichtet; wir wissen nicht einmal* 
ob das oben erwähnte Porträt Friedrichs V. noch vorhanden ist 
oder nicht. Dies festzustellen wird erst möglich sein» wenn 
einmal ein von fachmännischer Seite sachgemäss bearbeiteter 
Katalog sämtlicher in den badischen Schlössern vorhandener 
Gemälde, insbesondere der Fürstenbildnisse, vorliegen wird. Das, 
wenn ich nicht irre, von dem t Galerieinspektor Richard auf- 
gestellte Inventar, in der Kanzlei der Generalintendanz der Grossh. 
Zivilliste, enthält nur dürftige und unzureichende Angaben und 
ist für wissenschaftliche Zwecke wertlos. 

Karlsruhe. K. Obser. 



Hti 355 *'cr Karlsruher Galerie wirklich: »F. P. v. H.* bezeichnet ist, wie der 
Katalog von KöliU angibt, summt das Bild natürlich von Ferdinand Philipp, 
Dicht von Karl Wilhelm r. H. 
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Freiburger Münsterblätter. Jahrgang 8 (1912), Heft i. 
Karl Schuster: Die Gräber im Munster. Chronologisches 
Verzeichnis der Namen und Grabschriften , sowie alphabeiisches 
Verzeichnis der im Münster beerdigten Personen auf Grund der 
noch vorhandenen Grabplatten und handschriftlichen Aufzeich- 
nungen von 1218—1896. S. 1 — 26. — Peter P. Albert: 
Urkunden und Regesten zur Geschichte des Freiburger 
Münsters. Fortsetzung. Urkunden aus den Jahren 1437—1445, 
S, 27—45. — Hermann Flamm: Der Nachlass des Werk- 
meisters Hans Beringer. Nachlassinventar des um 1590 ge- 
storbenen Meisters des Querschifflettners, das bescheidene Ver- 
mögensverhältnisse zeigt. S. 46 — 47. — Karl Schuster: Der 
Georgsbrunnen auf dem Münsterplatz. Die vermisste ehe- 
malige Brunnenfigur ist im Besitze von Professor F. Geiges vor- 
handen. S. 48. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Band XVII, Heft 1. 
K. Preisendanz: Zur Heidelberger Gelehrtengcschichte. 
S. I — 8. Teilt aus den Briefsamralungen der Hamburger öffent- 
lichen Bibliothek einige auf den kurpfaizischen Bibliothekar Paulus 
Schedius Melissus bezügliche Stücke aus dessen Korrespondenz 
mit dem bekannten Altdorfer Rechtsgelehrten Konrad Ritters- 
hausen mit. — M. Huffschmid: Briefe des Geheimen Rats 
Reinhold Bluhm. S. 9—46. Abdruck der mit wenigen Aus- 
nahmen aus dem Jahre 1672 stammenden, heute in Pariser 
Privatbesitz befindlichen Briefe, die von dem damals als Gesandter 
Schwedens in Regensburg weilenden Bluhm an seine in Heidel- 
berg zurückgebliebene Gattin gerichtet wurden, — C. Lang: 
Ludwig Eichrodt (1827 — '892) und Innocenz Schmitt 
(-Blank) (1830— 1882). S. 47—71. Behandelt in ausführlicher 
Weise die zwischen Eichrodt und Schmitt bestehenden künst- 
lerischen Beziehungen und ihre gemeinsamen Arbeiten; von den 
von beiden geplanten Opern ist nur eine »Satans Pate« in den 
Jahren 1867/68 wirklich vollendet, jedoch nie aufgeführt worden; 
ausserdem hat Schmitt eine Anzahl Eichrodtscher Lieder vertont. 
— Rudolf Unp;er: Ungedruckte Briefe Dorothea Schlegels 
an Karoline Paulus. S. 72 — 84, Mitteilungen über den heute 
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im Besitz der Heidelberger Universitätsbibliothek befindlichen 
Briefwechsel von Friedrich und Dorothea Schlegel mit Heinrich 
Eberhard Gottlob und Karoline Paulus, dessen kommentierte 
Ausgabe für die Sammlung der »Deutschen Litteraturdenkmalec 
Unger vorbereitet. — Arnold Thoelke: Die Bede in Kur- 
pfalz von ihren Anfängen bis ins 16. Jahrhundert S. 85 
— 137. Behandelt in 6 Kapiteln die Bede als" landesherrliche 
Steuer, die Bede als dingliche Last, die Steuerpflicht, die Bede 
als Gemeindelast, die Verteilung der Bede und die Erhebung 
und Verwendung der Bede. Der Wert der Arbeit wird dadurch 
sehr herabgemindert, dass der Verfasser sich über die Grenzen 
des von ihm behandelten Territoriums nicht recht klar geworden 
ist» so gehören die von ihm mehrfach angezogenen Ämter Lauter- 
burg, Kestenburg und Bruhrcm nicht zur Kurpfalz, sondern waren 
bischöflich speicrisch. 

Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 
berg und der rheinischen Pfalz. Band X. Heft 2. Walter 
Donat: Die Geschichte der Heidelberger Apotheken. 
S. 65—128. Behandelt in einem ersten Teile zunächst die all- 
gemeinen Verhältnisse , die Jtelriebsbcrechtigungen , die soziale 
Lage der Heidelberger Apotheker, die pfälzische Apotheker- 
geselzgebung, die Apothekenvisitationen und dfc Zunftaufnahmen 
der Apotheker; der zweite Teil ist der Geschichte der einzelnen 
Apotheken, zunächst der der Hofapotheke, gewidmet. 



Mannheimer Geschichtsblätter. XIII. Jahrgang. Nr. 7/8, 
Albert Carlebach: Neues zur Sage vom Mahl zu Heidel- 
berg. S. 148 — 150. Ergänzungen zu seinem im Jahrgang 1904 
Nr. 10 abgedruckten Aufsatz über denselben Gegenstand. — 
Der pfälzische Hofkalender von 1734. Sp. 150—158. 
Schluss des auszugsweisen Neudruckes (vgl. diese Zs. NK. XXVII, 
520). — Krnst Basscrmann: Mannheimer Familien. Sp. 15S 
— 163. Mitteilungen über die aus Velbert und Langenberg bei 
Elberfcld eingewanderte Familie Gaddum. — Miszellen: Das 
Obertor in Neckargemünd. Sp. 163 — 164. Zur Baugeschichte 
des in den Jahren 1783 — 1787 erstellten Tores. — Th. Wilckens: 
Das badische Wappen. S. 164. — Neuerwerbungen und 
Schenkungen. 120. Sp. 165 — 168. 

Nr. 9, üustav Christ: Eine im Neckar versunkene 
Burg. Sp- 171 — 176. Zusammenstellung der vorhandenen ur- 
kundlichen Nachrichten über die Burg Schwabeck bei Schwaben- 
heim, deren abgestürzter Bergfried bei niedrigem Wasserstand 
heute noch im Neckar zu sehen ist. — Georg Weise u. Her- 
mann (iropengießer: Die Ausgrabungen an der Sebas- 
tianskirche in Ladenburg. Sp. 176 — 181. Von den beiden 
Verfassern erbringt Weise in einem ersten Abschnitt den Nach- 
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weis, dass Querhaus und Turm der Sebastianskirche noch in 
karoüngische Zeit zurückgehen und dass wir hier jedenfalls die 
Kirche des alten in seinen Umrissen jetzt wieder aufgedeckten 
Ladenburger Königshofes vor uns haben, wahrend Gropengießer 
Mitteilungen über die bei den Ausgrabungen zutage geförderten 
Oberreste des alten römischen Kastells bringt, — Miszellen: 
Das 350jährige Ortsjubiläura von Schönau bei Heidel- 
berg. Sp. 181 — 182, — Eine Krisis in der Mannheimer 
Perrückenmacherzunft. Sp. 182. — Wilckens: Nochmals 
die kurpfälzischen Fahnen. Sp, 182 — 183. — Bestrafungen 
von Ehebrechern in Mannheim. Sp, 183. — Die Wachs* 
manufaktur im Schonburger Hof zu Heidelberg. Sp, 183 
— 185. — Kupferstecher Johann Jakob Strüdt. Sp. 185. 
Biographische Notizen. — Lotterie zu Gunsten der Franken- 
thaler Porzellan-Manufaktur. Sp. 186. Bei der im Jahre 
1 773 veranstalteten Lotterie wurden Erzeugnisse der Fabrik 
verlost. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 121. 
Sp* 187—192. 



Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: III. Jahrgang. ig 12. Heft 4 — 6 (Juli -September). 
Scherlen: Inventar des alten Archivs der Stadt Kaysers- 
berg (Fortsetzung), S. 229 237» 3*5—332. — Wurlz: Er- 
richtung und Einrichtung der Pfarrei Pfastatt (Schluss), 
S. 241 — 248, Chronik des 19. Jahrhunderts. — Herrmann: 
Neue Urkunden zur Geschichte der grossen Revolution 
im Elsass (Cahicrs de dol£ances), S. 249 — 256, 333 — 340, 
vgl. oben S. 521. — Kubier: Friedrich August Bartholdi 
und seine Vaterstadt Colmar vor 1870- Mit 15 Ab- 
bildungen» S. 257 — 278, schildert den Entwicklungsgang des 
1834 geborenen Künstlers und verweilt ausfuhrlich bei seinen 
Hauptwerken. — Klein: Die Metalltuchwcberei in Schlett- 
stadt, S. 293 — 310, seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts- 
— Vogeleis: Ein Lied über den Einzug der Franzosen 
ins Elsass im Jahre 1552, S. 311 — 315» verfasst von Heinrich 
Wirry, bei Thiebold Berger zu Strassburg erschienen. 



Jahresberichte des Hagcnauer Altertums - Vereins, 
Drittes Heft {Vereinsjahr igi 1 ). Nessel: Die ältesten 
Hagenauer Münzen (Hohcnstaufcn-Zeit), S. 5 — 20, unter- 
scheidet zwei Klassen, deren eine das Bild der kaiserlichen 
Pfalz und die Rose fuhrt, während die andere Nachahmungen 
benachbarter oder fremder Prägungen aufweist. — Klile: Zur 
Geschichte des Militärwesens in Hagen au t *S, 2 1 — 36» 
macht aus archivalischem Material gewonnene Mitteilungen über 
die militärischen Organisationen, über Bewaffnung und Aus- 
rüstung vom 14. Jahrhundert ab. — Lempfrid: Der Hage- 
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nauer Kanonikus Franz Kaspar Lempfrid (1731 bis c. 
|8oo), S. 37 — 44* ohne allgemeineres Interesse. — Lempfrid: 
Ältere Hage nauer Grabinschriften, S. 60 — 64» Schluss. 
— Bücherschau» S, 65 — 66. — Bericht über die Tätig- 
keit des Vereins, S, 67 — 77. 



Sechster Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung der 
Altertümer in Weissenburg und Umgegend für das Jahr 
1911 (Weissenburg 191 2). Schimpf: Zwei Verordnungen 
des Rats der Stadt Weissenburg aus den Jahren 17S5 
und 1786 über Verfertigung und Verkauf der Ziegler- 
waren, S. 14 — 2i t Abdruck und Erläuterung. — Stiefel- 
hagen: Das Asphaltwerk bei Lobsann, I. Teil, S. 27 — 39, 
schildert nach den Akten des Strassburger Bezirks-Archivs die 
Entwicklung bis zum Jahre 1821, — Krhr. von Minnigerode- 
Allenburg: Was Fleckensteiner Leichensteine erzählen, 
S. 40 — 68, verwertet die Inschriften von Grabsteinen und Tafeln 
aus Sulz, Whnpfen, Hagenau und Selz für die Genealogie. — 
Pfleger: Das Kloster Marienbronn, S. 69 — 81, Neu- 
bearbeitung eines vor Jahren im Strassburger Diözesanblatt er- 
schienenen Aufsatzes (vgl. diese Zeitschrift N«F. 15, S. 37 2). — 
Hermann: Alte Grabsteine des Wort her Friedhofes, 
S. 81 — 117, gibt mit grossem Fleiss gesammelte Nachweise aeu 
den einzelnen Namen, die bis ins 15. Jahrhundert leiten. — 
von Brocke: Burg St. Paul (Pauliner Schloss) im Rahmen 
der Weissen burger Klosturgeschichtc, S. 1 18 — 175, mit 
Siegeltafeln und Abbildungen. 

Strassburger Diözesanblatt : Band 3 1 , Jahrgang 1912. 
Sechstes — achtes Heft. Gass: Ein un gedruckter Befrei- 
ungspsalm aus der Schreckenszeit, S. 523 — 32$* Abdruck 
eines Dankpsalms, der sich handschriftlich in der Bibliothek des 
Strassburger Priesterseminars erhallen hat und die Befreiung von 
etwa 350 Landleuten aus den Distrikten Strassburg und Weissen- 
burg aus dem Gefängnis feiert (18, Juli 1794), — Gass: Das 
Priesterseminar während der Revolution, S. 372 — 384, 
einleitende Bemerkungen allgemeiner Art über die Entwicklung 
der kirchlichen Verhältnisse bis Anfang 1791. 



Revue d'Alsace: Nouvelle Serie. Band 13. Jahr 191 2. 
Juli-Oktober-Hefte. Gasscr: Le capitaine Richard et Napo- 
leon III, S. 24 1 — 2Ö9, 34g — 3^9» sticht erneut den Anteil 
Richards an der Gefangennahme Napoleons beim Strassburger 
Putsch festzustellen mit dem Ergebnis, dass R. tatsächlich den 
Prätendenten gefangen genommen und dafür während des zweiten 
Kaiserreichs die Aussicht auf weitere Beförderung eingebüsst 
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habe* — de DarLein: Vic latine de sainte Odile par le 
P. Peltre (Suite), S. 270 — 295. — Hanauer: Les archives 
de Thann (Suite), S. 296— 30g, Abteilung »IrapÖts et Compta- 
bilitd«. — Berühre: Mabillon en Alsace 1693, S, 310 — 316, 
mit interessanten neuen Nachrichten über den Zweck der Reise 
(Nachforschungen nach Rechtstiteln von St. Denis auf Leberau) 
und ihren plötzlichen Abbruch. — Oberrciner: A travers les 
»State Paperss S. 321 — 333» enthält Auszüge: La pöriode Pala- 
tino de la Guerre de Trente ans et TAlsace und Gebhard 
Truchsess de Waldbourg. — Casper: Neuf lettres inudites 
de Philippe de Golbery, S. 370—384, Briefe an August 
Wilhelm von Schlegel aus den Jahren 1832 — 34, veranlasst durch 
biographische Artikel über Schlegel aus Golberys Feder (der 
wiederholt genannte gemeinsame Bonner Bekannte heisst übrigens 
Naeke, nicht Nacke), — Müller: L'assassinat de Jasnger ä 
Rouffach en 1792 et TAssemblce nationale» 0.387 — 388, 
Abdruck aus den Sitzungsberichten der A. n, (7. Juli und 
8. August) betr. die den Hinterbliebenen bewilligte Unter- 
stützung. — Bücher- und Zeitschriftenschau, S. 317 — 318, 
389—400, 



Revue catholique d' Alsace : Nouvelle S£rie, Band 3 1 . 
Jahr 1912, Mai-Juli-IIeftc. Schick elc: Le eure Maimbourg 
(Suite et iin), S. 257-264, 323—327, Aktenstücke als Anhang 
zur Biographie M.s und Verzeichnis der Colmarer Pfarr- 
Geistlichkeit in der Zeit von 1803 — 1854 mit Nachweisen. 
— Nartz: Epfig (Suite et iin), S- 287-298, 363—371, 428 
—435, Abgrenzung des Banns, Eigentumsverteilung, Abgaben 
und Denkmaler bis zum 16. Jahrhundert, Zeit von 1593 — 1789 
nach demselben Schema wie das Mittelalter behandelt; Nach- 
richten über den in Epfig aufgegangenen Ort Kollweiler = Gall- 
weiler, — M. le vicaire-gencral Kapp (Suite), S. 299 — 309, 
372—375, 436 — 440. — Oberreiner: Ccsar et Arioviste 
cn Alsace, S. 352 — 362, sucht den Schauplatz des Kampfes 
nach wie vor auf dem Ochsenfeld. — Levy: La defense dans 
la Hie Alsace d'aller en p&lerinage k IKiranger pen- 
dant la grande Revolution (1791 — 1799)1 S. 400—406, be- 
ginnt mit dem Abdruck einiger Verbote der kirchlichen und der 
Civilbchörden; noch nicht abgeschlossen. 



In Verbindung mit zahlreichen Kachgenossen hat Paul Herre die 
jedem Historiker unentbehrliche Quellenkunde zur deutschen 
Geschichte von Dahlmann-Waitz in achter Auflage heraus- 
gegeben (Leipzig, Koehler 19 12. XX, 1290 S.) — eine höchst 
verdienstvolle Leistung, bei der freilich Mühe und Entsagung 
unvermeidliche Begleiter sein mussten. Überall ist in der Neu- 
auflage, die jetzt 13380 Nummern und ein mehr denn 300 Seiten 
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starkes Register umfasst, die bessernde, auf grössere Übersichtlich- 
keit gerichtete Hand des Herausgebers zu spüren: wenn auch 
das alte Schema der Anordnung wesentliche Änderungen nur 
in geringem Umfang erfahren hat» haben wir doch in mancher 
Hinsicht eine völlige Umarbeitung vor uns, deren Wert durch 
die Verteilung des Stoffs an 42 Mitarbeiter natürlich nur gesteigert 
werden konnte. Dass auch diese viel eindringendere Bearbeitung 
der einzelnen Abteilungen hie und da noch für eine abweichende 
Meinung hinsichtlich der Auswahl des Stoffs Raum lässt, ist wohl 
unvermeidlich; immerhin seien für die nächste Auflage ein paar 
kleine Wünsche, welche die oberrheinische Geschichte betreffen, 
hier notiert. So vermisst der Freund der oberrheinischen Ge- 
schichte u. a, die vortreffliche Untersuchung H. Blochs über die 
Urkundenfälschungen Grandidiers (diese Zs. N. F. 12)» ferner 
gleichfalls aus der Neuen Folge unserer Zeitschrift: Albert» Die 
Geschichtschreibung der Stadt Freiburg (Bd. i61; Sehorbach. 
Strassburgs Anteil an der Erfindung der Buchdruckerkunst (Bd. 7); 
Werminghoff, Die schriftstellerische Tätigkeit des Bischofs 
Otto III. von Konstanz (Bd. 12); Wiegand, Die ältesten Ur- 
kunden für IL Stephan (Bd. g). Trotz ihres Alters und mancher 
Schwächen ist auch Schöpflins Historia Zaringo-ßadensis nicht 
zu entbehren, und auch L. Spach dürfte für seine Modernen 
Culturzustände im Elsass wie Wentzcke für seine Erstlings* 
schrifl über Johann Frischmann in künftigen Auflagen ein Plätz- 
chen zu gönnen sein. Veröffentlichungen dagegen wie die von 
Halter und Cbivre (Nr. 256 und 2667) würden durchaus zu ent- 
behren sein. 

Allerlei kleine Übelstände haben sich daraus ergeben, dass 
nicht alle Bearbeiter die Korrektur an der Hand des Manuskripts 
gelesen zu haben scheinen. Dadurch sind störende Fehler bei 
den Verfassernamen, Titeln und Zahlen vorgekommen, die sich 
hätten vermeiden lassen. Sie zählen für die Zeil bis ins 16. Jahr- 
hundert, die ich genauer durchgeprüft habe, immerhin nach 
Dutzenden. So ist bei Werten aus unserem Arbeitsgebiet zu 
lesen Nr. 1 1 53 Blumstein 5t, Blumenstein; Nr. 62S3 F. Ebrard 
st. E. Ebrarl; Nr. 242 Fasbender st. Fassbender; Nr, 6187 
Fester st. Faster; Nr. "Qio C, statt E. Gcrbert; Nr. 706 
Göller st, Gölher; Nr, 5874 Hanncke st. Harncke; Nr. 1879 
Hertz og st. Herzog; Nr. 6qyo Hoch st. Koch; Nr. 13080 
Klein st, Kleni; Nr. 6520 Maag st. Mag; Nr, 7128 Poslina 
st. Porlina; Nr, 75 Stoffel st. Stoffels; Nr. 1152 Th. Walter st. 
Wallher; Nr. 1555: Walter st. Watter; Nr. 1151 u. ö. Wentzcke 
st. Wentzke; Nr. 6370 R. (st. L.) Wolfl usw. Die Arbeit von 
Schorlen (Nr. 205 1) ist keine Strassburger Dissertation, J. Bernays 
hat an den bisher erschienenen Bänden der Strassburger Politischen 
Correspondenz (Nr. 7811) keinen Anteil; Mathias hat den Chro* 
nisten Königshofen als Choralist (nicht Moralist, vgl, Nr 5878) 
behandelt, der Aufsatz von Gothein über die Landstände der 
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Kurpfalz steht im 3. (nicht 13.) Band der N. F. dieser Zeit- 
schrift (Nr. 2051). 

Nicht ganz auf der Höhe ist das von R. Zachmann be- 
arbeitete Register, das Verfassern Werke zuweist, die sie nicht 
geschrieben (Plattner, Sitzmann), nicht Zusammengehöriges unter 
demselben Namen vereinigt {vgl. z. B. E. König, H. Witte; und 
an Druckfehlern wie Gedankenlosigkeiten (Wiederentdeckung der 
persischen [!] Religion durch Luther) doch mehr leistet, als mit 
der gewiss mühseligen Arbeit entschuldigt werden kann. Es sind 
das ja viellach Kleinigkeiten, aber einem so unentbehrlichen und 
vorzuglichen Nachschlagewerk wie der Quellenkunde gebührt 
auch ein würdiges Gewand. ff 4 Kaiser. 

Kine Gabe von dauerndem Wert ist die Festschrift des 
Vereins ehemaliger Schüler zum 300jährigen Jubelfest 
des Gymnasiums und der Realschule zu Buchsweiler, 
1. August 191 2 (Huchsweiler, 191 2. IV, 147 S.)* In ihr hat Karl 
Klein, ein ehemaliger Schüler der Anstalt, die Schicksale der 
Schule bis zum Jahre 1 870 geschildert, während der jetzige 
Direktor Dr. Grupe die neueste Entwicklung behandelt, freilich 
in rein chronikartiger Weise, die jeden Versuch einer Verar- 
beitung des Materials unterlassen hat Skizzenhaft erscheint in 
mancher Hinsicht auch die Arbeit Kleins, — nicht eben ver- 
wunderlich angesichts der Ungunst der Überlieferung, die für die 
ältere Zeit im wesentlichen aus den Kirchen- und Spitalrechnungen, 
wie aus den im Karlsruher GeneraULandes- Archiv bewahrten 
Hanau-Lichtenbergischen Kirchenratsprotokollen besteht. Gleich- 
wohl wird der aufmerksame Leser zu dem Schluss kommen, 
dass diese Umsicht und Fleiss in hohem Grad verratende Arbeit 
für die Geschichte des Städtchens, das die Anstalt in seinen 
Mauern birgt, und für die Kenntnis des elsassischen Schul- und 
Unterrichtswesens einen wirklichen Gewinn bedeutet. 

Anknüpfend an die Kntwicklung des Unterrichtswesens in 
der Reformationszeit ist die Huchsweiler Lateinschule, als deren 
Rechtsnachfolger das heutige Gymnasium sich betrachten darf, im 
Mai 1619 durch den Grafen Johann Reinhard I, eröffnet worden: 
vorläufig nur dreiklassig und mit geringen Mitteln ausgestattet, 
bald aber in gedeihlicher Entwicklung, bis der dreissigjährige 
Krieg alles in Krage stellt. Im Herbst 1648 wieder eröffnet 
will das Gymnasium — dieser Name wird zehn Jahre später 
offiziell gebraucht — durch die Eingliederung des Griechischen 
und Hebräischen, der Logik und Dogmatik in seinen Lehrplan 
weit höhere Anforderungen nun an seine Zöglinge stellen; auch 
Unterricht in der französischen Sprache wird vorgesehen, kann 
aber erst im zweiten Drittel des 18- Jahrhunderts planmassig 
durchgeführt werden. Damals auch erst, etwa von 1740 an, 
kommen für die Anstalt, die natürlich von allen Zeitereignissen 
und Zeitströmungen lebhaft berührt worden war, Jahre ruhiger 
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und stetiger Entwicklung: der Lehrplan ist jetit auf neun Jahre 
zugeschnitten» so dass die Anstalt im Alter von 16 Jahren ver- 
lassen wird; für die Abgehenden wird dann noch der — für 
Theologen pflichtmässige — Besuch einer Selektenklasse vor- 
gesehen» um die jungen Leute reifer und gefestigter ins aka- 
demische Leben hineingehen zu lassen. Unter dem Schwaben 
David Christoph Scybold gelangt das Gymnasium zu höchster 
Blüte und einem weit über die engere Heimat dringenden Ruf. 
So hat es ein besonders rühmliches Andenken hinterlassen» als 
ihm die von der Pariser Nationalversammlung verfügte Abschaffung 
aller Zehnten die Möglichkeit des Fortbestehens benahm: 1793 
ist sein Untergang besiegelt. 

Hatte bisher die Anstalt durchaus den Charakter eines 
deutschen Gymnasiums getragen, so ist davon im ig. Jahr- 
hundert» nach der im November 1804 erfolgten Wiedereröffnung, 
kaum noch die Rede: zeitweise wird die deutsche Sprache sogar 
als Unterrichtsgegenstand aus dem Lehrplan verbannt. Zuerst 
eine Art Mittelschule, dann nach einigen Jahren wieder Voll- 
gymnasium, seit 1833 durch Realklassen verstärkt, manchmal in 
der Existenz stark bedroht und mit widrigen Schicksalen ringend, 
dann aber seit 1847 wieder auf ansteigender Linie, — so stellt 
die Entwicklung während jenes Zeitraums sich dar. Die kriege- 
rischen Ereignisse von 1870/71 brachten nur eine kurze Unter- 
brechung, da der Unterricht schon- im Oktober 1871 wieder er- 
öffnet wurde. 

Ausser dieser von wertvollen Beilagen begleiteten Darstellung 
über die Entwicklung der Schule hat Klein noch mit der Heraus- 
gabe von Beiträgen zur Geschichte der ehemaligen 
Grafschaft Hanau-Lichtenberg und ihrer Residenzstadt 
Buchsweilcr begonnen, deren erstes Heft (Strassburg, jahraus 
1912, 64 S.) der Stadt Buchsweiler gewidmet ist. Es umfasst 
ausser einer neu aufgestellten Genealogie des Hanau-Lichten* 
bergischen Grafen- und Landgrafenhauses: >Das gelehrte Buchs- 
weiter*, d. i. ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der bis zum 
Jahre 1870 in B, geborenen bekannteren Persönlichkeilen, denen 
zahlreiche Nachweise beigegeben sind. Unter den uns begeg- 
nenden Namen haben viele in der Heimat und darüber hinaus 
einen guten Klang. — Die beiden folgenden Hefte sollen eine 
Manau-Lichtenbergische Bibliographie sowie Auszuge und Mit- 
teilungen aus den Kirchenbüchern von Buchswciler bringen. 

//. Kaiur. 

In den Melanges offerts k M, Emile ChAtelain (Paris, 
H. Champion 1910) beschreibt L. Dorcz ein dem Kloster 
Schuttern entstammendes Evangeliar aus dem Ende des 8. oder 
dem Beginn des 9. Jahrhunderts, welches jetzt in der Bibliothek 
des Lord Leicester in Holkham Hall in der Grafschaft Norfolk 
aufbewahrt wird. Eine Notiz darin, wonach Abt Hermann und 
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der Konvent von Schuttern im Jahre 1269 sich verpflichten, 
innerhalb der nächsten 5 Jahre keine Knaben ins Kloster auf- 
zunehmen! führt leicht auch zur Identifizierung des Schreibers, 
der am Schlüsse schreibt: Ego Liutharius diaconus hunc biblum 
scripsi ob iussu Bertrici abbatis ad salutem querentibus animae etc. 
Beide Personen finden sich im Schuttern 'sehen Verzeichnis des 
Reichenauer Verbrüderungsbuchs. (Libri confraternitatura ed. 
Piper. Seite 213, col. 191. Zeile 2 und 20). Dorez vermutet, 
und wohl mit Recht» dass das Evangeliar nach einer Reichenauer 
Vorlage abgeschrieben worden ist. Nach meinen Vergleichungen 
kann keines der von Holder beschriebenen ehemaligen Reichenauer 
Kvangeliarien als Vorbild gedient haben, was aber Dorez Annahme 
nicht weniger wahrscheinlich macht, denn Codices Augicnses 
sind in den verschiedensten Bibliotheken des In- und Auslandes 
zerstreut. J. Rest. 

Elsassische Altertumer in Burg und Haus, in Kloster 
und Kirche. Inventare vom Ausgang des Mittelalters bis zum 
dreissigjährigen Krieg aus Stadt und Bistum Strassburg. Unter 
der Leitung von J ohannes Kicker herausgegeben von Ed- 
mund Ungerer, Pfarrer in Lampertheim. Gedruckt mit Unter- 
stützung der Cunitz-Stiftung, I. Halbband. Strassburg, Verlag 
von Karl J. Trübner, 191 1. IV-+- 183 Seiten. 

Mit grosser Freude ist ein Unternehmen zu begrüssen, das 
von Prof. Johannes Kicker in die Wege geleitet worden und mit 
dem von Pfarrer Edmund Ungerer herausgegebenen ersten Halb- 
bande in die Öffentlichkeit getreten ist. Es handelt sich um 
die Eröffnung einer Quelle, die man bisher viel zu wenig beachtet 
hat, um den Abdruck der amtlich und gerichtlich aufgenommenen 
Inventare, die sich in grosser Zahl namentlich in den elsassischen 
Archiven finden, und zwar besonders aus der Zeit vom ausgehen- 
den Mittelalter bis zum Beginn de-S dreissigjährigen Krieges, d. 
h. aus der Zeit, in der sich Deutachland einer materiellen und 
künstlerischen Blüte erfreute, wie sie sich weder vorher noch 
nachher entfaltet hat. Die Herausgeber haben sich bei der grossen 
Fülle des Vorhandenen örtlich auf die früheren Gebiete der 
Stadt und des Bistums Strassburg, zeitlich auf den oben ange- 
gebenen Zeitraum beschränkt und für ihre Zwecke die Bestände 
des Strassburger Stadtarchivs und des Unterelsässischen Bezirks- 
archivs, das das alte Bistumsarchiv in sich aufgenommen hat, aus- 
gebeutet. Der vorliegende Ilalbband enthält einerseits die In- 
ventare der Bischöfe und der bischöflichen Beamten und Diener, 
andererseits die des Strassburger Munsters. 

Wer beim Aufschlagen des Buches etwa vor den Verzeich- 
nissen zurückschreckt, wird nach der Durchsicht weniger Seiten 
geradezu überrascht sein über die Külle der Belehrung, ja des 
Genusses, die aus den Zusammenstellungen zu schöpfen sind. Die 
ganze Welt des sechzehnten Jahrhunderts steigt vor uns auf; bei 
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der Lektüre der Inventare, die nach den Wohnräumen, Sälen, 
Stuben, Kammern, Küchen, Ställen, Kellern und Speichern geord- 
net sind, glauben wir die gleiche Luft wie deren vornehme oder 
bescheidene Bewohner zu atmen. Es ist durchaus nicht zuviel 
gesagt, wenn es im Vorwort heisst, dass uns diese Inventare in 
die Lebensführung des Bauern und des Bürgers, der vornehmen, 
gelehrten und kirchlichen Kreise einführen; denn wir können aus 
ihnen die künstlerischen, literarischen, wissenschaftlichen Neigungen 
und Liebhabereien der Zeit erkennen, seien sie auf Kunstwerke 
oder kunstgewerbliche Gegenstände, auf Bücher oder alte Münzen 
oder etwa auf Gehörne gerichtet, und sie vermitteln uns wirklich 
ein farbenreiches Bild der .gesaraten Kultur, von der uns der 
furchtbare Zusammenbruch des siebzehnten Jahrhunderts nur die 
Trümmer übrig gelassen hat. Vor allem sehen wir, was für eine 
Rolle die Kunst und besonders das Kunstgewerbe gespielt hat; 
es erscheinen in den Listea Gemälde mit Angabe dessen, was 
sie darstellen, sodann klassische Kunstwerke, Ringe, Ketten, 
Becher, Kannen, Schüsseln und Teller in den verschiedensten 
Formen und Gestalten, mit den verschiedensten Zierraten und 
Symbolen, in Gold und Silber und mit Edelsteinen geschmückt, 
aber auch in Zinn, Kupfer, Messing, Erz und Eisen* Das Haus* 
gerät, die Tische, die Sitzgelegenheiten, die Betten mit ihrer 
ganzen Ausstattung, die Kleider, besonders die kirchlichen Pracht- 
gewänder, die Wäsche, lassen die vielseitigste Tätigkeit der 
Handwerker, der Schreiner, der Schmiede, der Schneider, der 
Sticker, der Polsterer usw. erkennen. In das Kriegswesen, den 
Reichtum und die Verschiedenheit der Bewaffnung, die Aus- 
rüstung der Festungen gewinnen wir die wertvollsten Einblicke. 
— Ganz anderer Natur, aber auch von grösster Bedeutung wird 
die Ausbeute für den allgemein-deutschen und den mundartlich- 
elsässischen Wortschatz sein. 

Was die Art der Ausgabe betrifft, so liegt in dem ersten 
Halbband nur ein von einigen aul Herkunft und Beschaffenheit 
der Akten bezüglichen Anmerkungen eingeleiteter und begleiteter 
sorgfältiger Abdruck der Inventare vor, deren Text nach Angabe 
der Herausgeber nur an wenigen Stellen vereinfacht und verein- 
heitlicht, im übrigen aber buchstäblich ist. Die ausführlichen 
sachlichen, geschichtlichen und sprachlichen Erläuterungen sollen 
in Form von Registern erst später folgen. Wenn für die sach- 
lichen und sprachlichen Erläuterungen bei der häufigen Wieder- 
kehr des Gleichen und Gleichartigen die Berechtigung dieser 
Einrichtung zugegeben werden rauss, so dürfte es sich empfohlen 
haben und vielleicht für die späteren Teile noch empfehlen, die 
geschichtlichen Erläuterungen und die geographischen Augaben 
teils über das betreffende Aktenstück, teils in Anmerkungen unter 
den Text zu setzen, da liier die Gefahr häufiger Wiederholung 
nicht vorliegt, das unmittelbare Verständnis aber sehr gewinnt. 
So möchte man beispielsweise, wenn auf S, 14 M St Wolfgang 
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zu Wigersheim 11 oder S, 47 der „Prior zur Sleyg** erwähnt wird, 
wohl wissen, was für Orte geraeint sind, und auf S. $2 würde 
eine Anmerkung über die Hornbruderschaft, auf S. 145 eine 
solche über den Hohen Chor sehr nützlich sein. Gelegentlich 
ist der Herausgeber auch seiner Enthaltsamkeit untreu geworden 
und hat S« 50, 67, 69, 7 1 , 78 usf. kurze Erläuterungen gegeben 
— ein Beweis» dass auch er das Bedürfnis empfunden hat. 
Ferner wäre wohl, wie üblich, wo in den Urkunden die mittel- 
alterliche Datierung steht, am Rande die heute übliche anzugeben. 
Von diesen nebensächlichen Wünschen abgesehen« ist man 
dem Anreger des Werks, Prof. Ficker» und dem Herausgeber, 
Pfarrer Ungerer, der es in einer siebenjährigen Arbeit zustande 
gebracht hat, zu lebhaftestem Danke verpflichtet, dann aber auch 
der Cunitz-Stiftung, die die Herausgabe des Werks mit ihren 
Mitteln unterstützt hat. Wir sehen der Fortsetzung und nament- 
lich den Registern erwartungsvoll entgegen und würden uns freuen, 
wenn andere deutsche Landschaften sich bald erschlössen. 

E. i\ Borries. 

Während die bisherigen Veröffentlichungen über Hausnamen 
lediglich das örtliche Auftreten dieser Namen in seinen ver- 
schiedenen Erscheinungsformen feststellen, hat es zum ersten 
Male Ernst G rohne in seiner, von der philosophischen 
Fakultät der Georg-August-Universität zu Göttingen gekrönten 
Preisschrift »Die Haus 11 amen und Haus zeichen, ihre 
Geschichte, Verbreitung und Einwirkung auf die 
Bildung der Familien- und Gassennamen« (Göttingen, 
Vandenhoeck u, Ruprecht IQ12), versucht, auf Grund der 
bedeutsamsten städtischen Urkundensammlungen , Urkunden, 
Chroniken , Städtebeschreibungen und geschichtlichen Topo- 
graphien eine Geschichte der Hausnamensitte für das 
gesamte deutsche Sprachgebiet zu geben. Dieser Versuch darf, 
soweit er namentlich die Untersuchung der Gesamterscheinung 
als solcher betrifft , als durchaus gelungen bezeichnet werden. 
Die vom Verfasser angewandte Methode ist durchaus einwands- 
frei, sein Urteil scharf, dabei höchst vorsichtig, seine Kombi- 
nationsgabe , die häufig herausgefordert wird , ganz besonders 
entwickelt. — Für unser badisches Heimatland kommen die 
mittelalterlichen Großstädte Freiburg und Konstanz als in be- 
sonderem Grade Stoff liefernd in Betracht; ihnen schliessen sich 
aus benachbarten Gebieten Strassburg, Basel und Würzburg an. 

Auf der ganzen Linie der mittelalterlichen rheinischen 
Großstädte (Cöln , Mainz, Wurzburg, Worms, Speier, Basel) 
tauchen die Anfänge der Hausnamensitte etwa zu gleicher Zeit 
um 1200 auf; in Freiburg erst 1280, in Konstanz gegen Ende 
des XIII. Jahrhunderts. Die ältesten dieser Namen beruhen auf 
natürlichen Kennzeichen des Hauses oder Grundstückes. Sie 
werden von der Allgemeinheit gefunden und gegeben. Gewöhn- 
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lieh findet sich der Zusatz »domus dieta«. Zu diesen »natür- 
lichen« Hausnamen tritt eine spätere Schicht solcher, die auf 
ein künstliches Hauszeichen zurückgehen, das der Besitzer 
selbst am Hause angebracht hat, um es zu benennen. Beide 
Gruppen stehen wie »Wurzel und Stamm in einem organisch 
gewachsenen Zusammenhang, der sich allerdings oft dem Blick 
entsteht«. 

Solche Hauskennzeichen sind vielfach Bäume von auffallen- 
der Grösse (vgl. in Basel ,zem Mulboume' 1299), besonders 
auch der heimische Weinstock. Eine häufige Erscheinung ist 
es, dass die Benennung eines Teiles der Stadtflur aufs Grund- 
stück und somit aufs Haus übertragen wird (vgl. den häufigen 
Namen .Vogelgesang' und ,Sommerwonne > ). Viele Hausnamen 
gehen sodann auf eine bauliche Besonderheit des Hauses, sei 
es Grösse, Gestalt, Farbe, Baustoff, Bauart, zurück (Typus : 
,Zum Schnecken*, Heidelberg* 1588). Eine Menge Namen leiten 
sich ferner aus dem Bereich des Handwerks und Gewerbes her 
(vgl. in Basel 1258 ,zem Sluche', in Konstanz »zum Safran*» in 
Freiburg ,zum lmber'). Der Schutzheilige, dessen Statue oder 
Bild die Vorderseite des Hauses schmückte, wurde ebenfalls 
vielfach zum Hauszeichen, Manche der religiösen Namen sind 
der bildlichen oder mehr abstrakten kirchlichen Symbolik ent- 
nommen. Vgl. in Freiburg ,zur Megede' 1325, ,zum Baren tys* 
(= Paradies) 1460, ,zur Hell' 1400, in Konstanz ,zur vorderen 
Jungfrau' 1450; ebenda ein Haus ,zum Ksel', nach einem Bilde 
benannt, das die Flucht nach Ägypten darstellt. Die Namen 
der Hausbewohner, einschliesslich der Übernamen, geben eine 
Menge Häusernamen ab; vgl. in Freiburg ,zum Arnold' 1453» 
,zum Mangold' 1460, ,zum Kropf und ,zura Frosch' 1460, in 
Konstanz ,Blawahut' (= blauer Hut) 1376, ,zem Risen' 1390, 
Einen nachhaltigen Einfluss auf die Entwicklung der Hausnamen 
zugunsten des Hauszeichens übt die Heraldik aus; vgl, in 
Freiburg zum ,blauen Esel' 1311, in Konstanz ,ze dem guldin 
Ringe' 1298, ebenda ,ztira (liegenden Ochs'; ebenda ein Gesell- 
schaftshaus ,zur Katze' 1424. 

Im Gegensatz zu Konstanz und Freiburg nennt Verfasser ^ 
die badischen Städte Säckingen, Waldshut, Villingen, Radolfzcll, 
Überlingen, ebenso Heidelberg »arm an Hausnamen«; er hätte 
ihnen noch Müllheim beifügen können, wo, wenigstens nach 
Sieverts ,Gcschichtc von Müllheim', kein einziger solcher Name 
erscheint, während Iluggle »Geschichte der Stadt Neuenburg a. Rh/ 
für letztere wenigstens Salzhaus, Markllaube. Brodlaube, Pfarr- 
Heguinen-Stadtgetängnis (.Katze' genannt), Kornlaube, Tanzlaube, 
ferner den Wirtschaftsnamen ,Haus und Gesellschaft zum Wind, 
vor ziten zum Birbora' bietet. Fast keinen Hausnamcn bringt 
R, Hciligenthal in seiner »Haugeschichte der Stadt Bruchsal vom 13. 
bis 17. Jahrhundert* für genannte Stadt bei. Wie verhalten sich 
dazu die übrigen badischen Städte mittlerer Grosse wie Üffen- 
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bürg, Pforzheim usw.? Wenn man bedenkt, dass im kleinen 
Friedberg in der Wetterau, ferner in Städtchen wie Bamberg, 
Bingen, Boppard, St. Goar besagte Sitte eine gewisse Blüte 
erreichte, lässt sich ihr mutmassliches Ausbleiben für die grösseren 
badischen Städte nicht so recht begreifen. Jedenfalls erscheint 
es angezeigt, der Erforschung der Sitte für die badischen Städte 
näherzutreten. — 

In einem längeren Abschnitt geht Verfasser auf die Ein- 
wirkung der Hausnamen auf die Familiennamenbildung näher 
ein und weiss dafür auch aus Freiburg manchen Beleg zu er- 
bringen (»Friedrich ze dem Blattfuss' 1328, »Hermann zu der 
Gigen' 1353» ,zum Rosmarinstock' 1565, ,von Rosmarin' 1775, 
,zum Pfirsichbaum' 1565, J. Pfirsich im selben Jahr). 

Lesenswerte Kapitel sind des ferneren der »Einfluss der 
Hausnamen auf die Bildung der jüdischen Familiennamen«, 
»Gassennamen, die auf Hausnaraen zurückgehen«, die »Haus- 
nummern*, welch letztere das System der Hausnamen in Frei- 
burg 1770» in Konstanz 1786 ablösen» 

Als »Anhang« fügte der Verfasser eine sachlich geordnete 
Obersicht der Erfurter Hausnamen aus dem 16. u, 17. Jahr- 
hundert und ein ausgiebiges Literaturverzeichnis bei. 

Ö. Htilig (Rastatt). 



Die Anfänge der akademischen Studien in Strass- 
burg bis zur feierlichen Eröffnung der Akademie am 1. Mai 1567 
schildert Johannes Ficker in einer Rektoratsrede, die Strass- 
burgs geistige Bedeutung während der Reformationszeit vortrefflich 
gewürdigt hat. Unter seiner sachkundigen Führung legen wir 
den Weg zurück, den die Entwicklung in vier Jahrzehnten ge- 
nommen hat: wir sehen, wie aus der bescheidenen, auf Anregungen 
aus der Bürgerschaft zurückgehenden Vorlesungstätigkeit der 
zwanziger Jahre, die ursprünglich nur an Ältere sich wandte und 
der Förderung für das Predigtamt dienen wollte, die Universitas 
erwachsen ist, — faktisch schon 1545 gewonnen, seitdem der 
Kreis der Fakultäten durch Einbeziehung der Medizin sich ge- 
schlossen hat. Ungewöhnlich reiche Nachweise, die zum guten 
Teil handschriftliches Material verwerten, erhöhen den Wert der 
Veröffentlichung, der zum Schluss das bisher unbekannte Siegel 
der Strassburger Schulherren beigefügt ist (scholae nostrae con- 
suetum Signum, Urk, v. 1563). //. Kaiser. 



P. Joachimsen, Geschichtsauffassung und Ge- 
schieh (Schreibung in Deutschland unter dem Ein- 
fluß des Humanismus. Erster Teil. [Beiträge zur Kultur- 
geschichte des Mittelalters und der Renaissance, herausgeg. von 
\\\ Goetz Heft 6J. Leipzig und Berlin 1910, VI und 299 S. 

Zcitichr. F. Goch. d. Oberrh, N.F. XXVJI. 4* 47 
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I. schildert in diesem Uande in gründlichster Weise die 
Anfange der humanistischen Geschichtschreibung in Deutschland 
bis über den Tod Maximilians hinaus. Nachdem er kurz auf 
die italienischen Vorbilder (Bruni, Riondo» Valla und besonders 
Knea Silvio) eingegangen ist, behandelt er unter verschiedenen 
Kategorien die deutschen Nachahmer. Dem »scholastischen 
Humanismus« werden Peter Luder, Mathias von Kcmnat, die 
Mönche Meisterlin» Fabri und Trithemius» endlich die Elsässcr 
Sebastian Brant und Jakob Wimpfeling zugewiesen Es folgen 
die »humanistischen Wcltchroiuketu (Hartmann Schede! und Joh. 
Nauclerus). In dem Kapitel »Entdecker und Kritiker* wird nach 
kurzer Erwähnung von Erasmus und Hütten» die nicht eigentlich 
historisch tätig waren» auf Geltes und die von ihm gegründeten 
Sodalitaten eingegangen und dann Ueatus Rhcnanus und seine 
rernm Germanicarum libri Ires besprochen» die einzige grosse 
Leistung» die dieser Band berühren kann, Althamer und Lazius, 
die als Rhcnanus' Nachahmer angefügt werden» haben sich zwar 
mit Emphase als seine Schüler bekannt, abei J, betont mit Recht» 
wie wenig sie doch mit Ihrem Lehrer gemein hatten. Dann 
werden die Schicksale des von Celles angeregten Planes einer 
Germania illustrata besprochen, und endlich Maximilians Stellung 
zum Humanismus und der von ihm beschäftigte Gelehrtenkreis 
(Menuel, Peutinger» Cuspinian) geschildert. 

Es liegt im Stoff begründet, dass die eingehende Behand- 
lung dieser mit Ausnahme von Rhcnanus' Werk doch recht 
bescheidenen humanistischen Leistungen, die die Arbeiten ihrer 
italienischen Vorbilder auch nicht entfernt erreichen» weitere 
Kreise kaum interessieren wird. Der Forscher wird die volle 
Beherrschung des Materials au würdigen wissen und J/s Buch 
bei allen einschlagigen Fragen mit Nutzen zu Rate ziehen» 

Es können hier natürlich die neuen Ergebnisse J/s nicht 
einzeln aufgezahlt werden *), Ich will hier nur eine Krage be- 
rühren, die dem Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift entnommen ist 
und die J, fast restlos löst: die Entstehung von Wimpfelings 
epitoine rerum Germanicarum. 

Gegen Knepper, der Wimpfelings Arbeit an diesem Werk 
überschätzt hat, ist schon E. Bickel (Wimpfeling als Historiker. 
Marb, Diss. 1904) zu CIk Schmidts Meinung zurückgekehrt und 
hat es wahrscheinlich gemacht» dass der grösste Teil des Schrift- 
chens von Wimpfelings Freund Sebastian Murrho stamme, den 
Wimpfeling zu einer solchen Geschichte angeregt hatte, der aber 
vor der Vollendung gestorben war. Jetzt aber führt J. auf Grund 
einer noch schärferen Kritik des Textes und mit Hilfe seiner 

') Neben mehrfachen Verbesserungen des ja recht schlechten Texlcs der 
Ausgabe von Rhenanus' Briefwechsel weist J. überzeugend nach, dass das 
dort S. 380 f. als Biief Phkhcimei s an Rhcnanus abgedmekte Schreiben in 
Wiiklichkeit an Franz Ircnicus gerichtet war (S. 275 Annu 63). 
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nie versagenden Kenntniss der damaligen Drucke den schlagen- 
den Nachweis (in seinem mit dem hier besprochenen Buch 
gleichzeitigen Beitrag zu der Festschrift für Graucrt; vergl, diese 
Zeitschr. NF. XXVI, 179; im Buch wird nur das Resultat mit- 
geteilt)» dass Wimpfeling für den bei weitem grössten Teil der 
Epitome einfach die Arbeit Murrhos so, wie sie war, über- 
nommen hat. Er hat zweimal Anreden» die Murrho an ihn rich- 
tete, stehen lassen, so dass der Leser meinen tnuss, Wimpfeling 
wende sich an Thomas Wolf, dem er das Büchlein gewidmet 
hat. Er hat mehrmals Zusätze, die übrigens 2. T a aus andern 
Werken abgeschrieben sind, so ungeschickt eingeschoben, dass 
der ursprünglich klare Gedankengang völlig gestört ist. Wo aber 
Murrhos Text sich wirklich als unvollständig erwies, wie etwa, 
wenn ein Kapitel nur durch die Oberschrift angedeutet war, da 
hat er weder diese I-ücke ausgefüllt, noch auch nur die über* 
flüssige und störende Überschrift getilgt. Nur den Schluss, etwa 
ein Fünltel des Schriftchens» hat Wimpfeling teils aus andern 
Quellen übernommen, teils aus Eignem hinzugefügt. 

Man braucht ein solches Vorgehen ja nicht Plagiat zu nennen; 
denn Wimpfeling sagt in der Überschrift ganz ehrlich, dass die 
Epitome von ihm und den Seinen zusammengestellt sei (Epi- 
thoma Germanorum Jacobi Wyrapfelingii et suorum opera con- 
textum); und in der Widmung an Wolf betont er, dass er die 
Arbeit Murrhos nur revidiert und vermehrt habe. Aber hoch 
werten kann man eine solche Geschichtsforschung und Gcschicht- 
schreibung nicht. Immerhin aber hat Wimpf. Murrho zu der 
Arbeit veranlasst, wie er Trithemius zur Abfassung seines über 
de illustribus viris Germania« gedrängt hat. Kurz man wird wohl 
zu dem Urteil kommen, dass Wimpf. seiner ganzen pädagogischen 
Anlage nach auch in der Historie mehr angeregt als selbst ge- 
schaffen hat, /, Btrnays* 



Dr. Bernhard Harms, ordentl. Prof. der Staatswissensch.: 
Der Stadthaushalt Basels im ausgehenden Mittelalter. 
Erste Abteilung: Die Jahresrechnungen 1360— 1535. Zweiter 
Band: Die Ausgaben 1360— 1490. Tübingen. Kommissionsverlag 
der H. Lauppacben Buchhandlung. 1910. S. 503, 

Von Harms grossangelegter Bearbeitung des Baseler Stadt- 
haushalts ist der zweite Band erschienen , der mit dem noch 
ausstehenden dritten den Abdruck der Ausgaben darbietet. Erst 
die zweite Abteilung soll in zwei Bänden die Darstellung des 
Stadthaushalts bringen. Eine dritte Abteilung soll dann die 
wichtigsten Finanzakten enthalten, sodass das ganze Werk ö 
— nach den beiden vorliegenden zu urteilen — starke Bände 
umfassen wird. 

Die Historische und Antiquarische Gesellschaft zu Basel hat 
sich um die Wissenschaft ein Verdienst erworben, dass sie die 



47' 



c *o< »gie HMiai3MUMivfR5irr 



*22 ZciUchriflcn&chau und Litcrnturnoluen* 

grosse Edition ermöglicht hat; denn nur durch den Abdruck der 
Stadirechenbücher in aller Ausführlichkeit ist der Forschung ge- 
dient, nicht mit Auszügen, bei denen es der Willkür und Lieb- 
haberei des Herausgebers überlassen bleibt, auszuwählen» was er 
für wertvoll hält, auch nicht mit statistischen Zusammenstellungen; 
sie bleiben ein Notbehelf» zu denen man seine Zuflucht nehmen 
muss, so lange die Mittel für eine Gesamtedition nicht bereit 
gestellt werden. Mit Recht macht aber Harms darauf aufmerk* 
sam, dass wir es in den Stadtrechenbüchern mit Quellen aller- 
erster Ordnung zu tun haben. Sie verstatten einen Einblick in 
die gesamte innere Verwaltung, offenbaren uns die Bedürfnisse 
des Gemeinwesens und ihre Deckung , bringen untrügliche 
urkundliche Belege für kulturelle Zustände, für Bräuche des 
Gemeinschafts- wie des Privatlebens, geben Aufschluss über 
rechtliche, politische, kirchlich-religiöse, merkantile Gewohnheiten 
und Vorkommnisse. Oberhaupt findet man in den Rechnungen 
wie in einem Spiegel das getreue ste Abbild der Zeit. Vor altem 
lassen sich für das Wirtschaftsleben und nicht minder für die 
sozialen Zustände aus ihnen Schlüsse ziehen: für die Kenntnis 
letzterer sind sie nächst den Steuerbüchern und in Gemeinschaft 
mit ihnen das beste Hilfsmittel. 

Harms' Veröffentlichungen haben in mancher Hinsicht bahn- 
brechend gewirkt. Auch in der Form. Die Art, wie er Ein- 
nahmen und Ausgaben gesondert veröffentlicht , erleichtert die 
Benutzung, die Anordnung des Drucks in zwei Spalten, wobei 
mit jedem neuen Posten eine neue Zeile beginnt, ermöglicht 
einen schnellen Überblick. Aber ich glaube, er ist gar zu kon- 
servativ verfahren. Gewiss hat es für den Korscher etwas Ver- 
lockendes, die Vorlage getreu wiederzugeben: ich selbst bin bei 
der Herausgabe der Frankfurter Bedeordnungen dieser Ver- 
suchung erlegen. Es gibt aber viele Fälle, wo über den Sinn 
des Überlieferten kein Zweilei obwalten kann; da sollte man 
vereinfachen , was durch Schreiberhand entstellt und erschwert 
worden ist: das erleichtert die Benutzung, ohne der Genauigkeit 
zu schaden. Warum soll man z. B. schreiben: brott, kunfftigen, 
koppffe, verstoppffen, funfferme ister, buhssen, klcijnen, kalck? An 
andern Stellen heisst es dafür wieder ganz anders, so kalg, 
kalch. Auch Schreibungen wie raUknechtc, wercbleute, zschale, 
marchzal, u. a. sollte man verbessert bringen. Ausserdem ist die 
moderne Interpunktion anzuwenden , wodurch der Herausgeber 
gute Fingerzeige geben kann. Wo natürlich der leiseste Zweifel 
obwaltet und eine verschiedene Konstruktion denkbar ist, rauss 
in einer Kussnote die überlieferte Schreibung und die Begründung 
des Vorschlags gegeben werden. Auch die Beibehaltung der 
römischen Ziffern halte ich nicht für richtig, da sie das Lesen 
und namentlich etwaiges Rechnen erschwert, ohne irgend welchen 
Vorteil zu bringen. Denn ein Irrtum kann beim Abdruck der 
römischen Zahl ebensogut unterlaufen wie bei ihrer Umwandlung, 
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Es wäre auch zu empfehlen, dass die Zahlen hinter jedem Posten 
in einer besonderen» von 2 Linien abgeschlossenen, schmalen 
Kolumne wiederholt würden, um das Rechnen zu erleichtern. 

Manchmal hätte eine Erläuterung gebracht werden können» 
so z. IJ. S. 264 bei spilysen (wohl Armbrustpfeilspitzen), schmur* 
wen (schmieren), verpletzen (flicken), S. 241 der thum (Daumen). 
S. 2 ig sewspferde (wohl Saumpferde?), S. 381 turnlose und 
S. 465 turnlaesy (Turraverliesse?), S. 465 obentur (Abenteuer), 

S- 4*9 gypP e (Joppe?). Ferner wäre es gut gewesen, die Ein- 
nahmesummierungen, z. B. S. 412 über das Jahr 1478/9, in den 
ersten Band zu setzen oder dort wenigstens auf diese Zu- 
sammenstellung im zweiten Bande hinzuweisen. Vielleicht hätte 
auch aus den »Wochenbüchern* manches nachgetragen werden 
können, was hier nur summarisch gegeben worden ist, z. B. 
S, 129. Denn die dort verzeichneten Einzelposten werden wohl 
viele wertvollen kulturhistorischen Bausteine enthalten. 

Der vorliegende zweite Band gibt, wie ich das bei meiner 
Besprechung des ersten Bandes erhofft hatte, wichtige Aufschlüsse 
über die verschiedensten Seiten des städtischen Lebens, Er* 
wartungsvoll wird man den folgenden Veröffentlichungen ent- 
gegensehen müssen. Friedrich Botht. 



Germ an Killinger, Die ländliche Verfassung der 
Grafschaft Erbach und der Herrschaft Breuberg im 
18. Jahrhundert. Ein Beitrag zur deutschen Rechts- und 
Wirtschaftsgeschichte. — [Abhandlungen aus dem staatswissen- 
schaftlichen Seminar zu Strassburg Heft XXIX]. Strassburg, Karl 
J. Trübner, 1912. XIV u. 242 S. 7 M. — 

Aus dem Staats wissenschaftlichen Seminar zu Strassburg ist 
unter dem angegebenen Titel wieder eine ganz vortreffliche 
Arbeit hervorgegangen. Das behandelte Gebiet ist freilich klein, 
aber die Bedeutung der Arbeit geht viel weiter; denn die dar- 
gelegten Verhältnisse hat die Grafschaft Erbach grossenteils mit 
ganz Kranken, zum Teil sogar mit dem ganzen südwestlichen 
Deutschland gemein. Wie bezeichnend ist gleich in der Ein- 
leitung für die unwirtschaftliche Zersplitterung der Staatsverwal- 
tung in jenen Gegenden, dass das gräfliche Gesamthaus Erbach 
für seine kaum 35000 Untertanen drei Regierungen, drei Rent- 
karomern» drei Konsistorien unterhielt! oder für die Unfertigkeit 
der Reichsverfassung, dass die Grafen von Erbach auf den 
Reichstagen bald in diesem bald in jenem Grafenkollegium 
stimmten, bis sie dann endgültig bei den fränkischen Grafen 
unterkamen! oder für den Geschäftsgang des Reichstags die 
Umständlichkeit der Vereinbarung zwischen den Angehörigen 
des Gesamthauses über die Abgabe der Stimme am Reichstag, 
die ihrerseits wieder nur ungefähr */m der Stimmen des Grafen- 
koltegiuras ausmachte, dem die Grafschaft Erbach angehörte ! 
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Der Reihe nach wird dann besprochen: die Gerichtsherrschaft, 
die Leibeigenschaft, die Grundherrschaft, die Zchntherrschafr» 
die Fronen, Höfe und Hüben unterschieden sich hier durch 
ihre rechtliche Beschaffenheit : die Hüben sind Eigentum der 
bäuerlichen Besitzer » fron- und schatzungspllichtig, die Höfe 
Eigentum der Herrschaft, schatzungs- und fronfrei. Ihrer Ent- 
stehung nach gliedern sich die Höfe in solche alten Bestandes 
und solche jüngeren Ursprungs. Jene sind teils alle Fronhöfe, 
teils Kirchenhöfc (was man anderswo Widemhöfe heisst) teils 
heirage fallen*: Rittergüter. Die jüngeren aber sind erst seit dem 
dreissigjahrigen Krieg aus unbesetzten Hüben gebildet worden. 
Denn hier auf dem Odenwald ist in weiterem Umfang als sonst 
im südwestlichen Deutschland Baucrnland in Herrenland ver- 
wandelt worden, aber lediglich aus Not, weil es nach den Ver- 
heerungen der Kriege nicht gelang, die Hüben überall wieder 
mit Bauern zu besetzen. Hei den Hüben, die bäuerliches Eigen* 
tum blieben, wirkte die Herrschaft mit Erfolg der Zersplitterung 
entgegen, die hier auf unfruchtbarem Boden den Inhabern die 
Möglichkeit des Unterhalts entzogen hatte. Bemerkenswert sind 
die herrschaftlichen Waldmarken, kleine Teile des Herrschafts* 
waldes, die zu Hausbau und Anlage von etwas Garten- und 
Ackerland an kleine Leute ausgegeben wurden. Vermutlich 
hat man dabei an Waldarbeiter zu denken? Zu eignem Unter- 
halt reicht ja dieser Landbesitz in der Regel nicht aus. 

Besonders wichtig und wertvoll ist das erste Kapitel» das 
sich mit Zetit und Voglei befasst. Es haben sich hier in 
Franken, wo sich keine grösseren Landesherrschaften mit ge- 
schlossenen Gebieten finden, die Zenten p die alten Hundert- 
schaften, aus dem Mittelalter in die Neuzeit herübergerettet und 
bis zum Untergang des alten Reichs erhalten, freilich in ihrer 
ursprünglichen Ucfuguis, der hohen Gerichtsbarkeit mehr und 
mehr beschränkt und schliesslich zur Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken, dafür aber mit mancherlei polizeilichen Befugnissen 
ausgestattet 1 ). Mit der Zentherrschaft durchkreuzt sich vielfach 
die Vogtei, die hier mit der niedern Gerichtsbarkeit so ziemlich 



') Zu dem reichhaltigen Qucllenvcrzeichnh S. 25 ff. könnte noch hin- 
zugefügt werden: J. G. Weiss, Der fränkische Bauer in der »guten allen 
Zeil* (Heyd» Bibliographie der würllb. Geschichte N, 3694) besonders S* 42; 
namentlich aber Karl Weller, Die Ccntgerichtsverfassung im Gebiet des 
heutigen wQittcmhcrgischen Franken, Besondere Beilage des Staalsanieiger & 
für Württemberg 1907 *** * — M» Wff> man auch ein anschauliches Bild vom 
Hergang bei einem Zentgcrichl erhält, * entnommen aus verschiedenen Zent* 
urdnungen, die zum Teil in der Zeitschrift des Vereins für das württem* 
bergische Franken da und dort abgedruckt und auch in meinem kleinen 
Buch »Der Bauer im heutigen Württemberg* usw. (Stuttgart IQ02) S. 23 in 
der dort gebotenen Kurze verwendet sind. 
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zusammenfällt. Das unsichere, schwankende Verhältnis zwischen 
beiderlei Herrschaften führte unendliche Streitigkeiten herbei, 
weil jede von beiden für sich den Anspruch auf Landeshoheit 
erhob. Es ist ergötzlich, wie jede Herrschaft für ihren Zent- 
bezirk nachzuweisen sucht, dass zweifellos die Zenlherrschaft als 
Landesherrschaft aufzufassen sei, wahrend die gleiche Herrschaft 
als Inhaberin der Vogtei über Einwohner einer fremden Zent 
ebenso bündig beweist, dass nicht die Zcntherrschaft» sondern 
die Vogtei landesherrliche Befugnisse in sich schliesse. Ein- 
leuchtend wird gezeigt, wie diese Zwiespältigkeit für die Unter- 
tanen einerseits schwere Missstände im Gefolge hatte, während 
andererseits allerdings für sie aus der Eifersucht der beiden 
Herren auch wieder wirtschaftliche Vorteile erwachsen konnten. 
Insbesondere gehört diese Eifersucht zu den mancherlei Hinder- 
nissen, die einer Kniwicklung der Wirtschaftsverfassung nach 
Art des deutschen Nordostens oder auch des Nordwestens ent- 
gegenstanden. Wichtiger noch und von allgemeinerer Bedeutung 
war, wie im Schlussabschnitt sehr schön dargelegt wird, die Tat- 
sache, dass die kleinen Herrn im Südwesten — die Fürsten und 
Grafen und auch ein Teil der Keichsritterschaft — ganz durch 
das Streben nach Erwerbung und Ausgestaltung der Landes- 
hoheit in Anspruch genommen waren und dadurch abgezogen 
wurden von dem Gedanken an wirtschaftliche Neuerungen, die 
auf Kosten ihrer Untertanen gegangen wären. — Der Darstellung 
möchte mau grössere Flüssigkeit und Durchsichtigkeit wünschen. 
Keine Nachahmung verdient, dass obliegen beharrlich als un- 
trennbare Zusammensetzung gebraucht ist, (»Ihm oblag diu 
Aufsicht« usw.) t Theodor Knapp. 



In seinen Studien über Renaissance-Garten in Ober- 
deutschland (Düsseldorf, L.Schwann) behandelt Karl Schröder 
S* 43 ~ 55 eingehend die berühmte Gartenanlage des Heidel- 
berger Schlosses, die Schöpfung von Salomon de Caus, deren 
Charakter trotz mancher italienischer Anklänge viel mehr nach 
dem Norden, nach Holland und England 1 weist als nach dem 
Süden. 



In der »Denkmalpflege* (Jahrg. 14 nr. 6, S. 43—46) bespricht 
A. Valdenaire in einem Aufsatze über »das Alte Theater in 
Leipzig« die Entwürfe Friedrich Weinbrenners zu dem Umbau 
des Hauses. 



Hans Rott, Die römischen Ruinen bei Obergrom- 
bach in Baden, C. F. Müllersche Hofbuchhandlung, Karls- 
ruhe 191 2. 22 Seiten mit 9 Abbildungen im Text; 1 Plan 
und 6 Bildertafeln. 1,50 M. 
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Wie im Jahre 1908 zur Ausgrabung einer römischen Villa 
rnstica bei Ubstadt haben neuerdings die Stadtgemeinde Bruchsal 
und der Karlsruher Altertumsverein nicht unbeträchtliche Mittel 
zur Bewältigung einer ähnlichen archäologischen Aufgabe bei 
Obergrombach zur Verfügung gestellt. Dass der Leiter der von 
der Grossh. I )irektion der Staatssammlungen unternommenen 
Arbeit der Ausgrabung» Dr. Hans Rott t die Darstellung der 
wissenschaftlichen Ergebnisse in einer besonderen Schrift mit 
ganz aussergewöhnlich reicher Ausstattung geben konnte» ist dem 
warmen Interesse des bei Obergrombach begüterten Herrn Dr. 
Krupp von Bohlen und Halbach zu verdanken. Möge dieses 
Beispiel privater Förderung der wissenschaftlichen Erforschung 
unseres Heimatbodens Schule machen! 

Nach einer anschaulichen Skizze der Örtlichkeit» wobei zu- 
gleich dem Fernerstehenden die Methode solcher Forschungen 
klar wird, und nach Aufdeckung des Alten im gegenwärtigen 
Zustand des Schauplatzes lässt der Verfasser an der Hand des 
Obersichtsplanes die römische Anlage im Ganzen und in allen 
Teilen vor uns entstehen; dabei werden die Sachverstand ig ge- 
machten Beobachtungen bei der Aufdeckung geschickt als Be- 
weismaterial in die Darstellung verflochten. 

Nach R. haben wir eine zum Teil von einer Umfassungs- 
mauer umgebene grosse Gehöftanlage vor uns, bei der der 
Gutshof deutlich von den Wirtschaftsgebäuden geschieden ist. 
Sogar der später zugeworfene Kalkofen, der zur Herstellung des 
groben Baumaterials angelegt war, fand sich noch vor. 

Der Landwirtschaft dienten Fachwerkbauten mit gutem 
Quaderunterbau und gestampftem Lehmboden» dann offene 
Schuppen, Stallungen und Gesindegelasse. Für sich standen 
mehrere Kellerbauten und am weitesten vom Herrensitz entfernt 
der Kornspeicher. Das an die Südostseite des Gehöftes ge- 
rückte Gebäude wird nach den Fundstücken als Küche und 
Hackhaus erkannt. Die Heizvorrichtungen darin bieten beson- 
deres Interesse. Von dem Mittelgang aus wurden 4 Räume 
geheizt. Die zwei südlichen Zimmer zeigen eigentümliche 
Kanalhypokausten, indem zwischen je 6 massigen Steinpfeilern 
als Rost die heisse Luft durch schmale Feuergassen unter die 
Steinplatten, die den Estrich trugen, geführt wurde. Gegenüber 
diesen beiden Südräumen hatten nach dem Verfasser die beiden 
Nordräume eine Suspensura (einen schwebenden Boden) aus 
Holzbalken» *die sich über die ganze Zimmerbreitc legten und 
auf dem Sockel» vielleicht eingespeist, aufsassen«. 

Da wir eine ähnliche Technik bis jetzt nur im Kastell 
Wiesbaden kennen, werden die interessanten Ausführungen des 
Verfassers vermutlich noch auf Bedenken stossen. — Die ge- 
sonderte Badanlage zeigt das gewohnte Schema. — Besonders 
lehrreich ist der eigentliche Gutshof mit dem Herrenhaus. Wir 
linden die bekannte Gruppierung der Räume um einen unge- 
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deckten Hof, mit einer Halle, die von Säulen gestützt wurde. 
Die scharfe Beobachtung der Mauertechnik lässt den Verfasser 
drei verschiedene Bauperioden erschliessen. — Unter den Einzel- 
funden erblicken wir die üblichen Inventarstücke. An Münzen 
ist nur eine Grossbronze des Traian zu nennen. Dagegen führt 
die Untersuchung der keramischen Überbleibsel, besonders der 
Terra Sigillata, wie anderwärts zur zeitlichen Fixierung der Villa 
rustica. Der Verfasser hat von diesen >Zeitmarken« genügend 
viele verwendet, um erkennen zu lassen, dass fast nur Rhein- 
zaberner Gefasse geringer Güte vorhanden sind. S. 20 Z. 21 ist 
der Stempelüberrest nicht zu Sedatus zu ergänzen, sondern zu 
Sodalis; dieser Name findet sich in genau ebensolchen Buch- 
Stäben im Kastell Walldürn. — Die Villa rustica mag um 130 
bis 140 n. Chr. erbaut sein und nach mehrfachen Umbauten 
bis nach der Mitte des 3. Jahrhunderts bestanden haben. 

0. Fritsch* 

Unmittelbar nach dem Abschluss der grossen vierbändigen 
Landesbeschreibung des Königreichs Württemberg im Jahre 1907 
(Das Königreich Württemberg. Eine Beschreibung nach Kreisen, 
Oberämtern und Gemeinden. Stuttgart, Kohlhammer 1904 — 1907) 
nahm das Kgt. württembergische statistische Landesamt 
die Erneuerung der Oberamtsbeschreibungen wieder auf, und 
schon im Jahre 1909 erschien als erste diejenige des Oberamts 
Urach. Dieser ist nunmehr nach weitereren drei Jahren die 
Beschreibung des im Gebiete der schwäbischen Alb ge- 
legenen Oberamts Münsingen gefolgt (Stuttgart, Kohlhammer 
1912), in einem stattlichen Bande, der mit seinen 938 Seiten 
den ihm vorausgegangenen an Umfang noch um rund 150 Seiten 
übertrifft ; die erste Bearbeitung vom Jahre 1 825 wies nur 
231 Seiten auf. Die Einteilung des Stoffes ist die gleiche wie 
in den früheren Bänden. In einem ersten allgemeinen Teile 
sind die Verhältnisse des gesamten Oberamts im Zusammenhang 
dargestellt, während der zweite Teil die einzelnen Ortsbeschrei- 
bungen enthält* In die Bearbeitung haben sich Dr. R. Gradmann 
(Geographische Verhältnisse), Professor Dr. Sauer (Geognostische 
Beschreibung), Geh. Hofrat Dr. v. Schmidt (Klima und Witte- 
rung), Finanzrat Dr. Trüdinger (Wirtschaftliche Verhältnisse, Ver- 
waltung usw.), Professor Dr. E. Gradmann (Ortsbeschreibung) 
und andere geteilt ; den Abschnitt »Altertümer« hat Professor 
Dr. P, Gösslcr und die * Volkstümlichen Überlieferungen und 
Mundart« Professor Dr. Bohnenbcrger bearbeitet. Die geschicht- 
lichen Abschnitte, die uns hier vor allem interessieren, rühren 
sowohl im allgemeinen Teil, wie auch im speziellen von Professor 
Dr. V. Ernst her, dem auch die Redaktion des ganzen Werkes 
oblag; allein die Geschichte des Klosters Zwiefalten hat Pfarrer 
Dr. Zeller in Ringingen verfasst. Das Oberamt Münsingen besitzt 
nicht wenige Orte von geschichtlicher Bedeutung. Ausser 
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Münsingen selbst seien hier genannt Gundelßngen mit der Burg 
Hohcngundelfmgen, dem Stammsitz einer bekannten, am Knde 
des li. Jahrhunderts auftretenden freiherrlichen Familie, ferner 
Justtngcn, nach dem sich ebenfalls eine freiherrliche Familie 
nannte, die wohl gleichen Stammes mit den von Gundelßngen ist 
und deren einer Zweig sich den Namen von Wildenstein beilegte 
nach der Burg dieses Namens im heutigen bad. Amtsbezirk 
Messkirch (ausgestorben 1343 mit Anselm v. W,), endlich vor allem 
Zwiefalten mit seiner altberühmten llenediktinerabtei. Zahlreiche 
Archive und Registraturen haben für die geschichtlichen Ab* 
schnitte ein umfangreiches, bisher unbenutztes Quellenmaterial 
geliefert, das naturgemäss in erster Reihe der Ortsgeschichte im 
engeren Sinne zu gute gekommen ist, ausserdem aber auch im 
allgemeinen Teile eine zusammenfassende Bearbeitung erfahren 
hat, die von grosser Umsicht und Besonnenheit zeigt und un- 
geteiltes Lob verdient. — Altere geschichtliche Beziehungen zu 
den Gegenden des Oberrheins und insbesondere des heutigen 
Badens sind nur spärlich vorhanden. So besass u. a. Kloster 
Salem zu Altmannshausen, einer Ödung auf der Markung An- 
hausen, seil dem Anfang des 1 3, Jahrhunderts einen Wirtschafts- 
hof, mit dem grosse Schafzucht verbunden war, der aber 1329 
bereits vom Kloster wieder aulgegeben wurde. 1628 bis 1635 
war ein Überlinger, Balthasar Mader, Abt in Zwiefalten. Auf 
kunstgeschichtlichem Gebiete ist zu erwähnen, dass Christoph 
Storer (161 1 — 1671)1 der Sprössling einer Konstanzer Maler- 
familie, die Wände und den Altar der Kapelle auf dem Kloster- 
friedhof zu Zwiefalten mit Itildcrn aus der Legende des hl. 
Benedikt schmückte und ein anderer Konstanzer Maler, Franz 
Ludwig Hermann (17 10 — 1791)1 ^as ^"^ ( ' es Benediktusaltars 
in der südlichen Qucrkapelle des Münsters zu Zwiefalten malte. 
Der berühmte Bildhauer Christoph Schenk, gleichfalls aus 
Konstanz, schnitzte für die Lorettokapclle in Zwiefalten eine 
Kalvariengruppe, wahrend Martin Hermann von Villingen zu- 
sammen mit dem Bildhauer Josef Christian von Riedlingen in 
den Jahren 1744 bis 1752 das Chorgestül in derselben anfertigte. 

— r. 

Die von llornstein und von Hertcnstein, Erlebnisse 
aus 700 Jahren. Ein Beitrag zur schwäbischen Volks- und 
Adelskundc von Edw. Freiherrn von Hornstein-Grüningen. 
IL Lieferung. Druckerei Aktienges. Pressverein Konstanz 1912. 
— Die IL Lieferung der Hornsteinschen Familiengeschichte, die 
den Zeitraum von ca. 1580— 1720 umfasst, bietet wiederum 
reiches Material zur Geschichte des Hegaus, des jetzigen Ober- 
amtes Riedlingen und der schwäbischen Adelsgeschlechter. Be- 
sonders bemerkenswert erscheint die Einteilung des Werkes. 
Während eine noch aussieh ende Einleitung eine zusammen- 
fasstnde Gesamtwürdigung der Erlebnisse des Geschlechtes auf 
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dem Hintergründe der Zeitereignisse und der ständischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse bringen wird, soll ein anderer Ab- 
schnitt einer Obersicht der Linien und dem Grundbesitze 
gewidmet sein. Die ersten Lieferungen bieten die Biographien 
sämtlicher Mitglieder des Geschlechtes (vorläufig bis 1720), das 
in Generationen eingeteilt ist, dar. Es wird nun nicht die eine 
Linie nach der anderen behandelt, sondern jeweils die gleich- 
zeilig lebende Generation der verschiedenen Linien. Es ist 
dieses ein grosser Vorzug, da die Geschichte der einen Linie 
eng mit der der anderen verbunden ist und die Geschichte 
der einen Generation sich in dem gleichen Rahmen der Welt- 
geschichte abspielt; hierdurch wird dem Leser erspart, sich bei 
jeder Linie von neuem in die betreffende Zeit zu versetzen, um 
den Gaug der Erlebnisse zu verstehen. 

Oben an jeder Seite wird angegeben, die wievielte Gene- 
ration, welche Linie behandelt wird, ferner Namen und Nummer 
der betretenden Persönlichkeit. Im Texte ist jedesmal auf Ab- 
stammung und Nachkommenschaft hingewiesen, so dass diese 
leicht aufzufinden sind. Bei jedem Familienmilgliede wird ein 
Überblick über seine Lebensschicksale gegeben, und unmittelbar 
darauf werden die entsprechenden urkundlichen Belege angeführt. 
Der Leser wird daher nicht durch zahllose Einschaltungen von 
Quellcnvermerken in der Lektüre gestört und kann leicht die 
betreffenden Regesten einsehen, ohne zu einem besonderen 
Bande mit Urkundenauszügen greifen zu müssen» 

Erwünscht wäre dem Genealogen gewesen, wenn schon in 
dem biographischen Teile die genauen Geburls- und Todesdaten, 
soweit sie bekannt sind und wie sie gewiss am Schlüsse in den 
Stammtafeln gegeben werden, mitgeteilt worden wären. Beson- 
ders angenehm berührt, dass der Verfasser nicht in den Kehler 
der meisten Kamiliengcschichtsschreiber verfallen ist und anstrebte, 
der Familie einen höheren Rang, als sie wirklich inue hatte, 
zuzuschreiben oder einzelne Tatsachen zu verschweigen oder zu 
beschönigen, sondern dem in der Vorrede angeführten und aus 
der Zimmeruscheu Chronik stammenden Grundsatze: »dann nit 
allain das löblich, und so das liccht erleiden mag zu beschreiben 
sondern vil mehr das unlöblich und ungcpürlich damit sich die 
nachkommen dies vermerken* treu blieb. 

Die interessantesten Persönlichkeiten deren Geschichte die 
vorliegende Lieferung behandelt« siad: Hans Christoph und Bai* 
thasar Ferdinand von Korn Stein, I lans Christoph wurde 1590 
Reichshofrat. I$94 Geheimer Rat des Kaisers Rudolf IL, 1605 
Verweser des Oberhofmarschallamtes und war nach venetianischen 
Gesandtschafisbcrichten einer der besten und offenbar einlluss- 
reichsten Minister Rudolfs IL Er teilte jedoch das Schicksal 
fast aller Rate des Kaisers, indem er 1606 in Ungnade fiel. 
Ein bemerkenswerter Brief des Erzherzogs, späteren Kaisers, 
Mathias über die Zustande im deutschen Reiche wird im Woil- 
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laute wiedergegeben. F. Slievcs Artikel über Hans Christoph 
in der Allgemeinen deutschen Biographie (9 XIII,) wird durch 
die vom Verfasser erstmals erschlossenen Akten des Hornstein- 
schen Archives zu Kinningen ergänzt. 

Mit der Geschichte Balthasar Ferdinands wird ein anschau- 
liches Bild der Zustände Schwabens zur Zeit des 30jährigen 
Krieges gegeben. Balthasar Ferdinand liess als treuer Anhänger 
des Hauses Habsburg seine Schlösser auf dem Hohenstoffeln 
gegen die Hohentwieler Besatzung, wie auch gegen die schwe- 
dischen und württembergischen Truppen 1632 — 1633 bis auf das 
äusserste verteidigen. Schliesslich brachte der Rheingraf Otto 
Ludwig, der am 14. Juli 1633 mit schwerem Geschütze vor 
Hohenstoffeln anrückte, die Feste sieben Tage später zu Fall. Die 
Schilderung der Belagerung wäre verständlicher geworden, wenn 
nicht eine Verwechslung der Beziehungen der drei Schlösser 
{S, 342 u. 420) vorgelegen hätte* Der Bergrücken zieht sich 
von Norden nach Süden und ist von zwei Gipfeln gekrönt (siehe 
Bild S. 349» das den Berg von Osten gesehen zeigt). Auf dem 
breiten nördlichen Gipfel lagen nebeneinander zwei Burgen: die 
Hauptburg »Hinterstofleln« (auf der nördlichsten» unzugänglichsten 
Stelle) und die kleine Burg »Mittelstoffeln*; auf dem südlichsten 
Gipfel lag die Burg »Vorderstofleln«. Der Grossvater von Bai* 
thasar Ferdinand halte das hintere Schloss 1 602 von Grund 
aus neu aufgebaut und deshalb nennt der Augenzeuge der Be- 
lagerung G. M. Wcpfer aus Sehaffhausen in seinen Aufzeich- 
nungen dieses Schloss und das daran angebaute mittlere Haus 
das »neuec Schloss, während er die nicht renovierte — 1403 
— 1623 Reischachsche — Burg Vordersloffeln das »alte« Schloss 
nennt. Alte drei Schlösser, die durch Mauern verbunden ein 
Ganzes bildeten, wurden verteidigt. Zuerst wurde das südliche, 
zunächst zugängliche »vordere« oder »alte« Schloss beschossen. 
Am 20. Juli wurde eine Mauer eingeschossen und die Ver- 
teidiger sahen sich genötigt, in der folgenden Nacht Vorder- 
stofleln niederzubrennen, sie konnten aber nicht verhindern, dass 
am 21. die Belagerer die Ruinen von Vorderstoffeln benutzten, 
um sich zu nähern und von. hier aus ein wirksames Feuer auf 
den runden Turm zu Mittelstoffeln und das dahinter liegende 
»neue« Schloss zu richten, so dass die Besatzung am Abende 
des 2i. zur Übergabe gezwangen wurde. 

Die Gediegenheit des auf so reichhaltigem Urkundenmate- 
riale beruhenden Werkes wird ihm seinen bleibenden Wert 
sichern» der wesentlich erhöht werden wird durch die in Aus- 
sicht gestellten Sach- und Namenregister. Gewiss sind alle 
Freunde der Geschichte, auch die Vertreter der Rechts-, Kullur- 
und Wirtschaftsgeschichte dem Verfasser zu aufrichtigem Danke 
verpflichtet. Othmar Freiherr ff. Stofaingen % 
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M. Ginsburger: Les tro übles contre lesjuifs d'Alsace 
en 1848 (Revue des etudes juivcs 64 (igu), S. 109— 1 17) bringt 
aus den Polizeiakten des Strassburger Bczirks-Archivs einige 
Schriftstücke zum Abdruck , die als Ergänzung zu den Aus- 
führungen von K. Stadtler über denselben Gegenstand (Elsässische 
Monatsschrift für Geschichte und Volkskunde 2, S. 673 — 686; 
vgl. oben S, 35 t f.) dienen können. H t K. 



Geldwert in der Geschichte. Hin methodologischer 
Versuch von Andreas Walther, Privatdozent an der Univer- 
sität Berlin. 52 S, 8°. Stuttgart und Berlin. \V\ Kohlhammer 
1912. 

Dem äusserst schwierigen Probleme, den Geldwert in der 
Geschichte richtig zu erfassen, ist schon lange und von den 
verschiedensten Seiten zu Leibe gegangen worden, ohne dass es 
bisher gelungen wäre, eine völlig einwandfreie Methode zu finden, 
die alle Zweifel beheben könnte- Jeder Historiker erfährt das, 
sobald er sich solchen Fragen gegenüber gestellt sieht und be- 
sonders der Wirtschafts- und Geldhistoriker hat auf Schritt und 
Tritt mit diesen Schwierigkeiten zu kämpfen. Wer sich aber in 
die Quellen einer Zeit und einer Gegend eingelesen hat, wird 
einer jeden Geldsumme, die ihm begegnet, auf den ersten 
Blick ansehen, ob sie im Verhältnis zu den Anschauungen ihrer 
Zeit als eine grosse oder geringe zu gelten hat. 

Von der richtigen Krwägung ausgehend, dass alle Werte 
subjektive sind» und dass der Wert des Geldes ganz von den 
Bedürfnissen abhängig ist, welche damit befriedigt werden können, 
stellt der Verfasser vorliegender Broschüre seine Methode allein 
auf den Verbrauchswert des Geldes, indem er vorschlägt, für 
bestimmte Örtlichkeiten und Zeiten Budgets einzelner Menschen 
und Familien, sowohl höheren, mittleren und niederen Standes, 
wie auch ganzer Staatshaushaltungen aufzustellen. Aus dem Ver- 
gleiche derselben würde sich dann unmittelbar eine lebendige 
Anschauung der Wertschwankungen des Geldes ergeben unter 
Vermeidung des Umweges über mühsame Feststellungen der 
Kdelmetallge wichte und der Warcnquantitatcn. Es kommt ihm 
vor allem auf die Anschaulichkeit der aus allgemeinen Verhält- 
nissen gewonnenen Resultate an; auf eine mathematische Sicher- 
heit der Berechnungen verzichtet er zunächst Den Ausfüh- 
rungen Wallhcrs und besonders seiner Kritik der bisher zumeist 
angewandten Methoden liegt ein gesunder Gedanke zugrunde, 
wenn er auch nicht völlig neu ist, und z. B. Hanauer in seinen 
*Kludes £conomiques sur TAIsace ancienne et moderne« Ähn- 
liches angestrebt hat. Ich selbst bin bei einem Beispiele aus 
dem 1 3, Jahrhundert in meiner kürzlich erschienenen *Münz- 
und Geldgeschichte Badens* (Band I, S« 133 ff.) von dem gleichen 
Gedanken ausgegangen. So anregend daher auch der methodo- 
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logische Versuch Walthers ist, und so viel Neues und Eigen- 
artiges er in den Einzelheiten seiner Vorschläge bringt, so kann 
doch kein Zweifel darüber bestehen, dass auch der von ihm 
gezeigte Weg ausserordentlich schwierig und zeitraubend ist, 
und dass auch er, selbst in den günstigsten Fallen, einer solchen 
Menge von Fehlerquellen und Willkürlichkeiten Raum lässt t dass 
von einer Lösung des Problems nicht gesprochen werden kann. 
Vor allem müsste einmal an einem praktischen Beispiel die 
Brauchbarkeit von Walthers Methode nachgewiesen werden. Kr 
hat leider verabsäumt, seiner Schrift Proben von solchen Tabellen, 
wie er sie sich denkt, beizufügen, und man wird die von ihm 
angekündigten Publikationen abwarten müssen, um endgültig über 
seine Methode zu urteilen. Zunächst kann ich mich des Ein- 
drucks nicht erwehren, dass er die bisherigen Resultate der 
Geldgeschichte doch wohl zu gering einschätzt. Auch steht zu 
befürchten, dass sein Verfahren eine solche Menge mühsamer 
archivalischer Feststellungen und ein, in den meisten Fällen, 
besonders für das Mittelalter, gar nicht zu beschaffendes Material 
voraussetzt, dass ihm wohl nicht viele Forscher folgen werden. 

Julius Cahn. 



Berichtigung. 



S. 527, Z. 13 v t u. lies Caranusca statt Caranuser. — Z. I I 
v. u. lies Tulelasca statt Caranusca. — Z, 10 v. u. lies 117 
statt 217. 
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